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I.    Einleitung. 


Die  Kassias  (CossyahSj  EhasiaSj  Khasseej  Kyi)  sind  ein 
rohes  Bergvolk ,  welches  den  Landsirich  im  nördlichen  Indien 
bewohnt,  der  im  N.  von  Assam,  im  W.  von  den  Garo-Bergen, 
im  0.  von  Katschar  und  im  S.  von  dem  bengalischen  Distrikt 
von  Silhet  begränzt  wird.  Ihr  Gebiet,  das  unter  eine  Anzahl 
kleiner  Rajahs  vertheilt  ist,  umfasst  etwa  3,500  (engl.)  Quadrat- 
meilen, lieber  ihre  Volkszahl  ist  nichls  Zuverlässiges  bekannt. 
Dr.  Carey  ist  der  erste  Europäer,  der  sich  mit  ihrer  Sprache  be- 
schäftigt hat,  indem  er  mit  Hülfe  einer  Eingebornen  und  eines 
assamesischen  Pandits  eine  Uebersetzung  des  Neuen  Testaments 
in  dieselbe  unternommen  hat,  ein  Werk,  das  nach  zehn  Jahren 
beendigt,  im  J.  4824  in  Serampore  mit  bengalischen  Lettern 
gedruckt  erschien.  Von  den  500  Exemplaren  dieser  Auflage  sind 
wohl  nur  wenige  nach  Europa  gelangt;  Proben  davon  finden  sich 
in  Specimens  of  editions  of  the  Sacred  Scriptures  in  the  eastern 
languages  (Serampore  \%\ 8)  und  in  TheBible  of  every  land  (Lon- 
don 1848),  nach  welchen  zu  urtheilen  diese  Uebersetzung  an 
einer  gewissen  Unbeholfenheit  leidet  und  wahrscheinlich  ihrem 
Zweck  wenig  entsprochen  hat.  Wenigstens  hat  Lish ,  der  erste 
Missionär,  der  sich  acht  Jahr  später  der  Bekehrung  der  Kassias 
widmete,  sofort  eine  Revision  dieser  Uebersetzung  vorgenommen 
und  als  Frucht  derselben  im  J.  4834  zu  Serampore  eine  neue 
Uebersetzung  des  Ev.  Matthäi  mit  lateinischen  Lettern  heraus- 
gegeben. Endlich  hat  Th.  Jones,  ein  Missionär  der  welschen 
calvinistischen  Methodisten  im  J.  \  845  eine  nochmalige  Ueber- 
setzung des  Matthäus  beendigt,  welche  im  folgenden  Jahre  in 
Calcutta  in  Druck  erschienen  ist.  Von  dieser  besitze  'ich  ein 
Exemplar,  welches  mir  die  Füglichkeit  geboten  hat ,  mich  mit 
dem  Studium  der  Sprache  zu  beschäftigen.  Zwar  soll  nach  M. 
Muller  (On  the  Classification  of  the  Turanian  languages  p.  498) 
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eine  grammalische  Skizze  des  Kassia  von  Robinson  existiren, 
doch  ist  mir  dieselbe  nicht  zugHnglich  geworden,  ich  habe  daher 
ausser  der  erwähnten  Uebersetzung  des  Matthäus  nur  die  weni- 
gen, wahrscheinlich  aus  Robinson  geschöpften,  Notizen  Über  die 
Sprache  benutzen  können,  welche  sich  bei  M.  MUller  (a.  a.  O. 
S.  132.  236.  252)  finden. 

Wenn  ich  es  mit  diesen  geringen  Hulfsmitteln  unternehme, 
in  dem  Folgenden  den  grammatischen  Bau  des  Kassia  darzu- 
legen;  so  ist  es  nölhig  voraus  zu  schicken,  dass  mir  die  Einfach- 
heit desselben  diese  Arbeil  wesentlich  erleichtert  hat.  Ich  darf 
also  hoffen,  trotz  des  geringen  Umfangs  meiner  Quellen  doch  ein 
im  Ganzen  vollständiges  Bild  der  Sprache  aufstellen  zu  können, 
glaube  aber  auch,  dass  sie  eine  solche  Arbeit  wohl  verdient,  da 
sie  bei  aller  Einfachheit  doch  auch  ihre  EigenthUmlichkeitcn  hat, 
die  der  Aufmerksamkeit  des  Sprachforschers  nicht  unwerlh  sind. 

Sie  ist  zunächst  durch  ihre  völlige  Isoiirtheit  merkwürdig. 
M.  Muller  ordnet  sie  zwar  dem  Tai  zu,  allein  schon  die  von  ihm 
gegebene  vergleichende  Tafel  der  Zahlwörter  muss  erhebliche 
Bedenken  gegen  diese  Unterordnung  hervorrufen ,  da  auch  nicht 
ein  einziges  Zahlwort  eine  sichere  Vergleichung  darbietet;  denn 
Aehnlichkeiten  wie  siam.  s/,  kass.  sau  vier,  oder  siam.  pet, 
kass.  prah  acht,  wurden  doch  nur  dann  von  einigem  Gewicht 
sein',  wenn  die  Verwandtschaft  im  Uebrigen  sich  nachweisen 
iiesse.  Diesjst  aber  nicht  der  Fall.  Eher  darf  man  vielleicht,  wie 
dies  in  The  ßible  of  every  land  geschieht,  einen  früheren  Zusam- 
menhang mit  dem  Chinesischen  annehmen ,  nur  bietet  sich  dies 
freilich  wegen  seiner  Armuth  an  Lauten  am  wenigsten  zur  Wort- 
vergleichung dar,  auch  fehlt  uns  die  nähere  Renntniss  der  Dia- 
lecte  der  westlichen  Provinzen ,  namentlich  von  Yunnan ,  dem 
das  Kassia  geographisch  am  nächsten  liegt.  Indess  lassen  sich 
doch  folgende  Aehnlichkeiten  nachweisen :  a)  von  den  Zahl- 
wörtern scheinen  übereinzustimmen:  2  ar,  chines.  eul  (urh), 
4  sau  chines.  sse,  8  prah  chines.  pa,  vielleicht  auch  9  kyndai 
Chinas,  kiu,  40  shipou  canton.  shap,  obgleich  hier  wohl  richtiger 
Icyn-dai,  shi-pou  zu  theilen^  und  dai,  pou  die  eigentliche  Wur- 
zel, kyn  Präfix,  shi  die  Einheit  ist  (daher  20  ar-pou^  30  lai-pou 
u.  s.  w.);  —  b)  noch  auffallender  stimmen  einige  Pronomina 
Uberein :  ich  nga  chines.  ngo,  er,  dieser  to  chines.  tha,  sie  (plur.  j 
ki  chines.  khi  (er);  —  c)  auch  die  Negation  ist  dieselbe:  -m 
canton.  m^,  prohib.  u>a^^  chines.  vvu,  canton.  mat;  —  d)  endlich 


scheinen  auch  in  dem  übrigen  Wortvorrath  einige  Wörter  auf 
eine  Verwandtschaft  hinzuweisen,  wie  Vater  ky-pd  chincs.  pa, 
Mutter  ky-mi  chines.  rau,  Sonne,  Tag  sngi  (ngi)  chines.  shi  (ni), 
Nacht  miet  chines.  me,  canlon.  mak,  Erde  kyn-deu  chines.  thu, 
Berg  tum  canlon.  lun  (Klippe) ,  Zahn  hyn-iat  chines.  ya ,  wan 
kommen,  chines.  wanggehn,  dagegen /e?Y  gchn,  chines.  lai  kom- 
men ;  —  doch  sind  dies  immer  nur  wenige  vereinzelte,  zum  Theil 
zweifelhafte  AnkUfnge,  denen  die  Masse  der  Übrigen  Wörter,  so 
wie  sehr  charakteristische  Eigenthtlmlichkeiten  der  Grammatik, 
namentlich  in  der  Wortstellung,  gegenUberstehn,  so  dass^  selbst 
einen  früheren  Zusammenhang  angenommen ,  es  doch  nicht  zu 
rechtfertigen  wäre,  das  Kassia  dem  chinesischen  Sprachstamm 
beizuzählen.  Noch  weniger  aber  stimmt  es  mit  irgend  einer  der 
übrigen  hinterindischen  Sprachen  überein ,  namentlich  sind  die 
Sprachen  der  Kolun  und  Mpitai ,  welche  zuweilen  mit  den  Kas- 
Sias  verwecliselt  werden,  nach  den  mir  vorliegenden  Wörterver- 
zeichnissen gänzlich  davon  verschieden.  Mit  den  Übrigen  hinter- 
indischen Sprachen  ergeben  sich  auch  nur  wenig  Berührungs- 
punkte, wie  6ywcnj  Himmel,  Ghong:  pleng;  sngi  Sonne,  Kole 
singi,  Chong:  tangi;  kymi  Mutter,  Kole:  mai;  %ma^ Auge,  Kole 
met,  Annam:  konmat,  Mon :  mot^  Ghong:  mat;  A'U  Hand,  Kole 
tee;  shinrang  Mann,  Chong:  samlong.  Diese  Uebereinstimmun- 
gen  sind  jedenfalls  zu  wenig  und  zu  zweifelhaft,  um  daraus  ein 
Yerwandtschaftsverhältniss  herzuleiten.  Wir  werden  daher  vor 
der  Hand  das  Kassia  gleich  manchen  andern  Gebirgsmundarten 
als  eine,  jeder  näheren  Verwandtschaft  entbehrende  Sprache  zu 
betrachten  haben. 

IL    Lautlehre. 

§  4 .  Die  Kassias  besitzen  keine  eigene  Schrift ;  die  Weni- 
gen, welche  vor  Ankunft  der  Missionäre  schreiben  konnten,  be- 
dienten sich  der  bengalischen  Schrift,  welche  auch  noch  Carey 
in  seiner  Bibelübersetzung  angewendet  hat.  Da  sie  aber  weder 
dem  Lautsystem  noch  dem  sonstigen  Bau  der  Sprache  angemes- 
sen ist,  so  ist  es  nur  zu  billigen ,  dass  die  Missionäre  dafür  das 
lateinische  Alphabet  eingeführt  haben,  das  nun  in  mehreren 
Schulen  gelehrt  wird. 

§  2.  Das  Kassia  hat  folgende  Laute: 
a)  Vocale:  a,  e,  i,  o,  u,  y. 
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b)  Diphthongen:  ai,  au,  ei,  eu,  oi,  ou,  ui. 

c)  Consonanteti :  k,  kb,  (g,  gh)  ng,  (cb)  j,  jh,  i,  t,  th,  d,  (dh) 

n,  p,  pb,  b,  bh,  m,  h,  s,  sh,  r,  1,  w. 

§  3.  Die  Vocale  sind  wie  im  Deulscben  oder  Italienischen 
auszusprecben,  y  verlrill  den  unbestimmten  kurzen  Vocal,  wel- 
cher von  den  EngUlndern  sonst  durch  u,  in  einigen  nordameri- 
kanischen Sprachen  durch  v ,  nach  Lepsius^  Vorschlag  durch  e 
bezeichnet  wird.  In  der  bengalischen  Schrift  findet  er  sich  ge- 
wöhnlich durch  ä ,  zuweilen  auch  durch  i  oder  ü  ausgedrückt, 
z.  B.  karteng  für  kt/rteng,  rangkat  für  ryngkat^  parlhei  für  pyrlei, 
kapd  für  kypd,  min  für  mgn,  ptm  für  pyn,  nungkang  für  nyngkong. 
Lange  Vocale  werden  durch  den  Äccent  bezeichnet;  Übrigens 
sind  die  verschiedenen  Betonungen  der  Vocale,  wie  sie  sich  im 
Chinesischen  und  den  meisten  binterindischen  Sprachen  finden, 
dem  Kassia  fremd. 

§  4.  Unter  den  Consonanten  ist  cA,  j  und  sh  wie  im  Engli- 
schen, i  vor  Vocalen  wie  das  engl,  y  in  year,  you  auszusprechen , 
die  aspirirten  kh^  th  u.  s.  w.  so,  dass  das  h  gehört  wird,  also 
nicht  etwa  kh  wie  deutsches  ch,  oder  th  wie  im  Englischen,  oder 
ph  wie  f,  u.  s.  w. 

§  5.  Die  in  Parenthese  eingeschlossenen  Buchstaben  be- 
zeichnen Laute,  die  der  Sprache  eigentlich  fremd  sind  und  nur 
in  aufgenommenen  Fremdwörtern  vorkommen. 

§  6.  Am  Anfang  der  Wörter  (und  Sylben)  sind  —  ganz  ab- 
weichend von  dem  Chinesischen  —  Consonanlenverbindungen 
zulassig,  die  zum  Theil  ziemlich  hart  erscheinen.  Es  kommen 
deren  folgende  vor:  bi,  bl,  br,  di,  ht,  ji,  ki,  kl,  kn,  kr,  ks,  kt, 
kw,  khi,  khl,  Ih,  li,  mi,  ml,  ni,  ngi,  pl,  pr,  phl,  ri,  si,  sk,  skh, 
sl,  sm,  sn,  sng,  sni,  sp,  st,  sw,  shi,  shl,  shn,  td,  ti,  tl,  tr. 
Beispiele  davon  s.  im  Wörterbuch. 

%  7.  Am  Ende  dagegen  sind  ausser  Vocalen  oder  Diphthon- 
gen nur  folgende  einfache  Consonanten :  d,  h,  k,  m,  n,  ng,  p, 
r,  t  und  der  Doppelconsonant  rr  zulassig,  z.  B.  todd^  ruh,  lok, 
im,  mofif  long^  idp,  klür,  suty  tißrr, 

§  8.  Bei  der  ganzlichen  Unveranderlichkeit  der  Wörter 
kann  auch  von  Lautwechsel  und  Lautübergangen  nicht  wohl 
die  Bede  sein;  einzelne  Abweichungen  in  der  Schreibart,  die 
sich  vorfinden,  wie  siin  für  sin,  A*atY  für  ArAatt,  phau((Xr  pau, 
subai  für  sybaiy  chd^cheit  für  khd ,  kheit  beruhen  wohl  nur  auf 
Ungenauigkeit    in  der  Auffassung  oder  Darstellung  der  Laute. 


Auch  in  Zusammensetzungen  behalt  in  der  Regel  jeder  Tbeil  seine 
Gestalt  unverändert  bei ;  Uebergänge  wie  in  pyllait  st.  pyn-laitj 
waUam  st.  wan-lamy  jimphong  st.  jingphong  sind  nur  sehr  sei* 
ten ,  neben  vielen  anderen  ähnlichen  Zusammensetzungen ,  wo 
ein  solcher  Uebergang  nicht  stattfindet,  z.  B.  pynlih^  Py^Pt 
pynlywety  pynlyngicar,  pynlong^  oder  vor  Gutturalen  und  Labialen : 
pynküidf  pgnkup,  pynkhi,  pynkhein,  pynhii^  pyttbah,  pynpau^  pynr 
poh^  pynmihf  jingpan^  jingpang,  jingput  u.  s.  w.  Die  Präpositio- 
nen Aa  und  na  haben  in  Zusammensetzungen  die  vollere  Form 
Aon;  und  nang,  z.  B.  hangta,  hangnoh,  nanglaj  nangnoh. 

III.    Die  Redetbeiie. 

§  9.  Die  Eassiasprache,  als  zu  den  sogenannten  einsylbigen 
Sprachen  gehi^rig,  ist  einer  Flexion  nicht  ftihig:  sie  bat  weder 
Declinalion  noch  Conjugation. 

A.  Substantiva. 

§  4  0.  Die  Substantiva  haben  keine  Formen  fUr  Numerus 
und  Casus.  Letztere  werden  theils  durch  die  Stellung  im  Satze, 
theils  durch  Präpositionen  ausgedrückt,  indem  der  Genitiv  stets 
nach  dem  Worte,  von  dem  er  abhängt,  steht,  der  Dativ  und 
Accusativ  aber  die  Präposition  ia  zu,  gegen  erhalten.  DerNume^ 
rus,  so  wie  das  grammatische  Genus,  wird  durch  einen  Arü^ 
keif  welcher  dem  Substantiv  voransteht,  bezeichnet.  Dieser 
Artikel ,  welcher  zugleich  das  Pron.  3  Pers.  vertritt ,  ist  Sing, 
masc.  u,  fem.  ka,  Plur.  masc.  &  fem.  ki. 

§41.  Ueber  das  Geschlecht  der  Substantiva  ist  zu  be- 
merken : 

Masculina  sind  alle  Eigennamen  und  Bezeichnungen  für 
Personen  oder  Thiere  männlichen  Geschlechts,  z.  B.  u  Abraham^ 
u  Isaak ,  u  Jakob^  u  kypä  der  Vater,  u  kün  der  Sohn,  u  rangbah 
der  Oberste,  u  misteri  der  Zimmermann,  u  nong  ialam  der  Füh- 
rer, u  nong  pld  der  Zeuge,  u  ba  ialeh  der  Feind,  u  ba  shukor  der 
Betrüger,  u  sier  der  Hahn. 

Feminina  sind  alle  Eigennamen  und  Bezeichnungen  für 
Personen  oder  Thiere  weiblichen  Geschlechts,  desgl.  alle  ab-* 
stracten  und  sächlichen  Substantiva ,  letztere  mit  wenigen  Aus-- 
nahmen,  z.  B,  ka  Thamar^  ka  Ruth,  ka  Mari,  ka  teisotti  die  Jung- 
frau, ka  kymi  die  Mutter,  ka  kyntei  das  Weib,  ka  sier  die  Henne, 
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ka  sngi  die  Sonne,  der  Tag,  ka  kyndeu  die  Erde,  ka  tan  das  Was- 
ser, ka  ding  das  Feuer,  ka  ksier  das  Gold,  ka  kli  der  Kopf,  ka  kU 
die  Hand,  ka  ditriau  das  Meer,  ka  bor  die  Kraft,  kajing  khd  die 
Geburt,  kajing  syddang  der  Anfang,  ka  ba  küp  die  Kleidung,  ka 
ba  dum  die  Finsterniss. 

§  42.  Ausnahmsweise  sind  folgende  sächliche  Substantiva 
Masculina:  6^atMond,  kfür  Stern ,  löh6h, Vfolke,  «Zop  Regen, 
lüm  Berg,  mau  Stein,  Fels,  düng  Baum,  phiang  Rohr,  Gras,  hur- 
ryngkeu  Feldgras,  symbai  Saamen,  sok  Frucht,  keu  Waizen,  kypü 
Brod,  j^fratGeld,  A'u^at  Angel,  /^^ta; Splitter,  «AfiuA  Haar.  Davon 
kommen  jedoch  klür,  düng,  soh ,  shnuh  auch  als  Feminina  vor, 
zum  Theil  wohl  in  verschiedener  Bedeutung,  so  u  shnuh  das  ein- 
zelne Haar  (Mth.  5,  36),  ka  shnuh  das  Haar  im  Allgemeinen  (ka 
shnuh  ut  das  Kameelhaar  Mth.  3,  4),  u  soh  die  Frucht  eines  Bau- 
mes u.  s.  w.,  ka  soh  die  Frucht,  bildlich  (Mth.  3,  8),  u  düng  der 
Baum,  ka  düng  der  Stamm,  Stock  (aber  auch  der  Baum  Mih.  42, 
33.  2i,  19). 

§  13.  Der  verschiedene  Artikel  dient  auch  dazu,  bei  Sub- 
stantiven ,  w  eiche  lebende  Wesen  bedeuten ,  das  verschiedene 
Geschlecht  auszudrtlcken,  z.  B.  ukun  der  Sohn,  AaA'iin  die  Toch- 
ter, u para  der  Bruder ,  A^apara  die  Schwester,  ukynna  der 
Knabe,  ka  kynna  das  Mädchen,  u  tynga  der  Ehemann,  ka  tynga 
die  Ehefrau,  u  siim  der  König,  ka  siim  die  Königin,  u  shakri  der 
Knecht,  ka  shakri  die  Magd,  u  sier  der  Hahn,  ka  sier  die  Henne. 

§  14.  Ebenso,  wo  Person  und  Sache  durch  dasselbe  Sub- 
stantiv ausgedrückt  werden,  wie  u  basniu  der  Böse,  ka  basntu 
das  Böse,  u  baiap  der  Todte,  ka  baiap  der  Tod. 

§  1 5.  Da  im  Plural  der  Artikel  fur  beide  Geschlechter  gleich 
ist,  so  wird,  um  das  Geschlecht  zu  bezeichnen,  im  Masc.  shin- 
rang  Mann,  im  Fem.  kyntei  Frau  nachgesetzt,  z.  B.  ki  hynmen 
hi/nbeu  shinrang  die  älteren  und  jüngeren  Brüder,  kipara  kyntei 
die  Schw^esleru. 

B.   Adjectiva. 

§  16.  Das  Adjectivum  ist  ebenso  unveränderlich,  wie 
das  Substantivum.  Die  Zahl  der  wurzelhaften  Adjectiva,  wie 
iong  schwarz,  lih  weiss,  sau  roth,  l^reat  kalt,  mon  recht,  diang 
link,  sian  klug,  rit  klein,  m  weich,  fein  u.  s.  w.  ist  verhältniss- 
massig  gering,  von  der  Bildung  der  übrigen  wird  bei  der  Wort- 
bildung die  Rede  sein. 


§  4  7.  Der  Comparativ  und  Superlativ  wird  durch  ein  vor- 
gesetztes A:Aam^  mehr,  ausgedruckt:  Mam  krau  stärker ^  grös- 
ser, dergrtfsste,  kham  myntoi  n\liz\icher,  ftAarnjem  leichter,  kham 
kor^  kostbarer,  kham  bymman  schlimmer,  der  scblimmstei  kham 

jmgai  der  fernste,  kham  rü  der  kleinste. 

< 

G.   Zahlwörter. 

§  48.  Die  Zahlwdrter  sind :  4  shi,  wei,  2  ar,  3  lai,  i  sau, 
5  san^  6  hinriu,  7  hiniau^  Sprah,  9  kyndai,  4  0  shipou,  4  4  kadweiy 
12  kadar^  4  4  kadsau,  20  arpouf?),  30  laipou,  iOsaupou,  bOsan- 
pou(?),  60  hinriupoUj  70  hiniaupou,  90  kyndaipou,  400  shi  späh, 
4,000  Ml  Ao/ar,  4,000  ^at^  Aq/ar,  5,000  f an  Ao/ar,  40,000  Mtpou 
%'ar.  Die  zwischen  den  Zehnern  inneliegenden  Zahlen  werden 
durch  biose  Nebeneinanderstellung  des  Zehners  und  Einers  aus- 
gedruckt :  77  hiniau  pou  hiniauj  99  kyndai  pou  kyndai. 

§  49.  Die  Ordmalia  sind,  mit  Ausnahme  von  shiwa  oder 
nyngkong  der  erste,  den  Gardinalzahlen  gleich  und  werden  nur 
durch  ein  vorgesetztes  6a  bezeichnet :  ba  lai  der  dritte,  ba  hin-^ 
riu  der  sechste,  ba  kyndai  der  neunte,  ba  shipou  der  zehnte ,  ba 
kadwei  der  eilfte  u.  s.  w. 

§  SO.  Iterativa  werden  durch  sin,  siin  gebildet:  shisin 
einmal,  lai  sin  dreimal,  hiniau  sin  siebenmal,  shispah  sin  hun- 
dertmal ,  ba  shisiin  das  erste  mal ,  ba  arsiin  das  zweite  mal ,  ba 
laisin  das  dritte  mal ,  ba  saiisin  das  vierte  mal  u.  s.  w.  Diese 
werden  auch  zuweilen  als  Ordinalia  gebraucht :  u  ba  shisiin  der 
erste,  u  ba  arsiin  der  zweite. 

§  24 .  Multiplicativa  werden  durch  ein  vorgesetztes  man 
oder  angehängtes  shah  ausgedruckt :  man  laipou  dreissigfach, 
man  hinrittpou  sechzigfach ,  man  shispah  hundertfach ;  arshah 
zwiefaltig. 

D.   Pronomina. 

§  22.  Die  persönlichen  Pronomina  sind :  nga  ich,  ngi  wir,  me 
(masc),  phd  (fem.)  du,  phi  ihr,  u  er,  A'a  sie  (fem.),  ki  sie  (plur.). 
Davon  wird  eine  emphatische  Form  durch  ein  vorgesetztes  ma 
gebildet :  mänga  ich ,  7name  du ,  maphi  ibr ,  mau  er ,  maki 
sie.  Sie  sind  ebenso  indeclinabel ,  wie  die  Substantive.  Eine 
merkwürdige  Spur  von  Flexion  jedoch  zeigen  sie  darin ,  dass 
bei  allen  drei  Personen  das  a  des  Sing,  (fem.)  im  Plural  zu  i 
wird. 
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§  83.  Die  Possessiva  werden  ausgedrückt,  indem  man  jon^, 
das  Eigene,  Eigenthum,  vor  das  persönliche  Pronomen  setzt: 
jong  nga  mein,  jong  ngi  unser,  70119  mS  dein,  jang  phi  euer,  jong  u 
sein,  jong  ka  ihr,  jong  ki  ihr. 

Bezieht  sich  jedoch  das  Possessivum  auf  das  Suhject  des 
Satzes,  dann  wird  es  fUr  alle  Personen  und  Zahlen  durch  ein 
dem  besessenen  Substantiv  vorgesetztes  la  ausgedrückt. 

Das  Reflextvum  lade  (mich,  dich,  sich)  selbst,  scheint  von 
letzterem  abgeleitet  zu  sein. 

§  24.  Demonstrativa  sind  neh  dieser,  ta  jener,  juh  derselbe. 
Sie  stehn  mit  dem  Artikel ,  wie  die  Substantiva :  u  neh,  ka  neh^ 
ki  nehy  u  ta,  ka  ta^  ki  ta,  ujuh  u.  s.  w.  Ba  (mit  der  Negation 
bym)  ist  Relativum :  u  ba  welcher,  derjenige  welcher,  ka  ba 
welches,  dasjenige  was,  ki  ba  weiche,  diejenigen  welche. 

§  25.  Interrogativa  sind  u  ei,  u  wei  wer,  ka  ei  was, 
aiuA  was,  welches,  u  noh  (plur.  kinoh)  wer,  weicher,  ka  noh 
was,  ka  ba  kutnnoh  welcherlei.  Diese  Interrogative  verdoppelt, 
drücken  eine  Allgemeinheit  aus :  u  wei  u  wei  irgend  ein,  jeder, 
ei  ei  irgend  etwas,  u  ei  u  ei  Jemand,  ka  ei  ka  ei  was  nur,  manoh 
manoh  wer  nur,  u  noh  u  noh,  dat.  acc.  ianoh  ianoh  wer  nur^  ir- 
gend Einer,  Jemand,  kumnoh  kumnoh  welcherlei. 

§  26.  Indefinita  sind  ausserdem  noch  (u,  ka,  ki)  wei  irgend 
ein,  der  eine  —  der  andre,  ki  ba  -  ki  ba  die  einen  —  die  ande* 
ren,  kyndiat  Einiges,  etwas. 

E.   Verba. 

§  27.  Beim  Verbum  dient  der  einfache  Stamm  als  Infinitiv 
und  Imperativ,  z.B.  shim  nehmen,  nimm^  er  nehme,  nehmt,  u;dd 
suchen ,  suche ,  sucht ,  pynkreh  bereiten ,  bereite ,  bereitet ,  ong 
sprechen,  sprich,  sprecht,  büd  folgen,  folge,  folget. 

§  28.  Im  Präsens  wird  das  persönliche  Pronomen  vor  den 
Stamm  des  Verbums  gesetzt :  nga  shim  ich  nehme,  me  (pha)  shim 
du  nimmst,  u  shim  er  nimmt,  ka  shim  sie,  es  nimmt,  ngi  shim 
wir  nehmen,  phi  shim  ihr  nehmt,  ki  shim  sie  nehmen. 

§  29.  Das  Präteritum  fügt  la  zwischen  Pronomen  und  Ver- 
bum :  nga  la  shim  ich  habe  genommen ,  mä  la  shirti  du  hast  ge- 
nommen u.  8.  w. 

§  30.  Das  Futurum  wird  durch  ein  vorgesetztes  yn  aus- 
gedrückt, welches  mit  dem  Pronomen  regelmässig  zu  Einem 
Worte  verschmilzt  und  dann  seinen  Vocal  fallen  lässt :  ngan  shim 
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ich  werde  nehmen,  min  shim  du  ^irsi  nehmen,  im  shitn  er  wird 
nehmen,  kan  shim  sie,  es  wird  nehmen ,  ngin  shim  wir  werden 
nehmen,  phin  shim  ihr  werdet  nehmen,  kinshim  sie  werden  neh- 
men ,  ki  byn  ai,  welche  geben  werden  (doch  auch  u  ba  yn  ong 
weicher  sprechen  wird).  Zuweilen  wird  das  Futurum  ausserdem 
noch  durch  das  HUlfswort  sa  im  BegrifTsein,  ausgedruckt,  z.  B. 
un  sa  wdd  er  wird  suchen,  kan  sa  im  sie  wird  leben. 

§  31 .  Das  Futurum  dient  auch  zum  Ausdruck  des  Impera- 
tivs: mön  khot  du  sollst  nennen,  man  shong  bleibe,  du  sollst  blei- 
ben ,  phin  kymen  seid  fröhlich ,  kan  long  es  werde,  es  geschehe, 
kin  phet  sie  mögen  fliehen. 

§  32.  £benso  wird  der  ConjuncUv  durch  das  Futurum  aus- 
gedruckt :  ngan  leit  ich  möge  gehen ,  m^  iasuk  du  mögest  dich 
versöhnen,  tin  wan  er  komme,  ki  long  sie  seien. 

§  33.  Das  Participium  wird  durch  das  Relativum  ba  um- 
schrieben: 6a  tiah  liegend,  bapynjot  zerstörend,  ba  tyngshain 
leuchtend,  ba  la  sar  gefegt,  ba  la  pynlih  geweisst ,  6a  lajit  aus- 
erwHhlt,  6afei^  geliebt,  6ariÄ  verborgen. 

§  34.  Ein  Passivum  giebt  es  nicht;  wir  werden  weiter  un- 
ten sehen,  wie  der  Passivbegrlfi' ausgedruckt  wird. 

§  35.  Die  negative  Conjugation  hängt  im  Präsens  und  Prä- 
teritum m  an  das  Pron.  pers.,  z.  B.  ngam  la  wan  ich  bin  nicht 
gekommen^  mem  Iah  du  kannst  nicht,  um  map  er  vergiebt  nickte 
kam  mon  sie  will  nicht,  ngim  la  kam  wir  haben  nicht  gemacht, 
phim  long  ihr  seid  nichts  kim  don  sie  haben  nicht,  kim  leh  sie 
Ihun  nicht. 

§  36.  Im  Futurum  wird  yn  in  ^m,  byn  in  bym  verwandelt, 
oder  nimi  zwischen  Pronomen  und  Verbum  eingeschoben :  phin 
num  leit  ihr  werdet  nicht  gehn ,  kin  num  leit  sie  werden  nicht 
gehn,  mSn  num  tynjuh  du  sollst  nicht  versuchen,  un  num  tip  er 
möge  nicht  wissen,  u  bym  kam  welcher  nicht  Ihun  wird,  ym  don 
es  wird  nicht  sein  (doch  auch  tfn  num  mdp  es  wird  nicht  ver- 
geben). 

§  37.  Der  Prohibüiv  wird  durch  die  Negativpartikel  wal  vor 
dem  Verbum  ausgedruckt:  wat  shepting' furchig  dich  nicht,  wat 
müt  meinet  nicht,  wat  leh  thut  nicht. 

F.   Adverbia. 

§  38.  Adverbia  werden  zuweilen  durch  Verdoppelung  eines. 
Wortes  gebildet,  wie  biang  biang  sorgPaltig,  genau,  kloi  kloi  eilig, 
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schnell,  kumneh  kumneh  alsbald,  jaijai  still,  ruhig,  lui  lui  sanfl- 
mUlhig.  Diese  Wiederholung  dient  besonders  dazu,  um  in  ähn- 
licher Weise ,  wie  dies  bei  dem  Pronomen  interrogalivum  der 
Fall  war,  auch  adverbiale  Fragparlikeln  in  Adverbia  allgemeiner 
Bedeutung  umzuwandeln,  z.  B.  lanoh  lanoh  jemals,  shanoh  sha- 
noh  wo  nur,  mynnoh  mynnoh  jemals. 

§  39.  Andere  Adverbia  sind: 

aj  der  Modalität :  kumta,  kumjuh  so  j  kat  so j  ^m  wie,  kat 
ba  kum  sowie,  eh  sehr. 

b)  der  Zeit:  haba  da,  dann,  ynda  kumta  da,  darnach,  hynda 
kumta  nun,  zu  der  Zeit,  myn  kata  da,  damals,  te  nun,  Ä:a//a  jetzt, 
jiu,  put  (negat.)  noch,  jindei  häufig,  oft,  hala  karta  immer,  all- 
zeit, iTi^^a  heute,  schon,  lashai  morgen,  shtwa,  mynshiwa  zuvor, 
mynnyngkong  zuerst/ paf  wieder,  ii/ngkat  zugleich,  lawei  von 
nun  an. 

c)  des  Orts:  hangneh  hier ^  hierher,  Aafi^to  dort,  dorthin, 
nangneh  von  hier,  nangta  von  dort,  hinweg,  noh  fort,  weg,  kata 
dort,  shata  dahin,  shiwa  vom,  shadiin  hinten,  pat  zurück^  netig 
oben,  poh  unten,  innen,  hapoh  hinein,  shabar  aussen,  hinaus, 
kylleng  umher,  lern  zusammen,  kyrphang  besonders,  allein,  shi" 
Hang  jenseits. 

d)  der  Menge:  tdang  nur ,  ausgenommen,  hih  nur,  allein, 
shu  nur,  noch,  jin  fast,  beinah,  khdm  mehr,  vielmehr,  tarn  mehr, 
übrig,  shibün  viel,  kyndiat  wenig. 

e)  der  Frage:  kumnoh  wie,  mynnoh,  lanoh  wann,  hangnoh 
wo,  nangnoh  woher,  tad  lanoh  wie  lange,  bis  wann ,  katnoh  wie 
viel,  tad  katnoh  sin  wie  vielmal,  balei  ba  warum. 

f)  der  Bejahung  und  Verneinung:  hahoi ia,^m  nein,  shisha 
wahrlich,  allerdings. 

6.   Präpositionen. 

§  40.  Unter  den  Präpositionen  sind  einfache  und  zusammen- 
gesetzte  zu  unterscheiden.  £infache  Präpositionen  sind:  ia  zu, 
an,  gegen,  für,  vor,  über,  ha  bei,  zu,  in,  unter,  auf,  an,  um,  sha 
in,  auf,  zu,  nach,  durch,  na  von,  aus,  vor,  an,  dadurch,  mit, 
von,  /a  nach,  an  (Zeitbest.),  bad  miij  bei,  klem  ohne,  to^^bis, 
myn  zu,  während,  ynda  nach,  tdang,  lymda  ausser.  Sie  nehmen 
das  Nomen  oder  Pronomen  ohne  Gasuszeichen  nach  sich,  z.  B.  ta 
u  kypä  zu  dem  Vater ,  ha  ka  byneng  bei  dem  Himmel ,  Aa  u  zu 
ihm,  sha  mihngi  in  Osten,  na  phi  von  euch,  da  ka  um  mit  Wasser, 
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bod  u  mit  ihm,  klem  kajain  ohne  das  Kleid  u.  s.  w.  Die  zusam- 
mengesetzten Präpositionen  werden  durch  Verbindung  einer  ein- 
fachen Präposition  mit  einem  Nomen  oder  Adverbium  gebildet 
und  haben  den  Genitiv  nach  sich.  Zu  ihnen  geboren:  hakajaka 
anstatt,  ha  kymat  \or  (coram),  na  ka  bynta  wegen,  hapyddeng 
unler,  zwischen,  inmitten,  hamar  um,  gegen ,  namar  um ,  für, 
wegen,  skaphang  um,  wegen,  in  Betreff,  hajan  bei,  neben,  sha- 
lor,  no/or,  halor  auf,  Über,  shculiin,  nadim,  hadiin  hinter,  nach, 
ha  shiwa,  sha  shiwa  vor,  shabar  ausserhalb,  hopoh  unter,  ha  neng 
über,  harud an,  haduh  bis,  tuxduh  von  —  an,  seit,  ha  bynda, 
tadynda  bis. 

H.    Conjunctionen. 

§  41.  Als  Conjunctionen  werden  gebraucht:  ftadund,  ruh 
.und,  auch,  ruh  de  auch,  tuad  auch,  sogar,  ne,  lane  oder,  lane  — 
lane  entweder  —  oder,  lymne  —  lymne  weder  —  noch,  te  nun, 
aber ,  hinrei  aber ,  sondern  ,  haba  wenn ,  als ,  da  ,  mynba  als, 
wenn,  während,  hynda  als,  da,  wenn,  ynda  nachdem,  /a,  lada, 
wenn,  lymda  wenn  nicht,  da  so,  dann  (im  Nachsatz  hypotheti- 
scher Sätze),  tadda^  tadynda j  habynda  bis,  ba  dass,  damit,  kat 
ba  so  dass,  ba  ioh  dass  nicht,  ba  ioh  shishin  damit  nicht,  naba 
weil,  denn,  kein  zwar,  doch. 

I.    Interjectionen. 

§  42.  Interjectionen  sind  ah  o,*ach,  ko  o  (vor  dem  Vocativ), 
to  wohlan  (vor  Imperativen),  ia  auf,  wohlan,  kordit  wehe,  bhase\ 
gegrüsst,  alle  komm,  ha  kymih  siehe. 

IV.    Wortbildung. 

§  43.  Alle  Wörter  dieser  Sprache  sind  unveränderlich,  d.  h* 
weder  einer  Flexion  noch  Ableitung  fähig;  der  einzelne  Wort- 
stamm tritt  wurzelhaft  auf  und  hat  an  sich  kein  Merkmal ,  wel- 
ches ihn  als  Nomen,  Verbum,  Pronomen,  Partikel  u.  s.  w.  kenn- 
zeichnet, er  kann  vielmehr  unter  Umständen  bald  die  eine,  bald 
die  andere  Bedeutung  annehmen,  z.  B.  shakri  dienen,  Diener, 
6^;i(i{  gefangen  setzen ,  Gefcingniss,  TTion  wollen,  Wille,  hükum 
befehlen,  Befehl,  r^^/iran(/ tibertreten ,  Schuld,  /lA  weiss  sein^ 
weiss ,  lamlher  lügen ,  falsch ,  bäm  essen ,  Speise.  Sollen  von 
einem  Stanmi  abgeleitete  Wörter  gebildet  werden ,  so  kann  dies 
nur  niitJlüIfc  von  Partikeln  geschehn,  welche  (Jem  Stamm  vor- 
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treten,  zuweilen  allerdings  za  wirklichen  PräBxen  werden ,  in 
anderen  Fällen  dagegen  nur  in  loser  Verbindung  mit  dem  Stamm- 
wort bleiben  und  daher  ebensowohl  als  besondere  Wörter  be> 
trachtet  werden  können ,  wie  sie  denn  auch  in  dem  uns  vorlie- 
genden Text  ziemlich  willktthrlich  bald  damit  verbunden ,  bald 
davon  getrennt  sind.  Nur  in  einigen  wenigen  Fällen  findet  eine 
wirkliche  Formerweiterung  durch  einen  vorgesetzten  Consonan- 
ten  statt,  .wie  in  briu  v.  riu  Mensch,  bri  Feld,  Äcker  (v.  ri 
Land?),  sngi  v.  ngi  Sonne,  shnong  v.  nong  Stadt.  Zu  bemerken 
ist,  dass  die  einfache  Form  dann  meisltons  nur  in  Zusammen- 
setzungen vorkommt. 

§  44.  Wenn  sonach  alle  Wortbildung  eigentlich  nur  als 
Zusammensetzung  erscheint .  so  unterscheiden  wir  doch  solche 
Bildungen^  welche  den  BegrifiF  des  Wortes  selbst  modificiren,  in- 
dem sie  z.  B.  das  Verbum  in  ein  Nomen,  oder  das  Intransilivum 
in  ein  Transitivum  verwandeln ,  von  solchen ,  die  lediglich  zu- 
sammengesetzte BegritTe  bezeichnen,  und  als  eigentliche  Zusam- 
mensetzungen betrachtet  werden  können.  Wir  fassen  zunächst 
erslere  ins  Auge,  unter  welchen  wir  wieder  Nominalbildungen 
und  Verbalbildungen  unterscheiden. 

A.    Nomina Ibildungen. 

§  45.  Wörter  für  concreto  Dinge  erscheinen  in  dieser  Sprache 
entweder  wurzelhaft  einsylbig,  wie  um  Wasser,  dtn^  Feuer,  htm 
Berg,  mau  Stein,  Ä:5euHund,  /iin^  Schiff  u.  s.  w.  oder  in  Zusam- 
mensetzungen, wie  bynai  Mond,  byneng  Himmel,  hijat  Fuss, 
lyngkka  Feld,  ryndang  Hals^  shintur  Mund  u.  s.  w.,  deren  ein- 
zelne Theile  ihrer  Bedeutung  nach  uns  meistens  dunkel  sind, 
daher  wir  uns  damit  begnUgen  müssen,  sie  soweit  möglich  nach 
dem  als  Präfix  auftretenden  ersten  Theil  der  Zusammensetzung 
zu  ordnen. 

§  46.  Solche  Präfixe  sind : 

\)  byn:  bynai  Mond,  byneng  Himmel,  byniat  Zahn,  bynia 
Sache,  Ursache,  bynriu  (plur.)  Leute,  Volk,  von  briu  Mensch, 
dessen  einfacher  Stamm  riu  noch  in  Zusammensetzungen  vor- 
kommt. 

St)  ky,  kyn:  kyjai  Fuss,  kymat  Auge,  kypd  Vater,  Ä:ymi  Mut- 
ter, iypoÄ  Bauch,  das  Innere  (von  poA  innen)  &j/puBrod  (von  jiAti 
dass.),  kytxing  Galle,  kynrdd  Herr,  kyntei  Weib,  kynna  Kind, 
kyndeu  Erde,  kygtem  Tenne,  kynriang  Krüppel. 
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3)  lyn,  lyng:  lynong  Kapitel,  Abschnitt  (von  on^  sprechen?), 
lynH  Weg,  lynter  Meile,  lynkuid  nackt  (v(m  küid  rein),  lyngdoh 
Priester,  lyngkha  Saatfeld,  lynghor  Joch. 

^)  Tyn ,  ryng :  ryndang  Hals ,  rynieng  Länge ,  Wuchs  (von 
ieng  aufstehen),  ryngkeu  Land,  Feld  (von  keu  Waizen?),  ryngkal 
gleich  (von  kat  so?). 

^  §  47.  Die  wahre  Bedeutung  dieser  Präfixe  zu  ermittelu  ist 
um  so  schwieriger,  als  sie  nicht  nur,  wie  die  angeführten  Bei- 
spiele zeigen,  vor  sehr  verschiedenartigen  Substantiven  und  Ad- 
jectiven  vorkommen,  sondern  sogar  Verbalbildungen  nicht  fremd 
sind ,  z.  B.  byndi  gefangen  nehmen ,  byntiu  speien ,  kymen  sich 
freuen,  kynmau  sich  erinnern,  kynsheu  sammeln,  lyniar  schreien, 
weinen,  lyngoh  sich  wundern,  ryngkang  übertreten,  sündigen: 
die  Mehrheit  der  Falle,  in  welchen  sie  auftreten ,  rechtfertigt  es 
indess,  dass  wir  sie  an  dieser  Stelle  aufführen. 

§  48.  Klarer  ist  die  Bedeutung  einiger  Präfixe,  welche  ge- 
wöhnlich dazu  dienen ,  Nomina  von  Zeitwörtern  abzuleiten;  sie 
sind  folgende: 

i)  nang-  für  das  Nomen  actoris,  z.  B.  nongdp  Hüter  v.  dp 
hüten,  bewachen,  noiij^toA  Schriflgclebrter  v.  toh  schreiben,  nong 
pynshoi  Versucher  v.  pynshoi  versuchen,  nongtuh  Dieb  v.  Uih 
stehlen ,  nongiap  der  Todte  v.  iap  sterben,  nongtrei  Arbeiter  v. 
trei  arbeiten,  nonghikai  Lehrer  v.  kikai  lehren,  nong  bei  Säemann 
V.  bei  säen. 

2)  jing  für  abstracto  oder  sächliche  Substantive,  z.  B.jmgai 
Gabe  v.  at  geben,  jmgtoh  Schrift  v.  toh  schreiben,  jingpdn  Bitte 
V.  pdf!  bitten,  jingim  Leben  v.  im  leben,  jmgngeit  Glaube  v. 
ngeii  glauben ,  jing  tep  Grab  v.  tep  begraben ,  jing  put  Pfeife  v. 
put  pfeifen,  jing  shai  Licht  v.  shai  leuchten ,  jing  bdm  Speise  v. 
bdm  essen,  jing  khang  Thür  v.  khang  verschliessen. 

§49.  Das  Relativum  6a,  welches  schon,  wie  wir  oben 
(§  3^)  gesehen  haben ,  zur  Bildung  des  Participiums  verwendet 
wird,  dient  im  Allgemeinen  dazu,  in  Verbindung  mit  einem  Ver* 
bum  demselben  einen  Noroinalbegriff  beizulegen^  wobei  folgende 
Fälle  zu  unterscheiden  sind : 

1)  Der  Bedeutung  des  Participiums  am  nächsten  stehen 
Adjeetiva,  wie  bakiah  gesund  v.  kicJi  genesen,  dapan^  krank  v. 
pang  krank  sein,  bastdd  weise  v.  stdd  weise  sein,  baitn  lebendig 
V.  im  leben,  bongeit  treu  v.  ngeit  glauben. 

2)  Hieran  reihen  sich  Substantive,  welche  den  Handelnden 
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bezeichnen  (wo  ba  mit  nong  gleichbedeutend  ist),  wie  ba  icJehj 
ba  shün  der  Feind,  von  icUehj  shün  widerstreiten,  Feind  sein,  ba 
trei  Arbeiter  j  v.  /7*ei  arbeiten ,  6aoe  Schnitter  ^  v.  o(  schneiden, 
ämdten,  ba  arsap  Heuchler,  v.  arsap  heucheln,  ba  shukor  Be- 
trüger, y.  skukor  betrügen^  baiap  der  Todte,  v.  top  sterben. 

3)  Haußger  noch  als  der  Handelnde  wird  jedoch  die  Hand- 
lung selbst,  zuweilen  auch  das  Werkzeug  derselben,  durch  diese 
Zusammensetzung  bezeichnet,  z.  B.  bapynshoi  Versuchung,  v. 
pynsÄoi  versuchen,  ba  kymen  Frende ,  v.  ^m«n  sich  freuen ,  ba 
man  Wille,  v.  man  wollen,  bamül  Sinn,  Gedanke,  v.  müt  geden- 
ken ,  bahren  Rede ,  v.  kren  sprechen ,  balang  Versammlung,  v. 
lang  sich  versammeln,  bangeil  Glaube,  v.  ngeü  glauben ,  ba  shi- 
tom  Verfolgung ,  v.  shitom  verfolgen ,  bapynduh  Verwüstung ,  v. 
pynduh  verwüsten,  bashai  Licht,  v.  shai  leuchten,  ba  küp  Klei- 
dung, V.  kitp  anziehn,  frat^n^i  Barmherzigkeit,  Almosen,  v.  isnei 
sich  erbarmen. 

§  50.  Bei  Wörtern  dagegen,  welche  an  sich  schon  eine  No- 
minalbedeutung haben,  dient  ba  dazu,  den  Adjeclivbegriff  aus- 
zudrücken, wie  in  ^oAoÄ  gerecht,  v.  hok  recht,  Gerechtigkeit, 
bajerong  hoch  v.  jerong  Höhe,  baküid  heilig,  v.  kuid  rein ,  Hei- 
ligthum,  6a  dum  finster,  v.  dum  Finstemiss ,  6a^mübel,  bös, 
v.  ^tudass. ,  bakrauffrossj  v.  krau  dass. ,  6a6Aa  gut,  v.  bha 
dass.,  6an^  klein,  v.  rt^dass.,  6afrieiMhörigt,  v.  bieit  thörigt, 
Narr,  &a po/7  sündig ,  v.  po/}  Sünde,  6a^ean  klug,  v.  «{'an  dass. 
Nur  selten  werden  solche  Bildungen  mit  vorgesetztem  Artikel  ka 
wieder  zu  abstracten  Substantiven,  wie  ka  bajem  die  Erleichte- 
rung, V.  bajem  leicht. 

§  51.  Negative  Adjective  und  Substantive  werden  durch 
ein  vorgesetztes  bym  (ba  mit  der  Negation)  gebildet,  z.  B.  6^- 
myntoi  unnütz,  v.  tnyntoi  Nutzen,  bymhok  ungerecht,  v.  hok  Ge- 
rechtigkeit, bymlah  unmöglich,  v.  Iah  können ,  bymjiulip  unaus- 
löschlich, V. //Wip  auslöschen ,  bynijiukul  unendlich,  ewig,  y. 
/ruf  Ende,  byninangkren  stumm  (eigentl.  nicht  könnend  reden), 
bymngeit  Unglaube,  v.  ngeit  glaubeo. 

B.   Verbalbildungen. 

§  52.  Die  einfachen  Verba  haben  zwar  meist  neutrale  oder 
intransitive  Bedeutung,  wie  6(im  essen,  bei  säen,  biang  genügen, 
bü  sich  ziemen ,  biliar  zürnen ,  büd  folgen ,  dei  sich  gebühren, 
werth  sein,  dem  niederfallen,  dih  trinken,  don  dasein,  duai  beten, 
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duh  verderben ;  hdp^  fallen ,  hier  niedersteigen ,  iöm  klagen,  idp 
sterben,  ih  sichibar  sein,  im  lebeo,  iuh  treten ,  jtm  sieh  nShem, 
jia  geschehen,  jot  umkommen,  kam  arbeiten,  kicA  genesen ,  hier 
sich  hüten ,  kik  sich  bewegen ,  kiu  steigen ,  kiuh  erschrecken, 
kren  sprechen,  kfd  aufetehn.  Iah  können,  tot  entgehen,  sich  ent- 
fernen, /ongr  sieh  versammeln ,  leii  %ehn,  wandern,  /q?  auslö- 
schen, /ofi^sein,  man  v^achsen ,  mi'A  aufstehn,  aufgehn,  moH 
wollen,  mang  aerbrechen,  mt^^  gedenken,  meinen,  neh  stehn, 
n^om  sinken ,  ngai  hangen ,  ngeü  glauben ,  ong  sprechen ,  pdn 
bitten ,  pang  krank  sein ,  päu  erscheinen ,  peit  sehend  werden, 
pof  ankommen,  eingehen,  put  pfeifen^  phet  fliehen,  riu  krShen, 
singen,  sah^  dasein,  sUang  dürsten,  smai  schwören,  sidd  weise 
sein,  shdd  tanzen ,  shai  leuchten ,  shü  verwelken ,  shlan  wagen, 
shong  bleiben,  sitzen,  wohnen,  Uxp  verborgen  sein,  tiah  schlafen, 
tirr  spinnen,  irei  arbeiten,  lad  zögern,  tiU  sich  firgem,  wan  kom- 
men, win  sich  erregen ;  —  doch  sind  viele  derselben  auchTran- 
sitiva,  wie  ai  geben,  bred  werfen,  die  verkaufen,  ieh  lassen,  iok 
empfangen,  haben,  jü  wählen,  kreh  bereiten,  kwdj  kwah  be^ 
dürfen,  begehren,  ÄAd  gebären,  khang  wehren,  bedrohen^  khdr 
aufbeben,  kheü  pflücken,  khem  ergreifen,  khet  hacken,  khot  rup- 
fen, nennen,  kkum  binden,  lam  führen,  bringen,  kh  thun,  hm 
sammeln,  mdJ  kosten,  map  vergeben,  n^tieu  zählen ,  beachten, 
ngüh  preisen ,  ot  hauen ,  schneiden ,  pld  bekennen ,  plie  öfinen,*' 
phä  weisen,  schicken,  rah  aufbeben,  tragen,  rat  ausraufen,  rang 
fortreissen ,  sei  hervorbringen ,  siu  bezahlen ,  meng  schelten, 
sngou  hören,  song  zusammenbinden,  sop  einwickeln,  ^AaAleideni 
lassen ,  shem  finden ,  shim  nehmen ,  shnd  vorrichten ,  shoh  stos- 
sen,  schlagen,  tom  flechten,  tan  entgegengehn,  täp  schlagen,  tau 
bereiten,  toA  binden,  tei  bauen,  top  begraben,  to^  waschen,  tih 
graben,  tiit  kaufen,  tim  flachen,  <^  wissen,  toh  schreiben,  tung 
pflanzen,  ^Aan^  verbrennen,  anzünden,  wdd  suchen,  begehren. 

§  53.  Einige  kommen  bald  in  intransitiver  oder  neutraler, 
bald  in  transitiver  oder  activer  Bedeutung  vor,  z.  B.  on^  sich 
öffnen,  öffnen,  buh  liegen,  legen,  dap  voll  sein,  füllen,  jah  wei«' 
chen,  verloren  gehn,  verlieren,  verlassen,  ä^ zerreissen ,  kup 
sich  kleiden,  anziehen,  pat  sich  wenden,  wenden,  tuh  stehlen, 
hikai  lernen,  lehren. 

§  54.  Gewöhnlich  aber  werden  Transitivs  aus  Intransitiven 
oder  Causatrva  ans  Activen  durch  das  Präfix  pyn  (pyl)  gebildet, 
z.  B.  pynim  lebendig  machen,  v.  im  leben,  pyniap  tödten,  v.  iap 
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sterilen,  pynmih  auferwecken,  v.  mih  aufstehen,  pynUmgzix  etwas 
machen,  v.  long  sein,  pynshai  leuchten  lassen,  v.  shai  leuchten, 
pynidid  gehen  lassen,  v.  Md  gehen,  pynpau  zeigen ,  v.  pau  er- 
scheinen, pynkup  kleiden,  v.  kup  anziehen,  pynjot  zerstören,  v. 
jot  untergehen ,  pynkih  bewegen ,  v.  kih  sich  bewegen ,  pynieng 
aufstellen,  v.  ieng  aufstehen,  pynkhi  erwecken,  v.  khi  erw*achen, 
pynkiah  heilen,  v.  kiah  genesen,  pynkürdit  quälen,  v.  kordit  lei- 
den, pgnduh  verderben  (acl.).  v.  duh  verderben  (neulr.),  pyn- 
hier  erniedrigen ,  v.  hier  herabsteigen ,  pyllait  entlassen,  v.  lait 
entgehen,  pynibha  schmücken,  v.  ibha  gut  aussehen,  pynhäp 
werfen,  v.  hdp  fallen ,  pynsmai  beschwören ,  v.  smai  schwören, 
pynih  zeigen,  v.  ih  sichtbar  sein,  pyntip  bekannt  machen,  v.  tip 
wissen,  pynithu  offenbaren,  v.  ühu  kennen,  pyndih  tranken,  v. 
dih  trinken,  pynbah  tragen  lassen,  v.  bah  tragen. 

§  55.  Dasselbe  Präßx  dient  dazu,  um  Verba  activa  aus  Äd- 
jecliven  oder  Adverbien  zu  bilden,  z.B. pynbha  gutmachen,  wür- 
zen, V.  bha  gut,  pynküid  reinigen,  v.  küid  rein,  pynsniu  schlecht 
machen,  v.  sniu  schlecht,  pynjem  erleichlern,  v.  jem  leicht,  pyn- 
rit  verkleinern ,  v.  rit  klein  ,  pynlih  w  eiss  färben ,  v.  lih  weiss, 
pynpoh  erniedrigen,  y,  poh  unten,  pyntam  vermehren,  v.  tarn 
mehr. 

§  56.  Das  Präfix  ia,  das  mit  der  Präposition  ia  identisch  zu 
sein  scheint,  drückt  »zusammen,  hinzu«  aus.  und  zeigt  an,  dass 
die  Handlung  von  Mehreren  zugleich,  oder  in  Bezug  auf  Mehrere, 
oder  auch  in  Bezug  auf  den  Handelnden  ausgeübt  wird ,  z.  B. 
iaieng  zusammenstehen,  iashong  zusammensitzen,  iabäm  zusam- 
men essen,  iaidid  zusammengehen,  iadp  zusammen  wachen, 
iakhein  zusammen  rechnen,  iaong  zusammen  sprechen,  ialeit  mit 
einander  gehen  ,  iaduai  gemeinschaftlich  bitten ,  ialum  versam- 
meln, v.  /t^m  sammeln,  ta^eh  verbinden ,  v.  teA  binden,  iamüt 
übereinstimmen,  v.  müt  meinen,  ianeh  vereint  sein ,  v.  neh  ste- 
hen ,  iatvan  hinzukommen ,  iashim  zu  (an)  sich  nehmen ,  iarah 
aufheben  (auf  seine  Schultern),  v.  rah  aufheben,  ialam  mit  sich 
führen,  v.  lam  führen.  In  ialeh  Feind  sein,  wenn  dies  von  leh 
thun,  abzuleiten  ist,  hat.  ia  die  Bedeutung :  entgegen,  zuwider. 

§  57.  Zuweilen  erhalten  auch  die  mit  ia  zusammengesetz- 
ten Verba  dadurch  eine  reciproke  Bedeutung,  z.  B.  ia^hem  sich 
begegnen,  v.  shem  finden^  icikren  sich  unterreden,  v.  kren  reden, 
tat>i  einander  hassen ,  v.  isi  hassen,  iadie  einander  verrathen, 
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▼.  die  verralhen,   iasuk  sieb  versöhnen,   v.  stik  im  Frieden 
(selig)  sein. 

§  58.  Das  PrSfix  i,  das  bei  einigen  Yerbis  vorkommt, 
scheint  mit  dem  Verbum  f A  sichtbar  sein^  erscheinen ,  identisch 
zu  sein.  Beispiele  dafür  sind  ibein  verachten^  v.  bein  Spott,  ibha 
gat  aussehen,  v.  bha  gut,  ühu  kennen ,  y.  tku  (^  vgl.  sngouthu 
verstehen,  iathu  melden,  antworten),  imon  (wofür  auch  ih  mon 
steht)  wollen,  v.  mon  dass.,  wovon  es  sich  vielleicht  dadurch 
unterscheidet,  dass  es  ein  durch  sichtbare  Zeichen  kundgethanes 
Wollen  ausdruckt. 

G.   Zusammensetzungen. 

1)  Nomina. 

§  59.  Bei  der  Bildung  zusammengesetzter  Substantiva, 
welche  ein  Genilivverhällniss  ausdrucken ,  gilt  als  feste  Regel, 
dass  der  dem  Genitiv  entsprechende  Theil  der  Zusammensetze 
ung,  er  sei  Subslantiv  oder  Verbum,  nachsteht,  z.  B.  mihngi 
Sonnenaufgang,  sepngi  Sonnenuntergang,  maudong  Eckstein, 
m'uAH  Haupthaar,  tm^Zitn^  (SchifiThaus)  Arche,  diing-pynieng- 
iharak  (Holz  des  Aufstellens  der  Kerze)  Leuchter. 

§60.  Hiermit  sind  solche  Fülle  zu  vergleichen,  wo  zwei 
Substantiva ,  ohne  zu  Einem  Wort  verbunden  zu  sein ,  jedoch 
auch  ohne  dass  das  zweite  den  Artikel  hat,  nebeneinanderste- 
hen, z.  B.  trai  iing  Hausherr,  sngi  bishdr  Gerichtstag,  sngi  kkä 
Geburtstag,  atom  MetY  Aerndtezeit^  shnuh  ut  Kavaeelhae^r ,  jaka 
tep  Begrübnissplatz,  sim  iing  (Hausvogel)  Sperling,  rymi<mg  shin- 
tur  (Saum  des  Mundes)  Lippen.  So  auch  die  Verbindung  eines 
Substantivs  mit  einem  Infinitiv :  phü  pynih  Schaubrod. 

§  64 .  Auch  wo  die  Zusammensetzung  ein  adjectivisches 
oder  adverbiales  Verhältniss  ausdruckt,  steht  das  Adjectivum 
oder  Adverbium  zuletzt,  z.  B.  rangbah  der  Oberste,  Hauptmann 
(eigentl.  grosser  Mann,  vgl.  shinrang  Mann),  kambah  (Grosstbat) 
Wunder,  riuhok  der  Gerechte,  riustdd  der  Weise,  riubha  der 
Reiche  (von  riu  für  briu  Mensch),  jingimpat  Auferstehung  (ei- 
gentl. das  Wiederleben) ,  paralok  Mitbruder  (v.  para  Bruder  u. 
lok  Genosse). 

2)  Verba. 

§  62.  Die  Verbindung  zweier  Verba  zu  Einem  BegrifT  ist 
etwas  sehr  Gewöhnliches,  z.  B.  ioh  ih  sehen,  ioh  sngou,  hören, 
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Mi  tvon  kommen,  leit  lyndet  verlassen ;  wan  shem  entgegenkom- 
men, toan  kymih  besuchen.  Sie  findet  besonders  bei  sngou,  ge- 
wahr worden,  vemebmen^  hören,  mit  einem  eine  Empfindung, 
GemUthsbewegung  oder  Geistesihätigkeit  ausdruckenden  Worte 
statt,  z.  B.  sngimthu  verstehen,  sngousnei  jammern,  sngousi 
trauern;  doch  werden  beide  Wörter  gewöhnlich  getrennt  ge- 
haitoA;  wie  in  mgou  bittar  zUrnen,  sngou  kyndä  sich  entsetzen, 
sngou  hordii  sich  Hngstigen,  sngou  shlur  getrost  sein,  sngwi  kuslei 
sorgen,  sngou  tyngan  hungern.  Hierher  gehört  wohl  auch  tcattam 
bringen,  statt  t^an-/am  (kommen,  führen),  und  buhrih  verber- 
gen aus  buh  legen  und  n,  rih  verwahren. 

§  63.  HSlufiger  ist  jedoch  die  Verbindung  eines  Verbums 
mit  einem  Nomen  oder  Adverbium ,  wie  ainong  (Lohn  geben], 
belohnen,  punkm  (Kind  tragen),  schwanger  sein,  «i'u^paA  be- 
zahlen (eigentl.  Schatz  bezahlen),  lamUidr  (Wind  führen)  lügen, 
sngoubha  Wohlgefallen  haben ,  lehbha  wohlthun ,  monbha  gros- 
sen^ lehsniu  wehthun,  beleidigen,  lehnoh  vcrthun,  verschwenden, 
tenoA  verlassen,  impat  wiederleben,  auferslehn. 


V.    Wortfügung. 
A.  Einfacher  Sats(. 

4.    Die  Satztheile.     n)    Verhum. 

§  64.  Das  Verhum  ist  die  Seele  des  Satzes.  Es  ist  der  ein- 
zige Redetheil,  der  für  sich  allein  einen  vollständigen  Salz  bilden 
kann,  jedoch  nur  im  Imperativ,'  wie :  ieng  steh  auf,  shah  erlaube, 
shim,  bdm  nehmet,  esset. 

§  65.  Sonst  verlangt  das  Verhum  regelmassig  ein  Pronomen 
pers,  vor  sich,  z.  B.  Mth.  2,  15.  na  ka  Ejipt  nga  la  khot  ia  u  kun 
jong  nga  aus  Egypten  habe  ich  meinen  Sohn  gerufen.  2,  2.  ngi 
la  ioh  ih  ia  ka  kfur  jong  u  ha  ka  ba  mih  ngi  wir  haben  seinen 
Stern  im  Sonnenaufgang  gesehen.  3,  4  4.  md  wan  te  Aa  nga  du 
kommst  nun  zu  mir.  4  5,  88.  kan  long  ia  pha  kum  ba  pha  la  mon 
es  geschehe  dir,  wie  du  gewollt  hast.  5,  27.  phi  la  ioh  sngou  ihr 
habt  gehurt.  9,  24.  u  ta  ong  ia  ki  er  sprach  zu  ihnen.  2,  9.  haba 
ki  la  ioh  sngou  ruh  ia  u  siim,  ki  la  leit  noh  und  als  sie  den  König 
gehört  hatten,  gingen  sie  fort. 

§  66.  Das  ProDomeo  wird  auch  vor  dem  Yerbum  wieder- 
holt, wenn  eine  Partikel  zwisoheo  Pronomen  und  Verbum  tritt, 
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oder  wenn  der  Salz  negativ  ist,  z.  B.  Mifa.  SO,  4.  ki  ti  ki  la  leit 
and  sie  gingen  bin.  81 ,  24.  nga  ruh  tigan  kylli  ia  phi  ka  toei  ka 
ktin  ich  werde  euch  auch  ein  Wort  fragen.  26, 73.  shisha  m6  ruh 
md  Umg  u  wei  na  ki  wahrlich  du  bist  auch  Einer  von  ihnen. 
7,  22.  ngi  ngim  la  ialap  ha  ka  kyrteng  jong  m6?  haben  wir  nicht 
in  deinem  Namen  geweissagt?  40,  20.  naba  phiphffn  long  ki  ba 
ong  denn  ihr  seid  es  nicht  die  da  reden. 

§  67.  Ebenso  steht  das  Pronomen  8  Pera.  vordem  Verbom, 
wenn  ein  Substantivum  *  oder  Demonstrativum  Subject  des 
Sattes  ist,  z.  B.  Mth.  2,  3.  myn  ba  u  Herod  u  süm  u  la  ioh  gngou 
ia  ka  ta  als  Herodes  der  KOnig  (er)  dieses  horte.  6^  22«  ka  kymat 
ka  long  ka  sharak  ka  met  das  Auge  (es)  ist  das  Lieht  dea  Leibes. 
Sj  43.  ha  ka  ta  ka  por  ruh  u  la  kiah  u  shakrijong  u  ofid  zu  der-- 
selben  Stunde  (er)  genas  sein  Knecht.  9,  44*  hgnda  kumta  ki  la 
uxin  ha  u  ki  synrön  uJohn  damals  (sie)  kamen  zu  ihm  die  Schü- 
ler des  Johannes.  3,  4  4.  utaun  pynbaptis  ia  phi  da  u  mymiim 
bakmd  jener  wird  euch  mit  dem  heiligen  Geist  taufen« 

§  68.  Doch  fehlt  das  Pronomen,  wenn  das  Verbum  imper- 
sonell steht,  Mth.  4,  46.  la  mih  kajing  shai  ia  ki  es  ist  ihnen  ein 
Lieht  aufgegangen.  24 ,  33.  la  long  u  briu  ubau  trat  iing  es  war 
ein  Mensch  welcher  (war)  ein  Hausherr«  8,  30.  la  don  kham 
jingai  na  ki  shibm  ki  sniang  es  war  ferner  von  ihnen  eine  Heerde 
Schweine.  Dies  geschieht  besonders,  wenn  daa  Verbum  passive 
Bedeutung  annimmt,  s.  unten  §  70. 

§  69.  Diese  Sprache  hat  kein  Mittel ,  das  Passivuni  auszu- 
drucken; sie  wendet  dafür  die  active  Redeweise  an,  z.  B«  Mth« 
2,  46.  ba  ki  la  shukor  ia  u  ki  rmstdd  dass  ihn  die  Weisen  be^ 
trogen  hatten  (st.  dass  er  von  den  Weisen  betrogen  war).  5^  31  • 
ki  la  ong  ruh  sie  haben  auch  gesagt  (st.  es  ist  auch  gesagt).  6, 5. 
bakmioh  ih  ki  briu  ia  ki  damit  die  Menschen  sie  sehen  (at.  da- 
mit sie  von  den  Menschen  gesehen  werden)  * 

§  70.  Wo  das  handelnde  Subject  beim  Passivum  nlcbi  aus- 
gedruckt ist,  wird  ohne  ein  Pronomen  im  Praes.  und  Fut.  ein 
Moses  yn^  im  Praet.  la  vor  das  Verbum  gesetzt,  wobei  das  un- 
bestimmte Subject  »man«  hinzuzudenken  ist,  z.  B.  Mth.  2,  4. 
hangnoh  ba  yn  khd  ia  u  Khrisl?  wo  Christus  geboren  würde 
(elgentl^  wo  man  Christum  gebären  wUrde)?  3,  40.  ia  ki  düng 
baroh  ki  bym  sei  soh  babha  yn  khet  noh  alle  BftumO;  welche  nicht 
gute  Frucht  tragen,  wird  man  abbauen.  7,  8.  naba  baroh  u  ba 
pan ,  u  pyddiang ,  u  ba  wäd  ruh  u  shem  ^  iauba  tiii  ruh  yn  plie 
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denn  Jeder  der  bittet;  empfängt,  und  der  sucht,  findet,  und 
dem  der  anklopft ,  öffnet  man.  43,  27.  yn  tarai  ia  ka  hima  ka 
byneng  kum  u  briu  man  vergleicht  das  Himmelreich  wie  ein 
Mensch  (mit  einem  Menschen).  21,  43.  ia  ka  iing  jong  ngayn 
khot  ka  fing  duai  mein  Haus  nennt  man  ein  Bethaus.  S3,  8.  td 
phiyn  num  khot  rahbi  euch  nenne  man  nicht  Rabbi.  24,  2.  yn 
num  tenoh  hangneh  u  mau  hcUor  u  mau ,  ka  byn  num  pynhdp  noh 
man  wird  hier  nicht  lassen  den  Stein  über  dem  Stein ,  welchen 
man  nicht  wegwerfen  wird.  4  4 ,  23.  ia  phi  Kapemaum  ruh  ba 
Ia  rah  haduh  ka  byneng,  yn  pynhier  haduh  ka  dujok  und  dich 
Kapernaum  welche  man  erhob  bis  zum  Himmel,  wird  man  er- 
niedrigen bis  zur  Hölle.  9,  2.  Ia  map  ia  ka  pop  jong  mä  man  hat 
deine  SUnde  vergeben.  44,  44.  Ia  wallam  ruh  ia  ka  kli  jong  u 
ha  ka  pUang,  Ia  ai  ruh  ia  ka  kynna  und  man  brachte  sein  Haupt 
auf  einer  Schussel  und  gab  es  dem  Mädchen.  43,  44.  laaiia 
phi  ban  Hp  iaki  maian  ka  hima  ka  byneng  es  ist  euch  gegeben 
zu  wissen  die  Geheimnisse  des  Himmelreichs.  4,  4.  Ia  tohy  bym 
da  u  kypu  hih  ba  un  im  u  briu  es  ist  geschrieben ,  dass  nicht 
von  Brod  allein  der  Mensch  lebt. 

§  74.  Zuweilen  wird  dieses  »mana  auch  durch  ba  ausge- 
drückt: Mth.  4  4;  5.  bapynküid  ia  ki  ba  pang  tohlih  man  reinigt 
die  Aussätzigen.  42,  33.  naba  ia  ka  düng  ba  ithu  na  ki  sohjong 
ka  denn  den  Baum  erkennt  man  an  seinen  Früchten. 

§  72.  Auch  wird  das  Passivura  durch  ioh  empfangen ,  um- 
schrieben^ z.  B.  Mlh.  20;  28.  kum  ba  u  kün  u  briu  um  Ia  wan 
ban  ioh  shakrij  hinrei  ban  shakri  wie  der  Sohn  des  Menschen 
nicht  gekommen  ist  um  dienen  zu  empfangen ,  sondern  um  zu 
dienen.  23,  6.  ki  ieit  ban  ioh  küblei  ha  ki  ieu  sie  lieben  es, 
Grüsse  zu  empfangen  auf  den  Märkten.  40,  24.  u  ba  ioh  hikai 
um  long  halor  u  nonghikai  der  Schüler  (der  welcher  Lehre  em- 
pfängt) ist  nicht  über  dem  Lehrer. 

§  73.  Diese  Sprache  kennt  nur  die  drei  einfachsten  Tem-- 
pora :  Präsens ,  Präteritum  und  Futurum ,  welche  daher  auch 
unsere  zusammengesetzten  Zeiten  mit  vertreten  müssen.  So 
steht  das  Prät.  als  Plusquamperfectum  Mth.  4  4,  4.  naba  u  John 
u  Ia  ong  ia  u,  bym  bit  ba  man  ioh  ia  ka  denn  Johannes  hatte  zu 
ihm  gesagt,  es  ziemt  sich  nicht  dass  du  sie  habest.  4  6,  5.  haba 
ki  synrdnjong  u  ki  Ia  wan  sha  shiliang  ruh^  ki  Ia  klet  ban  wcUlam 
ki  kypü  und  als  seine  Jünger  hinüber  gekommen  waren ,  hatten 
sie  vergessen  Brode  mitzunehmen. 
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§  74.  Ebenso  wird  das  Praeteriiain  als  futurum  exactum 
gebraucht,  z.B.  Mth.  2^  8.  ynda  phi  la  shem  ruh  ia  u  ^  iawan 
iathu  pat  ia  nga  und  wenn  ihr  ihn  gefunden  haben  werdet, 
kommt,  sagt  mir  es  wieder.  47,  9.  wat  iathu  ianoh  ianoh  ia  ka 
ba  Ia  ioh  ih,  tadynda  u  kün  u  briu  u  Ia  ieng  pat  na  ka  ba  idp  sagt 
nicht  irgend  Jemandem  was  ihr  gesehn  habt,  bis  der  Sohn  des 
Menschen  wieder  erstanden  sein  wird  von  dem  Tode. 

§  75.  Das  Präteritum  steht  auch  in  hypothetischen  Sätzen 
für  den  Conjunctiv  der  Vergangenheit,  z.  B.  Mtb.  23,  30. ^da 
ngi  Ia  long  ha  karta  ki  kypdjong  ngi  wenn  wir  zu  der  Zeit  un- 
serer Väter  gewesen  wären.  24;  43.  lada  u  bau  trat  iing  u  Ia 
tip  ha  ka  noh  ka  por  ba  u  wan  u  nongtuh  wenn  der  Hausherr 
wUsste,  zu  welcher  Stunde  der  Dieb  kommt. 

§  76.  Das  Futurum  dient  auch  zum  Ausdruck  des  Conjtmo- 
Uvs  und  Imperativs  (§  31  f.),  z.  B.  Mth.  4,  3.  to  ong  ba  ki  neh  ki 
mau  kin  lang  ki  kypü  sprich  dass  diese  Steine  Brod  werden. 
5,  45.  ba  phin  long  ki  kün  u  kypdjong  phi  u  ba  ha  byneng  damit 
ihr  Kinder  seid  eures  Vaters  im  Himmel.  9,  6.  hmrei  ba  phin  ^p 
ba  u  kun  u  briu  u  don  bor  ha  ka  kyndeu  ban  mdp  ka  pop  aber 
damit  ihr  wisset ,  dass  der  Sohn  des  Menschen  Gewalt  bat  auf 
der  Erde,  die  Sünde  zu  vergeben.  \\ ,  ^.  'm6  u  ba  u  ba  sa  wan^ 
nenginwddiau  wei  pat  bist  du  derjenige,  welcher  kommen 
wird,  oder  sollen  wir  einen  Anderen  erwarten?  %2,  39.  man  ieit 
ia  u  paramarjan  jong  mä  kum  ba  ta  lade  du  sollst  deinen  Näch- 
sten lieben  wie  dich  selbst.  2,  13.  mön  shong  hangta  tadynda 
ngan  ong  ia  mä  bleib  daselbst  bis  ich  dir  es  sagen  werde.  5, 12. 
phin  kymen,  phin  sngoubha  eh  ruh  seid  fröhlich  und  getrost. 
5,  ii .  men  num  pynidp  du  sollst  nicht  tddten. 

§77.  Der  Imperativ  hat  öfters  die  Partikel  to  vor  sich: 
Mtb.  8,  3.  nga  mon^  to  long  kuid  ich  will  es,  werde  rein.  9,  5. 
to  ieng,  to  idid  ruh  steh  auf  und  wandle.  1 1  ^  28.  to  wan  ha  nga 
phi  baroh  ki  ba  tait  kommet  zu  mir  ihr  Alle  die  (ihr)  mUde  (seid). 
24,  32.  to  sngap  tä  ia  ka  parshi  ka  diingphig  merket  nun  auf  das 
Gleichniss  des  Feigenbaums.  26,  47.  to  ieng^  ngin  ialeitnöh  ste- 
het auf,  wir  wollen  weggehen. 

§  78.  Das  Verbum  wird  sehr  häußg  mit  dem  Hülfszeitwort 
da,  dang  umschrieben ,  welches  ganz  dem  englischen  to  be  mit 
dem  Particip.  Präs.  entspricht ^  z.  B.  Mth.  4,  20.  hinrei  habau 
dang  müt  kumta ,  ha  kymih ,  u  angel  u  Trai  u  Ia  pdu  ha  u  ha  ka 
jing  pohsniu .  u  da  ong  als  er  aber  so  dachte ,  siehe  da  erschien 
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ihm  der  Engel  des  Herrn  im  Traum,  der  sprach.  3,  6.  u  lapyn- 
baptis  ruh  ia  ki  ha  ka  Jordan ,  ki  ba  dang  pld  ia  ka  pop  jong  ki 
und  er  taufte  sie  in  dem  Jordan  ^  welche  ihre  Sünde  liekannten. 
4^  S3.  u  Ia  idid  kyüeng  ha  ka  Galili  barok,  u  da  hikai  ha  ki  ggna-- 
goffjong  kt\  u  da  iaiap  ruh  ka  gospel  ka  hima^  u  da  pynkiah  ia  ki 
pang  baroh  er  ging  umher  in  ganz  Galiläa,  lehrte  in  ihren  Syna- 
gogen und  verkOndigte  das  Evangelium  des  Reiches  und  heilte 
alle  Seuchen.  \  0,  7.  haba  phi  da  idid  ruh,  phin  tatap^  da  ong  ka 
Mma  ka  byneng  ka  lajan  und  wenn  ihr  gehet,  predigt  und  sagt, 
das  Himmelreich  ist  herbeigekommen.  47,  H  •  u  Elias  shisha  u 
da  wan  shiwa ,  u  pynbah  ia  ki  ei  ki  ei  baroh  ruh  Elias  kommt 
allerdings  suvor  und  macht  Alles  gut.^  48,  43.  ladaudashem 
ia  ka  ta,  shisha  nga  ong  ia  phi,  ba  u  kham  kymen  namar  ka  to, 
ia  ki  kyndaipou  kyndai  ki  bym  Ia  leii  sahkymd  wenn  er  es  findet, 
wahrlich  ich  sage  euch ,  dass  er  sich  mehr  darüber  freut  als 
(Über)  die  neun  und  neunzig,  welche  sich  nicht  verirrten.  48, 33. 
kam  dei  ba  mä  da  isnei  ruh  ia  u  para  shakri  jwkg  mä ,  kum  ba 
nga  Ia  isnei  ia  tni  solltest  du  nicht  auch  Mitleid  haben  mit  dei* 
nem  Mitknecht,  wie  ich  mit  dir  Mitleid  gehabt  habet  86,  42. 
hda  ym  don  Idd  ba  ka  neh  ka  khurt  kan  leit  n»h  na  nga^  Ia  ngam 
dadihia  ka,  long  ka  ba  monjong  mi  wenn  es  nicht  m^lich  ist 
dass  dieser  Kelch  von  mir  weggehe,  wenn  ich  ihn  nicht  trinke, 
so  geschehe  dein  WiUe. 

b]   Nomen  (Artikel,  Zahlwort). 

§79.  Alle  Substantiva ,  zu  welchen  auch  die  Eigennamen 
zu  rechnen  sind ,  haben  in  der  Regel  den  Artikel  vor  sieh ,  der 
die  Bedeutung  des  bestimmten  und  unbestimmten  Artikels  ia 
sich  vereinigt  und  sogar  im  Vocativ  nicht  wegbleibt^  z.  B.  Mth. 
3,  18.  tm  lum  ia  u  keujong  u  ha  ka  tiarr  long  ti,  hinrei  un  thang 
ia  ka  skum  da  ka  ding  bgmjiulip  er  wird  den  Waizen  in  seine 
Scheune  sammeln ,  aber  die  Spreu  mit  unauslöschlichem  Feuer 
verbrennen«  5,  4 .  haba  u  ioh  ih  ki  paitbah ,  u  Ia  kiu  sha  u  lum 
als  er  das  Volk  sab,  stieg  er  auf  einen  Berg.  5,  35.  ka  long  ka 
shnong  u  siim  bakrau  sie  ist  die  Stadt  eines  grossen  Königs. 
9,  3B.  ngi  kwah  ban  ioh  ih  ka  dak  na  mS  wir  begehren  ein  Zei- 
chen von  dir  zu  sebea.  80^  4 .  ban  w4r  ki  briu  ban  frei  hakabrt 
jong  u  um  Leute  zu  miethen  um  in  seinem  Weinberg  zu  arbeiten. 
28;  84.  lada  unoh  u  noh  u  idp  u  bym  don  ki  kun  wenn  Jemand 
stirbt  welcher  nicht  Kinder  hat.    4 ,  8.  u  Abraham  u  Ia  pgnkkä 
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ta  u  Isaak  Abraham  zeugte  Isaak.  4,  SO.  Joteph^  u  hin  u  Dabidj 
uxU  shepüng  ban  shtm  ha  m4  la  ka  Mari  ka  tyngajong  mi  Joseph, 
Sohn  Davids,  fürchte  dich  nicht,  Maria,  dein  Weib,  zu  dir  za 
nehmen.  4^  40.  kM  noh  tni  u  soitan  entweiche  du  Satan  I 

§  80.  Der  Artikef  steht  anch  vor  Substantiven,  welche  ein 
Pronomen  demonstr.  oder  possess.  bei  sich  haben,  z.  B.  12,  24. 
u  neh  u  briu  %an  beh  noh  ta  ki  ksuid  dieser  Mensch  treibt  nicht 
die  bösen  Geister  aus.  3,  9.  u  Met  i^  lak,^  na  ki  neh  ki  maUj  ban 
pynmih  kün  ia  u  Abraham  Gott  kann  aus  diesen  Steinen  dem 
Abraham  Kinder  erviecken.  8,  9.  nga  ong  ia  u  ta  u  briu  ich 
spreche  zu  jenem  Menschen.  4  4,  35.  haba  ki  briu  ka  ta  ka  jaka 
ki  la  itku  ta  ti  als  die  Leute  jenes  Ortes  ihn  erkannten.  3,  4.  Aa 
ki  ta  ki  sngi  u  la  wan  u  John  Baptis  in  jenen  Tagen  kam  Johan- 
nes der  Täufer.  8,  4  5,  na  Ära  Ejipt  nga  la  khot  ia  u  kimjong  nga 
aus  Aegypten  habe  ich  meinen  Sohn  gerufen.  4,  6.  Idn  roh  ia 
fni  kaki  ktijong  A:t ,  ba  ioh  shisin  mä  kynduh  ia  ka  kyjatjong  me 
ha  u  mau  sie  werden  dich  auf  ihren  Händen  tragen ,  dass  nicht 
otwa  du  deinen  Fuss  an  einen  Stein  st(^sest. 

§  84 .  Doch  stehen  die  Substantive  in  folgendenJWen  ohne 
Artikel: 

4)  wenn  ein  Genitiv  mit  dem  vorhergehenden  Worte  zu 
Einem  Begriff  verbunden  ist,  welchen  Falls  zuweilen  wirkliche 
Zusammensetzung  staltfindet  (g  59  f.) ; 

2)  wenn  das  Objeot  mit  seinem  Verbnm  zu  Einem  Begriff 
ansammenfliesst,  welchen  Falls  auch  (öfters  Zusammensetzungen 
stattfinden  (§63).  Hierher  gehören:  sei  soh  Frucht  bringen,  don 
bor  Gew^ait  haben ,  kren  bein  Lästerung  sprechen ,  lästern ,  bh 
bem  verspotten,  ot  buin  säugen,  kkem  dau  in  Reden  fangen,  don 
kam  Noth  haben ,  bedürfen ,  thong  kwim  heirathen ,  khein  dar 
betableii  u.  a.  m. ; 

3)  nach  kiem  ohne,  wenn  nicht  das  Fehlen  eines  bestimm- 
ten Gegenstands ,  sondern  ein  Hangel  im  Allgemeinen  ausge- 
drückt werden  soll,  wie  klem  pop  ohne  Sünde,  klem  6urom  ohne 
Ehre ,  dagegen  Hth.  40,  99.  ^a  wei  kam  hap  ha  ka  kyndeu  klem 
u  kypa  jtmg  phi  nicht  Einer  (ttllt  auf  die  Erde  ohne  euren  Vater. 
22,  12.  kumnok  ba  mi  la  wan  hangneh  klem  ka  jain  ka  jmg 
shong  kwrim  wie  bist  du  hierher  gekommen  ohne  das  Kleid  der 
Rochzeit? 

4)  nach  Zahlwörtern ,  in  den  §  85,  1 .  u.  8.  angegebenen 
Fällen ; 
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5)  bei  Bezeichnung  der  Himmelsgegenden,  z.  B.Mth.  24,27. 
kum  ba  ha  mih  ka  leili  na  mihngi,  ha  ka  shai  ruh  hadnh  ka  sepngi 
wie  der  Blitz  ausgeht  von  Osten  und  scheint  bis  nach  Westen. 
Ebenso  wenn  byneng  Himme],  als  Ortsbezeichnung  gebraucht 
wird:  ha  byneng  im  Himmel^  sha  byneng  gen  Himmel. 

§  82.  Collectivsubstantiva  stehen  öfters  im  Plural ,  wie  ki 
pat/fruA  das  Volk,  ki  balang  die  Versammlung ,  Gemeinde,  ki 
kun  das  Geschlecht.  So  besonders  Länder»  und  Städtenamen, 
wenn  darunter  die  Einwohnerschaft  verstanden  wird,  z.  B. 
Mth.  <  1 ,  21 .  kordit  ia  phi,  Khorazin,  kordit  ia  phi,  Bethsaida  I  na 
ba  lada  ki  kam  bah  ki  ba  Ia  long  ha  phiy  ki  Ia  long  ha  ki  Tyre  bad 
ki  Sidon  Wehe  dir  Ghorazin ,  wehe  dir  Bethsaida  I  denn  wenn 
die  Wunder ,  welche  in  euch  geschehen  sind ,  in  Tyrus  und  Si- 
don geschehen  waren .... 

§  83.  Die  Zahlwörter  werden,  wenn  concreto  Gegenstände 
gezählt  werden  sollen ,  gewöhnlich  (wie  dies  auch  im  Chinesi- 
schen, Siamesischen,  Birmanischen  und  Malaiischen  der  Fall 
ist)  mit  Numeralpartikeln  verbunden,  die  wahrscheinlich  Sub- 
stantive aligemeiner  Bedeutung  sind.  Diese  Partikeln  sind  ngui 
fUr  Personen  und  fylU  für  Sachen,  z.  B.  amgut  ki  kynrdd  zwei 
Herren ,  amgüt  ki  ba  shong  ksuid  zwei  Besessene,  ar  ngüt  ki  ba 
matlah  zwei  Blinde ,  ki  kadar  ngüt  ki  synrdn  die  zwölf  Jünger, 
laingüt  ki  nong  pld  drei  Zeugen ,  hiniau  ngüt  ki  para  sieben  Brür- 
der,  ki  shipou  ngüt  ki  teisotti  die  zehn  Jungfrauen ,  artylli  kijim" 
phong  zwei  Röcke ,  artylli  ki  sim  iing  zwei  Sperlinge ,  ar  tylli  ki 
dokhd  zwei  Fische,  san  tylli  ki  kypü  fünf  Brode ,  lai  tylli  ki  img 
rit  drei  kleine  Häuser  (Hütten),  artylli  ki  kti  zwei  Hände« 

§  84.  Diese  Numeralpartikeln  stehen  auch  absolut,  wenn 
das  Substantiv  vorhergegangen  ist  oder  sonst  hinzugedacht  wer- 
den kann,  z.  B.  Mth.  18,  16.  lada  um  sngou  td,  shim  lern  bad  fn6 
myn  ka  tau  wei  ne  amgüt  wenn  er  aber  nicht  hört,  nimm  zu- 
gleich mit  dir  dann  Einen  oder  Zwei.  22,  28.  namar  ka  ta  haka 
jingimpat  kan  long  ka  tynga  jong  noh  na  ki  neh  ki  hiniau  ngüt  dar- 
um in  der  Auferstehung  wessen  von  diesen  Sieben  wird  sie  das 
Weib  sein?  25,  2.  san  ngüt  tä  na  ki  ki  ba  Ia  long  stdd  fünf  aber 
von  diesen  (Jungfrauen)  waren  weise.  26,  4  4.  u  wei  na  ki  kadar 
ngüt  Einer  von  den  Zwölfen.  1 5,  34.  uJesu  u  Ia  ong  ruh  ia  ki:  phi 
don  katnoh  ki  kypü?  ki  Ia  ong  te:  hiniau  tylli ^  bad  ki  dokhd  rit 
und  Jesus  sprach  zu  ihnen:  wieviel  Brode  habt  ihr?  sie  aber 
sprachen  :  sieben  und  wenig  Fische. 
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§  85.  Diese  Numeralpartikeln  stehen  nicht : 
4)  Bei  Substantiven,  welche  ein  Mass  (Gewicht,  Münze, 
Zeit  u.  s.  w.)  bezeichnen  und  gewöhnlich  dem  Zahlwort  ohne 
Artikel  folgen ,  wie  $an  talerU  fünf  Pfund ,  ar  paisa  zwei  Pfen- 
nige, shispah  denari  hundert  Groschen,  ar  mem  zwei  Jahre,  Ära- 
dar  snem  zwölf  Jahre,  lai  sngi  drei  Tage,  hinriu  sngi  sechs  Tage, 
lai  miet  drei  Nöchte.  Doch  steht  auch  mit  dem  ArtikelMth.  26, 4 5. 
laipou  kl  mpa  dreissig  Silberlinge,  48,  24.  shipou  hajar  ki  talmt 
zehnlausend  Pfund ,  und  mit  tylU  25,  20.  san  tylli  ki  tvei  ki  (o- 
lent  fUnf  andere  Pfund. 

2)  bei  abstracten  oder  unkOrperlichen  Substantiven,  wie 
ar  hukum  zwei  Gebote,  kadsau  pateng  vierzehn  Generationen, 
ki  sau  Ih^  ka  bgneng  die  vier  Winde  des  Himmels. 

3)  in  einigen  anderen  Fallen,  besonders  nach  höheren  Zah- 
len, wo  der  Artikel  zwischen  Zahlwort  und  Substantiv  tritt^  wie 
Mtb.  42,  45.  hiniau  ki  mynsiim  sieben  Geister.  49, 28.  ha  ki  kor- 
dar  ki  khel  auf  zwölf  Stühlen.  48,  42.  shispah  ki  langbroi  hun- 
deit  Schafe.  45,  38.  sau  hajar  ki  rangbah  viertausend  Mann. 

c)  PronooMf». 

§  86.  Die  emphatische  Form  des  persönlichen  Pronomens 
steht,  wenn  ein  Nachdruck  darauf  gelegt  werden  soll,  was  be- 
sonders dann  stattfindet,  wenn  das  Verbum  Substantivum  zu 
suppliren  ist,  z.  B.  Mth.  27,  4.  ha  ta  ka  dei  aiuh  ia  ngi?  kymih 
mamä  ia  ka  ta  Was  geht  das  uns  an?  Siehe  du  es  an.  20,  4. 
khi  leit  maphi  ruh  ka  bri  jong  nga  gehet  auch  ihr  hin  in  meinen 
Weinberg.  44,6.  suk  ruh  mau  u  ban  num  tut  ha  nga  und  selig  ist 
Der,  welcher  sich  nicht  an  mir  ärgern  wird.  4  9, 4  4 .  Ai  briu  baroh 
kirn  Iah  pyddiang  ia  ka  ta  ka  ktin ,  tdang  maJci  ba  Ia  ai  ia  ki  alle 
Menschen  können  das  Wort  nicht  fassen,  allein  Diejenigen,  denen 
es  gegeben  ist.  24,  5.  bün  kin  wan  da  ka  kyrteng  jong  nga^  kin 
da  ongj  manga  u  bau  Khrist  Viele  werden  kommen  in  meinem 
Namen  und  sagen  ich  bin  Christus.  26,  48.  u  ba  ngan  iadoh,  u 
ta  u  ba  mau  welchen  ich  küssen  werde,  der  ist  es.  4  4,  27. 
sngou  shlur;  manga;  wat  kaweit  seid  getrost,  ich  bins,  fürchtet 
euch  nicht.  4  4,.  28.  lada  mami^  hukum  ia  nga  ban  u)an  ha  ms 
shalor  ka  um  wenn  du  es  bist ,  befiehl  mir  zu  dir  auf  dem  Was- 
ser zu  kommen. 

§  87.  Die  Possessivpartikel  Ia  ebenso  wie  das  davon  abge- 
leitete Refle2.ivum  lade  vertritt  das  Pronomen  jeder  Person  und 
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Zahl  tn  Beziehung  auf  das  Subjeot  des  Satzes,  z.  B.  Mlb.  8,  21 . 
shah  ba  ngan  leit  shiwa  ban  tep  ia  la  u  kypd  ertaube  y  dass  ich 
vorher  gehe  meinen  Vater  zu  begraben.  3,  9.  wat  müt  ruh  ban 
eng  ha  lade,  ba  ngi  la  ich  la  u  kypd  na  u  Abraham  und  denkt 
nicht  zu  euch  zu  sprechen,  dass  wir  Abraham  zu  unserem  Vater 
haben«  25,  25.  ha  kymih^  mä  la  ioh  la  kajong  siehe ^  du  hast 
dein  Eigenthum.  6,  25.  tcat  kuslai  ia  la  kajingim  sorget  nicht 
um  euer  Leben.  6^  2.  ki  ioh  la  ka  nong  sie  haben  ihren  Lohn. 
8y  4.  khi  leit  noh,  pynih  ia  lade  ia  u  lyngdoh  gehe  hin,  zeige  dich 
dem  Priester.  9;  3.  Ai'  ba  na  ki  nongtoh  ki  ong  ha  lade  einige  von 
den  Schriftgelehrten  sprachen  bei  sich  selbst. 

9.   PTädicae,  Coptito. 

§  88.  Wenn  das  Prädicat  ein  Nomen  ist,  wird  die  Copula 
durch  lang  ausgedruckt:  Mth.  42,  8.  u  km  u  briu  u  long  u  trai 
ka  sabbaüi  der  Sohn  des  Menschen  ist  der  Herr  des  Sabbaths. 
43;  38.  ka  lyngkhd  long  kapyrtei  der  Acker  ist  die  Welt.  5,  48. 
namar  kata  phin  long  janai  kumba  u  kypd  jong  phi  u  ba  ha  by^ 
neng  u  long  janai  deshalb  seid  vollkommen ,  wie  euer  Vater  im 
Himmel  vollkommen  ist. 

§  89.  Oefters  wird  jedoch  die  Copula  ganz  weggelassen, 
z.  B.  Mth.  3,  3.  u  neh  u  ta,  iauba  la  ong  u  prophet  dieser  (ist) 
derjenige,  von  weichem  der  Prophet  gesprochen  hat.  4^  3.  lada 
me  u  hin  u  Blei,  to  ong  ba  ki  neh  ki  mau  kin  long  ki  kypü  wenn 
du  der  Sohn  Gottes  (bist),  so  sprich  dass  diese  Steine Brode  wer- 
den. 44,  45.  ka  neh  ka  ri  klau  dies  (ist)  eine  Wtlste.  Dies  fin- 
det besonders  dann  statt,  wenn  das  Prädicat  in  einen  Relativ- 
satz aufgelöst  wird,  s.  §  430. 

s.   Frage. 

§  90.  Die  einfachste  Art  der  Frage  ist  positiv  auf  die  Exi- 
stenz einer  Tfaatsache  gerichtet;  sie  untersdieidet  sich  im  Kassia 
durch  nichts  von  dem  afiirmirenden  Satze,  z.  B.  Mth.  9,  28.  ph% 
ngeit,  ba  nga  Iah  leh  ia  ka  neh?  glaubt  ihr,  dass  ich  dies  thun 
kann?  27,  U.  m4u  bau  siim  ki  Jiu?  bist  du  der  König  der  Ja- 
den? Ebenso  wenig  unterscheidet  sich  die  einfach  negative 
Frage  von  dem  negtrenden  Satze,  z.  B.  Mth.  5,  46.  kinongkrong 
kirn  leh  kumjuh?  thun  nicht  die  Zöllner  ebenso?  22,  34.  Ma- 
phang  ka  ba  impal  phim  la  pule?  habt  ihr  nicht  von  der  Aufer- 
stehung gelesen?  2&,  6*2.  m,im  iathu  ei  ei?  antwortest  du  nichts? 
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§  91 .  Andere  Fragsfilze  sind  durch  interrogative  Pronomina 
oder  Adverbien  kenntlich,  z.  B.  Mth.  44,7.  phi  la  leii  sha  ka  ri 
klau  banjingoh  amh?  was  seid  ihr  {gegangen  in  die  WUste  zu 
sehen?  26 ,  68.  u  noh  ba  la  shoh  ia  m^?  wer  hat  dich  geschla-^ 
gen  ?  27,  4  7.  pH  mon  ba  ngan  pyllait  ia  u  noh  ia  phi?  wen  wollt 
ihr  dass  ich  euch  losgebe?  2,  2.  htmgnoh  u  ba  la  khd  ban  long  u 
siim  kl  Jit$?  wo  ist  der  geboren  zu  sein  (welcher  sein  wird)  der 
König  der  Juden  ?  9,  4.  batet  ba  phi  müt  bymman  ha  ki  donutjong 
phi  warum  denket  ihr  Böses  in  euren  Herzen? 

4.    Attribut  (Apposition), 

§  92.  Das  AttiHbui,  es  sei  Adjectiv  oder  Genitiv,  steht  stets 
nach  dem  Worte,  zu  dessen  näherer  Bestimmung  es  dient,  z.  B. 
u  mynsiim  bakuid  der  heilige  Geist,  u  lum  bajerong  der  hohe 
Berg,  kajingim  bymjiukut  das  ewige  Leben,  kajing  kymen  Icrau 
die  grosse  Freude,  ki  düng  habha  baroh  alle  guten  BUume.  Mth. 
^\y  %.  kiba  kup  kajain  ba  ni  ki  shong  ha  ki  iing  siim  die  welche 
feine  Kleider  tragen ,  sitzen  in  den  Hausem  der  Könige.  23,  5. 
Art  pynkrau  ia  ki  rymiang  jain  jong  ki  sie  machen  die  Bander 
ihrer  Kleider  gross.  43,  55.  u  neh  um  u  kün  u  misteri  ist  dieser 
nicht  der  Sohn  des  Zimmermanns?  40,  20.  naba  phi  phim  long 
ki  ba  ong^  hinrei  u  mynsiim  u  kypd  jong  phi  u  ba  ong  ha  phi  denn 
ihr  seid  es  nicht,  welche  sprechen^  sondern  der  Geist  eures  Va- 
ters (ist  es),  welcher  durch  euch  spricht. 

§  93.  Die  Apposition  wird  mit  dem  Worte,  zu  dessen  Er- 
klärung sie  dient,  durch  das  Belativum  verbunden,  z.  ß.  Mth. 
4,  7  m^n  num  tynjuh  ia  u  Trai  u  ba  u  Blei  jong  mi  du  sollst  den 
Herrn  deinen  Gott  nicht  versuchen.  22,  2.  ka  hima  ka  byneng 
ka  long  ktnn  u  briu  u  bau  siim  das  Himmelreich  ist  gleichwie 
ein  Mann  ein  König.  7^  4  4 .  lada  phi  ki  ba  bymman^  phi  tip  ban  ai 
jing  ai  babha  ia  ki  kün  jong  phi  wenn  ihr  Bösen  wisst  euren  Kin- 
dern gute  Gaben  zu  geben.  4,  46.  u  Jakob  u  la  pynkhd  ia  u  Jo^ 
sephy  ubau  iynga  ka  Mari  Jakob  zeugte  den  Joseph ,  den  Mann 
der  Maria. 

§  94.  Doch  nillt  nach  Eigennamen  das  Belativum  gewöhn- 
lich weg,  z.  B.  K  Herod  u  siim  Herodes  der  König,  u  Kaiaphas  u 
rangbah  lyngdoh  Kaiaphas  der  Hohepriester,  Jame  ujong  u  Sebedi 
bad  u  John  u  para  jong  u  ruh  Jakob  der  (Sohn)  des  Zebedäus 
and  Johannes  sein  Bruder.  ' 
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5.    0  b  j  e  c  t. 

§  95.  Die  Rassiasprache  hat  keine  besondere  Bezeichnung 
fUr  das  nähere  oder  entferntere  Object  der  Handlung:  unser 
Accusativ  und  Dativ  werden  beide  durch  die  Präposition  ia  aus- 
gedruckt, z  B.  Mth.  8,  4.  pt^nih  ia  lade  ia  u  lyngdob  zeige  dich 
dem  Priester.  2,  8.  u  Ia  phd  nah  ruh  ia  ki  sha  Bethlehem^  u  da 
ong :  khi  leii  nah ,  w64  biang  biang  ia  u  kün  lung ,  ynda  phi  Ia 
shem  ruh  ia  Uj  iawan  iathu  pat  ia  nga^  ba  nga  ruh  ngan  leii  mane 
ia  u  kumjuh  und  er  schickte  sie  fort  nach  Bethlehem  und  sprach : 
gehet  hin,  sucht  fleissig  das  Knäblein,  und  wenn  ihr  es  gefun- 
den habt,  kommt  und  sagt  mir^s  wieder ,  dass  ich  auch  gehe  es 
ebenfalls  anzubeten. 

§  96.  Wenn  das  nächste  Object  des  Satzes  ein  Substantiv 
(kein  Pronomen)  ist,  wird  ia  öfters  weggelassen,  z.  B.  Mth.  7,  24. 
ngan  tarai  ia  u  kum  u  briu  bastdd,  u  ba  Ia  lau  ka  iing  jong  u  ha- 
lor  u  mau  ich  werde  ihn  mit  einem  klugen  Mann  vergleichen, 
welcher  sein  Haus  auf  einen  Felsen  baute.  8^  3.  u  Ia  rah  Ia  ka 
kti  er  streckte  seine  Hand  aus.  8,  8.  shu  ong  ka  ktin  sprich  nur 
ein  Wort.  8^  1 6.  ki  Ia  wallam  ha  u  shibun  ki  ba  shong  ksuid  sie 
brachten  zu  ihm  viele  Besessene.  8^  20.  ki  myrsiang  ki  don  ki 
ÜiUj  ki  sim  byneng  ruh  kijaka  rih  die  Füchse  haben  Gruben  und 
die  Vögel  des  Himmels  Nester.  9,  6.  u  kün  u  bnu  u  don  bor  ha 
ka  kyndeu  ban  map  ka  pop  des  Menschen  Sohn  hat  Macht  auf  der 
ErdO;  die  Sünde  zu  vergeben. 

§  97.  Dies  findet  besonders  dann  statt,  wenn  ein  näheres 
und  ferneres  Object  zugleich  beim  Verbum  stehen,  z.  B.  Mth. 
5,  3  i .  u  noh  u  noh  u  ba  yn  sa  pyllait  noh  ka  tyngd  jong  u ,  un  ai 
ia  ka^  ka  kot  ienoh  wer  seine  Frau  entlassen  will,  gebe  ihr  einen 
Scheidebrief.  9,  8.  u  Blei  u  Ia  ai  ka  bor  kum  ka  Ia  ia  ki  briu 
Gott  hat  eine  solche  Macht  den  Menschen  gegeben.  ^5,  15.  to 
batai  ka  Ia  ka  parshi  ia  ngi  erkläre  uns  dieses  Gleichniss. 

§  98.  Wenn  das  Pronomen  3  pers.  neutr.  gen.  Object  des 
Satzes  ist,  so  wird  es  öfters  nicht  ausgedrückt,  z.  B.  Mth.  8,  40. 
haba  u  Jesu  u  Ia  ioh  sngou  ruh  u  Ia  kyndii  und  als  Jesus  (es) 
hörte,  wunderte  er  sich.  2,  13.  men  shong  hangta  lad  ynda  ngan 
ong  ia  m6  da  sollst  dort  bleiben,  bis  ich  dir  (es)  sagen  werde. 

§  99.  Ausser  dem  Accusativ  und  Dativ  dienen  zu  näherer 
Bestimmung  des  Prädicats  Adverbien  und  Präpositionen  ^  welche 
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den  Ort;  die  Zeit,  das  Werkzeug»  die  Art  und  Weise,  Zweck 
oder  Ursache  der  Handlung  ausdrucken,  und  zwar 

a)  den  Ort: 

Zur  allgemeinsten  Bezeichnung  des  Raumverbaltnisses^  und 
zwar  sowohl  auf  die  Frage  wo?  als  auch  auf  die  Frage  wohin? 
dienl  die  Präposition  ha  (in  Zusammensetzungen  hang) ,  z.  B. 
Hth.  4 ,  20.  41  angel  u  Trat  u  la  pdu  ha  u  ha  ka  jing  pohsniu  der 
Engel  des  Herrn  erschien  bei  ihm  im  Traum.  4,  24.  u  la  shim 
ia  ka  tyngajong  u  hau  er  nahm  sein  Weib  zu  sich.  2,  4 4 .  ki  la 
tcan  ha  ka  img  sie  kamen  in  das  Haus.  2^  6.  phim  long  barit 
kham  tarn  ha  ki  siim  Judd  du  bist  nicht  die  kleinste  unter  den 
Fürsten  Juda.  3,4.  ula  don  ka  jing  panpoh  sni  ha  ka  syngkai 
jong  u  er  hatte  einen  ledernen  GUrtel  um  seine  Lende.  3,  46. 
u  la  ioh  ih  ia  u  mynsiim  u  Blei  ba  u  hier  kum  ka  paro,  u  la  wan 
ruh  ha  u  er  sah  den  Geist  Gottes  welcher  herabstieg  wie  eine 
Taube  und  über  ihn  kam.  9,4  8.  la  m6  wan  buh  ka  ktijong  mi 
ha  ka,  kan  sa  im  wenn  du  kommst  und  deine  Hand  auf  sie  legst, 
wird  sie  leben. 

§  400.  Viele  andere  Präpositionen  des  Orts  sind  mit  ha  zu- 
sammengesetzt; wie  ha  shium,  hadiin^  ha  kymat,  ha  neng^  halar^ 
hapohy  hajan,  harudy  hapyddeng,  haduh,  ha  kajaka^  z.  B.  Mth. 
44,  40.  u  ban  kreh  ia  ka  lyntijong  mä  ha  shiwajong  mä  welcher 
deinen  Weg  vor  dir  bereiten  wird.  45,  23.  pyüait  ia  ka^  naba 
ka  kyrpdd  hadiinjong  ngi  entlass  sie,  denn  sie  schreit  hinter  uns. 
7,  6.  wat  bred  ia  ki  paila  ha  kymat  ki  sniang  werft  nicht  die  Per- 
len vor  die  Schweine.  27^  37.  ki  la  buh  ha  neng  ka  klijong  u  ia 
ka  pop  jong  u  sie  setzten  über  seinem  Haupte  sein  Verbrechen. 
5|  4  4.  ym  la  buhrih  ia  ka  shnong  ka  ba  la  buh  halor  u  lüm  man 
kann  nicht  die  Stadt  verbergen ,  welche  auf  einem  Berg  gelegen 
ist.  40,  4.  u  la  ai  bor  ia  ki  halor  ki  mynsiim  bymman  er  gab 
ihnen  Macbt  über  die  bösen  Geister.  5,  4  5.  ym  don  ki  ba  Ihany 
ia  ka  sharak  te  ban  buh  ia  ka  hapoh  ka  shang  es  giebt  aber  nicht 
die  eine  Kerze  anzünden ,  um  sie  unter  den  Scheffel  zu  stellen. 
4  5,  30,  ki  la  buh  ia  ki  hajan  ki  kyjat  u  Jem  sie  legten  sie  neben 
Jesu  FUsse.  43,  4.  kyndiat  ka  la  hdp  harüd  lynti  Einiges  fiel  an 
den  Weg.  4,  48.  haba  u  Jesu  u  idid  harüd  ka  duriau  Galili  als 
Jesus  am  Galiläischen  Heere  ging.  40,  46.  nga  phd  noh  ia  phi 
kum  ki  langbrot  ha  pyddeng  ki  swü  ich  schicke  euch  aus  wie  die 
Schafe  zwischen  die  Wölfe.  27, 54 .  kajingkah  ka  la  kdd  arbynta 
naduh  ka  jerong  haduh  ka  tybian  der  Voiliang  riss  entzwei  von 
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obeo  bis  unteti.  2, 8%.  u  la  long  sim  haJuda  ha  kajaka  u  Herod 
er  war  KOnig  in  Juda  anstatt  des  Herodes. 

§  401.  Sha  drückt  die  Richtung  nach  einem  Orte  hin  aus, 
s.  B.  Mth.  S,  1 .  /a  fcan  ki  riustdd  na  mihngi  sha  ka  Jerusalem  es 
kamen  Weise  aus  dem  Morgenlande  nach  Jerusalem.  3,  40.  yn 
khet  noh ,  yn  bred  ruh  ia  ki  sha  ka  ding  man  wird  sie  abhauen 
und  ins  Feuer  werfen.  4,  8.  u  la  ialam  pcU  ia  u  sha  u  lum  baje- 
rong  eh  er  ftthrte  ihn  wieder  auf  einen  sehr  hohen  Berg.  2,  42. 
ba  kin  num  leit  pat  sha  u  Herod  dass  sie  nicht  zu  Herodes  zu- 
rückkehrten. 7,  43.  bgsut  sha  kajing  khang  ba  khtm  tretet  ein 
durch  die  enge  TbUr. 

§  402.  Mit  sha  zusammengesetzt  sind  sha  shiwa,  shadiin, 
shalor,  shaphang,  shabar,  z.  B.  Mth.  2,  9.  u  la  leii  sha  shiwa 
jong  ki  er  ging  vor  ihnen  her.  46,  S3.  khi  leit  shadiin  jong  nga, 
mS  u  nong  khang  geh  hinter  mich,  du  Satan.  4  4,  25.  u  la  leit  ha 
kij  u  da  idid  shalor  ka  duriau  er  ging  zu  ihnen ,  er  ging  auf  dem 
Meere.  4  i,  35.  ki  la  phd  kylleng  sha  phang  ka  ta  ka  ri  sie  schick- 
ten umher  durch  jenes  Land.  24 ,  39.  ki  la  shim  ia  u  ruh,  ki  la 
Shop  noh  shabar  ka  bri^  ki  la  pynidp  ruh  ia  u  und  sie  nahmen  ihn, 
stiessen  ihn  hinaus  aus  dem  Weinberg  und  tödteten  ihn. 

§  403.  Die  Richtung  woher  wird  durch  die  Präposition  na 
(in  Zusammensetzungen  nang)  ausgedruckt,  welche  zuweilen 
auch  das  partitive  Yerhaltniss  bezeichnet,  z.  B.  Mth.  5,  S9.  klau 
noh  ia  ka,  bred  noh  na  mi  ruh  reiss  es  aus  und  wirf  es  von  dir« 
42,  44.  ngan  leit  pat  sha  la  iing,  na  ka  ba  nga  la  wan  noh  ich 
werde  zurückkehren  in  mein  Haus,  aus  welchem  ich  weggegan* 
gen  bin.  26,  47.  u  Judas ,  u  bau  wei  na  ki  kadar  ngut  Judas, 
welcher  war  Einer  der  Zwölfe. 

§  404.  Mit  na  zusammengesetzt  sind  naduh,  nadiin  und  na-^ 
lorj  die  ebenfalls  eine  Richtung  herwfirts  oder  eine  Beziehung 
auf  den  Sprechenden  anzeigen,  z.  B.  Mth.  48,  35.  lada  phim 
iamdp  paralok  ki  ryngkangjong  At,  naduh  ki  donütjong  phi  wenn 
ihr  nicht  einander  eure  (eigenti.  ihre)  Fehler  vergebt  aus  euren 
Herzen.  40,  38.  u  bym  shim  ia  kajing  pgndjong  u,  bym  büd  ruh 
nadiin  jong  nga,  ym  dei  ia  u  ban  ioh  ia  nga  wer  nicht  sein  Kreuz 
nimmt  und  hinter  mir  her  folgt,  dem  ziemt  es  nicht  mich  zu  be- 
sitzen. 40,  37.  1«  6a  ieit  ia^u  kypd  Urne  ka  kymi  nähr  jöng  nga 
wer  den  Vater  oder  die  Mutter  Über  mir  liebt. 

§  405.  Auch  ta  ist  ursprünglich  eine  PrSposition ,  welche 
'  sich  auf  räumliche  VerbSltnisse  bezieht  mit  der  Richtung  w*ohin, 
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wie  Ifih.  7,  25.  Art  UeV  ki  la  beh,  ki  la  shoh  ruA  ia  ha  ta  ha  iing 
die  Winde  weheten  und  stiessen  an  jenes  Haus.  36,  62.  Art  ia  ki 
scJchi  aiuh  ia  m4  was  zeugen  diese  gegen  dich?  6^  6.  kyrpdd  ia 
u  kypdjong  mi  u  ba  ha  ka  barih  bete  zu  deinem  Vater  im  Ver- 
borgenen. 3,  46.  la  pUe  ia  ki  byneng  ia  u  man  öffnete  die  Him- 
mel tlber  ihn. 

§406.  Die  letzte  Bedeutung  »Über«  behält  es  auch ,  wenn 
es  nach  Comparativen  mit  dem  verglichenen  Gegenstand  ver- 
bunden wird,  z.  B.  Mlh.  3^  41.  u  ba  tvan  na  dün  manga  u  ba  u 
ba  kham  krau  ia  nga  der  nach  mir  kommt ,  der  ist  stärker  denn 
ich.  6y  25.  ka  jingim  jong  phi  kam  long  tarn  ia  ka  jing  bdm  ist 
euer  Leben  nicht  mehr  als  die  Speise?  40,  34.  phi  long  kham 
kor  ia  shibitn  ki  sim  iing  ihr  seid  kostbarer  als  viele  Sperlinge. 

§407.  Tcuiynda,  bis,  ist  zwar  gewöhnlich  Conjunction, 
wird  jedoch  auch  als  Präposition  gebraucht;  z.  B.  Mth.  26,  58. 
u  la  büd  ia  u  na  shajingai  tadynda  ka  iing  u  rangbah  lyngdoh  er 
folgte  ihm  von  fem  bis  zum  Haus  des  Hohenpriesters. 

§  408.  Badf  mit,  bei,  drückt  ein  Zusammensein  aus,  und 
hat  zum  Gegensatz  klem,  tdang^  lymda  ohne,  ausser,  z.  B.  Mth. 
5 ,  24.  leit  wan  nah  ba  m4n  iasuk  shiwa  bad  u  paralok  jong  me 
gehe  hin ,  dass  du  dich  vorher  versöhnest  mit  deinem  Bruder. 
9,  40.  ki  la  wan  shong  km  bad  u  Jesu  bad  ki  synrdn  jong  u  ruh 
sie  kamen  zu  sitzen  zugleich  mit  Jesu  und  mit  seinen  JOngern. 
26,  58.  u  la  shong  bad  ki  shakri  er  sass  bei  den  Dienern.  42,  5. 
ki  la  leh  bein  ia  ka  sabbath  klem  pop  sie  können  den  Sabbath 
brechen  ohne  Sünde.  41,  27.  ym  don  u  ba  ithu  ia  u  kt[n  tdang  u 
kypd  es  ist  nicht  der  den  Sohn  kennt,  ausser  dem  Vater.  42,  24. 
u  neh  u  briu  um  beh  noh  ia  ki  ksuid  lymda  u  Beelsebub  dieser 
Mensch  treibt  nicht  die  Geister  aus  ohne  Beelzebub. 

§  409.  Bad  dient  auch  zur  Verbindung  zweier  oder  meh- 
rerer in  derselben  Gonstruclion  befindlicher  Wörter  und  ent- 
spricht dann  ddr  Conjunction  »und«,  z.  B.  Mth.  2,  3.  u  la  kih 
win  bad  ka  Jerusalem  baroh  ruh  bad  u  er  erschrak  und  das  ganze 
Jerusalem  mit  ihm.  2,  20.  shtm  noh  ia  u  kun  lung  bad  ka  kymi 
jong  u  nimm  das  Knäblein  und  seine  Mutter.  3,  4.  ka  jing  bdm 
jong  u  ka  ba  da  ki  phuit  bad  ka  ngdp  klau  seine  Speise  war  von 
Heuschrecken  und  wildem  Honig.  3,  7.  haba  u  ioh  ih  ba  hin  na 
ki  Parisi  bad  ki  Saddusi  als  er  sah  viele  von  den  Pharisäern  und 
Sddducäem.  5,  6.  suk  ki  ba  lyngan  bad  ba  sliang  ia  ka  hok  selig 
sind  die  Hungernden  und  Durstenden  nach  der  Gerechtigkeit. 

1S5S.  3 
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22,  43.  kum  tu  u  bad  kihgat  bad  ki  kli  bindet  ihm  sowohl  die 
Fttsse  als  die  Hände. 

§  HO.  A;  die  Zeit: 

Ha  dient  auch  rum  aligemeinsten  Ausdruck  des  Zeitver- 
hältnissesy  z.  B.  Mth.  3,  1 .  Aa  ki  ta  ki  sngi  u  la  wan  u  John  Bap- 
tis  in  jenen  Tagen  kam  Johannes  der  Täufer.  8,  13.  ha  ka  la  ka 
por  ruh  u  la  kiah  u  shakrijong  u  und  zu  derselben  Stunde  genas 
sein  Knecht.  <2,  41 .  kinong  Ninebe  hin  ia  ieng  lern  bad  ki  neh  ki 
briu  ha  kajing  bishdr  die  Leute  von  Ninive  werden  zusammen- 
stehen mit  diesen  Menschen  am  Gericht.  43,  30.  ha  ka  aiom  ot 
ngan  ong  ia  ki  baot  zur  Zeit  der  Aerndte  werde  ich  zu  den 
Schnittern  sagen. 

§411.  Myn  heisst  in ,  während ,  in  den  Redensarten  myn 
miet  in  der  Nacht,  des  Nachts,  mynstep  am  Morgen,  mynüang  im 
Winter,  myn  shiteng  synid  um  Mitternacht,  myn  ka  la  wahrend 
dem  u.  s.  w. 

§  112.  Sha  shiwa,  myn  shiwa  bedeuten:  vor,  z.  B.  Mth. 
21 ,  31 .  X:i  leil  sha  shiwa  jong  phi  ha  ka  hima  uBlei  sie  gehen  vor 
euch  in  das  Reich  Gottes.  5, 12.  liumta  ki  la  pynshilom  ia  ki  pro- 
phel  ki  ba  la  mynshiwa  jong  phi  also  haben  sie  die  Propheten  ver- 
folgt, welche  vor  euch  waren. 

§  113.  Das  Gegentheil  davon  bezeichnet  hadiin,  la^  ynda 
nach :  Mth.  4,  2.  hadiin  kala  u  la  lyngan  nach  diesem  hungerte 
ihn.  26,  73.  la  shibit  haba  ki  ba  ieng  ki  la  wan,  ki  la  ong  ia  u 
Peler  nach  einer  Weile  die  da  standen  kamen  und  sprachen  zu 
Petrus.  27,  63.  ynda  laisngi  ngan  ieng  pat  nach  drei  Tagen  werde 
ich  wieder  aufstehen. 

§  114.  Dem  naduh  seit,  von  —  an,  entspricht  haduh,  ha 
bynda  bis,  z.  B.  Mth.  11,  12.  naduh  ka  sngi  u  John  Baplis  haduh 
mynta  seit  dem  Tag  Johannis  des  Täufers  bis  heute.  22,  46.  lymne 
ym  don  u  ba  shlan  kylli  shu  ia  u  naduh  ka  ta  ka  sngi  es, war  auch 
Niemand  der  ihn  zu  fragen  wagte  von  diesem  Tage  an.  10,  22. 
u  ba  iaineh  te  ha  bynda  ktU  u  ta  u  ban  lait  im  wer  aber  aushar- 
ret bis  ans  Ende,  der  wird  selig. 

§  115.  ffamar  druckt  eine  ungefähre  Zeitbestimmung  aus, 
z.  B.  Mth.  20,  3.  haba  u  la  leit  hamar  ka  ba  lai  baje  da  ging  er 
um  die  dritte  Stunde.  1,11.  hamar  ka  sngi  ba  la  pynwir  nah  ia 
ki  sha  Babylon  nm  den  Tag,  dass  man  sie  gefangen  wegführte 
nach  Babylon. 
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§  446.  c)  das  Werkzeug  (der  Stoff)  wird  durch  da  aus- 
gedruckt, z.  B.  Mlh.  40,  27.  ka  ba  phi sngou  da  ha  skor,  phin 
ialap  halof*  iing  was  ihr  hbret  mit  dem  Ohr ,  das  verkündigt  ^uf 
den  Häusern.  3,44.  nga  u  ba  pynbaptis  kein  ia  phi  da  ka  um  ich 
taufe  euch  zwar  mit  Wasser.  8,  46.  ulabeh  noh  ia  ki  mynsiifn 
da  ka  kiin  er  trieb  die  Geister  aus  durch  das  Wort.  4  4,  49.  ki 
da  Ia  kylla  ka  bamüt  Ia  myn  stem  da  ka  jain  khain  bad  da  ka  dypei 
dann  würden  sie  seit  lange  Busse  gethan  haben  mit  grobem 
Kleide  und  mit  Asche.  48,  46.  ba  da  ki  skintur  amgut  ne  lain-- 
gut  ki  nong  pld  ki  kün  kin  Icng  skhem  damit  durch  den  Mund 
zweier  oder  dreier  Zeugen  die  Worte  sicher  sind.  4  4,  13.  ki  Ia 
bud  ia  u  da  ki  kf/jal  na  ki  sfmong  sie  folgten  ihm  zu  Fuss  aus  den 
Städten.  6,  34 .  da  ei  ba  ngin  bäm?  lane  da  ei  ba  ngin  dih?  lane 
da  et  ba  ngin  ktip?  von  was  werden  wir  essen?  oder  von  was 
werden  wir  trinken?  oder  mit  was  werden  wir  uns  kleiden? 
27,  29.  haba  ki  Ia  tain  ka  pansngiat  siim  da  ka  shiah  da  flochten 
sie  eine  Krone  von  Dornen. 

§417.  d)  die  Art  und  Weise  wird  gewöhnlich  durch 
Adverbien  ausgedrückt;  wo  dafür  ein  Substantiv  mit  einer  Prä- 
position steht,  geht  die  Bedeutung  in  die  vorige  über  und  wird 
daher  auch  die  gleiche  Präposition  gebraucht;  z.  B.  Mth.  2,  40. 
Art  Ia  kymen  da  kajing  kymen  krau  eh  sie  freuten  sich  mit  einer 
sehr  grossen  Freude. 

§148.  e)  den  Zweck  oder  die  Ursache  bezeichnen 
folgende  Präpositionen : 

Namar  wegen,  über,  für  z.  B.  Mth.  2,  48.  ka  Rakhel  ka  da 
idm  namar  Ia  ki  kün  Rabel  weint  über  ihre  Kinder.  9,  36.  haba 
u  Ia  ioh  ih  ia  kipaitbah  ruh,  u  Ia  sngousnei  namar  jong  ki  und 
als  er  das  Volk  sah,  hatte  er  Mitleid  mit  ihnen.  4  9,  21.  n  Moses 
namar  ka  donüt  riunarjcng  phi,  u  Ia  shah  m  phi  ban.pyllait  noh 
ki  tyngajong  phi  Moses  hat  wegen  eures  harten  Herzens  euch  ge- 
stattet eure  Weiber  zu  entlassen.  5,  44.  kyrpdd  namar  jong  ki 
ba  lehsniu  iaphi  bittet  für  die  welche  euch  Böses  thun. 

§  4 1 9.  Dieselbe  Bedeutung  hat  na  ka  bynta,  z.  B.  Mth.  5, 4 0. 
suk  ki  ba  ioh  pynshitom  na  ka  bynta  ka  hok  selig,  die  Verfolgung 
erfahren  wegen  der  Gerechtigkeit.  4  4,  3.  u  labuh  iauhaka 
byndi  na  ka  bynta  ka  Herodia  er  hatte  ihn  ins  Geföngniss  gesetzt 
wegen  der  Herodia. 

§  420.  Auch  na  von,  dient  zuweilen  dazu,  den  Grund  oder 
die  Ursache  auszudrücken,  und  steht  daher  auch  hei  Passiven, 

3* 
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Zi  B.  Mth.  8, 46.  na  ki  sohjong  kiT^hin  ithjt  ia  ki  an  ihren  Früch- 
ten sollt  ihr  sie  erkennen.  27,  24.  nga  la  kuid  na  ka  sndm  u  ta 
u  ba  hok  ich  hin  unschuldig  an  dem  Blute  dieses  Gerechten. 
1 6,  6.  to  kier  na  u  Hat  ki  Parisi  hütet  euch  vor  dem  Sauerteig 
der  Pharisae/.  M,  27.  ki  ei  ki  ei  baroh  la  ai  ia  nga  na  u  kypd 
jong  nga  Alles  ist  mir  gegeben  von  meinem  Vater. 

§  421.  Nach  den  Verbis  »sprechen«  oder  »hören«  wird 
»von,  über^  in  Betreff«  durch  shaphang,  zuweilen  auch  durch  ia 
ausgedruckt,  z.  B.  Mth.  41,2.  haba  u  John  u  la  ioh  sngou  ha  ka 
byndi  shaphang  ka  kam  u  Krisl  als  Johannes  im  Gefilngniss  von 
dem  Werke  Christr  hörte.  -8,  33.  ki  la  ialhu  ki  ei  ki  ei  barohj 
bad  shaphang  jong  ki  ba  shong,  ksuid  ruh  sie  erzählten  Alles  und 
auch  von  den  Besessenen.  4  4,  7.  u  la  syddang  ban  ong  ia  ki 
paitbah  shaphang  u  John  er  fing  an  zu  dem  Volke  von  Johannes 
zu  sprechen.  4  4,  40.  shaphang  u  ta  ba  la  toh  von  ihm  ist  ge- 
schrieben. 9,  26.  ka  jifig  bynd  ia  ka  ta  ka  la  leit  kylleng  sha  ka 
ta  ka  ri  baroh  das  Gerücht  davon  ging  umher  in  jenem  ganzen 
Lande.  42,  4  4.  ki  la  iasylla  ia  u,  kumnoh  ba  kin  pynidp  ia  u  sie 
beralhschlagten  über  ihn,  wie  sie  ihn  tödteten,  vgl.  6,  25.  toat 
kuslai  ia  la  kajingim  sorget  nicht  um  euer  Leben. 

§  422.  Verbalobject. 

Wenn  ein  Verbum  Object  des  Satzes  ist ,  so  steht  es  ge- 
wöhnlich im  Infinitiv  mit  6an,  z.  B.  Mth.  4,  49.  ummtm  ban 
pynbynd  ia  ka  ha  ki  briu^  u  la  müt  ban  pyllait  jajar  ia  ka  er  wollte 
sie  nicht  vor  den  Menschen  rügen ,  er  gedachte  sie  heimlich  zu 
verlassen.  42,  38.  ngi  laoah  ban  ioh  ih  ka  dak  na  mä  wir  begeh- 
ren ein  Zeichen  von  dir  zu  sehen.  3,  7.  u  wei  ba  la  makdm  ia 
phi  ban  phet  noh  na  ka  jing  biliar  ka  ban  sa  wan  wer  hat  euch 
geheissen  zu  fliehen  vor  dem  Zorn  welcher  kommen  wird? 
4  4,  28.  hükum  ia  nga  ban  wan  ha  mä  shalor  ka  um  heisse  mir  zu 
dir  über  das  Wasser  zu  kommen.  24,  43.  lada  u  bau  trat  üng 
u  la  tip  ha  ka  noh  ka  por  ba  u  wan  u  nongtuh  ^  vn  da  la  «urnar, 
un  num  da  la  ieh  ia  u  ban  prat  ia  ka  iing  jong  u  wenn  der  Haus- 
herr wüsste,  in  welcher  Stunde  der  Dieb  kommt,  so  würde  er 
wachen  und  ihn  nicht  in  das  Haus  einbrechen  lassen.  49,  42.  u 
ba  la  ban  pyddiang^  un  pyddiang  wer  es  fassen  kann ,  der  fasse 
es.  4  4,  46.  kirn  don  kam  ban  leit  noh  sie  brauchen  nicht  fortzu- 
gehen. 4,  47.  u  la  syddang  ban  ialdp  er  fing  an  zu  predigen. 
4  0,  42.  lada  u  noh  u  noh  ruh  u  ai  ban  dih  tdang  ka  um  krecU  ia 
u  wei  na  ki  neh  ki  barit  wenn  Jemand  auch  nur  frisches  Wasser 
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Einem  von  diesen  Kleinen  zu  trinken  giebt.  1,  20.  uxttshepting 
ban  shim  ha  m4  ia  ka  Mari  ka  tyngajang  mä  fürchte  dich  nicht 
Maria  dein  Weih  zu  dir  zu  nehmen.  6^  4.  sumar  ban  num  leh  ia 
ka  babha  jong  phi  ha  kymat  ki  briu  hütet  euch  euer  Gutes  nicht 
vor  den  Leuten  zu  thun. 

§  123.  Zuweilen  steht  jedoch  in  solchen  Fällen  auch  der 
blosse  Inßnitiv,  was  ncich  Iah  können,  die  Regel  ist,  z.  B.  Mth. 
6,  24.  phim  Iah  shakri  ia  u  Blei  bad  ia  ka  späh  ihr  könnt  nicht 
Gott  und  dem  Reichthum  dienen.  7,  48.  u  düng  babha  um  Iah 
sei  soh  bymman  ein  guter  Baum  kann  nicht  schlechte  Frucht  tra- 
gen. 2,  4  6.  ti  Ia  phd  pynidp  ia  ki  kün  kynna  baroh  er  befahl  alle 
Kinder  zu  tödten.  '8,  28.  ym  don  ba  shian  leit  sha  ka  ta  ka  lynti 
es  ist  Niemand^  der  auf  jenem  Weg  zu  gehen  wagt. 

B.    Zusammengesetzter  Satz. 
i.  Coordinirte  Stttze. 

§  424.  Die  copulative  Beiordnung  erfolgt  in  affirmativen 
Sätzen  durch  ruh,  in  negativen  Sätzen  durch  lymne;  ersleres 
steht  gewöhnlich  in  der  Mitte  oder  am  Ende  des  Salzes,  z.  B. 
Mth.  47,  4  4.  u  Elias  shisha  u  da  wan  shiwa,  u  pynbha  ia  ki  ei  ki 
et  baroh  ruh  Elias  kommt  ja  zuvor  und  macht  Alles  recht.  47, 23. 
yn  sa  die  noh  ia  u  kiin  u  briu  ha  ki  kti  ki  briu ,  kin  pynidp  ruh  ia 
u,  ha  ka  ba  lai  sngi  ruh  un  im  pat  man  wird  verkaufen  den  Sohn 
des  Menschen  in  die  Hände  der  Menschen  und  sie  werden  ihn 
tödten  und  am  dritten  Tage  wird  er  wieder  leben.  6,  28.  kam 
Irei  lymne  kam  iirr  sie  arbeitet  nicht  und  spinnt  auch  nicht. 

§  425.  Zuweilen  steht  ruh  auch  am  Anfang  des  zweiten 
Satzgliedes,  z.  B.  Mth.  7,  27.  ki  Ih&r  ki  Ia  beh,  ki  Ia  shoh  ruh  ia 
ka  ta  ka  iing,  ruh  ka  Ia  kyllon  der  Wind  wehte  und  stiess  gegen 
jenes  Haus,  und  es  fiel.  8, 8.  hinrei  shu  ong  ka  ktin,  ruh  u  shakri 
jong  nga  un  sa  kiah  aber  sprich  nur  ein  Wort^  und  mein  Knecht 
wird  genesen. 

§  426.  Zur  Verbindung  der  Sätze  in  fortlaufender  Erzäh- 
lung dient  auch  AaAa,  yndakumta,  hynda  kumia  da,  darnach, 
z.  B.  Mth.  4  4,  42.  haba  ki  Ia  wan  ruh  ki  synrdnjong  u,  A't  Ia  rah 
noh  ka  metj  ki  Ia  tep  ruh  ia  ka  und  da  kamen  seine  Jünger,  nah- 
men  den  Leichnam  und  begruben  ihn.  8,  26.  ynda  kumta  u  Ia 
khi^  u  Ia  khang  ia  ka  Ihär  bad  ka  duriau  ruh  da  stand  er  auf  und 


38     

wehrte  dem  Wind  und  dem  Meere.  3,  5.  hynda  kumta  ki  la  leü 
noh  ha  u  da  gingen  sie  hinaus  zu  ihm. 

§427.  Adversativsatie  werden  durch /rf  aber ,  hinrei 
aber,  sondern  verbunden,  z.  B.  Mlh.  27,  20.  ki  la  iashet  ia  ki 
paitbah  ba  hin  pdn  ia  u  Barabbas,  ban  pyniap  U  ia  u  Jesu  sie 
überredeten  das  Volk,  dass  sie  den  Barabbas  erbaten,  Jesum 
aber  todten  Hessen.  4  6;  4.  ki  kün  bymman  bad  ba  klim  ki.wdd 
ka  dakj  hinrei  yn  num  ai  ka  dak  ia  ki,  tdang  ka  dak  u  prophet 
Jona  dieses  böse  und  ehebrecherische  Geschlecht  sucht  ein  Zei- 
chen, aber  man  wird  ihm  kein  Zeichen  geben,  ausser  dem  Zei- 
chen des  Propheten  Jonas.  47,  42.  kirn  la  ithu  ruh  ia  u,  hinrei 
ki  la  leh  ia  u  kai  ba  ki  ih  mon  und  sie  kannten  ihn  nicht ,  son- 
dern thaten  ihm,  wie  sie  wollten. 

§428.  Disjuncti vsütze  werden  durch  fie,  lane  oder, 
lane  —  lane  entweder  —  oder,  verbunden,  z.  B.  Mth.  40,  4  4. 
sha  ka  ba  kumnoh  kumnoh  ruh  ka  nongba  ne  ka  nongrit  ba  phin 
leit  und  in  welche  grosse  oder  kleine  Stadt  ihr  gehn  werdet. 
\\^%.  miubauba  sa  wan,  ne  ngin  wdd  ia  u  wei  pal  bist  du  der 
da  kommen  wird,  oder  sollen  wir  eines  Andern  warten?  9,  5. 
ka  noh  ka  ba  kham  jem^  ban  ong  la  map  ka  pop  jong  me,  lane  ban 
ong  to  ieng,  to  idid  ruh  was  ist  leichter,  zu  sprechen  :  man  bat 
deine  Sünden  vergeben,  oder  zu  sprechen :  steh  auf  und  wandle? 
6, 24.  lane  un  isi  ia  u  wei^  lane  un  ieit  ia  u  wei  er  wird  entweder 
den  Einen  hassen  oder  den  Anderen  lieben. 

§  429.  Goordinirte  Causa IsMtze  fallen  der  Form  nach  mit 
den  subordinirten  zusammen  (§  434),  Gonsecutivsii  tze  wer- 
den durch  namar  ka  ta  deswegen,  verbunden,  z.  B.  Mth.  4  4,  S. 
u  ta  u  bau  John  Baptis;  u  la  mih  pat  na  ki  nongidp,  namar  kata 
u  kam  ia  ki  kam  bah  dieser  ist  Johannes  der  Täufer;  er  ist  von 
den  Todten  wieder  erstanden ,  deswegen  thut  er  die  grossen 
Thaten.  9,  37.  38.  kajingot  ka  ba  bün  shisha  ,  te  kyndiat  ki  ba 
trei.  Namar  ka  ta  phin  kyrpdd  ia  u  trai  ka  jingot  ba  kum  ta  im 
phd  noh  ki  nongtrei  sha  ka  jrngot  jong  u  die  Aerndte  ist  zwar 
viel,  aber  wenig  sind  die  Arbeiter.  Deswegen  bittet  den  Herrn 
der  Aerndte,  dass  er  so  Arbeiter  in  seine  Aerndte  hinaus- 
sende. 

S.    Subordinirte  Sfilxe. 

§  430.  Relativsatze  sind  in  dieser  Sprache  sehr  ge- 
brauchlich ,  um  das  Prädicat  zu  umschreiben  und  den  Mangel 
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der  Copula  za  ersetzen,  z.  B.  Mtb.  44,  38.  shiska  mäubau  hin 
u  Blei  wahrhaftig  du  bist  der  Sohn  Gottes.  S6,  26.  u  neh  u  ba 
ka  metjong  nga  dieses  ist  mein  Leib.  T,  42.  ka  ta  ka  ba  ka  hur- 
ktim  bad  ki  Prophet  dies  ist  das  Gesetz  und  die  Propheten. 
42,  48.  ka-nok  ka  ba  ka  kymi  jong  ngd?  ki noh  ki  ba  ki  hynmen 
kynbeujong  nga?  wer  ist  meine  Mutter?  Mrer  sind  meine  alteren 
und  jüngeren  firüder?  24,  3.  ka  ba  kumnoh  ka  ba  kadak  kajing 
wem  jong  mi  welches  ist  das  Zeichen  deiner  Ankunft? 

§  434.  Wenn  ein  Satz  als  das  eigentliche  Object  eines 
anderen  Satzes  dargestellt  werden  soll ,  so  geschieht  dies  ver- 
mittelst der  Relativparlikel  ba  dass,  z.  R.  Mth.  2,  22.  haba  u  la 
ioh  sngou  te,  ba  u  Arkhelaus  u  la  long  siim  ha  Juda  als  er  nun 
hörte,  dass  Archelaus  König  in  Juda  war.  3^  4  6.  u  Iah  ioh  ih  ia 
u  Mt/nsiim  u  Blei  ba  u  hier  kum  ka  paro  er  sah  den  Geist  Gottes, 
dass  er  herabstieg  wie  ein  Taube.  6,  32.  u  tip  ba  phi  don  kam 
ia  ki  ta  ki  ei  lä  ei  er  weiss,  dass  ihr  dies  Alles  bedtlrft.  9,  28. 
phi  ngeit  ba  nga  Iah  leh  ia  ka  neh  glaubt  ihr,  dass  ich  dies  thun 
kann?  5,  47.  toat  müt,  ba  nga  la  wan  ban  pynkhein  id  ka  hükutn 
meint  nicht,  dass  ich  gekommen  sei,  das  Gesetz  aufzulösen.  4,3. 
to  ong  ba  ki  neh  ki  mau  kin  long  ki  kypü  sprich,  dass  diese  Steine 
Brod  werden.  5,  40.  shah  ha  im  shim  noh  ia  ka  jainküp  jong  m^ 
ruh  gestatte,  dass  er  auch  deinen  Mantel  wegnehme.  6,  4  8. 
kumta  ba  men  num  pynpdu  ia  ki  briu  ba  md  shah  jingit  so  dass 
du  nicht  zeigst  den  Leuten,  dass  du  fastest.  7, 42.  ki  ei  ki  ei  ba- 
roh  ki  ba  phi  mon  ba  ki  briu  kin  leh  ia  phi,  kum  ki  ta  ruh  phin  leh 
ia  ki  Alles  was  ihr  wollt,  dass  euch  die  Leute  thun,  so  thut 
ihnen  auch.  42,  46.  u  la  mahdm  ia  ki  ba  kin  num  pynpdu  ia  u  er 
verbot  ihnen^  dass  sie  ihn  nicht  bekannt  machten. 

§  432.  Zu  den  Objectivstttzen  gehört  auch  die  indirecte 
Frage,  welche  durch  /a,  lada  ob,  oder  durch  Pronomina  oder 
Adverbia  interrogativa  unter  hinzutritt  der  Relativpartikel  6a 
vermittelt  wird,  z.  B.  Mth.  26,  63.  iathu  ia  ngi,  lada  mäu  bau 
Khrist  sage  uns,  ob  du  Christus  bist.  27,  49.  ieA,  ba  ngin  ioh  ih 
la  u  wan  u  Elija  ban  pynim  ia  u  lasst  dass  wir  sehen ,  ob  Elias 
kommt,  ihn  lebendig  zu  machen.  24,  3.  iathu  ia  ngi,  lanoh  ba  ki 
ta  ki  ei  ki  ei  kin  long  sage  uns,  wann  dies  Alles  geschehen  wird? 
24,  42.  phim  tip  ha  ka  ba  ka  noh  ka  por  ba  un  wan  u  trai  jong 
phi  ihr  wisst  nicht,  in  welcher  Stunde  euer  Herr  kommen  wird. 
6,  25.  wat  kmlai  ia  la  kajingim,  da  ei  ba  phin  bdm  sorget  nicht 
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um  euer  Leben,  was  ihr  essen  werdet.  36,  70.  ngam  tip  ia  ka  ei 
ba  phd  ong  ich  wei^s  nicht,  was  du  sprichst. 

§433.  Abhängige  Sätze,  welche  eine  Wirkung,  Folge, 
A  b  s  i  &h  t  oder  Zweck  des  Hauptsatzes  anzeigen,  erhalten  eben* 
faHs  die  Rdativparttkel  6adass,  damit,  negat.  6a  toA  damit  nicht^ 
oder  stehen  auch  zuweilen  im  Inf.  mit  ban,  z.  B.  Mth.  4,  22.  la 
long  ka  ta  baroh  te  ba  tfu  pyndep  ia  ka  ba  la  ong  u  Trat  da  u  Pro- 
phet es  geschah  aber  dies  Alles,  damit  erfüllt  würde,  was  der 
Herr  durch  den  Propheten  gesprochen  hat.  3^  7.  ki  wan  ba  un 
pynbaptis  ia  ki  sie  kommen,  damit  er  sie  tauft.  W,  ^.  ka  lajia, 
ba  u  la  leit  nah  nangta  es  geschah ,  dass  er  von  dort  weg  ging. 
12,  22.  u  la  pynkiah  ia  u  ruh  kat  ba  u  ba  maiiah  bymnang  kren 
u  la  ioh  ih  u  la  kren  ruh  und  er  heilte  ihn  so,  dass  der  Blinde 
und  Stumme  sah  und  sprach.  4  5,  32.  ngam  mon  ban  phd  noh 
jingit  ia  ki,  ba  ioh  ki  idplhär  ha  lynti  ich  will  sie  nicht  nüchtern 
fortschicken,  damit  sie  nicht  auf  dem  Wege  verschmachten. 
8,  21 .  shah  ba  ngan  leit  shiwa  ban  (ep  ia  lau  kypd  erlaube,  dass 
ich  zuvor  gehe  um  meinen  Vater  zu  begraben. 

§134.  Causalsätze  erhallen  die  Partikel  naba  weil, 
denn,  namar  ba  weil,  z.  B.  Mth.  17,  20.  nabaphim  ngeit  weil 
ihr  nicht  glaubt,  i,  8.  ki  dang  bred  ia  kajdr  ha  ka  duriau,  naba 
ki  ba  ki  ba  ki  nong  long  dokhd  sie  waren  im  Begriff  das  Netz  ins 
Meer  zu  werfen,  denn  sie  waren  Fischer.  5,  7.  suk  ki  ba  isneij 
na  ba  yn  isnei  ia  ki  selig  sind  die  Barmherzigen^  denn  man  wird 
sich  ihrer  erbarmen.  13,  58.  um  la  leh  shibün  ki  kambah  hangia, 
namar  ba  kirn  ngeit  er  Ihat  nicht  viele  Wunder  daselbst,  weil  sie 
nicht  glaubten.  13,  6.  naba  kirn  don  tut  ki  la  idp  weil  sie  keine 
Wurzel  hatten,  starben  sie. 

§  135.  Comparative  Sätze,  welche  eine  Gleichheit  der 
verglichenen  Gegenstände  ausdrücken ,  werden  durch  kum  wie, 
mit  darauffolgender  Relativpartikel  verbunden,  z.  B.  Mth.  6,  2. 
wat  put  ka  ronsing  ha  shiwa  jong  m4,  Icum  ba  leh  ki  nongarsap 
blas  nicht  die  Posaune  vor  dir  her,  wie  die  Heuchler  thun. 
8, 13.  kum  ba  md  la  ngeit  kan  long  ia  mä  wie  du  geglaubt  hast, 
geschehe  dir. 

§  1 36.  Wenn  ein  Vorzug  eines  der  verglichenen  Gegenstände 
vor  dem  anderen  ausgedrückt  werden  soll;  so  gebraucht  man 
dazu  kham  mehr,  mit  folgendem  ta,  z.  B.  Mth.  10,  15.  kan  long 
kham  jem  ia  ka  ri  Sodom  bad  Gonwrra  ruh  ha  ka  sngi  bishdr,  ia 
ka  ba  kak  long  ia  kata  ka  shnong  es  wird  leichter  werden  dem 
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Lande  Sodom  und  Gomorra  an  dem  Tage  des  Gerichts  als  es  jener 
Siadi  werden  wird.  4  9,  S4.  nga  ong  ia  pAt ,  ba  ka  kham  jem  ia 
u  tU  ban  bysut  ha  ka  tiiu  tymia ,  ia  u  riitbhß  ban  leit  ha  ka  hima 
u  Blei  ich  sage  euch ,  dass  es  dem  Kaineel  leichter  ist  in  ein  Na* 
delobr  einzugehen,  als  dem  Reichen,  in  das  Reich  Gottes  zu 
gehen. 

§  437.  Auch  wird  zuweilen  kham  weggelassen,  z.  B.  Mth. 
4  8,  9.  ka  bha  ia  me  ban  leit  sha  ka  ban  im  da  ka  wei  ka  kgmat  ia 
ka  ban  ioh  artylli,  b(m  bred  ia  mä  ha  ka  dujok  ding  es  ist  dir  besr* 
ser,  zu  gehen  in  das  Leben  mit  Einem  Auge^  als  beide  zu  haben, 
dass  sie  dich  werfen  in  die  Hölle  des  Feuers. 

§438.  Gonditionale  und  hypothetische  Sätze  wer- 
den mit  Ia,  lada  (zuweilen  hynda  oder  haba,  mynba)  wenn,  ein- 
geleitet, wahrend  bei  blos  als  möglich  gedachten  Fallen  im  Nach- 
satz da  folgt,  z.  B.  Mth.  9,  48.  Ia  mS  wan  buh  ka  ktijong  mä  ha 
kOf  kan  sa  im  wenn  du  kommst ,  deine  liand  auf  sie  zu  legen, 
wird  sie  leben.  4  6,  26.  naba  u  briu  un  myntoi  aiuh,  lada  u  ioh 
ia  ka  pyrtei  baroh ,  Ia  u  jah  ruh  ia  Ia  ka  mynsiim  denn  was  hat 
der  Mensch  für  Nutzen ,  wenn  er  die  ganze  Welt  bekommt  und 
wenn  er  seine  Seele  verliert?  26,  39.  lada  don  lad,  ai  ba  ka  neh 
ka  khuri  kan  laii  nah  na  nga  wenn  es  möglich  ist,  gieb  dass  die- 
ser Kelch  von  mir  weggeht.  48,  7.  Amret  lada  phi  Ia  tip  ka  ei  ka 
nehj  ia  ka  jingisnei  nga  kham  man  bym  ia  ka  jtngkinidj  phin  nian 
da  Ia  pynrem  ia  u  ba  klem  pop  wenn  ihr  aber  wttsstet,  was  das 
ist,  ich  will  lieber  Barmherzigkeit,  nicht  Opfer,  so  hattet  ihr  den 
Unschuldigen  nicht  verdammt.  23,  30.  Icuia  ngi  Ia  long  ha  karta 
ki  kypä  jong  ngi,  ngim  da  Ia  ia  syllah  lern  bad  ki  ha  ka  sndm  ki 
Prophet  wenn  wir  gewesen  waren  zu  der  Zeit  unserer  Vater,  so 
wurden  wir  nicht  mit  ihnen  berathschlagt  haben  Über  das  Blut 
der  Propheten.  40,  49.  hgnda  ki  ai  noh  ia  phi  i*uh  wat  sngou 
kmlai  kumnoh  lymne  ka  ei  ba  phin  ong  und  wenn  sie  euch  hin- 
geben, sorgt  nicht,  wie  oder  was  ihr  sprechen  sollt.  25,  27. 
haba  nga  wan  ngan  da  ioh  Ia  ka  jong  bad  ka  sut  wenn  ich  käme, 
würde  ich  empfangen  haben  mein  Eigenthum  mit  Zins.  24,  32. 
mynba  ki  tynatjong  ka  ki  dang  lung^  ka  sei  sld  ruh,  phi  tip  ba  ka 
synrai  ka  Ia  jan  wenn  seine  Zweige  saftig  werden  und  er  Blat- 
ter hervorbringt  ^  so  wisst  ihr,  dass  der  Sommer  herbeigekom- 
men ist. 

§  439.  Goncessivsatze  werden  durch  haba  wenn  auch, 
obgleich ,  eingeleitet ,  z.  B.  Mth.  6,  27.  u  noh  na  phi  te  ha  bau 
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ktislai  ba  loh  pt/ntam  shi  pruh  ia  la  ha  rynieng  wer  von  euch  aber, 
wenn  er  auch  sorgt,  kann  vermehren  um  eine  Elle  seine  Lange? 
26;  60.  haba  shibun  ruh  ki  nong  sakhi  lamlh&r  ki  la  wan  te  kirn 
shem  kein  und  obgleich  viele  falsche  Zeugen  kamen ,  fanden  sie 
doch  nichts. 

§  4  40.  FUr  Sätze,  welche  eine  Zeitbestimmung  enthal- 
ten, dienen  die  Conjunclionen  habaj  hynda^  mynba  als,  da,  wah- 
rend;  ynda,  hadiin  ba  nachdem,  ha  shiwa  ba  bevor,  iadda,  tad- 
ynda  bis,  z.  B.  Mth.  2,  46.  haba  u  la  ioh  ih  ba  ki  la  shukor  ia 
u  ki  riiistdd,  u  la  biliar  eh  als  er  sah ,  dass  ihn  die  Weisen  ge- 
tauscht hatten,  erzürnte  er  sehr.  5,  25.  iasvk  kloi  kloi  bad  u  ba 
taleh  bad  mö,  haba  m6  dang  sah  ha  ka  lynti  bad  u  versöhne  dich 
bald  mit  dem,  der  mit  dir  Feind  ist,  wahrend  du  noch  mit  ihm 
zusammen  auf  dem  Wege  bist.  8,  46.  hynda  lajan  miet,  ki  la 
fvallcan  ha  u  shibun  ki  ba  shong  ksuid  als  die  Nacht  sich  näherte, 
brachten  sie  zu  ihm  viele  Besessene.  43,  26.  hinrei  mynba  u  la 
mih  n  keu ,  u  la  sei  soh  ruh ,  tnyn  kala  ki  la  pau  ki  niut  ruh  als 
aber  der  Waizen  hervorkam  und  Frucht  trug,  da  erschien  auch 
das  Unkraut.  27,  63.  ula  ong,  mynba  u  dang  im,  ynda  laisngi 
ngan  ieng  pat  er  hat  gesagt,  während  er  noch  lebte,  nach  drei 
Tagen  werde  ich  wieder  auferstehen.  4,  42.  ynda  la  ialam  noh 
ia  ki  sha  Babylon  nachdem  man  sie  nach  Babylon  weggeführt 
hatte.  27,  53.  ki  la  mih  noh  na  kijinglep,  hadiin  bau  la  mih  noh 
sie  gingen  heraus  aus  den  Gräbern  nachdem  er  herausgegangen 
war.  6,  8.  u  kypdjong  phi  u  tip  ia  ka  ei  ka  ei  ba  phi  kwah,  ha 
shiwa  ba  phi  la  pdn  na  u  euer  Vater  weiss  Alles  was  ihr  bedurft, 
bevor  ihr  es  von  ihm  gebeten  habt.  40,  23.  phin  num  put  la 
pyndep  ia  ki  shnong  ki  Israel,  tadda  un  sa  wan  u  kün  u  briu  ihr 
werdet  noch  nicht  die  Städte  Israel  erfüllen  können ,  bis  des 
Menschen  Sohn  kommen  wird.  5,  26.  m^n  num  lait  shu  nangta^ 
tadynda  man  ai  siu  lut  baroh  du  wirst  nicht  von  dort  weggeheUi 
bis  du  das  Letzte  ganz  bezahlen  wirst. 


VI.    Wortstellung. 

§444.  Im  Allgemeinen  gilt  die  Regel,  dass  Wörter,  welche 
einem  anderen  zur  näheren  Bestimmung  dienen,  demselben  nach- 
gesetzt werden,  also  namentlich  das  Attribut,  es  sei  Adjectiv 
oder  Genitiv  (§  92)  und  die  Apposition  (§  93  f.). 


43     

§448.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  die  Zahlwörter 
(§  83),  zu  welchen  auch  bün  viel,  u  wei  ein  andrer,  zu  rechnen 
ist,  z.  B.  Mth.  6,  7.  ki  müt  ba  yn  sngou  ia  ki  namar  ha  ba  bun 
ktmjong  ki  sie  meinen,  dass  man  sie  erhört  wegen  ihrer  vielen 
Worte.  7,  22.  ngi  ngim  la  kam  shibun  ka  kam  bah  ha  ka  kyt'teng 
jong  mi  haben  wir  nicht  viele  grosse  Thaten  gethan  in  deinem 
Namen  ?  26,  69.  ka  la  wan  ha  u  ka  wei  ka  shakri  es  kam  zu  ihm 
eine  andere  Magd.  Doch  steht  bün  auch  zuweilen  nach  seinem 
Substantiv,  z.  B.  8,  4 .  haba  u  la  hier  na  u  /um,  ki  paitbah  ba 
bun  ki  la  bud  ia  u  als  er  vom  Berg  herabstieg ,  folgte  ihm  viel 
Volk  nach. 

§443.  Auch  das  Demonstrativum  steht  gewöhnlich 
voran  (§  80),  zuweilen  wird  es  jedoch  auch  nachgesetzt,  z.  B. 
Mth.  43,  54.  non^fioA  u  neh  u  la  ioh  ka  neh  ka  jingstdä  bad  ki 
kam  bah  ki  neh  woher  hat  Dieser  empfangen  diese  Weisheit  und 
diese  grossen  Thaten? 

§4  44.  Wie  das  AUribut,  so  wird  auch  das  Adverbium 
dem  Worte,  zu  welchem  es  gehört,  nachgesetzt,  sei  dies  nun  ein 
Nomen  oderVerbum,  z.  B.  Mth.  2,  40.  haba  ki  la  ioh  ih  ia  u 
klür  te  ki  la  kymen  da  ka  jing  kt^men  krau  eh  als  sie  nun  den 
Stern  sahen ,^  freuten  sie  sich  mit  einer  sehr  grossen  Freude.  7,5. 
hynda  kumta  min  ioh  ih  bha  ban  klau  noh  ia  u  tyngiat  na  ka  kymat 
u  paralok  jong  m6  dann  siehe  wohl  zu ,  den  Splitter  aus  dem 
Auge  deines  Bruders  herauszuziehen.  26,  64 .  nga  Iah  ban  pytijot 
ia  ka  Tempel  u  Blei,  ban  tei  pal  laisngi  ia  ka  ich  kann  den  Tem- 
pel Gottes  zerstören  und  in  drei  Tagen  ihn  wieder  bauen. 

§  445.  Unter  diesen  Adverbien  ist  noh  das  am  häufigsten 
vorkommende,  das  nach  jedem  Yerbum  steht,  welches  die  Rich- 
tung hin,  hinweg,  hinaus  ausdrücken  soll,  z.  B.  Mth.  2,  43. 
ieng,  shim  noh  ruh  ia  u  Icun  lung  bad  ka  kymi  jong  u  ruh,  phet  noh 
ruh  sha  ka  Ejipt  steh  auf  und  nimm  weg  das  Kn^blein  und  seine 
Mutter  und  fliehe  fort  nach  Egypten.  3,  10.  ia  ki  düng  baroh  ki 
bymseisoh  babha  yn  khet  noh  alle  Bäume,  welche  nicht  gute 
Frucht  tragen,  wird  man  abhauen.  3,  46.  t«  fa  kiu  noh  soit  na  ka 
tan  er  stieg  heraus  alsbald  aus  dem  Wasser.  4,  4 .  hgnda  kumla 
u  mynsiim  u  la  ialam  noh  ia  u  Jesu  sha  ka  ri  klau  da  führte  der 
Geist  Jesum  hinaus  in  die  Wüste.  4,  4.  bym  da  u  kypü  hih  ba 
im  im  u  briu,  hinrei  da  ki  ktin  baroh  ki  ba  mih  noh  na  ka  shintur 
u  Blei  nicht  von  Brod  allein  (ists)  dass  der  Mensch  lebt,  sondern 
von  allen  Worten,  welche  aus  dem  Mund  Gottes  herausgehen.. 
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5^  25.  6a  iah  shisin  u  ba  icdeh  un  da  cd  noh  ia  m4  ha  u  nong  hi^ 
shdr  damit  nicht  etwa  der  Feind  dich  hingiebt  dem  Richter. 

§146.  In  der  Stellung  des  Sub je cts  zum  Prüdicat  hat 
die  Rassiasprache  eine  grössere  Freiheit ,  als  man  sie  sonst  bei 
flexionslosen  Sprachen  antrifft,  indem  jenes  nicht  nur  ^  was  die 
Regel  ist,  vor,  sondern  auch  zuweilen  nach  diesem  steht,  z.  B. 
Mth.  7,  4  4.  ka  ba  khim  kajing  khangy  ka  ba  wit  ruh  ka  lynti  ba 
lam  sha  ka  ban  im  eng  (ist)  die  Pforte  und  schmal  der  Weg  wel* 
eher  in  das  Leben  fuhrt.  4  5,  28.  ko  kyntei^  ka  bakrau  ka  jing- 
ngeitjong  phd  o  Weib,  gross  (ist)  dein  Glaube.  6,  9.  lang  bakuid 
ka  kyrteng  jong  mS  es  sei  heilig  dein  Name. 

§  447.  Die  Regel  Ist  zwar,  dass  das  Subject  vor,  das  Object 
nach  dem  Verbum  steht ;  doch  giebt  es  hiervon  auch  Ausnah- 
men. Die  Stellung  des  Subjects  nach  dem  Verbum  findet  vor- 
zuglich häufig  in  Causal-,  Temporal-  und  Relativ-Satzen  statt, 
z.  B.  Mth.  2,  6.  phim  long  barit  kham  tarn  ha  ki  siim  Juda:  naba 
na  phi  un  wan  u  rangbah  du  bist  nicht  die  kleinste  unter  den 
Fürsten  Juda,  denn  aus  dir  wird  der- Herzog  kommen.  43,  6. 
haba  ka  la  ieng  ka  sngi  te ,  ki  la  shit  eh  als  aber  die  Sonne  auf- 
ging, wurden  sie  sehr  dUrr.  9,  4  4.  hynda  kumta  ki  la  uxin  ha  u 
ki  synrän  u  John  da  kamen  zu  ihm  die  Jünger  Johannis.  2,  9. 
u  la  neh  ruh  ha  neng  ka  jaka  ha  ka  ba  u  don  u  kün  lung  und  er 
stand  über  dem  Ort,  wo  das  Knäbleiri  war. 

§4  48.  Umgekehrt  steht  das  Object  vor  dem  Verbum 
wenn  ein  besonderer  Nachdruck  darauf  gelegt  werden  soll,  z.  B. 
Mth.  9,  43.  ta  ia  jingisneinga  kham  man^  bym  ia  ka  jingkinid 
Barmherzigkeit  will  ich  lieber,  nicht  Opfer. 


VII.    Einige  Sprachproben. 

4 .  Das  Vaterunser. 

Ko  kypä  jong  ngi  u  ba  ha  byneng ;  long  bakuid  ka  kyrteng 
jong  üi6,  Wan  ka  hima  jong  m^.  Long  ka  mon  jong  m6  ha  ka 
kyndeu ,  kum  ba  ha  byneng.  Äi  ia  ngi  mynta  ka  jing  bäm  jong 
ngi  ka  ba  biang.  Map  ruh  ia  ngi  ka  ryngkang  jong  ngi  kum  ba 
ngi  map  ia  ki  ba  leh  sniu  ia  ngi.  Wat  ialam  ruh  ia  ngi  sha  ka 
ba  pynshoi ,  hinrei  sümar  ia  ngi  na  ka  basniu.  Naba  ka  hima, 
ka  bor  ruh,  ka  bürom  ruh  ki  jong  m6,  hala  karta.  Amen« 
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«.  Matth.  20,  4—46. 

Naba  ka  hima  ka  byneng  ka  long  kum  u  ba  u  trai  iing ,  u 
ba  la  leit  la  slep  ban  w^r  ki  briu  ban  irei  ha  ka  bri  jong  u. 
Haba  u  la  iakut  ruh  bad  ki  Donglrei  shi  denari  shi  sngi,  u  la  pbä 
ia  ki  ba  ka  bri  jong  u.  üaba  u  la  leit  ruh  hamar  ka  ba  lai  baje, 
u  la  ioh  ih  ia  ki  wei  ki  ba  ieng  kai  ha  ka  ieu,  u  la  ong  ruh  ia  ki, 
khi  leit  inaphi  ruh  ha  ka  bri  jong  nga ;  kat  ka  ba  biang  ruh, 
ngan  ai  ia  phi.  Ki  16  ki  la  leit.  Haba  u  ia  leit  pat  hamar  ka  ba 
hinriu  baje  bad  ka  ba  kyndai  baje  u  la  leh  kumjuh.  Haba  u  la 
leit  ruh  hamar  ka  ba  kadwei  baje ,  u  la  shem  ia  ki  wei  ki  ba 
ieng  kai,  u  la  ong  in  ki  ruh,  balei  phi  iaieng  kai  hangneh  baroh 
sbisngi?  Ki  la  ong  ia  u,  naba  ym  don  u  ba  la  wan  w^r  ia  ngi. 
U  la  ong  to  ia  ki,  khi  leit  maphi  ruh  sba  ka  bri,  kat  ka  ba  biang 
ruh,  ngjan  ai  ia  phi.  Uynda  la  jan  miet  ruh :  u  trai  ka  bri  u  la 
ODg  ia  u  rangbah  jong  u,  khot  ia  ki  ba  la  trei,  ai  ia  ki  ruh  la  ka 
bainong;  syddang  naduh  u  ba  kadduh  haduh  u  ba  shiwa.  Haba 
ki  la  wan  ruh  ki  ba  la  iakut  hamar  ka  ba  kadwei  baje,  ki  la  ioh 
sbi  denari.  Haba  ki  Ia  wan  ki  ba  mynshiwa  tö  ki  la  müt  ba  kin 
ioh  tarn ;  ki  ruh  ki  la  ioh  shi  denari.  Haba  ki  la  pyddiang  te  ki 
la  kren  knium  ia  u  trai  iing,  ki  da  ong,  ba  ki  ta  ba  kadduh  ki 
la  trei  tdang  shi  baje^  m6  la  pynlong  ia  ki  ryngkat  bad  ngi  ki  ba 
la  shah  ia  ka  ba  eh  bad  ka  ba  shit  ka  sngi.  U  la  iathu  u  la  ong 
t^  ia  u  wei  na  ki,  ko  lok,  ngam  la  leh  ka  bym  hok  ia  m6:  m^m 
la  iakut  shi  denari  bad  nga?  Shim  ia  la  ka  jong,  khi  leit  noh 
ruh:  nga  mon  ban  ai  ruh  ia  u  ta  ba  kadduh  kum  ba  ia  m6. 
Kam  bit  ia  nga  ban  leh  ka  ba  nga  imon  da  la  ka  jong?  Ka  kymat 
jong  m6  ka  long  basniu  na  ha  nga  long  babha?  Kumta  ki  ba 
kadduh  kin  long  shiwa^  ki  ba  shiwa  ruh  kin  long  kadduh ;  naba 
ia  shibün  ba  khot,  ia  kyndiat  t6  ba  jil. 

3.  Matth,  25,  4—30. 

Kumta  ka  hima  ka  byneng  ka  long  kum  ki  shipou  ngüt  ki 
teisotU,  ki  ba  la  shim  ia  ki  sharak  jong  ki,  ba  la  leit  tan  ruh  ia 
u  Dong  leilkurim.  San  ngüt  t^  na  ki  ki  ba  la  long  städ,  san  ngüt 
ruh  ki  babieit.  Ki  ba  bieit  ki  Ia  shim  ia  ki  sharak  jong  ki ,  kim 
la  shim  ruh  ia  ka  umpeniang  bad  ki.  Ki  ba  städ  t6  ki  la  shim 
ia  ka  umpeniang  ha  ki  kulpi  jong  ki  lern  bad  ki  sharak  jong  ki. 
Ilaba  u  nong  leit  kurim  u  pynlyngiilir  t^,  ki  la  symtiah  baroh,  ki 
la  ioh  iiab  ruh.    Myn  shiteng  syniä  la  long  ka  jing  pyrta ,  ha 
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kymih^  u  wan  u  nongleit  kurim :  khi  leii  ban  tan  ia  u.  Hynda 
kumta  ki  ta  ki  teisotti  baroh  ki  la  iaieng,  ki  Ia  shnä  ruh  ia  ki 
sharnk  jong  kl.  Ki  ba  bieit  l^  ki  la  ong  ia  ki  bastäd ,  to  ai  ia  ngi 
na  ka  ompeniang  jong  phi ;  naba  ki  sharak  jong  ngi  ki  sa  lip. 
Ki  bastäd  ki  la  iathu,  ki  da  ong,  ba  ioh  kan  num  dap  ia  ngi 
bad  ia  phi  rub,  kbi  leit  kein  sba  ki  ba  die,  ban  tiil  ia  lade. 
Haba  ki  dang  leit  tut,  u  la  wan  u  nong  leit  kurim ,  ki  ba  la  kloi 
ruh  ki  la  leit  bad  u  sha  ka  jing  kawai  shong  kurjm ,  la  khang 
ruh  ia  ka  jingkhang.  Hadiin  ka  ta  ki  Ia  wan  ki  wei  pat  ki  tei- 
sotti, ki  da  ong;  ko  kynräd,  ko  kynräd,  plie  ia  ngi.  U  Ia  iathu 
t6  u  Ia  ong  sbisba  nga  ong  ia  phi,  ngam  Uhu  ia  phi.  Namar  ka 
ta  sumar,  naba  pbim  tip  lymne  ia  ka  sngi,  lymne  ia  ka  por,  ba 
un  wan  u  kün  u  briu. 

Naba  ka  long  ba  u  briu  u  ba  sa  leit  jingleit,  u  ba  la  khot  ia 
ki  shakri  jong  u ,  ba  la  ai  ruh  ia  ki  ka  späh  jong  u.  Ja  u  wei  u 
la  ai  san  lalent,  ia  u  wei  ruh  ar,  ia  u  wei  ruh  ka  wei;  ia  ki 
baroh  kat  ba  kuni  ka  buit  jong  ki ;  kumneh  kumneh  ruh  u  Ia 
leit  noh  sha  ka  wei  ka  ri.  Ynda  kumta  u  ba  Ia  ioh  san  talent  u 
la  leit  kaii  bad  ki ,  u  la  pynman  ki  wei  pat  ki  san  talent  da  ki. 
Kumjuh  ruh  u  ba  la  ioh  ar,  u  Ia  ioh  nong  ia  ki  wei  ar.  U  te  u 
ba  la  ioh  ka  wei  u  Ia  leit  tih  ia  ka  kyndeu,  u  Ia  burih  ia  ka  rüpa 
u  kynräd  jong  u.  Hynda  Ia  slem  u  kynräd  jong  ki  ta  ki  shakri  u 
la  wan  u  la  iakhein  bad  ki.  U  ba  la  ioh  san  talent  u  la  wan,  u 
la  wallam  ruh  san  tylli  ki  wei  ki  talent,  u  da  ong,  ko  kynräd, 
m6  Ia  ai  ia  nga  san  talent,  ha  kymih,  nga  la  ioh  nong  san  ki 
talent  ki  wei  pat  bad  ki.  U  kynräd  jong  u  u  la  ong  ia  u ,  bba : 
m6  u  shakri  babha  bad  u  bangeit,  m6  la  minot  ia  ka  ba  kyndiat, 
ngan  buh  ia  m6  halor  ka  ba  bün ;  khi  leit  sha  ka  jing  kymen  u 
kynrüd  jong  m^.  U  ba  Ia  ioh  ki  ar  talent  ruh  u  Ia  wan  u  la  ong: 
ko  kynräd,  m6  Ia  ai  ia  nga  ar  talent,  ha  kymih,  nga  Ia  ioh  nong 
ia  ar  ki  talent  ki  wei  pat  bad  ki.  U  kynräd  jong  u  u  la  ong  ia  u, 
bba :  me  u  shakri  babha  bad  u  ba  ngeit ;  m^  la  minot  ia  ka  ba 
kyndiat,  ngan  buh  ia  m6  halor  ka  ba  bün;  khi  leit  sha  ka  jing 
kymen  u  kynräd  jong  m^.  U  Ia  wan  ruh  de  u  ba  la  ioh  ka  wei 
ka  talent,  u  la  ong,  ko  kynräd,  nga  Ia  tip  ba  m^  u  ba  u  briu  ba 
eh,  u  ba  ot  na  sha  ka  ba  m^m  Ia  bet,  u  ba  lum  na  sha  ka  ba 
m^m  la  pynsahbred;  nga  la  kaweit  ruh  nga  la  leit  burih  ia  ka 
talent  jong  m6  ha  ka  kyndeu :  ha  kymih ,  m6  la  ioh  la  ka  jong. 
U  kynnäd  jong  u  ta  u  la  iathu  u  la  ong  ia  u,  me  u  shakri  bym- 
man  bad  ba  albia ,  m6  la  tip  ba  nga  ot  na  sha  ka  ba  ngam  put 
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la  bei?  ba  nga  lum  na  sha  ka  ba  ngam  put  la  pynsahbred?  Ka 
la  dei  ia  in6  ban  ai  ka  rüpa  jong  nga  ha  ki  ba  ai  sut ,  ba  haba 
Dga  wan  ngan  da  ioh  Ja  ka  jong  bad  ka  sut.  Naroar  ka  ia  shim 
noh  oa  u  ka  talent,  ai  ruh  ia  u  ba  don  shipou  talent.  Naba  ia  ' 
u  ba  don  yn  ai,  un  ioh  sbibün  ruh^  u  bym  don  ruh,  wad  ka  ba 
u  doH;  yn  shim  noh  na  u.  Bred  noh  ruh  ia  u  shakri  bym  myn- 
toi  sha  ka  ba  dum  ka  ba  kham  jingai,  hangta  un  lyniar  bad 
kum  dait  byniat. 


\ 


WÖRTERBUCH. 


(Bei  Wörtern ,  welche  nur  Einmal  vorlcommen ,   oder  deren  Bedeutung 
zweifelhaft  Ist,  ist  die  Stelle  des  Ev.  Malthfii,  wo  sie  sich  finden, 

angegeben.) 


a. 

ah  Of  ach, 

ai  geben;  ai  nguh  opfern;  ai  Doh 
ka  mynsiim  dert  Geist  aufgeben; 
jing  ai  die  Gabe. 

ainong  Lohn  geben,  belohnen. 

aiom  Zeit. 

aiuh  was? 

alhia  faul,  träge  25,  26. 

alle  komm. 

ang  öffnen,  aufthun;  sich  öffnen. 

ap  bewachen,  hüten. 

ar  zwei;  arngut  zwei  {Personen) ; 
arsnem  zwei  Jahre;  arlylli  zwei 
{Stück). 

arbynta  zwei  Theile,  entzwei. 

arshah  zweifältig,  doppelt  23,  4  5. 

arsiin  zweimal,  ba  arsiin  der  zweite. 

arsap  heucheln ;  nong  arsap  Heuch- 
ler. 

artatin  zweifeln. 

atpylluDg  s.  jingatpyllung. 

b  (bh). 

ba  welcher,  welche,  welches ;  dass, 
damit;  bildet  Participia,  Adjectiva 
u.  s.w.  u  ha  —  u  ba  der  eine  — 
der  andere. 

babein  Lästerung. 

babhä  gut. 


babieit  thörigt. 

babün  viel. 

bad  mit,  und. 

bah  -tragen;  jing  bah  Bürde  23,4. 

bah  gross,  breit,  hoch. 

bahok  gerecht. 

baiäp  der  Tod;  der  Todte. 

baieit  geliebt. 

baim  lebendig. 

bainong  Lohn. 

baisnei  Wohlthat,  Almosen. 

bajam  laut,  schreiend. 

baje  Stunde. 

bajem  leicht,  Erleichterung,  Be- 
ruhigung. 

bajerong  koch. 

bajeu  Essig  27,  34. 

bakla  nrig  22,  29. 

baklain  stark  12,  29. 

bakrau  gross,  stark. 

bakren  Rede;  bakren  bein  Läste- 
rung. 

baküid  heilig. 

balang  Versammlung,  Gemeinde. 

balamih^r  Lüge. 

balei  ba  warum? 

bäm  essen,  fressen;  Speise;  jing 
bani  Speise,  Futter;  bäm-lalot 
fressen  H,  19.  bäm  duh  auf- 
essen, verzehren. 

bamon  Wille, 
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bamüi  Sinn,  Gedanke,  Gemiith. 

ban  zu,  um  zu. 

bangeit  treu;  Treue,  Glaube, 

bani  rein  27,  59.  #.  ni. 

baot  Schnitter, 

bapäu  Oeffentliohkeit, 

bapyllah  Wunder, 

bapynduh  Verwüstung, 

bar  aussen, 

barih  verborgen. 

barim  alt,  Alterthum, 

barit  Ar/ein,  demüthig, 

baroh  i/oius,  /e^Ier,  a/to;  baroh  ar~ 
ngiit  beide, 

basan  Fo/A:. 

basian  klug, 

basngaid  Mastvieh  22,  4. 

basiiiu  Uebel;  bös,  scheel. 

bastäd  weise,  klug, 

basting  leicht  H,  30. 

bashiin  Feindschaft,  Hass. 

bat  anfassen,  anhangen, 

batai  deuten,  erklären. 

beb  wehen;  beh  bein  verfolgen; 
beb  noh  ati«/ret6^. 

bein  Schmähung,  Hohn,  Spott; 
kren  bein  lästern,  schmähen ;  jing 
kren  bein  od,  bakren  bein  Las-- 
ierung. 

bet  säen;  nong  be(  Säemann. 

hha  gut,  wohl;  gut  sein;  sei  ge^ 
griisst;  sngou  bha  Wohlgefallen 
haben;  leb  bha  Gutes  Ihun,  wohl- 
thun. 

biang  passen,  sich  schicken,  genii- 
gen; ba  biang  passend,  ange^ 
nehm;  biang  biang  sorgfältig, 
eifrig. 

bieit  Narr;  mondsüchtig,  thMgt, 
eitel,  schwach. 

bisbar  richten;  ba  bishar  Richter; 

jing  bishar  Gericht. 

bit  sieh  ziemen;  recht, ziemend;  Ih 
bit  wohlgefällig  eein, 

185S. 


bittar  «orn^i^  werden;  jing  bittar 

Zorn, 
biu  s,  weibiu. 

bläd  unschmackhaft,  dumtn  5, 13. 
biang  Bock. 
blei  Goft 
bor  Kraft,  Macht. 
bred  werfen,  wegwerfen, 
bri  (Acker)  Weinberg, 
briu  Mensch;    ki  briu   die  Jfen- 

«cAm,  I.eu<«,  (tos  FoMr. 
büd  folgen. 
buh  /«^en,  stellen,  seizen,  stecken, 

hinein  thun;  liegen. 
bubrih  verbergen. 
buin  -^ ;  ai  buin  säugen, 
buit  Aa/A,  Absicht;  FäMgkeü;  suh 

buit  antotfu^,  /?<i<A  ertheüen, 
bun  Ute/;  Menge, 
burih  5.  bubrih. 
burom  AttAm,  /Ve»>  Lob;  Herr* 

lichkeit;  Verdienst;  ehren,  rüh- 
men. 
byllin  viel  k,  25. 
bym  nicht,  un — ;   bym  Iah  un* 

möglich, 
bymhok  ungerecht. 
bymjiukat  unendlich,  ewig. 
bymjiulip  unamlöschUch^ 
bymmaü  übel,  bös. 
bymnangkren  stumm, 
bymngeit  Unglauben. 
byn  dass  man  (fat.). 
byni  bekannt  machen,  verkitndi- 

gen;  jidg bynA  Gerücht,  Geschrei, 
byn^i  Mond, 

bynda  — ;  ha  bynda  bis, 
byndi  gefangen  nehmen;  Gefäng^ 

niss, 
byneng  Himmel, 
byniat  Zahn, 
bynriii  Menschen,  Volk. 
bynta  Theil,  Antheil,  Erbtheil;  ar* 

bynta  zwei  Theile,  entzwei;  na 
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ka  byola  wegm;  ia  bynta  thet-- 

len,  vertheilen. 
byatiu(byntin?)  speien. 
bysah  nähren  6,  26. 
bysein  Otter,  Schlange, 
bysut  eingehen,  eintreten. 
bylta  waschen  6,  47. 


da  durch,  von;  Partikel  im  Nach- 
satz hypothetischer  Sätze;  Bülfs- 
verhum  wie  das  engl.  I  am  (going, 
writing  etc). 

dd  sichern  t%,  M» 

dabi  Büchse,  Flasche  26,  7. 

dait  s.  kumdait,  pyndait. 

dak  Zeichen;  alsbald  4,  20. 

dakait  Räuber  27,  38. 

dang  Hülfsverbum  wie  da. 

dap  voll;  voll  sein;  füllen,  sätti- 
gen; geniigert,  hinreichen. 

daa  — ;  khem  dau  in  der  Rede 
fangen. 

de  auch. 

dei  werth  sein ;  sich  ziemen,  gebüh- 
ren; angehen,  betreffen. 

dem  niederfallen  s.  ladem. 

diang  links,  d.  linke, 

die  verkaufen,  verrathen;  ba  die 
Kaufmann. 

dih  trinken. 

diin  hinter,  zurück;  s.  badiin,  na- 
diin,  shadiin. 

düng  Baum;  Holz;  Stab;  düng- 
dnh  Stecken,  Stab,  Stange;  düng- 
pynÄ  Kreuz;  düng  -  pynieng- 
sharak  Leuchter;  diiug-shiab 
Domsiraitch. 

ding  Feuer. 

dob  Fleisch- 

dokbd  Fisch. 

don  haben;  da  sein,  vorhanden 
sein,  sich  befinden. 


dong  Ecke,  Spitze;  Gelegenheit; 
s.  \kd. 

donüt  Herz, 

dor  Preiss,  Geld. 

duai  beten. 

duh  ertdigen,  aufhören;  verderben; 
bäm  dub  aufessen;  s,  hadub,  na- 
duh,  kadduh,  diing-duh. 

dubaüa  Pfeifer  9,  23. 

dujok  Hölle. 

duk  arm. 

dum  Finstemiss;  finster. 

dur  Büd,  Gestalt,  Ansehn. 

duriau  Meer. 

duwan  Altar. 

dykoh  lahm. 

dykot  Glied. 

dypei  Asche  H ,  21. 

e. 

eh  schwer,  hart,  heftig;  sehr. 

ei  umsonst  10,  8 ;  u  ei  wer;  ei  e! 

irgend  etwas;  u  ei  u  ei  Jemand; 

ki  ei  ki  ei  alle ;   die  Dinge ,  der 

Hausrath. 
^m  nein.    ' 

gadda  Eselin  24,  2. 
gräp  (engl.)  Weintraube. 

h. 

ba  zu,  in,  an,  bei;  wenn,  als,  da; 

ba  ba  als,  da;  ba  kymih  siehe. 
baba  als,  da;  obgleich;  datm. 
badün  nach,  hinter. 
baduh  bis. 
baboi  ja. 

hajan  neben,  bei;  hinzu. 
bajar  tausend. 
bakymih  siehe. 
bala  — ;  hala  karla  aUezeit,  ewig; 

bala  ka  sngi  tägliche 
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halor  über,  auf. 

hamar  um,  gegen, 

hangneb  hier,  hierher. 

hangnoh  wo ? 

hangta  dort,  daselbsl, 

hap  fallen, 

hapoh  unter,  unterhalb;  innen, 
hüiein. 

harüd  am  Rand,  am  Ufer. 

hier  herabkommen,  niedersteigen, 

hih  aliein,  nur. 

hikai  lehren,  lernen;  jing  hikai 
Lehre;  nong  hikai  Lehrer,  Mei- 
ster; ioh  hikai  lernen. 

hima  Reich, 

hiniau  sieben, 

hinret  aber,  sondern. 

hinriu  sechs;  hinriupou  sechzig. 

hok  Gerechtigkeit;  recht,  fromm. 

hukum  befehlen,  gebieten;  Befehl, 
Gesetz. 

hurryngkeu  Feldgras  6,  30.  s. 
ryngkea. 

hynbea  jüngerer  Bruder. 

hynda  als,  da,  wenn;  nun. 

hynmen  älterer  Bruder;  hynmen 
hynbeu  Brüder. 


1. 


I  — ;  1  wei  I  ein  einziger. 
ia  zu,  über,  not.  dat.  &  acc. ;  zu- 
sammen; wohlan  I 
iBäp  zusammen  wachen. 
iab^m  zusammen  essen. 
iadie  einander  verrathen. 
iadih  zusammen  trinken. 
iadoh  küssen  26,48. 
iadoai  (mit  einander)  bitten  8,  31. 
ialäiid  zusammen  gehn. 
iÄid  gehn. 

iai-dih  kiäd  saufen  H,  49. 
iaieng  zusatnmen  stehn,  aufstehn. 
iaineh  ausharren  1 0,  tt* 


iaisi  hassen  ii,  \0, 

iaishah  Geduld  haben  \S,  26. 

iaishong  bleiben,  verweilen  26,  38. 

iakai  huren;  ha  lakai  Hurerei;  ia-> 
kai  kyntei  Hure. 

iakläd  scheiden,  absondern, 

iakleh  vermischen  27,  34. 

iakren  sich  unterreden. 

iakut  eitis  werden,  überein  kommen. 

iakynih  Gewalt  anthun  H,  f  2. 

iakhein  zusammenrechnen,  abrech- 
nen. 

iaiam  zusammen  führen. 

iaiang  zusammenbringen;  sich  ver- 
sammeln. 

ialap  predigen,  sprechen;  weis- 
sagen. 

iaieh  Feind  sein,  streiten,  zanken; 
ba  iaIeh  Feind,  Widersacher. 

iaieit  mit  einander  gehn  26, 46. 

iaium  sammeln,  versatnmeln. 

iäm  klagen,  weinen. 

iamäp  vergeben. 

iarniit  übereinstimmen  18,4  9. 

ianeh  vereint  sein  4  9,  5. 

ianoh  wen;  ianoh  ianoh  irgend 
Jemand. 

iaong  zusammen  sprechen. 

iäp  sterben;  jing  iäp  Toct;  ba  iip 
Tod,  der  Todte;  pang  iäp  gicht- 
brüchig sein;  phet  iäp  sich  stür- 
zen 8,  32. 

iapein  wecfiseln  t\,  42. 

iapU  Zeugniss  ablegen. 

iäplhör  verscAmacA/en  4  5,  32. 

lapom  kämpfen;  nong  iapom  Krie- 
ger, Soldat. 

iäptem  (Aeure  Zeit  24,  7. 

iapyniäp  jBt»amfiiefi  tödten, 

iapyrta  schreien, 

iarah  aufheben. 

iar^p  helfen,  beistehn,    . 

iariuai  lobsingen  26,  30. 

iaroh  preisen. 

4* 
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iasait  denken. 

iaseng  sich  versammeln* 

iasoh  s.  pyDiasob. 

iasuk  sieh  versöhnen. 

iasylla  herathschlagen. 

iashah  ausharren  24,  43. 

iashem  begegnen,  ztssammenkom^ 
men. 

iashet  überreden  27,  20. 

iashim  nehmen,  ergreifen. 

iafihoog  zusammen  sitzen. 

ialeh  verbunden,  verlobt. 

iathu  sagen,  melden,  antworten. 

iathulypÄ  weissagen. 

iawan  kommen. 

ibein  verachten,  s.  bein. 

ibba  gut  aussekn  23,  27. 

ieh  lassen. 

ieit  li^en ;  jing  leit  Liebe, 

ieng  stehn,  aufstehn;  auferstehn; 
aufgehn  (von  der  Sonne). 

ienoh  verlassen,  zurücklassen. 

ieu  Markt. 

ih  sichtbar  sein,  erscheinen;  ih  mon 
wollen. 

ibshempang  mit  den  Augen  erken- 
nen 4  3,  4  4. 

üaDggei  Finstemiss  Job.  4,  6. 

iing  Baus;  iing  rit  kleines  Haus, 
Hütte;  trai  iing  Hausherr. 

iingliiug  (Sehiffhaus)  Arche. 

im  leben. 

imon  wollen. 

impat  wieder  leben,  auferstehn; 
jing  impat  Auferstehung. 

inbih  — ;  Jiog  inbib  Weihrauch 
2,  4  4. 

inoog  s.  bainong,  nong« 

ioh  empfangen;  haben,  besitzen; 
ioh  ih  sehn;  ioli  sngou  hören; 
ioh  tiah  einschlafen;  ioh  bikai 
lernen,  u  J)a  ioh  bilcai  c^er  5cAil- 
/er;  —  ba  ioh  dass  nicht 

iong  «cAu^arjs. 


ist  hassen. 

isnei  barmherzig;  sich  erbarment 

schonen;   ba  isnei  BarmA^;si^ 

Aretf,  Almosen. 
ithu  kennen,  erketmen. 
iuh  treten. 
iunukh  (engl.)  verschnitten. 

}ah  verlassen ,  wcggehn ;  nachlas^ 

sen,  sich  legen;   verloreti  gehn ; 

verlieren;  verlassen,  wüst,  öd. 
jaijai  still,  ruhig  8,  26. 
jain  Kleid. 
jainlcüp  Mantel. 
jait  Art,  Gattung,  Stamm. 
jajar  heimlich;  abgesondert. 
jaka  Ort,  Stelle,   Wohnung;  jal^a 

tep  Begräbnissplatz,  Grab. 
jakhlia  Schmutz,  Unflat,  Greul. 
jam  laut  schreien. 
Jan  sich  nähern,  herbeikommen. 
janai  vollkommen. 
jär  iVete. 
jem  leicht. 
jemnut  sanftmüthig. 
jerong  Höhe. 
ihtiTT  Kohl  4  3,  32. 
jia  sich  begeben,  gesehehn. 
jihia  Krankheit. 
jiUn  breit,  weitläufig. 
jilliii  fo>/'. 

jimphong  Rock  st.  jing  phong. 
jin  fcut,  beinah. 
jindei  häufig,  oft. 
jing  /Vä/ia;  /tjr  sachliche  oder  ab- 

stracte  Substantiva. 
jingai  (?a6tf,  Geschenk;  fem. 
jingäp  Wache. 

jingatpyllung  Welle,  Woge  8,  24. 
jingdiang  Gefäss  43,  48. 
jinglaroh  Preis,  Lob. 
jingiathu  Meidung,  Botschaft. 
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jiDgim  Leben. 

jingisnei  Barmherzigkeit, 

jingit  nüchtern,  shah  jingit  fasten. 

jingiuh  Fusstritt,  SchemeL 

jingjintut  Aergemiss  s,  tut. 

jiogkinia  Opfer, 

jiogkit  Last 

jingkuslai  Sorge. 

jiDgkhang  Thür. 

jin^üt  Gedanke,  Meinung. 

jingoh  sehfi,  besehn,  zusehn. 

jingot  Aemdte. 

jiogpÄn  Bitte, 

jingpang  Krankheit. 

jingpeh  Worfschaufel  3,  12. 

jingpat  Pfeife, 

jingsakhi  Zeugniss. 

jiDgsleh  Sa/60. 

jiogsok  Friede, 

jiogsbai  Licht. 

jingtep  Grab, 

jiogtiah  Lager,  Bett. 

jingtoh  Schrift. 

jingtong  Pflanze. 

jingut  Schalk  6,  83.  s.  saujtogut. 

jinjar  Trübsal. 

jiotei  (st.  jingtei)  Gebäude. 

jit  wählen,  auswählen,  aussuchen; 

jingjit  die  Auswahl;    Gemeinde 

16,  4  8. 
jiu  pflegen ;  kam  jiu  no<^  nicht. 
jiabor  mächtig,  gewaltig  s.  bor. 
jiaiip  auslöschen,  s.  Itp. 
jiatang  Testament,  BOndniss  S  6,  S  8 . 
jong  Eigenthum ;  not.  genit. 
joi  verderben,  umkommen;  bao  jot 

Yerdammniss  7,  13. 
jub  derselbe,  dernehmHchetGfii. 


ka  die,  das;  sie,  es. 
kshrip  scMummem  13,  45. 
khd  zerreissen;  jiog  kiid  Riss. 


kadar  zwölf. 

kadduh  der  spätere,  letzte. 

kadsaa  vierzehn. 

kadwei  elf. 

kah  beschatten;  jing  kah  Vorhang. 

kai  miissig. 

kaii  s.  kbaii. 

kalai  loosen;  ba  kalai  Loos. 

kam  sie  nicht,  es  nicht;  That,  Ge- 
schäft, Dienst;  Noth,  Bediirfniss; 
thun,  arbeiten;  doa  kam  bedür^ 
fen. 

kambah  grosse  That,  Wunder. 

kamchum  nicht  Job.  4,  3.  5.  40. 
5.  sbum. 

kan  sie  wird,  es  wird. 

karta  Zeü,  Zeitalter. 

kat  so. 

kBXsi  jenes;  dort,  da,  dann. 

katnoh  wie  viel,  wie  gross. 

katta  solches ;  jetzt,  denn. 

kawai  — ;  jing  kawai  Mahlzeit. 

kaweit  sich  fürchten;  Furcht. 

kein  zwar,  doch. 

ker  umgeben  24,  33. 

keu  Waizen. 

ki  sie,  die. 

ki^d  s,  iai-dib. 

kiah  genesen;  ba  kiab  gesund. 

kiär  breit. 

kiaukurim  Schwiegermutter  \  0, 35. 

kier  sich  hüten  4  6,  6. 

kib  wehen,  sich  bewegen;  kih khaog 
sich  empören,  einen  Aufstand  ma- 
chen; kih  pabloh  wogen;  kih  win 
tn  Bewegung  kommen;  erschre- 
cken. 

kini  sie  nicht. 

kin  sie  werden. 

kineb  st.  ki  neb  diese. 

kintA  opfern;  jing  kinia  Opfer.  ■ 

kitap  Buch.  • 

kiü  steigen,  hinaufgehn. 

kiuh  erschrecken  28,  4. 
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Ukd  s.  iaklÄd. 

klau  toild,  wüst ;  reissen,  stehen, 

kleb  5.  iakleh. 

kleno  ohne. 

k)et  vergessen  1 6,  5. 

kli  Kopf,  Haupt,  Schädel, 

klim   ehebrechen;    ba  klim  Ehe-- 

bruch,  Ehebrecher. 
klot  eilig ;  la  kloi  bereit,  fertig ;  kloi 

kloi  bald. 
klür  Stern. 
knang  ^,  \ . 
kniang  Motte. 
knium  Murren. 
ko  o/ 

kongab  gehorchen'. 
kor  kostbar,  werthvoll,  sonderlieh. 
kordor  köstlich,  kostbar. 
kordit    Schmerz    leiden;      Qual; 

wehe  ! 
kol  Schrift,  Brief. 
kran  gross,  stark, 
kreat  kalt,  frisch. 
kreb  bereiten. 
krein  Grti&e  24,  13. 
kren  sprechen;    bym  nang  kren 

/"nic^^  sprechen  könnend?)  stumm, 
krea  schwach;  jingkreu  Schwach^ 

heil  %,  M. 
kroh  besänftigen  28,  U. 
kroDg  Zo//;  Zoll  einnehmen ;  nong 

krong  Zöllner. 
ksan  rechtfertigen  K\,  4  9. 
kseu  ^ttnd. 
ksier  Go/</. 
ksuid  66ser  Gml,  Teufel;   u  ba 

sbong  ksuid  der  Besessene. 
kli  ^and. 

klin  Wort, Rede;  Stimme,  Geschrei. 
kiiblei  griissefi;  sei  gegrüsst. 
küid  heilig,  rein ;  Heiligthum ;  rein 

sein. 
küiar  versprechen,  verheissen  H,  7. 
kulpi  Gefäss,  Krug. 


küm  binden,  fesseln. 

kum  wie. 

kumddil  Klappern. 

kumjuh  ebenso. 

kumneb50y  also;  kumneh  kamneh 
alsbald. 

kumnoh  wie?  kuiunob  kumnoh 
welcherlei  auch. 

kumta  so. 

klin  Kind,  Sohn,  Tochter;  Ä»- 
ges;  Art,  Geschlecht;  kün  kyndial 
eb  das  Kleinste  5,  48. 

kung  Balken. 

künlung  Kindlein,  Knablein. 

kiip  anziehen,  sich  kleiden. 

kur  der  Nächste,  Verwandte ;  Fa- 
milie. 

kurim  — ;  sbong  kurim  heirathen, 
Hochzeit  machen;  jing  sbong  ku- 
riiu  Hochzeit;  nong  leit  kurim 
Bräutigam;  kiau  kurim  Schtvie" 
germutter;  nongon  kurim  Hoch-- 
zeitsgast;  syngken  kurim  Schwie- 
germutter; py  rsab  kurim  ScAt&ie- 
gertochter. 

kurup  rauben  4  2,  29. 

kuslai  sargen;  jing  kuslai  Sorge. 

kut  Ende,  s.  iakut,  pynkut. 

kwa,  kwab  bedürfen,  begehren* 

kwai  Angel  f7,  27. 

kydang  satt  werden, 

kyddeu  hinweisen,  deuten  4  2,  49. 

kydiab  brechen. 

kyjap  ersticken  13,  22. 

kyjat  Fuss. 

kyjer  seihen  23,  24» 

kylla  verändern,  sich  verwandeln, 
sich  bekehren;  kylla  ka  bamül 
bereuen,  Busse  thun. 

kylleng  umher. 

kylli  fragen,  erforschen;  einladen^ 

kylliang  borgen;  abwechseln?  ha 
ka  ba  sausin  ia  kylliang  jingap. 
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myn  iniet  m  der  viertm  Naehi' 

wache  M,  S5. 
kyllon  faUen. 
kyllaid  toet^  7,  13. 
kyllat  taub  H,  5. 
kym^  8.  sahkymi. 
kyniat  Auge;  Angesicht;  ha  kymat 

vor, 
kymen  sich  freuen;  Freude. 
kymi  Mutter, 
kymih  ansehn, 
kyndai  neun. 
kyndeu  Erde,  Staub. 
kyndiat  wenig,  einiges, 
kyndit   (die  Augen)    aufschlagen 

17,  8. 
kyndii  sich  entsetzen,  sich  verwun^ 

dem, 
kynduh  stossen  i,  6. 
kynih  s.  iakynib. 
kyniuh  zittern,  beben ;  jing  kyniuh 

Erdbeben. 
kynja  — :  ki  ba  kynja  sim  byneng 

die  Vögel  unter  dem  Himmel  6,  S6. 
kynmau  sich  erinnern. 
kynna  Kind,  Mädchen,  Knabe. 
kyonob  benennen,  einen  Zunamen 

geben  10,  3. 
kynräd  Herr. 
kyoriab  weichen. 
kynriang  Krüppel. 
kynshea  sammeln;  jing  kyosbeu 

Sammlung,  Schatz. 
kyntab  anrühren,  st.  kytah. 
kyntang  heiligen  23,  47. 
kyntei  Weib,  Frau. 
kyotem  Tenne  3,  it. 

kynUr  schütteln  4  0,  U. 

kynlin  Wort?   st.  ktfn;   um  ong 
shikyniin  er  spricht  nicht  ein  Wort. 
kyp4  Vater. 

kypob  das  Innere,  der  Bauch, 
kypd  Brod. 


kyrkhbü  segnen. 
kynnen  getrost  sein,  hoffen. 
kyrngab  schütteln  17,  39. 
kyrp4d  bitten,  beten. 
kyrphang  besonders,  allein. 
kyrteng  Name,  Ruf. 
kytah  anrühren. 
kytang  Galle  %1,  3i. 

kh. 

khäi  gebären;  Geburt. 

khaii  handeln,  Handel  treiben; 
uong  kbaii  Kaufmann;  jing  khaii 
Geschäft,  Gewerbe. 

khain  grob?  jain  khain  grobes 
Kleid,  Sackleinen  4  4,24. 

khajina  Zoll,  Zins,  Abgabe. 

kham  mehr,  vielmehr,  lieber;  kham 
noh  hinabsinkefi ,  untergehn  4  4, 
4  5.  kham  pallal  dass.  4  4,  4  6. 

kban  verstehn  4  3,  4  9. 

khana  — ;  ki  jingiathu  kbana  ba- 
bba  das  Evangelium  21,  4  4. 

khan^  zuschliessen,  verschliessen ; 
wehre7i;  nong  kbang  Versucher; 
jing  kbang  Thür. 

kb4r  aufheben. 

kbein  auflösen;  rechnen;  kbein  dor 
bezahlen. 

kheit  pflücken,  lesen,  ämdten. 

kbem  ergreifen. 

kbet  hauefi,  hacken;  Stuhl. 

kbi  aufstehn ,  sich  erheben ,  weg^ 

gehn. 
khia  tragen,  schwer  haben;  Last; 

ba  kbia  schwer. 
khtm  eng. 
khot  nennen,  rufen;  berufen;  khot 

lern  aufnehmen,  beherbergen. 
kbüm  binden,  s.  küm. 
kburi  Kelch. 
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1. 

la  wenn;  vergehn,  vollenden,  voll- 
bringen; not.  praet,;  h'onofn. 
pos3.;  können  {st.  lab);  la  da 
wenn. 

lÄd  Ecke;  don  l^d  e$  ist  möglich, 

lada  wenn. 

lade  selbst 

ladem  niederfallen  %,  M,  s.  dem. 

Iah  können,  bewältigen;  vollenden. 

lab^  — ;  pyadait  Jab4  versiegeln 
27,  66. 

lai  drei. 

laingüt  drei  (Personen). 

laipou  dreissig. 

laisin  dreimal;  ba  laisin  das  dritte 
Mal. 

laisngi  in  drei  Tagen. 

lait  entgehn,  frei  sein;  lait  im  ins 
Leben  eingehn,  selig  werden ;  lait 
nob  a%ksziehn  (die  Kleider) ;  jing 
lait  Ostern. 

lajan  miet  (die  Nacht  hat  sich  ge- 
nähert) es  ist  Abend. 

lajit  Auserwählter  s.  jit. 

laloi  s.  hkm. 

lam  führen,  leiten,  bringen. 

lamlhör  lügen;  falsch. 

lamir  mondsüchtig  4  7,  f  5. 

tene  oder. 

lang  sich  versammeln. 

langbrot  Schaf. 

lanoh  wann;  lanoh  lanoh  Jemals. 

lasbai  morgen  s.  shai. 

lastep  des  Morgens. 

lathao  machen  Job.  4,  3.  4  0. 

latim  verflucht  s.  tim. 

lawar  Ofen  4  3,  50. 

lawei  von  nun  an,  hinfort  26,  64. 

leb  ihun;  leb  beio  verspotten,  ver^ 
letsen. 

lehoob  verthtm,  verschwenden. 

lebsniu  Uebles  thun,  beleidigen. 


leiU  BlitM. 

leit  gehn,  ziehen,,  wandern;  leki 
tan  entgegengehn;  nong  leit  i^ote, 
Engel;  nong  leit  kurim  Bräutir- 
gam. 

lern  zusammen,  zugleich. 

len  verleugnen. 

Ih^r  Wind.  ' 

lih  weiss;  weiss  sein. 

liing  Schiff. 

lip  auslöschen  s.  jiulip,  bymjiulip, 
pynlip. 

löböb  Wolke. 

lok  Ge^e//,  Genosse,  Freund. 

long  «etfl^  werden,  geschehn ;  das 
Sein,  die  Entstehung. 

lop  hauen,  schneiden  26,  64. 

lor  oben  s.  balor,  nalor,  shalor. 

luilui  sanftmüthig  4  4,  29. 

lüm  Berg. 

lum  ^amme/n. 

lung  saftig  werden  24,  32.;  sau- 
gen? kün  lung  Kindlein  (Säug- 
ling?). 

lut  c{.  ieUt^. 

lute  rauben;  jing  late  Aattd,  Er- 
pressung t3,  25. 

lymda  au^^er,  wenn  nicht;  lymda 
kumta  sof»t,  ausserdem. 

lymne  auch  nicht;  lymne—  lymne 
weder  —  noch. 

lyndet  verlassen;  sha  lyndet  jefi- 
seits  4,  4  5. 

lyngdoh  Priester. 

lyngkor /ocA  4  4,  29« 

lyngkba  Saatfeld,  Acker. 

lyngna  s.  mau. 

lyngoh  — ;  sngou  lyngob  sich 
wundern  27,  4  4, 

lyniar  weinen,  schreien. 

lynküid  nackt  25,  36. 

lynong  Abschnitt,  Kapitel. 

lyntem  steinigen. 

lynter  Meile. 
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lynti  Weg. 

Iyp4  %uoür;  boh  lypÄ  vorbereiten; 

iathu  lyp4  weissttgen. 
lywasDih  lederner  Schlauch  9, 1 7. 

s.  sni. 
lywei  Brocken. 

m. 

mad  schmecken,  kosten. 

mahion  verbieten,  warnen,  bedro^ 

hen. 
maian  Geheimniss  43,  H. 
maki  diejenigen,  sie. 
makynti  paralok    unter  einander 

12,  25. 
mamö  <{ti  50/65^,  du. 
man  toocAsen,  jsuneAmen;  ba  man 

shispah  hundert  faltig. 
mano  anbeten. 
manga  ich  selbst,  ich, 
manoh  manoh  wer  nur. 
map  vergeben. 
maphi  ihr  selbst,  ihr. 
mar  pyddeng  zwischen  23,  35.  s. 

hamar,  namar. 
maijan  der  Nächste  1 9, 49.  «,  jan. 
markylHang  Widerstand  6,  39.  s. 

kylliang. 
massi  Ochs. 
matlah  bHnd. 
maisngoasi  traurig,  betrübt  6^  16. 

s.  sngoosi. 
mau  Stein,  Fels;  mau  lyngna  satti 

Perle. 
mau  derselbe,  er. 
maudong  Eckstein. 
m6  du. 

mem  du  nicht. 

men  du  wirst;  s.  bynmen^  tymen. 

met  Leib,  Leichnam, 

mieH  Tisch  24,  4  2. 

miet  Nacht;  Tisch  (st.  mieit). 


mih  aufttehn,  aufgekn,  ausgehn; 

mihngi  Sonnenaufgang,  Morgen, 

Osten. 
minot  treu  sein  26,  24 . 
misteri  Zimmermann  43,  55, 
mluh  Salz. 
mon   wollen;    Wille;    rechts,  d. 

Rechte. 
monbha  (wohlwollen)  grOssen. 
mong  zerbrechen,  zerschellen. 
müdui  verklagen. 
miit  gedenken,  meinen;  jing  müt 

Gedanke. 
myn  in,  während;  myn  kata  wäh^ 

rend  dem,  zu  der  Zeit;  ki  ba  myn 

ba  rim  die  Alten. 
mynba  als,  da,  wenn,  während, 
myndang  Anfang;  na  myndang, 

naduh  myndang  von  —  an,  seit. 
mynkata  zu  der  Zeit. 
mynmiet  bei  der  Nacht. 
mynnoh  wann  ?  mynnob  mynnoh 

jemals, 

mynnyngkong  zuerst;  der  erste. 
mynshiwa  vorher,  zuvor;  bevor; 

der  erste. 
mynsiim  Geist,  Seele,  Leben. . 
mynslem  längst,  vorlängst. 
mynstep  des  Morgens. 
mynta  heute;  schon. 
myntlang  im  Winter. 
myntoi   Nutzen  haben;  nützlich; 

bym  myntoi  unnütz. 
myraa  Knecht  20,  27. 
myrsiang  Fuchs  8,  20. 

na  von,  aus,  mit,  durch;   na  ba 

denn,  weil. 
naba  denn,  *weU. 
nadiin  hinter,  ncich. 
naduli  von,  seit. 
naior  über,  mehr  als. 
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namar  über,  wegen,  um,  für, 

nang  können?  bym  nang  kren 
stumm;  um  nang  ong  shikyntin 
(er  kann  nicht  ein  Wort  spre^ 
chen)  er  verstummt  %t,  \t. 

nangneh  von  hier. 

nangnoh  woher  ? 

nangta  von  da,  hinweg, 

nar  «.  riunar. 

narpyna  — ;  sah  narpyna  kreu- 
zigen. 

ne  oder.   * 

neh  dieser,  solcher ;  stehn,  bestehn. 

nemsniu  PestUenz,  böse  Seuche 
24,  7. 

neng  oben;  ha  neng  über. 

ni  fein  (von  Kleidern  und  Stoffen.) 

nia  Grund,  Ursache;  klem  nia  ohne 
Grund  5,  22.  pynduh  nia  ver- 
stummen machen  22,  31. 

niang  tohlih  Aussatz  8,  2. 

niuhkli  Haupthaar  iO,  30. 

niut  Unkraut;  niut  shiah  Distel. 

noh  fort,  weg,  hinaus ;  wer,  was  ? 
u  noh  u  noh  wer  nur;  s.  hang- 
noh,  katnoh,  kumnoh,  lanoh, 
manoh,  mynnoh,  shanoh. 

nong  Präfix  für  d.  Nomen  actoris; 
Stadt  {st  shnong);  Lohn,  Ge- 
winn, Erwerb;  ioh  nong  gewin-* 
nen. 

nongäp  Wächter,  HiUer,  Hirt.  . 

nongbah  Stadt. 

nongbishÄr  Richter. 

nongbyndi  Gefangenwärter. 

nongiaiam  Führer,  Meister. 

nongiÄp  der  Todte. 

nongon-kurim  Hochzeitsgast. 

nongpyni^p  Mörder. 

nongrit  Städtchen,  Flecken. 

nongtoh  Schriftgelehrter. 

nongtong  Fänger. 

nongirei  Arbeiter. 

nongwei  Fremdling,  Gast. 


num  nicht. 

nyngkong  d.  erste;  erstp  Muerst, 

nga  ich. 

ngam  sinken ;  ich  nicht. 

ngan  ich  werde. 

ngäp  Honig  3,  4.   Backen,  Wange 

6,  39. 
ngat  hängen,  anhängen. 
ngeft  glauben;  jing  ngeit  Glaube; 

ba  ngeit   treu;    bymngeit   C^n» 

glaube. 
ngi  wir;  Sonne  {st.  sngi)  in  mih- 

ngi,  sep-ngi. 
ngieu  zählen ;  beachten;  ngieu  kum 

—  für  etwas  halten. 
ngiih  begrüssen,  verehren,  preisen; 

ai  nguh  opfern;  jingai  nguh  Opfer. 
ngüid  verschlucken  23,  24. 
ngiit  (Person?)  nach  Zahlwörtern, 

s.  amgüt,  laingüt  u.s.w. 


0. 

ong  sprechen,  reden. 

ot  schneiden,  hauen,  ämdten. 


pahloh  — ;  jing  pahloh  Woge, 
Welle;  kih  pahloh  wogen. 

pai  wenden,  sich  umwenden. 

paila  Perle  7,  6. 

paisa  Pfennig  \0,  29. 

paitbah  (plur.)  Menge,  Volk. 

pallat  s.  kham. 

p4n  bitten. 

pang  krank  sein;  Seuche;  ba  pang 
krank;  pang  tohlih  aussätzig. 

pangiÄp  gichtbrüchig. 

panpoh  gürten;  jing  panpoh  GUr^ 
tel  3,  4. 
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pansngiat  Kranz;  pansngiat  siim 

Krone  S7,  S9. 
p^ra  Bruder j  Schwester ;  parakyn- 

tei  Schwester;   para  marjan  der 

Nächste;  para  shakri  Mitknecht, 
paralok  Milbruder;  einander, 
paro  Taube. 

parr  gänzlichy  vollständig  4  4,35. 
parshi  Gleichniss, 
pat  wieder,  zurück. 
pateng    Glied,    Generation ,    ^e- 

schlecht;  und,  aber  Joh.  4,  I.  5. 

8.  10.  H. 
p4u  erscheinen, 
peh  s.  jingpeh. 
peit  sehend  werden. 
pira  — ;  iing  pira  Thurm  21,  33. 
pisah  — ;    sngou   pisah   betrübt 

sein  86,  38. 
pl4  Tasche  4  0,  4  0.;  bekennen,  be- 
zeugen; jing  p]k  Zeugniss;  nong 

pla  Zeuge. 
pli  löseny  erretten  4  6,  26. 
^X\An%' Schüssel, 
plie  aufihun,  öffnen. 
pluh  s.  pynpluh. 
poh  unten,  innen;  «. hapoh,  kypoh, 

panpoh,  pyDpoh,  shapoh. 
pohsniu   träumen;  jing   pohsniu 

Traum, 
poi  kineingehn,  ankommen,  errei-- 

ehen,  sich  wohin  erstrecken,  « 
pom  hauen^  s.  iapom. 
pop  Sünde,  Verbrechen;   ba  pop 

Sünder;  u  ba  klem  pop  der  C/h- 

sehuldige. 
por  Stunde.- 
pou  "Zig;    kyndai  pou  neunzig, 

hiniau  poa  siebzig. 
prah  acht. 

prat  einbrechen  ti,  43. 
prah  Eüe  6,  27. 

pukni  i4c{/«r  24,  28. 

pukri  ITejter  24,  33. 


püIe  lesen, 

pülit  Zimmer,  Gemach. 

pun  h'agen,  schwanger  sein. 

punkün  schwanger  sein, 

püreu  IfeA/,  4  3,  33. 

put  noch  (negat.);  pfeifen;  jing  poi 

Pfeife. 
pyddang  zerreissen,  sich  spalten. 
pyddiang  empfangen,  aufnehmen, 

fassen. 
pyddeng,  pydding  Mitte, 
pydduh  schlagen  27,  30. 
pyllah  wunderbar. 
pyllait  entlassen,  frei  lassen,  gehn 

lassen. 
pynd  — ;  düng  pyn4  Kreuz;  jing 

pyn4  dass. ;   sahnar  pynft  kreu- 

zigen;  s.  narpynÄ. 
pynang  öffnen. 
pynbah  tragen  lassen, 
pynbeit  («^pynbit?)  recht  machen 

3,  3. 
pynbha  gut  machen,  würzen. 
pynbit  zurevht  machen,  bereuen. 
pynbynä    v^kündigett,     bekannt 

machen. 
pyndait  Iah4  versiegeln  27,  66. 
pyndap  füllen,  ^füllen,  sättigen. 
pyndep  erfüllen. 
pyndih  tränken, 
pynduh  verderben,  unterdrücken, 

aufheben,  veru)üsten,  umbringen 

lassen;   pynduh  nia  verstummen 

machen. 
pynh4p  werfen  24,  2. 
pynhier  erniedrigen  4  4,  23. 
pynidid  gehn  lassen,  gehn  machen 

5,  44. 
pyni^p  tödten. 
pyniasoh  zusammenfügen. 
pyniasuk      Versöhnung    machen, 

friedfertig  sein  6,  9, 
pynibha  schmücken  23,  29. 
pynieng  aufstellen. 
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pynih  zeigen,  offenbaren. 

pynim  lebendig  machen,  aufenoe-^ 

cken;  retten, 
pyniong  schwarz  ßrben,  schwör- 

zen, 
pynithu  bekannt  machen,   offen-* 

baren, 
pynjemerleichtemj  erquicken  H  ^  2  8 . 
pynjot  verderben,  zerstören. 
pynkiah    heüen;    nong  pynkiah 

ArzL 
pynkiAr  breit  machen  %3,  6. 
pynkih  bewegen. 
pynklim  zum  Ehebruch  verleiten 

6,  32. 
pynkordit  quälen  S,  29. 
pynkraa  gross  machen. 
pynkr^h  bereiten* 
pynksau  rechtfertigen  4 1,  37. 
pynküid  reinigen. 
pynküp  kleiden. 
pynkuslai  betrüben  26,  10. 
pynkut  endigen  24,  22. 
pynkylla  umwerfen;  bekehren. 
pynkyniuh  bewegen  ti,  29. 
pynkynriang  verstellen  6,  4  6. 
pynkhä  zeugen. 
pynkhein  auflas^  zerbrechen. 
pynkhi  wecken ;  bewegen,  s,  pynkih. 
pynlih  weiss  färben. 
pyniip  auslöschen. 
pyniong  zu  etwas  machen,  werden 

lassen.  , 

pynlyngiär  verziehn,  zögern  25,  5. 
pynlywet  zerbrechen,  zermalmen 

21,  41. 
pynman     vermehren ,     gewinnen 

26,  4  6. 
pynmih  auferwecken;  aufgehn  las- 
sen (die  Sonne) ;  vergiessen  (Blut). 
pynnoh  herablassen  4,  6. 
pynngam  eintatushen  26,  23. 
pynpäu  zeigen,  sehn  lassen. 
pynpei  nachgraben  6,19. 


pynplah  anzünden  22,  7. 
pynpoh  erniedrigen  23,  12. 
pynphong  aufsetzen  (auf  d.  Kopf) 

27,  29. 
pynrem  verdammen. 
pynrii    verkleinem,     erniedrigen 

4  8,  4. 
pynsahbred  zerstreuen,  ausstreuen. 
pynskhem  befestigen,  bewahren. 
pynsmai  beschwören  26,  63. 
pynsnia  schlecht  machen  4  2,  33. 
pynsngoubha  gefallen,    erfreuen 

4  4,  6. 
pynshäd  sich  erheben  (vom  Winde) 

4  4,  30. 
pynshai  leuchten  lassen  5,4  6. 
pynshitom  'verfolgen. 
pynshoi  versuchen. 
pyntam  zusetzen,  vermehren  6, 27. 
pyntip  bekannt  machen,  offenbaren 

40,  26. 
pyntut  ärgern. 
pyntyngen  trösten. 
pyntyngit  verunreinigen  4  6;  4  4. 
pynwir  gefangen  nehmen  4,44. 
pyrhä  Scheffel  4  3,  33. 
pyrsah    kurim     Schwiegertochter 

4  0,  35. 
pyrshah  entgegen,  gegenüber. 
pyrta  schreien,  rufen. 
pyrtei  Welt, 

ph. 

pha  du  (fem,). 

pha  schicken^  befehlen. 

phaloh  s.  pahloh. 

phang  Umgegend,  s.  shaphang. 

pMu  s.  päu. 

phet  fliehen. 

phi  ihr. 

phig  (engl.)  Feige. 

phim  ihr  nicht. 

phlang  Rohr,  Gras. 
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phong  anziehnj  anthun;  jingphong 
Gewand,  Kleid,  $,  jimpbong. 

pbü  Brod,  s.  kypii;  phu  pynih 
Schaubrod. 

phoit  Heuschrecke, 

r. 

rab  tragen^  außeben,  ausstrecken, 
s.  iarah. 

rai  s.  synrai,  sliarai,  tarai. 

rakhe  Fest,  Feier;  feiern, 

ram  Schuld, 

rang  schönes  Wetter  sein ;  Mann  s. 
shinrang. 

rangbah  grosser  Mann,  Hauptmann, 
Oberster,  Herzog;  rangbab  lyng- 
dob  Hoherpriester. 

rat  ausraufen, 

reng  Hom, 

li  Land;  hiiten ,  verwahren ,  ver- 
bergen; ba  ri  Hüter,  Hirt;  ri  klau 
Wüste, 

Hat  Abhang  8^  32. 

rib  «.  ri;  jaka  rib  Nest  %,  SO. 

Hm  alt,  ba  rim  Alterthum. 

Hng  ziehen  13,  48. 

Hi  klein,  wenig. 

na  krähen,  singen ;  (in  Zusammen- 
setzung) Mensch;  Ho  kyntei  Witt-' 
we  23,  43. 

Haai  sngousnei  klagen  14,  4  7. 

Hubba  ein  Reicher, 

nohok  der  Gerechte, 

nunar  hart,  grimmig  sein, 

Husl^d  der  Weise. 

roDg  fortreissen, 

roDsing  Posaune  6,  S. 

rüd  Rand,  Ufer  s,  banid,  sbardd. 

rub  und,  auch. 

nikom  Gebot,  Satzung  4  5>  2. 

nipa  Silber,  Silber ling. 

rykbi  lachen. 

rymiang  Saum;  rymiang  sbintur 
L^f>pen. 


ryndang  Hals, 

ryngkang  übertreten;  Sekuld, 
ryngkat  gleich,  zugleich. 
ryngkeu  Land,  Feld,  Ufer, 
rynieng  Länge,  Wuchs  6,  27. 

8. 

sa  zukünftig  sein,  not,  fut, 

sab  zusammen  sein,  da  sein ;  to- 

sen;  sah  narpynä  kreuzigen, 
sabbred  zerstreut  sein. 
sabkym^  verirrt. 
saibon  Docht,  Flachs  4  2,  20. 
saipan  Gürtel  4  0,  9.  s,  panpob. 
sakbi  bezeugen,  Zeugniss;  nong  sa- 

khi  Zeuge, 
samla  Jüngling  4  9,  20. 
San  fünf;  ba  san  s.  basan. 
sap  s,  arsap, 

sär  kehren,  fegen  4  2,  44. 
sarang  Rost  6,  4  9. 
satti  s,  mau. 
sau  roth;  vier. 

saudong  (die  vier  Ecken)  umher, 
saujingut  röthHch  4  6,  3. 
saulb^r  die  vier  Winde, 
saupou  vierzig. 
sausin  viermal. 
sawa  schallen;  jing  sawa  Sehall 

24,  34. 
sei  hervorbringen,  tragen;  heraus- 

ziehn. 
sepngi  Sonnenuntergang,  Westen, 
sian  klug, 
siang  ausbreiten, 
sier  Hahn,  Huhn. 
siim  König,  Königin. 
siin  s,  sin. ' 

sim  Vogel;  sim  iing  Sperling, 
sin  med,  arsin  zweimal  u,s,w. 
sinüu  Lüiß  6.  28.     . 
sip  durchsäuern  43,  33. 
siragiu  Schatten,  Gespenst, 
sio  bezahlen;  ai  siu  dass. 
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siuspah  bezahlen. 
sknin  Mücke  23,  2i. 
skhem  fest,  sicher. 
skor  Ohr. 
skum  Spreu  3,  4  2. 

slap  Regen. 

sl^h  5a/6<fn  6,  4  7. 

slem  (an^e  Zett  sein,  s.  mynslem. 

sliang  dürsten. 

smai  schwören;  jing  smai  ScAunir, 

smat  willig  t6,  44. 

sn^m  Blut. 

snem  JaAr. 

sneng  schelten,  bedrohen. 

siigaid  s.  basngaid. 

sng^p  merken,  aufmerken;  shu 
sngdp  schweigen. 

sngi  Sonne,  Tag. 

sngiat  5.  pansngiat. 

SDgou  gewahr  werden,  vernehmen, 
hören ;  ioh  sngou  hören ;  ba  sngou 
Gehör;  sngou  artatin  zweifeln,  s. 
bakia  irren ,  s.  bittar  jsumen ,  s. 
dei  werth  sein ,  s.  kaweit  Furcht 
bekommen,  s.  kordit  sich  ängsti^ 
gen,  zagen,  s.  kuslai  sorgen,  s. 
kyndit  sich  entsetzen,  s.  lyngoh 
«tcA  wundem,  s.  pisah  6efrti6t 
5«m,  s.  pyllah  5icA  wundern,  s. 
shiur  getrost  sein,  s.  tymanger- 
«c^recÄ-en,  s.  tyrigan  hungern. 

sngoubha  Wohlgefallen  haben. 

sngou s)  trauerti;  Trauer,  Leid. 

sngousnei  jammern,  bemitleiden. 

sngouthu  verstehn. 

sngur  schlicht,  einfältig  6,  22. 

sni  Leder. 

sniäng  Schwein. 

sniu  bös,  übel,  s.  basnUi,  lehsniu, 
nemsniu,  pynsniu. 

snou  (engl.)  Schnee. 

soh  Frucht,  Korn,  Aehre,  s.  tyrsoh. 


8oit  alsbald. 

song  —  ;  teh  song  zusammenbin- 
den; jing  song  Schatz  2,  4  4 . 

sop  einwickeln  27,  59. 

sopti  Rock  5,  40. 

späh  Schätz,  Reichthum,  Gut. 

spong  (engl.)  Schwamm. 

slAd  weise  sein;  ba  st^d  weise, 
klug;  jing  stid  Weisheit;  s.  ba- 
sXäd,  Tiusiäd. 

Step  Morgen,  s.  lastep,  mynstep. 

sting  s  basting. 

subai  s.  sybai. 

suda  leer,  müssig  12,  44. 

suh  ansetzen,  anstellen. 

suk  in  Frieden  sein ;  selig ;  s.  iasak, 
pyniasuk,  jingsuk. 

sümar  sich  hüten.  Acht  haben,  be- 
achten ^  halten;  helfen,  erlösen; 
verwahren ;  schmücken ;  nong 
siimar  Hüter,  Wächter. 

sut  Zins,  Wucher. 

swii  Wolf. 

sybai  Geld,  Reichthum. 

syddang  anfangen;  jing  syddang 
Anfang. 

syddiim  enthalten  sein  in  Etwas, 
22,  40. 

syddin  erhängen  27,  5. 

sylla,  syllah  s.  iasylla. 

symbai  Saamen. 

Sympal  geissein. 

symtiah  schläfrig  werden  26,  5. 
s.  tiah. 

syngkai  Lende  3,  4. 

syngken  kurim  Schwiegermutter 
8,  4  4. 

syniä  — ;  myn  shileng  synii  um 
Mittemacht  25,  6. 

synräi  Somm^  24,  32. 

synrän  Schüler,  Jünger. 

syrdep  Lappen  9,  4  6. 

syrngiu  s.  sirngia. 
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ih. 

sha  in,  nach,  su. 

shahkr  kinaus,  aussen. 

shabi  Schlüssel  16,  19. 

sMd  tanzen. 

shadiin  hinten,  hinter, 

shah  lassen,  zulassen;  nacMassen; 

unterlassen;   leiden;  zu  fordern 

haben,  s.  iashab,  iaishah. 
shai   leuchten,   tagen;    jing  shai 

Licht. 
sbajingai  fem,  s,  jingai. 
shakri   dienen;    Diener,   Knecht, 

Magd, 
shalor  auf,  über, 
shang  Scheffel  5,  \  5. 
shanoh  shanoh  wo  nur. 
shaphang  umher,  um,  über ;   Um^ 

gegend  B,  34. 
shapoh  innen,  inwendig. 
sbarai  fuhren,  regieren  S,  6. ;  noog 

sharai  HirL 
sharak  Kerze,  Licht. 
shariid  hinweg,  bei  Seite  4  5,  17. 
shata  dahin;  vorüber. 
shati  Mittag,  Süden  i%,  49. 
sbem  finden,  begegnen. 
sbempang  s.  ih. 
shepting  sich  fürchten. 
shi  ein. 

sbiah  Dom,  Stachel. 
sbiap  Sand  7,  26. 
shibit  von   kurzer  Dauer,   kurze 

Zeit. 
shibün  viel;  Menge,  Fülle;  Heerde» 
sbiing  Knochen  23,  27. 
sbikyntin  Ein  Wort. 
sbiliang  jenseits. 
shim  nehmen,  holen. 
sbi Drang  Mann. 
shiniar  Mund. 

sbipara  Gebrüder  23,  8.  s.  para. 
sbipou  zehn. 


shipruh  Eine  Elle. 
sbisiin^thma^;  ba  sbisiin  das  erste 

Mal,  der  erste, 
shisogi  Ein  Tag. 
shispah  hundert  (wörtlf  ein  Sehatz, 

ein  Haufen). 
shisha  wahrlich,  allerdings;  zwar. 
shileng  halb. 
sbit  Hitze;  dürr  werden. 
shitom  verfolgen;    Verdammniss; 

jing  shitom  Verdammniss. 
shiwa  zuvor,  zuerst;  der  erste;  ha 

shiwa  bevor,  ehe  denn;  sha  shiwa 

vor,  voran. 
shian  wagen,  sich  getrauen;  mö'-> 

gen.  * 
shiei  überschwemmen;  jing  shiei 

üeberschwemmung ,     Sündfluth 

24,  38. 
shlur  — ;  sugou  shiar  getrost  sein 

U,  27. 
shni  vorrichten,  herstellen,  aus-- 

bessern. 
shnong  Stadt. 
shnuh  Haar. 

shoh  stossen,  schlagen;  Fieber. 
shoi  s,  pynshoi. 
shong  sitzen,  bleiben,  wohnen,  rw- 

hen;  sich  setzen. 
Shop  stossen  21,  39. 
sbu  noch,  nur;  negat,  nicht  mehr.' 
shukor  betrügen,   verführen;   ba 

shukor  Betrüger. 
shum  noch  nicht  4,  25. 
shün  Feind  sein;  ba  shün  Feind. 

t. 

ta  jener. 

tad  katnoh  wie  viel  ? 
lad  lanoh  wie  lange? 
tad  ynda  bis. 
tada,  tadda  6». 
tain  flechten  27,  29. 
tait  mühselig,  müde. 
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tala  eitel,  mnüig  I  %,  36. 

tarn  Ührigy  über,  mehr  als, 

tan  entgegengekn,  begegnen. 

tang  8.  jlutang,  kyntang. 

l&p  schlagen, 

tap  verbergen  10,  26. 

tapnia  Flügel  93,  37. 

tarai  vergleichen. 

latin  «.  artatin. 

tau  bauen,  schaffen,  bereiten. 

taukiu  — ;  nong  taukiu  Töpfer. 

tdaog  ausser f  ausgenommen^  nur, 

sondern. 
te  nun,  aber. 
tedem  — ;    ba  sha  tedetn  glim" 

mendy  dampfend  12,  SO.' 
teh  binden,  s.  iateh. 
tei  bauen;  nong  tei  Bauleute. 
teisotti  Jungfrau. 
tem  s.  i&ptem. 
tcng  5.  shiteng. 
top  begraben;  jing  tep  6rra6. 
tet  waschen. 
teu  me^sm  7,  2.;  6i>t«n  26,  15.; 

jing  teu  Mass. 
tiah  /i>^ei>,  schlafen;  ba  tiah  Schlaf; 

jing.liah  Lager,  Bett. 
tian  bisher    f;or  Gericht  fordern 

5,  40. 
tiarr  Scheuer. 
tiat  Sauerteig;    Uem  tiat  un^e- 

tlh  graben. 

tut  fFurse/;  kaufen;  anklopfen. 

tim  fluchen. 

tip  u^is^m. 

tirr  jptnnen  6,  28. 

tiu  ^ä7^. 

tlang  ff^tVi^er. 

tliu  LocÄ,  Grube,  Oehr. 

to  U7oA/an  (^vor  Imperativen). 

tob  schreiben. 

toblib  ^tw^afs,  «r  niaog,  pang. 


tong  fangen;    nong  tong  dokha 

FwcÄer. 
trai  Herr. 

trei  arbeiten ;  ba  trei  Arbeiter. 
tüd  zögern^  verziehen  24,  48. 
tuh^/e^/en;  batuh/>i>6«toA/;  nong 

tuh  />tV6. 
tukri  üTord. 

tung  pflanzen;  jing  tung  Pflanze. 
tut  «tcÄ  ärgern;  jing  tuti4er^«mt«5. 
tybian  tönten  27,  5t. 
tyilep  bedecken,  verbergen. 
tyili  Numerale  für  Sachen. 
ty Uiat  moA/m ;  jing  tylliat  Mühle 

24,  4t. 
tyllun  wälzen. 
tymÄ  Äri'e^. 
tymang  Schreck. 
tymen  </.  Äeüeste. 
tymmai  neu. 
tyuat  Zweig. 

tynga  £ A^monfi,  Ehefrau. 
tyngan  hungern. 
tyngen  5.  pyntyngen. 
tyngiat  Splitter  7,  3. 
tyngit  unrein?  s.  pyntyngit. 
tyngshain  lettchten;  ba  tyngdiain 

leuchtend  hell,  vgl.  shai. 
tynjuh  versuchen. 
iyrniA  Nadel  49,  94. 
tyrpen  Nacken,  Achsel  23,  4. 
tyrsoh  Senf,  Senfkorn. 

th. 

thang  verbrennen,  anzünden. 

th^  ausgiessen  26,  7. 

thiar  «.  tiarr. 

thu  s.  ithu,  iathu,  pynitbu,  sngoa- 

thu. 
thupdu  ermahnen,  anweisen  2, 22. 

u  Wer,  ^. . 

um  er  nicht;  Wasser. 
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umpeuiang  Oel. 
an  er  wird. 
ut  Kameel. 


w. 

wad  auch,  sogar. 

wäd  suchen^  forscheny  trachten. 

wah  Gewässer,  Fluthly  25. 

wai  — ;  ai  wai  austhun,  verpach- 
ten ;  wai  noh  vollenden. 

wait  Schwert,  Axt 

wallam  bringen,  mit  sich  nehmen. 

wan  kommen;  jing  wao  Ankunft; 
wan  kymih  besttch^^;  wan  shem 
entgegen  kommen. 

wai  flicht  fprohib.J. 

wei  et»,  irgend  ein,  wer;  ki  wei 
andere,    wei  pat  ein  anderer,  i 


wei  i  ein  einziger;  u  wei  u  wei 
irgend  ein,  jeder;  u  wei  —  u  wei 
der  eine  —  der  andere ,  s.  auch 
lawei,  nongwei. 

weibriu  allem. 

wer  miethen. 

win  sich  erregert,  unruhig  werden. 

will  (engl.)  Wein. 

wir  gefangen  führen?  4,  4  7.  s. 
pynwir. 

wit  schmal  7,  4  i. 


ym  es  nicht,  man  nicht. 
yn  e«  wird,  man  wird. 
ynda  nacA,  nachdem. 
yrben  verstoei^^  Min  43»  4  5. 
ymong  Ers  4  0,  9. 
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12.  DECEMBER. 

OEFFENTLICHE  SITZUNG  ZUR  FEIER  DES  GEBURTS- 
TAGES SEINER  MAJESTAET  DES  KOENIGS. 

Herr  Röscher  las  über  die  Frage :  Haben  unsere  deutschen 
Vorfahren  zu  Tacitus  Zeit  ihre  Landwirthschaß  nach  dem  Drei- 
feldersysteme getrieben? 

Diese  Frage  beantworten  sehr  viele  neuere  Forscher  be- 
kanntlich nicht  bloss  mit  Ja ,  sondern  halten  diess  Ja  sogar  für 
eine  dermassen  ausgemachte  Thalsache,  dass  sie  die  wichtig- 
sten Folgerungen  darauf  weiterbauen;  während  ich  ihre  Ansicht 
für  eine  durchaus  unbewiesene,  unbeweisbare  und  noch  dazu 
höchst  unwahrscheinliche  Hypothese  halle.  Es  wird  dem  Natio- 
nalökonomen hofTentlich  nicht  verargt  werden,  wenn  er  den 
grossen  Dank ,  welchen  seine  Wissenschaft  den  neueren  germa- 
nistischen Untersuchungen  schuldet,  u.  A.  dadurch  abzutragen 
sucht,  dass  er  eine  dunkele  Stelle  des  frühesten  deutschen  Alter- 
thums  mit  dem  Lichte  der  Nationalökonomik,  dessen  sie  unstrei- 
tig bedarf,  zu  erleuchten  strebt. 

I. 
Die  Frage  ist  wichtig  genug.  Es  wUrde  schlimm  mit 
unserer  Nationalökonomik  auf  geschichtlichem  Wege  stehen, 
wenn  sie  fQr  das  Typische  in  der  Form  der  einaeloen  Wirth* 
Schaftszweige  und  den  organischen  Zusammenhang  derselben 
mit  dem  Ganzen  der  Volkswirtbschaft  kein  Auge  hätte.  Wie  der 
Naturforscher  aus  dem  blossen  Skelett  eines  Thieres  manche 
sichere  Schlüsse  auf  dessen  Lebensart,  namentlich  aus  dem  Ge- 
bisse auf  dessen  Nahrung  ziehen  kann  :  so  können  auch  wir  aus 
einem  so  breit  und  tief  gehenden  Verhältnisse ,  wie  das  Land- 
wirthschaftssystem  eines  Volkes,  eine  Menge  wichtiger  Folgerun- 
gen, positiv  oder  negativ,  für  andere,  sonst  unbekannte  Seileo 
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des  Volkslebens  entnehmen.  H^tte  z.  B.  Tacitus  bei  den  Germa- 
nen wirklich  das  Dreifeldersyslem  gefunden ,  so  wäre  damit  ein 
ganz  bestimmter  Entwickelungsgrad  des  Grundeigenthumsbe— 
grifTes,  ingleichen  wo  Dörfer  bestanden,  ein  ganz  bestimmter 
Innigkeitsgrad  des  Gemeindebandes,  überhaupt  eine  gewisse, 
gar  nicht  unbedeutende  Eulturhöhe  nachgewiesen. 

Der  bekannte  Satz,  dass  sich  die  menschh'chen  Fortschritte 
nicht  in  einer  geraden  Linie,  sondern  in  einer  Spirale  vollziehen, 
regelmässig  unterbrochen  von  scheinbaren  Rückschritten,  be- 
währt sich  namentlich  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft.  Ist 
irgendwo  durch  einen  grossen  Forscher  ein  neues  Gebiet  er- 
öffnet, eine  neue  Methode  erfunden,  so  bemerkt  man  fast  immer, 
dass  er  selbst,  und  mehr  noch  seine  Epigonen  den  Gewinn  Über- 
schätzen, das  neue  Gebiet  für  grösser  hallen,  als  es  wirklich  ist, 
die  neue  Methode  auch  da  gebrauchen ,  wo  sie  nicht  hinpasst. 
Der  nächste  weitere  Fortschritt  lässt  dann  wieder  dem  Alten, 
das  unbillig  zurückgedrängt  war ,  sein  Recht  widerfahren,  oft 
mit  einiger  Ungerechtigkeit  gegen  das  Neue  u.  s.  w. ,  u.  s.  w., 
so  dass  auch  in  der  Wissenschaft  die  Enkel  oft  genug  mehr  den 
Grossvätern,  als  den  Vätern  ähnlich  sehen.  Das  ist  an  sich  auch 
gar  kein  Unglück ,  so  lange  sich  nur  die  Wissenschaft  im  Allge- 
meinen dadurch  als  eine  aufsteigende  bethätigt,  dass  die  Schwan- 
kungen zwischen  Ueberschätzen  und  Unterschätzen  der  einzelnen 
Wahrheiten  mit  jeder  wissenschaftlichen  Generation  immer  klei- 
ner werden.  —  Solche  Schwankungen  haben  vornehmlich  auch 
in  den  Ansichten  der  Gelehrten  über  die  älteste 
deutsche  Kultur  stattgefunden.  Man  kennt  den  Gegensatz 
von  Robertson,  welcher  die  Germanen  des  Tacitus  mit  den  nord- 
amerikanischen  Wilden  verglich,  und  J,  Moser,  welcher  sie  fast 
wie  osnabrUckische  Vollbauern  des  18.  Jahrh.  behandelte.  Aehn- 
lich  wieder,  obschon  mit  geringerer  Schroffheit  des  Gegensatzes, 
in  unserer  Zeit.  Ich  erinnere  nur  an  das  Fehderecht ,  das  in 
meiner  Studentenzeit  überall  als  die  Regel ,  die  Grundlage  des 
ältesten  Civil-  und  Criminalrechts  angenommen  wurde,  wovon 
aber  Wilda  ,  Waitz  etc.  meinen ,  dass  gerade  die  ältesten  Deut- 
schen viel  zu  fein  dafür  gewesen.  Ucberhaupt  ist  es  jetzt  wieder 
vorherrschend,  sich  unsere  Urgeschichte  sehr  hochkultivirt  zu 
denken,  so  dass  man  oft  kaum  begreift,  wie  so  gebildete  Men- 
schen z.  B.  ohne  Städte  {TaciL  Germ,  16)  sein  konnten.  Die 
Voraussetzung  der  Dreifelderwirthschaft  bei  Eichhorn ,  Arndt, 
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Landau y  Hostmann,  Zacher,  Zinimerle  etc.  gehört  demselben 
Ideenkreise  an.  Nur  muss  ich  sagen,  Eichhorn  war  consequenl, 
wenn  er  einem  so  kultivirten  Volke  keine  eigentliche  Völker- 
wanderung zutraute,  sondern  die  s.  g.  Völkerwanderung  in  die 
Märsche  von  Dienstgefolgen  zusammenschrumpfen  liess;  die 
Neuesten  aber,  welche  doch  wieder  eine  Wanderung  ganzer 
Stumme  lehren,  scheinen  inconsequent,  da  ich  mir  wenigstens 
nicht  vorstellen  kann,  wie  ein  Volk  mit  Dreifelderwirthschaft  in 
Masse  fortziehen  mag. 

Jedes  Ackerbausystem  lässt  sich  hauptsächlich  danach  cha- 
rakterisiren ,  wie  es  die  s.  g.  Statik  der  Wirlhschafl  erreicht, 
also  das  nothwendige  Gleichgewicht  zwischen  Bodenkrafter- 
schöpfenden  und  Bodenkraftersetzenden  Operationen.  In  der 
Dreifelderwirthschaft  geschieht  diess  auf  die  Weise,  dass 
man,  abgesehen  von  den,  zur  Durchwinterung  des  Viehes  nölhi- 
gen  Wiesen ,  die  Feldmark  permanent  in  zwei  Haupttheile  son- 
dert. Der  eine ,  gewöhnlich  abgelegener  vom  Dorfe  oder  Hofe, 
bleibt  als  ewige  Weide  liegen ;  der  andere ,  gewöhnlich  dem 
Wirthschaflscentrum  näher,  wird  als  Ackerland  benutzt,  und 
zwar  in  der  Regel  so,  dass  V«  mit  Winterkorn  bestellt  ist,  %  mit 
Sommerkorn,  während  das  letzte  Drittel  jeweilig  brach  liegt, 
um  durch  Ruhe  und  Düngung  (mindestens  WeidedUngung)  wie- 
der in  Kraft  gesetzt ,  durch  wiederholtes  Umpflügen  gründlich 
vom  Unkraute  befreit  und  zur  folgenden  Saat  vorbereitet  zu 
werden.  Sehr  verschiedene  Intensitätsgrade  passen  in  diesen 
elastischen  Rahmen,  je  nachdem  man  die  ewige  Weide  schonend 
und  wirthschafllich  behandelt,  die  Wiesen  kuUivirt,  das  Vieh 
gut  aufstaut  etc.,  die  Brache  stärker  bearbeitet  und  düngt,  wohl 
gar  mit  s.  g.  Br^chfrUchten  anbaut  u.  s.  w.  Namentlich  unter- 
scheidet man  wohl  eine  reiche,  vermögende  und  arme  Dreifel- 
derwirthschaft ,  je  nachdem  in  jedem  Brachjahre  gedüngt  wird, 
oder  nur  alle  6 ,  oder  gar  alle  9  Jahre.  —  Wir  können  desshalb 
schon  unter  Karl  M.  urkundlich  Dreifelderwirthschaft  nachwei- 
sen, freilich  in  einer  sehr  rohen  Form ,  soferne  das  zweite  Pflü- 
gen zur  Wintersaat  und  das  erste  Pflügen  zur  Sommersaat  nicht 
vor  dem  42.  und  45.  Jahrhundert  bei  den  Deutschen  üblich  ge- 
worden scheint. ')   Auf  der  andern  Seite  lässt  sich  noch  gegen- 


4)  Landaa  Territorien,  S.  56  ff.  Vgl.  auch  A^^fr. /V«»».  p. 442.  471. 
481  ff.  494.  510. 
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wärtig  in  den  meisten  Gegenden  des  Innern  Deutschlands  der 
Ackerbau  wenigstens  zurückführen  auf  die  GrundzUge  des  alten 
Dreifeldersystems ,  die  hier  freilich  einen  ganz  andern  Grad  von 
Arbeits-  und  Kapitalverwendung  bedeuten,  als  z.  B.  das  in 
Polen,  Ungarn,  den  höher  kultivirten  Provinzen  Russlands  herr- 
schende Landbausystem ,  das  gleichfalls  Dreifelderwirthschaft 
heisst. 

II. 

Die  Stelle  des  Tacitus,  worin  so  viele  Gelehrten  Dreifel- 
derwirthschaft zu  finden  glauben,  ist  Germ.  26:  arva  per  an- 
nos  mutant,  et  superest  ager.  Das  soll  nach  Zacher*) 
heissen  :  »Sie  wechseln  jährlich  die  Zeigen  (Sommer- und  Win- 
terfeld) und  das  Brachfeld  (warum  nicht  auch  Wiesen  und 
Weide?)  bleibt  liegen.«  —  Leider  müssen  wir  uns  hier  über 
dieselbe  Zweideutigkeit  beklagen,  welche  so  viele  Stellen  der 
Germania  streitig  macht;  so  viele,  dass  man  wirklich  versucht 
sein  könnte,  mit  Luden  anzunehmen,  das  Buch  sei  von  dem 
Verfasser  gar  nicht  zur  unmittelbaren  Publication  bestimmt  ge- 
wesen !  Jener  Satz  kann  völlig  ebenso  gut  von  Besitzverhält- 
nissen, wie  von  Bestellungsverhältnissen  ausgelegt  werden.  Er 
hiesse  dann:  »Ihr  Pflugland  vertauschen  sie  von  Zeit  zu  Zeit, 
und  es  ist  Ueberfluss  an  Boden.«  Superesse  wird  von  Tacitus 
ebenso  wohl  für  abunde  suppetere gebraucht,  (Gciiw.  6.  Agric,  44. 
45.  Hist,  1, 51 .  83.)  wie  für  superstitem  esse  {Germ.  34.  Hist.  1, 22. 
IV,  H.  Ann,  IV,  7.  VI,  40.  51.).  Der  Zusammenhang  macht  es 
sogar  viel  wahrscheinlicher,  dass  hier  von  Besitz  Verhältnissen 
die  Rede  ist.  •)  Unmittelbar  vorher  geht  eine  Stelle  von  der  ei- 
genthümlichen  Besitznahme  und  Vertheilung  des  Landes  bei  den 
Germanen.  Agrij  pro  numero  cultorum,  ab  universis  in  vicos 
(vicis,  vices,  vicem?)  occupantuVj  quos  mox*')  inter  se,  secundum 
dignationem ,  partiuntur :  facilitatem  partiendi  camporum  spatia 
praestant.  Arva  per  annos  mutant  celt.  Die  Theilung  war  aller- 
dings viel  leichter,  brauchte  viel  weniger  scharf  zu  sein,  wenn 


2)  Brsch  und  Grubers  Bncyklopädie,   Art.  Germanleo,  S. 864. 

3)  Vgl.  Hanssen  Ansichten  über  das  Agrarwesen  der  Vorzeit  in 
Falcks  N.  Staatsbürgl.  Magazin  VI,  S.  8. 

4)  Mox  nicht  nothwendig  mit  »bald«  zu  übersetzen:  vgl.  Germ.  34: 
moxnemo  tentavU,  wo  die  ganze  Zwischenzeit  von  Drusas  bis  auf  Tacitus 
gemeint  ist. 
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sie  hernach  alle  Paar  Jahre  erneuert  wurde.  Ein  solcher  Vorgang 
hat  bekanntlich  bei  keltischen  und  sla  vischen  Völkern  auf  niede* 
rer  Kulturstufe,  zum  Theil  noch  heutzutage  sehr  viele  Analogien. 
Er  würde  sich  genau  an  Caesar.  B.  G.  IV,  4 .  VI,  22  anschliessen, 
und  ist  von  der  neuern  germanistischen  Forschung  aus  einer 
Menge  skandinavischer,  angelsächsischer  und  sogar  deutscher 
Spuren  wahrscheinlich  gemacht  worden.  Tacitus  föhrt  alsdann 
fort :  Nee  enm  cum  ubertate  ei  amplitudine  soli  labore  corUendunt^ 
vt  pomaria  conserant  et  prata  separent  et  hartos  rigent.  Sola  ter-^ 
rae  seges  impet^aiur.  Eine  meisterhafte  Beschreibung  sehr  exten- 
siver Landwirthschaft !  Die  Worte  nee  enim  zeigen  deutlich  an, 
dass  eine* Erklärung  des  vorhergehenden  Satzes  damit  beabsich* 
tigt  wird.  Freilich  musste  dem  römischen  Leser ,  der  an  grosse 
und  permanente  Kapilalverwendungen  im  Landbau  gewöhnt 
war ,  ein  solcher  periodischer  Eigenthumswechsel  der  Grund- 
stücke sonderbar  vorkommen ;  desshalb  bemerkt  der  Historiker, 
dass  die  Germanen  hauptsächlich  nur  den  Factor  der  Naturkraft 
in  ihrem  Landbausystem  haben  wirken  lassen,  mit  wenig  Arbeit 
und ,  abgesehen  von  der  Saat ,  eigentlich  gar  keinem  Aufwände 
fixirter  Kapitalien.  So  erklärt  sich  Alles  sehr  einfach.  Man  darf 
endlich  nicht  vergessen ,  dass  die  Römer  das  Dreifeldersystem 
ganz  wohl  kannten,  auf  schlechtem  Boden  sogar  in  Italien  selbst. 
(P/in.  £r.iV.  XVIII,  52.)  Es  ist  daher  kaum  zu  glauben,  dass  eine 
Dreifelderwirthschaft  in  Deutschland  für  Tacitus  so  viel  Auffälli- 
ges gehabt  hätte ,  um  in  so  dunkelen  Worten  erwähnt  zu  wer- 
den ;  während  die  unentwickelten  Grundeigenthumsverhältnisse 
der  Germanen  ihm  sehr  fremdartig  begegnen  mussten. 

Indessen ,  wenn  wir  auch  annehmen,  dass  Tacitus  hier  von 
Bestellungsverhältnissen  reden  wollte ,  so  passt  sein  Ausdruck 
doch  sicher  ebenso  gut  auf  jedes  andere  Ackerbausystem ,  wel- 
ches nicht  alles  Land  jährlich  dem  Pfluge  unterwirft,  wie  auf  die 
Dreifelderwirthschaft.  Ich  vermuthe  fast,  die  Erklärer,  welchen 
hier  nur  die  letztere  vor  Augen  schwebte,  haben  kein  anderes 
System  dieser  Art  gekannt.  Aber  z.B.  die  Zweifelderwirtbschaft 
auf  den  grossen  bewässerungsunfähigen  Gütern  von  Andalusien, 
wo  das  Ackerland  ein  Jahr  ums  andere  Weizen  trägt  und  brach 
liegt,  rings  umher  ewige  Weide, ^)   liesse  sich  genau  ebenso  gut 


5)  Delaborde  llinSraire  descripUf  de  tßspagne  II,  p.    127  ff.  IV, 
134   ff. 
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mit  Tacitus  Worten  bezeichnen.   Nicht  weniger  die  s.  g.  Rossas 
im  innern  Brasilien ,  wo  man  Waldschlilge  durch  Brennen  urbar 
macht,  4  oder  2,  höchstens  3  Jahre  lang  zum  Ackerbau  ver- 
wendet, hernach  10  —  45  Jahre  liegen  lässt,  um  von  Neuem  für 
dieselbe  Operation  Kraft  zu  gewinnen.  Auch  hier,  wo  die  Fa- 
zendas  ofl  mehrere  Q.  M»  gross  sind,  superest  agerl^)  Ganz  be- 
sonders aber  mOchle  ich  mir  die  Landwirthschaft  der  Deutschen 
zu  Tacitus  Zeit  nach  dem  Bilde  vorstellen ,  welches  Pallas  von 
der  zu  seiner  Zeit  an  der  mittlem  und  untern  Wolga  entwirft: 
eine  Landwirthschaft,   die  noch  heutzutage  im  südwestlichen 
Sibirien  Strecken  beherrscht  wenigstens  zweimal  so  gross,  wie 
Deutschland.   Hier  wird  der  Buchweizen  auf  die  frisch  umge- 
brochene fette  Steppe  gesäet ,  wegen  der  Nachtfröste  erst  gegen 
Mitte  des  Mai,  ziemlich  dünn  und  so  lose,  dass  es  aussieht,  »als 
wollte  man  die  VOgel  damit  füttern. «  Im  Herbste  wird  das  Stroh 
auf  dem  Felde  verbrannt ;  auch  das  Dreschen  geschieht  auf  dem 
Felde,  und  was  bei  dieser  Gelegenheit  an  Körnern  .ausfallt,  ist 
zur  Saat  für  das  folgende  Jahr  genug.    Wenigstens  auf  gutem 
Boden  braucht  es  im  nächsten  Frühlinge  bloss  geegget  zu  wer- 
den.')  Ist  der  Boden  erschöpft,  so  geht  man  zu  frischem  über, 
woran  es  bei  der  geringfügigen  Bevölkerung  nie  fehlen  kann. 
Die  Tartaren  um  Ufa  brechen  dann  sogar  ihre  Heuser  ab,  und 
verlegen  das  ganze  Dorf.®)  An  eigentliche DUngung  ist  gar 
nicht  zu  denken :  vieler  Orten  würde  der  Boden  zu  geil  dadurch 
werden,  das  Korn  sich  lagern.   Im  Pensa^schen  wird  der  Mist  in 
die  Flüsse  geworfen,  auch  das  Stroh,  ausser  was  zum  Dachdecken 
und  Viehfulter  gebraucht  worden. •)   Nur  in  solchen  Gegenden, 
wo  ein  sehr  dichter  und  sumpfiger  Tannenwald  vorherrscht,  ent- 
schliessen  die  Bauern  sich  lieber  zum  Düngen  der  alten  Strecken, 
als  zum  Urbarmachen  neuer.  ^®)    Das  Vieh  muss  den  grössten 
Theil  des  Jahres  hindurch ,  sobald  der  erste  Schnee  schmilzt, 
bis  der  Winter  das  Grasen  wieder  unmöglich  macht,  ganz  für 
sich  allein  sorgen.   Selbst  wo  Stallfütterung  im  Winter  besteht, 
ist  sie  dermassen  kärglich ,  dass  sich  die  Thiere  zuweilen  ohne 


6)  Spixund  Martins  Reise  1,  S.  189.  II,  S.  485  ff. 

7)  Pallas  Reise  durch  Sibirien  II,  S.  865.  895  fg.  III,  S.  6. 

8)  a.  a.  0.  II,  S.  6.  50. 

9)  a.  a.  0.  I,  S.  58.  Pallas  Reise  durch  verschiedene  StatthaUerscIior- 
(en  des  südlichen  Russlands  I,  S.  17  fg. 

40)  Pallas  Sibirische  Reise  II,  S.  314. 
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fremde  Hülfe  kaum  aufrichten  können,  und  dass  drei  Pferde  nicht 
mehr  leisten ,  als  im  Sommer  ^^)  eins.  —  Auch  Über  eine  solche 
Wirihschaft  würe  unbedenklich  das  taciteische  Motto  zu  setzen ; 
wie  denn  z.  B.  Thaer,  gewiss  ein  Sachkundiger,  aus  Tacitus 
Worten  auf  eine  rohe  Koppel  ~  oder  Egartenwirthschaft  ge- 
schlossen hat.  *') 

Aus  einer  andern  Stelle  desselben  Kapitels  Gertn.  2G  hat 
vor  Kurzem  auf  eine  nicht  uninteressante  Art  Zimmerle^')  das 
Dreifeldersystem  folgern  wollen:  hiems  et  vor  et  aestas  intellectum 
ac  vocabula  habent,  autumni  perinde  tiomen  ac  bona  ignorantur. 
Hier  sollen  Winter-  ,  Sommer-  und  Brachfeld  angedeutet  sein. 
—  Allein  so  poetisch  und  orakelhaft  die  Sprache  der  Germania 
ist,  so  muss  bei  ihrer  Auslegung  doch  immer  einige  Consequenz 
des  Schriftstellers  vermuthet  werden.  Bezieht  man  nun  die 
Worte  hiems  etc.  auf  das  Bestanden  sein  mit  der  betreffenden 
Frucht,  so  ist  zwar  hiems  Winterkorn,  aestas  Sommerkorn,  aber 
ver  könnte  doch  nur  sehr  gewaltsam  (etwan  als  Brachweide) 
auf  die  Brache  bezogen  werden.  Legt  man  dagegen  die  Bestel- 
lungsarbeiten zu  Grunde,  so  wäre  vei*  Souimerfeld,  aestas 
Brache,  aber  das  Winterfeld  mUsste  dann  gerade  autumnus 
heissen. 

Wunderbar  ist  der  Grund,  welchen  Landau  Territorien 
S.  61  für  die  Dreifelderwirthschaft  bei  Tacitus  anfuhrt.  Da 
diese  historisch  ein  Jahrtausend  lang  (seit  KarlM. }  fast  un- 
verändert bestanden  habe,  so  müsse  man  sie  »ohne  Zweifel« 
auch  noch  ein  anderes  Jahrtausend  rückwärts  annehmen.  —  Es 
ist  wahr,  dass  die  Dreifelderwirthschaft,  wo  sie  mit  dem  Dorf- 
systeme, d.  h.  also  mit  dem  Durcheinanderliegen  der  Grund- 
stücke verschiedener  Besitzer,  verbunden  ist,  alle  Veränderun- 
gen sehr  erschwert;  allein  seit  Karl  M.  haben  doch  recht  ansehn- 
liche Veränderungen  wirklich  stattgefunden.  Ich  w  ill  nur  an  die 
landwirthschaftlichen  Gebäude  erinnern :  wo  z.  B.  die  Z.  Ala- 
mann,  92  verordnet,  dass  neugeborene  Kinder,  um  für  lebensfä- 
hig zu  gelten,  das  Dach  und  die  vier  Wände  des  Hauses  mUssten 
gesehen  haben.  Ebenso  nach  einer  Urkunde  von  895'^)  ein 
wohlgebautes  Herrenhaus  42  Sol.  werth  war,  eine  Scheuer  5  Sol. 


41)  storch  Historisch-statistisches  Gerofilde des  russ.  Reichs  II,  S.S04. 

42)  Tbaer  Landwirthschaniiche  Gewerbslehrc  §  226. 

43)  Z  im  nie  rle  Das  deutsche  Staromgutssystem,  1857,  S.  8. 
U)  Anton  Gesch.  der  deutschon  Laudwirthscbart  I,  S.  344. 
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Und  ich  wiederhole,  die  Dreifelderwirthschaft  in  Karls  M.  Zeit 
ist  so  einfach,  dass,  wenn  man  sie  sich  noch  viel  einfacher  denkt, 
viele  Kapital-  und  Arbeitsverwendungen  wegdenkt ,  man  noth- 
wendig  in  das  Gebiet  eines  ganz  andern  Ackerbausystems  geräth, 
nttmlich  der  von  Schwerz  s.  g.  wilden ,  d.  h.  halbnomadischen 
Landwirthschaft. 

Bis  jetzt  haben  wir  gesehen,  dass  die  Annahme  des  Drei- 
feldersystems bei  Tacitus  Germanen  eine  völlig  unbewiesene  ist. 
Sie  ist  aber  zugleich  in  hohem  Grade  unwahrscheinlich. 

III. 

Anderthalb  Jahrhunderte  vor  Tacitus  schildert  Gif  sar  den 
germanischen  Ackerbau  in  einer  Rohheit,  wie  sie  nur  in  der 
ersten  Zeit  nach  Verlassung  des  eigentlichen  Nomadenlebens 
denkbar  ist.  ^"]  Hier  wird  ziemlich  dasselbe  von  den  Sueven 
ausgesagt ,  der  longe  maxima  et  bellicosissima  gern  Germanorum 
(mnium[B.  G.  IV,  4)  wie  von  den  Deutschen  im  Allgemeinen.  (VI, 
22.)  Nur  die  Ubier  heissen  humaniores,  wegen  ihres  häufigem 
Verkehrs  mit  Kaufleuten ,  ihrer  Nachbarschaft  mit  Galliern  etc. 
(IV,  3.)  AgricuUurae  non  Student.  [Minime  omnes  Germani  agri- 
culturae  Student :  VI,  29.)  Nee  muHum  frumento ,  sedmaximam 
partem  lacte  atque pecore  vivunt ,  (lacte,  caseo,  cm^e:  VI,  22,) 
multumque  sitnt  in  venationibus.  Privati  ac  separati  agri  apud  eos 
nihil  est ,  neque  longius  anno  remanere  uno  in  loco  incolendi  causa 
licet.  (Nee  quisquam  agri  modum  certum  aut  fines  habet  proprios ; 
sed  magisti^atus  ac  principes  in  annos  singulos  gentibus  cognationi- 
busque  hominum,  qui  una  coieruntj  quantum  eis  et  quo  loco  visum 
est,  agri  attribuunt  atque  annopost  alio  transire  cogunt:  VI,  22.) 

Ist  diese  Schilderung  fUr  ihre  Zeit  richtig ,  so  möchte  ich  es 
freilich  nicht  für  ganz  unmöglich  erklären ,  dass  die  Germanen 
in  einem  Zeiträume  von  150  Jahren  aus  einem  solchen  Zustande 
zur  Dreifelderwirthschaft  hätten  übergehen  können.  Es  fehlt  in 
dieser  Hinsicht  an  sicheren  Massstäben  der  Möglichkeit.  Der 
breite  und  tiefgreifende  Einfluss,  welchen  die  Römer  nicht  allein 
vor,  sondern  auch  nach  der  Varusschlacht  in  Deutschland  be- 
haupteten, ^®)  könnte  die  wirthschaftliche  Entwickelung  unbe- 


45)  Vgl.  J.  Grim  m  Gesch.  der  deutscbenSprochel,  S.  46.  G.  L.  Mnu- 
rer  Einleitung  z.  Gesch.  der  Markenverfassung  etc.  S.  4.  v.  BelbinaDn- 
lloil  weg  Die  Germanen  vor  der  Völkerwanderung.  (4  850.) 

4  6]  Vgl.  Tacit.  Ann.  X\,  46.  XIII,  55  fg. 
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rocbenbar  gefbrdert  haben.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  allge- 
meinere Alternative.  Soll  man  die  grosse,  vorzugsweise  s.  g. 
Völkerwanderung  nur  als  einen  von  Aussen  her,  durch  Hunnen 
etc.  veranlassten  Rückfall  zur  allen  Barbarei  ansehen?  Oder 
vielmehr  als  freie  Entfaltung  jenes  bekannten  balbnomadischen 
Wandertriebes,  welchen  die  Germanen  seit  der  Kimbernzeit, 
mehr  noch  seit  AriovistRoms  wegen  hatten  unterdrücken  müssen, 
jetzt  aber  nach  dem  Sinken  der  römischen  Macht  wieder  auf- 
nehmen konnten?  Im  letztern  Falle  würden  solche  Fortschritte 
zwischen  Cäsar  und  Tacitus  doch  sehr  unwahrscheinlich. 

Der  Grundgedanke  aller  kriegerischen  Nomaden-  und  Halb- 
nomadenzüge, dass  man  lieber  die  Gefahren  und  Strapazen  des 
Krieges  erduldet,  als  die  Mühen  des  feinern  Anbaues,  kehrt  in 
jedem  Menschenalter  dieser  Periode  fast  ohne  Veränderung  bei 
den  Quellenschriftstellern  wieder.  Latrocinia  nullam  habent  in" 
famiam,  quae  extra  fines  cuiusque  civitatis  fiunt ;  atque  ea  iuven-^ 
tittis  exercendae  ac  desidiae  minuendcie  caussa  fieri  praedicant. 
Hoc  proprium  virtutis  existimant,  expulsos  agris  finitimos  cedere. 
(Caesar B.  G.  VI,  23.)  Koivdv  d^  iaxlv  Snaai  t6  neqi  tag  f.iera" 
vaazaaeig  ev^iagig^  dia  Ttjv  Xnoxrjfi^a  rov  ßlov  Ttat  dia  ro  fitj 
yetOQyslVf  ^Tjda  dijaavQi^etVy  aXÜ  iv  xalvßioig  olxelv  i(prjiii€QOV 
exovai  naQaaxevTjv  *  rgog^  d^  ano  twv  x^gefi^arcw  17  nXeiarrj^ 
xa^dnov  TOig  Nofidaiv  aar  ixslvovg  fti^ovfisvoi  y  rd  oixeia 
xäig  aQfiafid^aig  iitigQavTegj  Srtoi  av  do^j  zgeTrovrai  fterd 
Tcffy  ßooKrifidtiav,  (Strabo  VII,  4  :  also  fast  70  Jahre  späler,  da 
Strabon,  nach  VI  extr.y  vor  dem  Tode  des  Germanicus  schrieb.) 
Eadem  semper  causa  Germanis  transcendendi  in  Gallias ....  mu-* 
tandae  sedis  amory  ut  relictis  paludihus  et  solitudinibus  suis  fecun- 
dissimum  hoc  solum . . .  possiderent.  (Tacit,  Hist,  IV,  73 :  also  wie- 
der mehr  als  50  Jahre  später.)  Endlich  wieder  nach  28  Jahren  : 
Nee  arare  terram  aut  exspectare  annum  tarn  facile  persuaseriSy 
quam  vocare  hostes  et  vulnera  mereri.  Pigrum  quin  immo  et  iners 
videtuTj  sudore  acquirere ,  quod  possis  sanguine  parare.  {Germ. 
4  4.)  Alles  diess  auf  das  Furchtbarste  bethfltigt  durch  die  wohl- 
verbürgle  Geschichte,  dass  im  J.  59  n.  Chr.  das  Volk  der  Amsi- 
varier  auf  seiner  Wanderschaft  im  Innern  von  Deutschland  kläg- 
lich zu  Grunde  ging.   (Tacit,  Ann.  XIll,  56.) 

Soviel  ist  jedenfalls  sicher,  die  meisten  Schriftsteller,  welche 
bei  Tacitus  Dreifelderwirthschaft  annehmen,  halten  die  Angaben 
Cäsars  damit  lür  unvereinbar  und  suchen  sie  demgemäss  zu 
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entkräften.  »Die  450  Jahre  zwischen  Cäsar  und  Tacitus  reichen 
langst  nicht  hin ,  um  ein  Nomadenvolk  (?)  zum  Ackerbauvolke 
zu  machen.  Dazu  gehören  viele  Jahrhunderte  und  ein  eiserner 
Drang  von  Nothwendigkeit.  a  '^)  Entweder  glaubt  man  desshalb, 
dass  Gilsar  bei  seiner  Schilderung  nur  einen  einzigen  Stamm, 
die  Sueven,  und  auch  diese  nur  in  aussergewöhnlichen  Um- 
ständen  vor  Augen  gehabt :  *^)  obschon  er  doch  kriegerisch  oder 
friedlich  mit  sehr  vielen  deutschen  Stämmen  verkehrt  und  aus- 
drücklich versprochen  hat,  {B.  G,  VI,  4  4 }  de  Galliae  Germaniae- 
que  moribus  et  quo  differant  hae  nationes  inter  sese ,  proponere ; 
auch  anderswo  (VI,  29)  die  Lesart  omnes  Germani  im  Ernste 
nicht  zu  bezweifeln  ist.  Oder  es  wird  dem  Cäsar  wohl  auch 
geradezu  jede  genauere  Kennlniss  der  deutschen  Verhältnisse 
abgesprochen.  »Noch  jetzt  gehen  Tausende  Über  die  heimath- 
liche  Flur,  ohne  die  Gesetze  ihrer  Vertheilung  zu  ahnen;  dem 
Fremdlinge,  der  nur  kriegerisch  eindrang,  war  diess  kaum  mög- 
lich. «  (Landau.)  Wenn  dieser  Fremdling  nur  kein  Cäsar  gewe- 
sen wäre  I 

Wir  suchen  desshalb  die  zwiefache  Frage  zu  beantworten  : 
konnte  Cäsar  in  Bezug  auf  germanische  Landwirtbschaft  die 
Wahrheit  wissen?    wollte  er  die  Wahrheit  sagen? 

Was  zuvörderst  seine  Kenntniss  betrifft,  so  darf  man  ja 
nicht  vergessen,  wen  man  hier  vor  sich  hat,  nämlich  einen  der 
grössten  Feldherren  aller  Zeiten  I  Es  wäre  mehr  als  verwegen, 
es  wäre  tollkühn  gewesen,  hätte  Cäsar  gegen  Deutschland  Krieg 
fuhren  wollen,  ohne  die  genaueste  Kunde  aller  militärisch  wich- 
tigen Verhältnisse  daselbst.  Eine  einzige  Niederlage  z.  B.  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Rheins  wäre  sein  Verderben  gewesen. 
Gallien  so  wenig  gründlich  unterworfen,  dass  der  furchtbare 
Aufstand  des  Vercingetorix  noch  bevorstand.  In  Rom  der  SiDuat 
so  entschieden  Cäsar  feindlich  und  selbst  Pompejus  bereits  so 
misstrauisch  und  eifersüchtig,  dass  man  ihn  von  dort  aus  gewiss 
nicht  unterstutzt  hätte.  Schon  Ariovist  war  aus  Rom  selber  ange- 
deutet worden,  dass  Cäsars  Niederlage  vielen  römischen  Grossen 
erwünscht  sein  würde.  (B,  G.  I,  44.)  Nun  gehört  die  Verfassung 
der  Landwirthschaft  unddesGrundeigenthums,  zumal  bei  rohen 
Völkern  ohne  Städtewesen  und  Soldatenstand,  sicher  zu  denje- 
nigen Seiten  des  Volkslebens,  die  für  einen  einbrechenden  Feind 

47)  Landau  Territorien,  S.  65. 

48)  Landau  S.  73;   vgl.  Waitz  Deutsche  Verfassuocseesch.  I,  S.  S4. 
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besonderes  militärisches  Interesse  halten.  Von  ihr  hängt  die 
Möglichkeit  ab,  sein  Heer  ohne  eigene  Vorräthe  durch  Requisition 
zu  erhallen  ;  femer  die  Zahl  und  Sesshafh'gkeit  der  Bevölkerung. 
Bei  Jägern  oder  Nomaden  ist  jeder  Mann  nicht  bloss  im  Nothfaile 
Krieger,  sondern  auch  durch  seine  ganze  Lebensart  kriegerisch 
gettbt;  je  mehr  sich  die  Wirthschaft  von  dieser  rohen  Kultur- 
stufe entfernt ,  um  so  stärker  freilich  pflegt  die  Bevölkerung  zu 
werden ,  aber  um  so  kleiner  auch  die  Quote  derselben ,  welche 
zu  den  Waffen  greift.  Von  den  Motiven,  die  Cäsar  für  die  Grund- 
eigenthums Verfassung  der  Germanen  anführt,  ist  nicht  seilen 
mit  einem  gewissen  Spotte  bemerkt  worden,  dass  sie  mehr  in 
die  Germanen  hinein,  als  aus  ihnen  heraus  gefragt  zu  sein  schie- 
nen {B.  G.  VI,  SS :  Ne  assidua  consitetudine  capti  Studium  belli 
gerundi  agricultura  eommutent;  ne  latos  fines  parare  studeantpo- 
tenlioresque  humiUores  posses$ionibus  expellant;  ne  accuraüus  ad 
frigora  atque  aestus  vitandos  aedi/icent;  ne  qua  oriatur  pecuniae 
cupidüas,  qua  ex  re  factiones  dtssensionesque  nascuntur ;  ut  am-- 
mi  aequitate  plebem  contineantj  quum  suas  qtusque  opes  cum  po- 
ientissimis  aequari  videat.)  Um  so  vortrefilicher  zeigen  sie  die 
Ansicht  des  grossen  Feldherrn  tlber  die  militärischen  Vortheile, 
welche  damit  verbunden  waren,  gegenüber  der  Verweichlichung, 
dem  Latifundienwesen  und  der  socialen  Piirleizerrissenbeit  des 
hochkullivirlen  ROmervolkes. 

Das  Bild  von  Land  und  Leuten,  welches  der  Feldherr 
braucht,  um  seine  Kriegführung  danach  zu  berechnen,  i$t  ma- 
teriell ziemlich  dasselbe,  wie  es  der  wissenschaftliche  Geograph, 
NationalOkonom,  Statistiker  und  politische  Historiker  gewinnen. 
Nur  muss  der  Feldherr  natürlich  bereit  sein ,  jeden  Augenblick 
seine  Untersuchungen  praktisch  zu  machen,  wie  man  denn  über- 
haupt sein  Thun  die  acuteste  Form  der  Staatskunst  nennen 
konnte.  Aber  es  wäre  ein  grosser  Irrthum ,  diesen  augenblick- 
lichen und  praktischen  Charakter  mit  Oberflächlichkeit  zu  ver- 
wechseln. Bei  Feldherren  vom  ersten  Range  ist  er  oft  mit  der 
bewunderungswürdigsten  Gründlichkeit  verbunden.  So  hat  z.  B. 
der  vor  Kurzem  erschienene  erste  nachträgliche  Band  von  Wel- 
lingtons Depeschen  gezeigt ,  wie  der  grosse  militärische  Genius 
selbst  ein  Land  von  der  Fremdartigkeit ,  Ausdehnung  und  Man- 
nichfaltigkeit  Ostindiens  in  Venig  Monaten  gründlicher  und  für 
alle  Regierungszwecke  wesentlicher  kennen  lernt,  als  gemeine 
Menschen  in  einem  ganzen  Leben  voll  Studien  oder  Büreaugc- 


j 
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Schafte.  So  gern  ich  daher  und  ehrerbietig  der  Ansicht  J.  Grimms 
beitrete,  **)  dass  auf  Gasars  Bemerkungen  Über  das  altdeutsche 
Göttersystem  {B.  G.  VI,  24)  nicht  viel  zu  geben :  so  völlig  un- 
zweifelhaft ist  mir  die  Richtigkeit  von  Gasars  eigener  Auffassung 
der  GrundzUge  altdeutscher  Landwirthschaft. 

Ob  er  aber  die  von  ihm  selbst  erkannte  Wahrheit  auch  in 
seinem  Buche  redlich  niederlegen  wollte?  Dass  er  zur  Abfassung 
desselben  von  jenem  historischen  Kunsttriebe  gedrangt  worden 
sei,  welcher  Thukydides  bestimmte,  sein  xTfjfia  ig  dei  (1, 2%)  zu 
schreiben,  oder  Herodot  (I,  prooem.)  »die  grossen  und  bewun- 
dernswerthen  Thaten^  der  llellenen  sowohl  als  der  Barbaren, 
nicht  ruhmlos  untergehen«  zu  lassen,  wird  Niemand  glauben. 
Alle  Werke  Gasars  dienen  praktischen  Zwecken;  daraus  folgt 
aber  noch  nicht,  dass  die  Gommentarien  vom  gallischen  Kriege 
ein  solches  Parteiorgan,  wie  die  vom  Bürgerkriege,  sein  mUssen. 
Nach  meinem  Dafürhalten  sind  die  ersteren,  mit  leichter  Ueber- 
nrbeitung  und  wenig  Einschiebseln,  aus  den  Depeschen  zusam- 
mengesetzt,^^)  welche  Cäsar,  namentlich  am  Schlüsse  jedes  Feld- 
zuges, an  den  römischen  Staat  gerichtet  hatte.  ^')  Dass  nun  in 
solchen  Depeschen,  bei  der  so  vielseitig  drohenden  und  bedrohe- 
ien  Stellung  des  Verfassers,  jeder  Satz  buchstäblich  Wahrheit  ent- 
halte, will  ich  nicht  behaupten.  So  z.B.,  wennGasar  immer  nur 
diejenigen  Motive  seiner  Handlungen  nennt,  welche  ihm  und  dem 
römischen  Staate  gemein  waren,  (vgl.  I,  7.  12;)  wenn  er  bald 
dem  Senate,  (1,33.35;)^^)  bald  dem  Pompejus  Artigkeiten  sagt, 
(VI,  4.  VII,  6;)  wenn  er  durchweg  die  Angriffsnatur  und  Grau- 
samkeit seiner  Kriegführung  nicht  in  ihr  volles  Licht  treten  lasst : 


4  9)  Deutsche  Mythologie,  %.  Aufl.,  S.  92  fg. 

20)  Contexui,  sagt  der  Verfasser  des  VIII.  Buches  in  seiner  Vorrede  an 
Baibus. 

St)  Vgl.  B.  G.  IT.  85.  IV,  38.  VII,  90.  B.  Cw.  l,  4.  Aehnlicbe  Depeschen 
empfing  der  Oberfeldherr  von  seinen  Legalen:  B.  G.  V,  44.  10.  45.  47  AT. 
Wie  viel  damals  bei  der  Armee  geschrieben  ^urde,  erhellt  u.  A.  aus  der 
Erwähnung  eines  eigenen  Archivs  derselben  (V,  47.).  Diese  Enlslchungsart 
der  Gommentarien  aus  amtlichen  Depeschen  erklärt  nicht  bloss,  warum  sie 
mit  Buch  VII.  vor  dem  Schiasse  des  Krieges  plötzlich  abbrechen,  sondern 
auch  ihre  vornehmsten  sonstigen  Eigen thümlichkeiten :  so  z.  B.  die  geringe 
üebersichtlicbkeit  im  Ganzen  bei  der  wuniervollsten  Klarheit  im  Einzelnen. 
2i)  In  der  Wirklichkeit  ist  doch  kaum  zu  glauben,  dass  sich  Cäsar  (bei 
seinem  Plane  1)  den  auswärtigen  Mächten  immer  nur  als  Organ  des  Senates 
vorgestellt  haben  sollte. 
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so  wird  man  das  begreiflieb  finden.  Jedenfalls  aber  mttssen  seine 
Abweichungen  von  der  Wahrheit  im  Vergleich  mit  den  meisten 
anderen  grossen  Feldherren  sehr  unbedeutend  genannt  werden, 
(vgl.  z.  B.  VII,  28 ;)  und  wo  ihn  kein  ganz  bestimmter  prakti- 
scher Zweck  davon  abführte,  ist  er  der  Wahrheit  immer  treu 
geblieben.  Er  unterscheidet  sich  in  diesem  Stücke  z.  B.  von 
Napoleon  sehr  vortheilhaft.  Ich  erinnere  nur  an  die  grossartige 
UneigennUtzigkeit,  womit  er  die  Verdienste  seiner  Legaten  an- 
erkennt (11,  20.  V,  58;)  womit  er  seine  Siege  regelmässig  mehr 
durch  die  Tapferkeit  der  Soldaten  und  die  Fehler  des  Feindes, 
als  durch  sein  eigenes  Verdienst  zu  gewinnen  scheint.  Wie  we- 
nig sucht  er  das  Misslingen  des  britischen  Feldzuges  zu  ver- 
schleiern I  Wie  unbefangen  erzählt  er  im  VII.  Buche,  dass  seine 
meisten  Siege  damals  von  Germanen  entschieden  wurden !  Ein 
besonders  glänzender  Beweis  seiner  Walirheitsliebe  ist  VII,  77, 
wo  er  einef  Rede  des  Feindes  ob  singularem  et  nefariam  crudeli" 
tatem  anführt,  sie  aber  doch  in  einem  Tone  halten  iSsst,  der 
heutzutage  wohl  Jedem  als  der  rührende  Ton  verzweifelter  Va- 
terlandsliebe ehrwürdig  erscheinen  wird.  —  In  der  That,  was 
ein  solcher  tfann  vom  Äckerbau  der  Germanen  sagt,  wo  die 
Wahrheilsverleugnung  so  gar  keinen  denkbaren  Zweck  htttte, 
das  verdient  mit  grossem  Vertrauen  aufgenommen  zu  werden. 

Mit  wie  schwachen  EinzelgrUnden  man  die  Schilderung  Gtt- 
sars  wohl  bestritten  hat,  davon  nur  drei  Proben.  E.  M.  A  rn  d  t**) 
erklärt  einen  dso  dummen,  schlechten,  tollen  Ackerbau,  wie 
GStsar  ihn  malt«,  nur  in  so  warmen  und  fruchtbaren  Lflnderuf 
wie  am  Nil  oder  am  untern  Mississippi,  für  möglich.  Aber  Sibi- 
rien, wie  wir  oben  gesehen  haben?!  Anderswo  meint  er,  die 
grossen  Heere  der  Deutschen  Hessen  auf  eine  Bevölkerung  von 
gOO  — 1000  Menschen  pro  Q.  Meile  schliessen,  während  die  von 
Gäsar  geschilderte  Lnndwirthschaft  kaum  3  —  400  hätte  ernäh- 
ren können.  Um  die  Haltbarkeit  dieses  Zahlcngrundes  zu  prüfen, 
erinnere  ich  an  die  Ergebnisse  des  Doomsdaybook,  wonach  Eng- 
land gegen  Schluss  des  14.  Jahrh.  auf  2400  Q.  Meilen  höchstens 
2  Millionen  Einwohner  zählte,  ^^)  also  833  pro  Q.  Meile.  Und 
Deutschland  soll  schon  1 1 00  Jahre  vorher  dichter  bevölkert  ge- 
wesen sein?  Ebenso  aufKlIlig  ist  es,  Gäsars  Schilderung  von  Zu- 


28)  Schmidts  Zeitschr.  fUr  allg.  Geschichte  III,  S.  384  ff. 
24)  Vgl.  Turner  History  of  the  Anglo^Saxons  lil,  p.  258. 
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slttDden  völlig  zu  verwerfen ,  und  gleichwohl  desselben  Cäsars 
Zifferangaben  von  der  Slürke  des  Feindes  für  ganz  zuverlüssig  zu 
halten.  Die  letzteren  waren  fUr  ihn  doch  in  der  Regel  ^)  schwerer 
genau  zu  ermitteln,  und  die  Eitelkeit  des  Siegers,  die  bei  jenen 
gar  nicht  ins  Spiel  kam,  h£llle  hier  viel  eher  zu  Uebertreibungen 
reizen  können. '^)  —  Landau  nimmt  besondern  Anstoss  daran, 
wie  man  bei  dem  von  Cäsar  beschriebenen  Wechsel  die  Scheu- 
ern, Ställe  etc.  so  raseh  hätte  umbauen  können.  »Denn  im  Win- 
ter musste  das  Vieh  doch  unter  Dach  sein«.^^)  Aber  auch  hier 
setzt  er  die  Bedürfnisse  einer  viel  zu  hohen  Kulturstufe  voraus, 
um  das  Vorhandensein  derselben  hohen  Kultur  damit  zu  bewei- 
sen. Ich  erinnere  nur  an  die  Viehwirlhschaft  der  ungarischen 
Pussten,  wie  sie  bis  gegen  Schluss  des  vorigen  Jahrhunderts  fort- 
dauerte. Pferde,  Rinder  und  Schafe  hatten  hier  während  des 
Winters  keinen  ander»  Schutz,  als  eine  unbedeckte  Einzäunung 
gegen  Sturm  und  Wölfe,  höchstens  noch  einen  Notbstall  dane- 
ben für  die  zarten  Fohlen,  Kälber  und  Lämmer.  Oft  genug 
aber  musslen  sie ,  anstatt  des  Zaunes ,  mit  natürlichen  Sand- 
hügeln vorlieb  nchmen..^^)  Was  Deutschland  selber  angeht,  so 
liefern  Rechtsquellen  des  spätesten  Mittelalters  indirect  einen 
merkwürdigen  Beleg  zu  der  Schilderung  Cäsars,  indem  sie  die 
Gebäude  noch  zur  fahrenden  Habe  rechnen.*®)  —  Vor  Kurzem 


25)  Abgesehen  von  Ffilleo,  wie  B.  6.  I,  39,  die  nur  Ausnahme  sein 
konnten. 

•  26)  Auch  Zacher  (Ersch  und  Grubers  Encykloptfdie,  Art.  Germanien, 
S.  337.)  bezweifelt  die  Richtigkeit  von  Cäsars  Zahlangaben  nicht.  Freilich 
wird  aber,  je  roher  ein  Volk  ist,  mit  einem  desto  kleinern  Multiplicator  aus 
seiner  Heeresslürke  auf  seine  Gesammtpopulalion  geschlossen  werden  kön- 
nen. Die  Stellen  des Tacilus:  habitus  corporum^quanqtMHntntantohomi" 
num  numero,  idem  omnibus,  {Germ.  4)  und  paucissima  in  tarn  nume- 
rosagente  adulteria  [Germ,  i9)  sind  augenscheinlich  nur  bestimmt,  die 
relative  Bedeutsamkeit  der  jeweilig  erwähnten  Thatsache  zu  heben;  Tür  die 
absolute  Volkszahl,  ob  Deutschland  in  jener  Zeit  nur  2  oder  40  Millionen 
Einwohner  gehabt  hat,  lasst  sich  gar  nichts  daraus  folgern. 

27)  Territorien,  S.  65  ff. 

28)  Heintl  Landwirthschafi  des  österreichischen  Kaiserthums  I,  S. 
275  ff.  390  ff.   504  ff. 

29)  In  den  Rechtsquellen  ist  natürlich  nur  die  juristische,  nicht  die  Fe- 
tische Beweglichkeit  gemeint;  es  würde  aber  die  erstere  vollkommen  un- 
erklärbar  sein ,  wenn  man  nicht  wenigstens  in  der  Entstehungszeit  dieses 
Begriffes  auch  die  letztere  als  Regel  annehmen  wollte.  Von  dem  Rechts- 
sprüchworte:  «Was  die  Fackel  verzehrt,  Ist  Fahrniss«,  gilt  dasselbe«  wie 
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hat  Zimmerle'^j  gegen  Cäsar  besonders  .zwei  Punkle  geltend 
gemacht.  Einmal  die  grosse  Aebnlichkeit  desjenigen,  was  IV,  4 
als  suevische  EigenthUmlichkeit  geschildert  wird,  mit  demjeni- 
gen ,  was  VI,  22  ff.  von  den  Germanen  Überhaupt  vorkommt. 
Ich  glaube,  diess  Bedenken  hebt  sieb  vollständig,  wenn  meine 
Hypothese  von  der  Zusammensetzung  der  Commentarü  aus  Ca- 
sars  amtlichen  Berichten  zulässig  ist.  Cäsar  wusste  dann  eben 
von  den  Germanen  mehr,  da  er  das  VI.,  als  da  er  das  IV.  Buch 
schrieb.  Ferner,  meint  Zimmerle,  widerlege  sich  die  Behauptung, 
es  sei  suevische  (IV,  3)  und  überhaupt  germanische  Sitte,  (VI, 
23)  das  Gränzland  zur  WUste  zu  machen,  durch  VI,  40:  wo  ein 
Wald  als'  Gränzgebiet  zwischen  Cheruskern  und  Sueven  er- 
scheint. Als  wenn  nicht  ein  Wald  in  militärischer  Hinsicht 
denselben  Gränzdienst  leistete,  wie  verwüstete  Aecker! 

IV. 

Wir  prüfen  schliesslich,  ob  sich  die  Vorstellung  einer  Drei- 
felderwirthschaft  mit  den  übrigen,  unzweifelhaften  Zügen  des 
Gemäldes  verträgt,  welches  Tacitus  vom  deutschen  Volksleben 
entworfen  hat. 

Die  Nahrung  der  Germanen  wird  von  Tacitus  noch  beinah 
ebenso  geschildert,  wie  von  Cäsar.  Agrestia poma ,  recens  fera 
aut  lac  concretum.  {Germ.  23 :  vgl.  Caesar  B.  G.  IV,  1.  VI,  22.) 
Wollte  man  die  vorhergehenden  Worte  des  Tacitus :  potui  humor 
ex  hordeo  aui  frumento ,  in  quandam  smilitiidinem  vini  corruptus 
mit  hereinziehen,  dann  aber  das  ganze  Kapitel  nur  aus  sich  selbst 
erklären,  so  könnte  man  zu  der  Meinung  kommen,  als  wenn  die 
Germanen  Getreide  (Gerste  und  Weizen)  bloss  zum  Zwecke  der 
Bierbrauerei  producirt  hätten.  Glücklicher  Weise  hilft  Plinius 
hier  weiter :  avena . . , ,  quippe  cum  Germaniae  populi  serant  eam, 
neque  cUia  pulte  vivant.  (H,  N.  XVIII,  44,  1.)  Also  eine  Land- 
wirthschaft,  die  etwas  Hafer  als  Speisekorn,  eine  geringe  Quan- 
tität Weizen  und  Gerste  zum  i.uxusverhrauche  producirt,  haupt- 
sächlich aber  sich  auf  Viehzucht  legt.   Eae  solae  et  grotissimae 


voo  allen  RecbtssprtichwörterD.  Diese  Volksjurisprudenz  verhalt  sich  zum 
wirklieb  bestehenden  Recht,  wie  die  Volksanekdote  über  grosse  Männer 
zu  deren  wirklicher  Geschichte:  die  Hauptsache  wird  sehr  treffend  hervor- 
gehoben ,  jedoch  outrirt ,  die  Nebensachen ,  Ausnahmen  von  der  Regel  etc. 
ganz  übersehen. 

80)  Das  deutsche  Slammgotssystero,  S.  6  fg. 
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opes  sunL  {Tacit.  Germ.  S.)  Wie  zu  erwarten,  mit  dem  Grand- 
salze  aller  niedrigkuUivirten  Völker,  dass  viel  schlecht  gehaltenes 
Vieh  besser  ist,  als  wenig  gut  gehaltenes. ^^)  Magno  pecoris  nu- 
merOj  cuius  sunt  cupidissimi  barhari,  potruntur^  (Caes,  B.  G,  VI, 
35;)  oder  wie  Tacitus  emphatisch  sagt:  numero  gaudent.  (Germ. 
5.)  Vgl.  Caes.  B,  G.  IV,  2. 

Diess  Verhüll tni SS  zwischen  Getreide- u.  Fleisch- 
production,  wie  es  die  Landwirthschaft  der  ältesten  Deutschen 
Charakter isirt,  ist  nun  gerade  das  umgekehrte  von  demjenigen, 
was  im  Dreifeldersysteme  tiblich.  Welchen  überwiegenden  Ac- 
Cent  das  letztere  auf  Getreidebau  legt,  ist  bekannt  genug:  es 
fuhrt  ja  eben  daher  bei  so  vielen  Agronomen  vorzugsweise  den 
Namen  Körnerwlrthschaft.  Dagegen  steht  seine  Fletschproduction 
sehr  zurUck.  Bekanntlich  haben  in  neuerer  Zeit  die  meisten 
Länder  nur  in  demselben  VerhSltniss  ihre  Viehzucht  gesteigert, 
wie  sie  vom  Dreifeldersysteme  abgegangen  sind.  Und  auf  der 
andern  Seite  pflegen  auch  die  halbnomadischen  »wilden«  Acker- 
bausysteme,  die  an  Kornbau  natürlich  selbst  mit  einer  rohen 
Dreifelderwirthschaft  nicht  verglichen  werden  können,  ihr  an 
Viehzucht  überlegen  zu  sein.  Wenn  man  jene  verlSsst,  um  zu 
dieser  Überzugehen,  so  vermindert  sich  offenbar  der  Umfang  der 
Weide  in  demselben  Verhaltnisse ,  wie  sich  der  des  Ackers  ver- 
grössert.  Und  die  Weide  muss  sich  zugleich  verschlechtern, 
weil  nun  erst  der  Name  »ewige  Weide o  für  den  grössten  Theil 
derselben  passend  wird.  Früher  war  doch  immer  von  Zeit  zu 
Zeit  ein  Umbrechen  erfolgt;  und  es  ist  bekannt,  wie  sehr  der 
nachherige  Graswuchs  durch  eine  solche  Verjüngung  befördert 
wird  ^^)  Da  man  nun  regelmässig  nur  wegen  zunehmender  Be- 
völkerung von  der  wilden  Wirlhschaft  zum  Dreifeldersysteme 
fortschreitet;  so  leuchtet  ein,  wie  sehr  viel  schlechter  die  Mehr- 
zahl des  Volkes  dann  mit  Viehproducten  versorgt  werden  muss. 
Erst  eine  recht  hohe  Kulturstufe  kann  in  dieser  Hinsicht  pro 
Kopf  der  Bevölkerung  wieder  eben^  viel  bieten ,  wie  die  rohen 
Zeiten  vor  Einführung  der  Dreifelderwirthschaft  bereits  gehabt 


31)  Luden  wusste  diess  nicht  und  bezweifelte  desshalb  die  Stelle  des 
Tacitus  I  (Gesch.  des  teutscben  Volkes  I,  S.  447.) 

32)  Eine  Wiese,  die  niemals  Ersalz  durch  Bewässerung  oder  Düngung 
bekommt,  muss  von  Jahr  zu  Jahr  geringere  Ernten  liefern,  und  erreicht 
schliesslich  den  Beharrungszustand  mit  ungefähr  y«  des  anftingliohen  Ertra* 
ges.   Vgl.  V.  Thünen  Isolirier  Staat  1,  S.  80. 
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hatten.  Ich  erinnere  nur  an  die  winzig  kleinen  Viehst^nde^  wie 
sie  wohl  auf  BauergUtem  im  9.  Jahrhundert  vorkommen ;  so  z.  B. 
auf  2  Mansen  und  «3  Hufen  Acker  nebst  46  Fuder  Wiesenwachs: 
2  Pferde,  4  Ochsen,  2  Kühe,  2  Schweine,  20  Schafe.^) 

Wer  heutzutage  von  Dreifelderwirlhschaft  spricht,  der  ver- 
bindet gewöhnlich  damit  die  Vorstellung  von  einem  bedeutenden 
Uebergewichte  des  Winterfeldes  Über  das  Sommerfeld. 
Ein  nothwendiger  und  allgemeiner  Charakterzug  ist  das  freilich 
nicht.  Sftbst  im  europäischen  Russland  überwiegt  das  Sommer- 
getreide an  Aussaat,  wie  an  Ertrag:  jene  z.  B.  4  8*y4o=^0Vs 
Mill.  Tschetwert  Winterkorn,  30*/*  Mill.  Sommerkorn;  dieser 
4840  =  54%  Mill.  Winterkorn,  4 28% Mill.  Sommerkorn.«*)  In 
vielen  Gegenden  Sibiriens  hat  das  Sommerfeld  einen  sechsmal 
so  grossen  Umfang,  wie  das  Winterfeld.  Ja,  die  Baschkiren 
treiben  sogar  bloss  Sommerfeldwirthschaft :  die  Bauern  pachten 
das  Land  von  der  Krone  fUr  je  einen  Sommer,  freilich  in  höchst 
rober  Weise ,  dass  sie  ganz  von  der  jeweiligen  Ernte  abhängig 
sind,  nach  schlechten  Jahren  weder  Vieh  noch  Saatkorn  zuzu- 
setzen haben  und  sich  furchtbar  verschulden.  ^)  Solche  Zustände 
können  schon  von  der  blossen  Rauhheit  des  Klimas  bedingt  sein, 
welches  die  Wintersaat  allzu  sehr  gefährdet;  ebenso  gut  aber 
rühren  sie  her  von  einer  niedern  Entwickelungsstufe  der  Volks- 
wirthschaft.  Die  herbstliche  Bestellung  und  Saat  ist  nicht  bloss 
ein  feinerer  Plan ,  sondern  auch  ein  viel  längerer  Kapitalvor- 
schuss,  als  wenn  man  damit  bis  zum  FrUhlinge wartet;  freilich  in 
der  Regel  mit  den  günstigen  Polgen  der  intensivem  B^wirthschaf- 
iung,  grössere  und  sicherere  Ernte,  aber  doch  ein  Vorschuss, 
wozu  sehr  arme  und  rohe  Wirthe  gänzlich  ausser  Stande  sein 
können.  So  gehört  auch  fUr  die  Wintersaat  eine  verhältniss- 
mässig  gründlichere  Bestellung,  welche  das  Korn  nicht  bloss  ge- 
gen Dürre  und  Nässe ,  sondern  auch  gegen  Kälte  einigermassen 
schützt.  Es  ist  aber  hinlänglich  bekannt  und  leicht  zu  erklären, 
dass  bei  roher  Landwirlhschaft  immer  nur  sehr  oberflächlich 
geackert  wird,  gar  keine  Entwässerungsanstallen  vorhanden 
sind  etc. ;  daher  so  manche  Gegenden  ,  auch  ohne  wirkliche 
Veränderung  des  Klimas,  bei  steigender  Kultur  ftkr  die  Winter- 


88)  Anton  Gesch.  der  deutschen  Landwirlhschaft  I,  S.  449  fg. 

ZA)  V.  Reden  Das  Kaiserreich  Rassland,  S.  95. 

35)  V.  Haxthaoscn  Stadien  Ober  Russiand  II,  S.  S9.  359. 

4  858.  7 
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saat  geschickt  werden ,  die  es  früher  nicht  gewesen  waren.  — 
Ich  bezweifle  nun  durchaus  nfcht,  dass  auch  in  der  germanischen 
Landwirthschaft  das  Sommerfeld,  wo  nicht  ausschliesslich,  doch 
zum  Mindesten  sehr  vorgeherrscht  hat.  Zwar  der  Grund,  welchen 
man  oft  hierfür  angezogen  findet,  bewiese  eher  das  Gegentheii, 
wenn  er  hier  überhaupt  anwendbar  wäre.  Plinius  erzahlt :  [H, 
N.  XVni,  49,  4)  in  Treverico  agro, . . .  quum  hieme  praiegelida 
captae  segetes  essent,  reseverunt  resarrientes  campos  mense  Martio, 
uberrimasque  tnesses  habuet'unt.  Das  ist  schwerlich  Sin  erster 
Versuch  der  Wintersaat,  der  gescheitert  wäre  und  tmn  für  lange 
Zeit  abgeschreckt  hätte;  sondern  vielmehr  ein  ungewöhnliches 
Ereigniss,  welches  der,  bereits  üblichen,  Wintersaat  zustiess 
und  zu  einer  neuen  Erfindung  Anlass  gab.  Denn  Plinius  erwähnt 
das  Ganze  bei  Gelegenheit  der  Vorlheile  des  inarare.  ^)  Aber 
der  Schauplatz  ist  auch  nicht  das  Germanien  des  Tncitus,  son- 
dern eine,  seit  mehr  als  hundert  Jahren  kultivirte,  römische 
GrSnzprovinz  I  Dagegen  prüfe  man  nur  die  obenerwähnten  land- 
wirthschaftlichen  Productionszweige.  Vom  Hafer  brauche  ich 
nicht  zu  reden.  Die  Gerste  könnte  allenfalls  Wintergerste  gewe- 
sen sein ;  da  solche  aber  sehr  empfindlich  gegen  die  Kälte  ist, 
auch  sehr  guten  Boden  verlangt,  und  nach  einer  bekannten  Sage 
nicht  wohl  zur  Bierbrauerei  sich  eignet,  so  ist  unter  dem  hordewn 
der  römischen  Berichte  doch  viel  wahrscheinlicher  Sommergerste 
zu  verstehen.  Das  frumentum  des  Tacitus  (Gei*m.23)  deutet  man 
gewöhnlich  auf  Weizen,  da  jeder  Schriftsteller  den  allgemeinen 
Ausdruck  »  Korn  « ,  wenn  er  ihn  auf  eine  bestimmte  Kornart 
anwendet ,  nur  von  dem  in  seiner  Umgebung  vorherrschenden 
Speisekorn  brauchen  werde.  Als  wahrscheinlich  gebe  ich  diess 
zu,  obschon  es  doch  immer  denkbar  wäre,  dass  Tacitus  das 
Speisekorn  der  Deutschen,  also  Hafer,  gemeint  hätte.  Aber 
auch  im  entgegengesetzten  Falle  mag  ich  lieber  an  das  s.  g.  Ein- 
korn ,  (triticum  monococcum)  als  an  den  gewöhnlichen  Weizen 
denken.  ^'^)  Einkorn  ist  in  Rücksicht  des  Bodens  viel  genügsa- 
mer, Krankheiten  weniger  ausgesetzt,  und  steht  insofern  zwi- 
schen Sommer-  und  Wintergetreide  gleichsam  in  der  Mitte,  als 
es  noch  um  Weihnachten ,  ja  selbst  im  Februar  mit  gutem  Er- 


86)  Unterpflügen  :  vgl.  Cato  R,  R.  87.  Columella  R.  R.  II,  5. 

37)  Vgl.  Langet  ha  1  Geschichte  der  deutschen  Landwirthschaft,   I, 

S.  38. 
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folge  gesttet  werden  kann.  —  Nach  alle  Diesem  ist  es  mindestens 
iweifelhaft,  ob  die  Germanen  überhaupt  Wintergetreide  gebaut 
haben,  und  höchst  unwahrscheinlich,  dass  sie  es  in  bedeutender 
Masse  gethan. 

Ein  dritter  wichtiger  Unterschied  der  altgermanischen  Land- 
wirthschaft  vom  Dreifeldersysteme  liegt  in  den  Worten  des  Ta- 

citus:    {Germ.  26)  nee prcUa  separent.   Obgleich  also  der 

Graswuchs  der  Deutschen  berühmt  war,  {quid  laiukUiiu  Ger- 
maniae  pabuUs?  Plin.  H.  N,  XVII,  3.)  achteten  sie  doch  ihre 
Wiesen  nicht  hoch  genug,  um  sie  als  Privateigenthum  zu  be- 
handeln.'^)  Nun  sind  aber  die  Wiesen  recht  eigentlich  der 
Schwerpunkt  des  Dreifeldersystems,  d  Das  Wohl  und  Wehe  die- 
ser Bewirthschaftungsart  beruhet  einzig  auf  ihnen«,  (Schwerz.) 
weil  die  Durchwinterung  des  Viehes  und  die  Benutzung  des 
Strohes  zu  anderen,  als  Futterzwecken  von  dem  Heuvorrathe 
abhangt.  Daher  der  ungemein  hohe  Preis,  den  im  spStern  Mittel- 
alter, sowie  überhaupt  in  jeder  wirklichen  Dreifelderwirthschaft 
die  Wiesen,  verglichen  mit  Kornfeldern^  behaupten.  Uebrigens 
lassen  sich  aus  dieser  Geringschätzung  der  Wiesen ,  folglich  der 
Heuwerbung,  interessante  Schlüsse  auch  darauf  ziehen,  wie  die 
AnCstallung  und  Durchwinterung  des  Viehes  bei  den  Germanen 
beschaffen  waren.  Schwerlich  viel  besser,  als  bei  den  Baschki- 
ren, welche  nach  Pallas  zu  trage  sind,  um  Heuvorrathe  zu  sam- 
meln, und  ihr  Vieh  desshalb  wahrend  des  Winters  mühsam 
zwischen  Eis  und  Schnee  sein  Futter  selbst  suchen  lassen.'') 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  wird  die  Vermuthung  nicht 
unberechtigt  sein,  dass  sich  die  urgermanische  Landwirthschaft 
zum  Dreifeldersysteme  der  karolingischen  Zeit  ungefähr  so  ver- 
balten habe,  wie  die  urhellenische  in  der  fiildungszeit  der  He- 
rakles-Augeiasmythe*')  zu  derjenigen,  welche  Homer  und  He- 
siod  kannten.  Homer,  der  nicht  bloss  Düngung,  {Odyss,  XVII, 
S97  ff.)  sondern  auch  dreimalige  PflUgung  des  Brachfeldes  er- 


88)  Zur  Erklärung  des  Wortes  separent  vgl.  Tacit.  Hist.  IV,  46,  and  den 
allgemeinen  Gedanken  der  Feldgemeinschaft. 

89)  Pallas  Reise  darch  Sibirien,  II,  S.  78  fg. 

40)  Wie  unbegreiflich  den  Zeitgenossen  höherer  Kulturstufen  eine  Land- 
wirthschaft sein  muss,  welche  den  Mist  derThiere  als  (Jnrath  nur  los  zu 
werden  sucht,  erhellt  am  besten  daraus,  dass  sptttere  pragmatisirende 
Schriftsteller  gerade  umgekehrt  den  Herakles  und  Augeias  zu  Erfindern  der 
Düngung  stempelten.  [PUn,  B.  N.  XVII,  6.) 

7* 
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wahnt,  (//.  XVIII,  544  ff.  Odyss,  V,  427;)  Hesiod  mit  seiner 
deutlichen  Schilderung  des  Dreifeldersystems.  {Opp.  383  ff.  445 
ff.  460  ff.)  Tacitus  selbst  erklärt  den  Ackerbau  der  Aestyer 
(Letten-  Preussen?)  für  höber  kullivirt,  als  den  germanischen. 
Frumenta  ceterosque  fructus  patienU'uSj  quam  pro  solita  Grermano- 
rum  inertia^  laborant.  (Germ,  45.)  Freilich  hatte  der  Bernstein- 
handel  früh  begonnen ,  die  Volksvvirthschaft  der  OstseekUste  zu 
entwickeln :  und  es  war  vielleicht  hier,  dass  schon  Pytheas  von 
Massilien,  der  Zeitgenoss  Alexanders  M.,  die  ansehnlichen  Korn- 
scheuern  fand,  deren  Strabo  gedenkt.  (IV,  5  extr,)  Wer  wird 
aber  den  Aestyern  eine  intensivere  Landwirthschaft  zutrauen, 
als  das  Dreifeldersystem?  Und  doch  sollen  sie  in  diesem  Punkte 
Über  den  Deutschen  gestanden  haben  I  Auch  die  sonstigen  Ztlge, 
die  Tacitus  zur  Charakteristik  der  germanischen  Volkswirth- 
Schaft  beibringt,  kann  ich  mit  der  Kulturstufe  des  Dreifelder- 
systems nicht  reimen.  So  z.  B. ,  dass  sie,  mit  Ausnahme  des 
Gränzverkehrs ,  noch  gar  kein  Geld  brauchten;  dass  silberne 
Geräthe  bei  ihnen  nicht  höher  geschätzt  wurden ,  als  tbönerne, 
[Germ,  5;)  dass  sie  während  des  Winters  in  unterirdischen, 
mistbedeckten  Gruben  wohnten,  (Germ,  16;  vgl.  Plin,  H.  N, 
XIX,  i ;)  dass  nur  die  Reichsten  noch  andere  Kleider  besessen, 
als  ein  mit  einer  Schnalle  oder  einem  Dorn  zugeheftetes  sagum, 
[Germ,  17;)  *^)  dass  Kapitalzinsen  gänzlich  unbekannt  waren. 
[Germ,  26.) 

Wir  schliessen  mit  dem  Gemälde,  welches  Horaz  in  er- 
greifender Naturwahrheit  und  Schöne  von  der  Land-  und  Volks- 
wirthschaft  der  Geten  seiner  Zeit  entworfen  hat .  Carm,  111,  84, 
11  ff. rigidi  Getae, 

Immetata  quibus  iugera  liberas 

Fruges  et  Cererem  ferunt, 

Nee  cultura  placel  longior  anniuiy 

Deftmctumque  laboribus 

Aequali  recreat  sorle  vicaritis. 

Illic  matte  carenübus 

Privignis  mulier  temperat  irmocetis; 

Nee  doUUa^'egit  virum 


44}  Vgl.  ausdrücklich  noch  Germ.  20 :  in  omni  domo  nudi,  und  Caes.  B. 
G.  VI,  21  :  pelUbus  aut  parvis  rhenonum  tegimentis  utuntur ,  magna  corporis, 
parte  nuda.  Dazwischen  Seneca  De  ira  T,  H .  De  provid,  4. 
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Coniux,  nee  nütdo  fidit  adultero : 

Dos  est  magna  parentium 

Virtus,  et  metuens  alterius  viri 

Certo  foedere  castitas^ 

Et  peccare  nefas,  aut  pretium  emori. 
Im  höchsten  Grade  wäre  es  der  Mühe  werth ,  den  Quellen 
dieser  schönen  Verse  nachzuforschen.  Ob  die  Geten  mit  den 
spater  s.  g.  Gothen  identisch  sind,  mögen  Kundige  entschei- 
den. ^)  Jedenfalls  erinnert  die  zweite  Hälfte  ebenso  merkwürdig 
an  Tacii,  Germ.  4  8.  19,  wie  die  erste  an  Caes.  B.  G.  IV,  4.  VI, 
S2.  Es  wird  dadurch  eine  Brücke  von  dem  einen  grossen  Histo- 
riker zum  andern  geschlagen,  und  ich  kann  mir  auch  das  Land- 
baukapitel des  Tacitus  (Germ.  26)  nicht  besser  auslegen,  als  in 
Uebereinstimmung  mit  diesem  Gedichte. 


48)  J.  Grimm  Geschichte  der  deatschea  Sprache  I,  S.  4  78  ff.  II,  S.  719. 
Schon  früher  in  der  Schrift  über  Jemandes:  Abhh.  der  Berliner  Akade- 
mie, 4  846. 
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Herr  Drobisch  theilte  folgendes  an  ihn  gerichtete  Schreiben 
des  Herrn  Professor  Gerhardt  in  Eisleben  über  TsckimhatiS^sBe'' 
theüigung  an  dem  Plane  ^  eine  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Sachsen  %u  begründenf  mit. 

Sie  haben  für  Leibniz  stets  ein  reges  Interesse  gezeigt ;  ich 
erachte  mich  deshalb  verpflichtet ,  die  folgende  ganz  ergebenste 
Mittheilung  zu  machen.  —  Ausserdem  dass  nächstens  der  fünfte 
Band  der  Leibnitiana  erscheinen  wird'),  bemerke  ich,  dass  ich 
in  jüngster  Zeit  die  Correspondenz  zwischen  Leibniz  und  Tschim- 
haus  durchgearbeitet  habe.  Dabei  haben  sich  mir  die  folgenden 
Ergebnisse  herausgestellt,  die  für  die  Urgeschichte  der  KOnigl. 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  nicht  ohne  Interesse 
sind  und  vielleicht  eine  Stelle  im  Archiv  derselben  verdienen. 

Aus  der  gedachten  Correspondenz  geht  nämlich  hervor, 
dass  zu  dem  Gedanken  Leibnizens,  gelehrte  Gesellschaften  zu 
gründen,  Tschirnhaus  die  Veranlassung,  wenn  auch  indirect, 
gegeben  hat,  und  dass  nicht  Leibniz,  sondern  ursprünglich 
Tschirnhaus  von  Seiten  des  damaligen  GhurfUrsten  mit  der 
Gründung  einer  Akademie  zu  Dresden  beauftragt  war.  Ich  will 
zunächst  das  Folgende  in  Bezug  auf  Tschirnhaus  vorausschicken, 
alsdann  einen  die  in  Rede  stehende  Sache  betreffenden  Auszug 
aus  der  Correspondenz  der  beiden  Männer  folgen  lassen. 

Tschimhaus  war  im  Jahre  1689  noch  einmal  nach  Paris 
gegangen,  um  seine  Erwählung  zum  Mitgliede  der  Akademie 
durchzusetzen ,  und  zwar  besonders  deshalb ,  um  eine  Pension 
von  500  oder  4  000  Thalern  vom  König  von  Frankreich  zu  er- 
halten, welche  ihm  die  Mittel  zur  ungestörten  Fortsetzung  seiner 
gelehrten  Studien  gewähren  sollte.  Er  beabsichtigte  einen  Chy- 
micum ,  Medicum  (Anatomicum) ,  Mechanicum  in  seine  Dienste 


4)  Herr  Prof.  Gerhardt  hat  seitdem  die  Gttie  gehabt,  diesen  Band  der 
K.  G.  zu  übersenden. 
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EU  Dehmen,  die  seine  inventa  exequiren  sollten.  Er  wollte  sich 
kleine  Factores  zu  Amsterdam,  London,  Paris,  Born,  Venedig  hal- 
ten ,  die  ihm  fortwährend  Correspondenzen  zukommen  liessen. 
Seine  Erwähl ung  zum  Mitgliede  der  französischen  Akademie  setzte 
er  Bwar  durch,  besonders  in  Folge  der  Empfehlungen  Leibnizens 
an  Galloys  (Colbert's  rechte  Hand),  namentlich  aber  dadurch  dass 
ihm  Leibniz  ein  Stück  des  neu  erfundenen  Phosphors  Uber- 
schickte;  indess  in  Betreff  der  Pension  erhielt  Tscbirnhaus  nur 
Versprechungen,  und  hiermit  reiste  er  von  Paris  wieder  ab. 
Nach  seiner  BUckkehr  verheirathete  er  sich  und  glaubte  nun 
hinreichende  Mittel  zu  besitzen ,  independent  leben  und  studie- 
ren zu  können.  Bald  jedoch  erhebt  Tschirnhaus  von  neuem  die 
Klage,  dass  ihm  die  media  zur  Ausführung  seiner  Ideen  fehlen. 

Tschirnhaus  an  Leibniz  (Kiesslingswalda  43  Jan.  1693).  In 
Physicis  bin  soweit  avancirl,  dass  es  unmöglich  gedenken  darff, 
den  alle  weld  hielte  mich  vor  einen  auffschneider;  es  sind 
auch  viele  Sachen ,  die  nicht  anders  als  cabalistice  kan  offen- 
bahren ;  den  ich  bin  ietzo  der  gedanken ,  dass  man  durch  die 
cabalam  zu  den  grössten  geheimnissen  gelangen  kann. 

Leibniz  an  Tschimhaus.  Was  Sie  sonst  de  Cabbala  ge- 
denken ,  verstehe  ich  de  Cabbala  sapientium ,  das  ist  Characte- 
ristica,  deswegen  Sie  meine  gedanken  wissen.  Sotten  Sie  aber 
noch  eine  andere  Gabbalam  meinen,  so  werde  erläuterung 
des  Verstandes  erwarten.  Sonst  wäre  freylich  zum  höchsten 
zu  wUndschen ,  was  Sie  gedenken ,  dass  ein  forum  sapientiae 
wäre ,  welches  nicht  weniger  bestehen  würde  als  die  Leipzigi- 
sche Hesse.   Ein  baar  arcana  lucrifera  wären  guth  dazu ,  aber 

darauff  rouss  man  nicht  warten Es  ist  schade ,  dass  man 

80  wenig  auff  das  nöthigste  denket,  man  stifitet  eine  Academie 
oder  Schuhle  über  die  andere ,  aber  die  darinn  eigentlich  realia 
tractirt  würden,  soll  noch  fundiret  werden. 

Tschirnhaus  an  Leibniz  (Leipzig  7  Mai  4  693).  Melde  also, 
dass  die  Kabalam  nur  schertzweise  angeführet ,  als  Eine  der 
grossesten  wiessenschaften ,  dadurch  man  ohne  mühe  zu  den 
verborgensten  geheimnissen  gelangen  kan ,  weil  die  Juden  sol- 
ches vorgaben-;  ich  aber  auf  solche  weise  interpretire :  Cabala  ist 
so  viel  als  traditio;  da  gelehrte  leute  einander  was  sie  mitt  vieler 
mühe  erfunden,  und  manchmahl  wegen  der  so  vielen  ignoranten, 
die  doch  grosse  leute  sein  wollen,  nicht  eben  so  publick  machen^ 
einander  oretenus  und  ohne  alle  ambages  communiciren. 
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Leihniz  an  Tschirnbaus.  Ersehe  nunmehr  was  Sie  durch 
rhre  Gabhalnm  gemeint,  und  muss  bekennen,  dass  dienliche 
Anstalt  diessfals  wohl  zu  wUndschen  wäre.  Denn  die  publicatio 
der  besten  Dinge   offtmahls  bedenklich,   ich  auch  selbst  nicht 

alzu  gern  noch  geschwind  dazu  komme Alleine  zu  rechten 

gebrauch  der  Cabbalae  würde  geböhren  eine  Societat  rechtge- 
lehrter und  wobigesinter  leute;  ich  verstehe  aber  eine  Societttt 
nicht  wie  sie  insgemein  seyn ,  auch  wie  die  Englische  und  Na- 
turae  Guriosorum  ist,  so  kein  festes  Band,  auch  keinen  Nach- 
druck noch  Dauer  haben,  noch  die  von  grosser  Herrn  besoldun- 
gen  unterhalten  werden,  wie  die  Universitäten,  Coliegia  und  die 
Academie  Royale  zu  Paris ,  denn  da  werden  gemeiniglich  durch 
die  Ilofleute  allerhand  Personen  hineingeschoben ,  die  nicht  auss 
guthen  eifer  und  lobesbegierde ,  sondern  umbs  geld  arbeilen, 
ja  hernach  aus  faulheit  und  neid  das  guthe  verhindern,  sondern 
eine  solche  societät ,  die  ihren  eigenen  fundum  hätte ,  wie  die 
Glöster  und  Orden  der  Römischen  Religion. 

Leibniz  an  Tschirnhaus  (Jan vier  1694).  Vous  ne  m'av^  rien 
repondu  ä  une  pens^  dont  je  vous  avois  parle  üune  societä  ou 
communication  au  motns ,  mais  un  peu  autrement  regime  que  celle^ 
ouily  a  trop  de  mercenaires  qui  ne  fönt  ses  choses  que par  mar- 
niere  dacquü  pour  gagner  leur  pension^  ou  irop  de  curieux  volar» 
ges  qui  considerent  les  Sciences  non  pas  comme  une  chose  tres  im-- 
portante  pour  le  bien  des  hommes ,  mais  comme  un  amusement  ou 
jeu.  Vostre  Cabale  m^en  avoit  donnä  toccasion ,  mais  vous  aviäs 
brisi  la-^ssus, 

Tschirnhaus  an  Leibniz  (Riesslingswalda  27  Febr.  4694). 
Was  Mein  Werlhester  Freund  von  einer  Societät  gedacht  in  vo- 
rigen und  in  ietzigen  wieder  urgiren,  meine  gedancken  hierüber 
zu  eröffnen,  so  vermeine,  dass  in  meiner  Medicina  MentiSj  drca 
sextum  impedimentum,  in  dem  remedio  desselbigen ,  weitläufitig 
davon  gedacht  ( da  die  rechte  Artem  dUescendi  pro  Philosopho, 
sed  brevibus  innehalten)  an  welchen  orthe  auch  eben  diess  ge- 
dencke ,  wie  Mein  Herr  jetzo  referiret ,  dass  Leute ,  die  ohne 
Erben  leben  und  die  Philosophie  liebten ,  solche  mittel  hierzu 
destiniren  selten ;  sed  surdo  narratur  fabula ;  es  wird  noch  viel 
müssen   davon  geschrieben  werden,    ehe  es  leute  tbun  wer— 

den Nehmlich  was  mich  belrißl,  so  habe  mir  erwehlet 

die'Opticam  zu  cxcoliren,  und  wenn  mir  gutte  Freunde  an  der 
Hand  stunden,  so  wollte  so  viel  lucriren ,  als  mir  iemablen  und 
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andern  zu  phiiosophiren  nöthig:  ex.  gr.  ich  habe  eine  Ma- 
cbine  die  nicht  leicht  iemand  erfinden  wird,  da  kann  lentes 
Opticae  von  unglaublicher  grosse  und  so  vollkommen  verfertigen, 
als  iemahis  das  kleinste  glass  geschlieffen  und  poliret  worden. 
Perspectiveglässer  von  unglaublicher  Länge  können  hiedurch  be- 
reitet werden,  welches  keinen  Menschen  möglich ;  aber  ich  habe 
die  Sachen  vorerst  in  die  band  nehmen  müssen  die  die  Unkosten 

ersetzen wan  man  ein  solch  glass  ( BrennGlas)  in  Holland 

öffentlich  umb  geld  sehen  liesse  und  forderte  nur  wenig  von  der 
persohn ,  zum  ex.  einen  stiever ,  ich  glaube  dass  viel  tausend 
Thlr.  köndten  gewonnen  werden ,  wiewohl  ich  in  Opticis  noch 
herrliche  Sachen  weiss,  die  niemand  bieshero  probiret,  auch 
nicht  gekundt ;  wie  ich  nun  also  hierin  erfahre,  so  selten  andere 
gelehrte  leute  auch  thun ;  wir  weiten  bald  einen  considerablen 
fond  haben ;  dieser  fond  nun  mUste  destiniret  sein  vor  alle  mem- 
bra  der  Societät.  Aber  die  gröste  difficultät  ist,  was  die  membra 
selbst  anlangt ,  den  vorerst  mtlste  keiner  dazu  genommen  wer- 
den ;  als  der  gewiess  in  c^er  gutten  Methode  was  ausszufinden 
wohl  exerciret.  .  .  . 

Leibniz  an  Tschirnhaus  (Hannover  24  März  1694).  Leute 
so  alle  qualitäten  hätten^  so  M.  H.  meldet,  sind  hienieden  nicht 
zu  finden ;  muss  man  also  mit  einem  theil  zufrieden  seyn.  Und 
ist  das  Yohmehmste ,  ardor  aliquid  egregii  praestandi  conjimctus 
cum  animo  erga  aUos  aequo  ,  und  muss  man  ihnen  den  stimulum 
gloriae  dabey  lassen ,  qui  etiam  sapienUssimis  novissimis  exui- 

tur Mit  Societäten  ist  es  freylich  auch  schwehr,  nehmlich 

wie  wir  es  wUndschen  ,  es  fehlet  meist  am  anfang,  diese  zeiten 
lassen  wenig  von  grossen  Herrn  hoffen ,  so  sonst  wohl  intentio- 
niret  seyn  möchten. 

Tschirnhaus  an  Leibniz  (Riesslingswalda  8  März  4698).  6e- 
dencke  milt^Avenigen ,  ^idass  nuhnmero  in  kurtzen  durch  hulffe 

«0  Durchlaucht  von  Fttrstenberg ,  so  ein  Herr  von  ungemeinen 
rlichen  talenl  i^t,  in  dem  stände  zu  seyn,  was  guttes  pro  pu- 
blico  zu  Jffectuiren ,  wovon  dan  und  wan  in  Actis  bericht  geben 
werde;  vorietzo  werden  Spiegel  fabriciret,  die  in  der  Länge  über 
4  Leipziger  Elleh*«und  in  der  breite  Über  3  eilen  halten ,  der- 
gleichen; Venecn  nbch  Frankreich  nicht  zu  wege  gebracht.  Diess 
wehre  also  eine  schöne  sache  vor  eine  Academie  pro  scientiis  zu 
establiren,  viel  besser  a(s  des  Weigelii,  durch  ein  Universal 
Calendarium  (weicherschwer  zu  erhalten  sein  wird)  besonders 
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wen  ich  meine  niachinam  (auff  welche  nicht  glaube  leichl  die 
exteri  fallen  werden)  hierzu  communicirte ,  dergleichen  grosse 
glässer  KU  schleifen .  . 

Leibniz  an  Tschirnhaus.  Freue  mich  sonderlich  zu  verneh- 
men, dass  Sie  hofnung  haben  durch  vornehme  Assistenz  nun 
etwas  grosses  auszurichten.  Wenn  ich  bedenke,  was  Ihre  und 
meine  zeit  almählig  dahin  gehet ,  und  allerley  hindernisse  ver- 
ursachen ,  dass  wir  dasjenige  so  sonst  in  unser  macht ,  wenn 
requisita  vorhanden,  nicht  zuwerck  richten,  und  also  zu  besor- 
gen ,  dass  viel  Sachen  verlohren  gehen  werden ,  so  nicht  leicht 
sobald  zu  ersetzen ,  wenn ,  sage  ich ,  dieses  bedenke ,  so  finde 
nöthig,  dass  wir  einmahl  mit  mehreren  ernst  auff  bessere  anstalt 
denken* 

Tschimhaus  an  Leibniz  (Leipzig  16  Oct.  1700).  Uebrigens 
unterlassen  Sie  ja  nicht  dass  gutte  moment,  da  man  zu  Berlin 
vorhatt  eine  Academiam  ad  Mathesin  ei  Pkysicam  excolendam 
zu  Stabiliren,  vielleicht  kombt  was  hierauss,  so  sich  Exteri  nicht 
imaginiren,  den  die  Teutsche  Nation  {st  sehr  laborieus,  wen  sie 
auff  die  rechten  Principia  gerathen.  Wen  ich  mitt  Sie  mUndlich 
hierauss  zu  conferiren  gelegenheit,  ich  wolte  vielleicht  viel  dien- 
liche vorschlüge  zu  deren  conservalion  bey tragen. 

Leibniz  an  Tschimhaus  (Hannover*17Äpr.  4704).  Ich  habe 
in  meinem  vorigen  von  der  Ghur  Brandenburg,  nunmehr  Königl. 
Societat  bereits  erwehnung  gethan,  welche  der  König  in  Preussen 
zu  fundiren  sich  voriges  Jahr  entschlossen,  da  Seine  Majestät 
sich  meiner  wenigen  gedancken  hierbey  bedienen  und  mir  das 
directorium  dabey  allergnadigst  auftragen  wollen.  Nun  ist  der 
zweck  zwar  wohl  begriffen ,  aber  mit  der  Vollstreckung  kan  es 
wegen  grosser  bekandter  hindernisse  und  ander  angelegener 
ausgaben  nicht  so  geschwind  von  statten  gehen. 

Tschimhaus  an  Leibniz  (Leipzig .«23  Apr.  4704).  Man 
hatte  alhier  vor  eine  Academie  des  sciences  auffzurichten;  ich 
solte  auff  Königlichen  Befehl  ein  Project  davon  entwerfen,  w99 
zu  auch  einen  anfang  gemacht ,  weilen  es  aber  henych  nicht 
stark  urgiret  wurde ,  so  bin  auch  piana  hierinne  gangen. 

Leibniz  an  Tschimhaus  (Dresde  zu  Endendes  Jahres  4704). 
//  faul  que  je  vous  dise  en  m^me  temps ,  Monstern^  que  des  per- 
scnnes  de  grande  consideratüm  m^ont  demandi  ^or  maintenant 
mon  avis  sur  une  Academie  des  Sciences  icy.  Tavois  rependu  dija 
autresfais  ä  une  semblable  demande,  que  la  chose  me  paroissoU 
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tres  faisable  et  tres  utile  dans  ce  pays-cy,  et  mime  fen  avois  donnä 
mes  avis,  Mais  ä  present  fay  repondu  qu^ayant  appris  de  Vous, 
Monsieur j  que  vous  aviäs  mis  la  chose  en  tres  bon  train,  on  n*avoit 
qu^  ä  suivre  et  executer  vos  bons  projets,  et  que  bien  hin  de  vou^ 
loir  troubler  vos  cercles,  je  me  ferois  un  plaisir  dy  contribuer. 

Tschirnhaus  an  Leibniz  (Dresden  6  Febr.  4705).  Was 
die  Etablirung  bewusten  Werkes  zu  des  Public!  besten  concei^ 
niret ,  so  steht  es  annoch  in  besten  Termin is ,  und  habe  bereits 
schon  alles  abgethan,  was  dass  wichtigste  hierin  zu  sein  schiene. 
Besonders  habe  den  teropo  der  anwesenheit  des  Serenissimi  sehr 
wohl  emploiiret ,  und  weilen  sehr  o£^  gute  gelegen heit  hierzu 
in  geheim  hierüber  als  auch  den  Hm.  Stadhalter  zu  conferiren, 
ohne  dass  der  Teriius  solches  verhindern  kan ,  so  habe  meinen 
grOsien  Ernst  seyn  lassen ,  alles  auffs  bestmöglichste  zu  perfeo- 
tioniren ,  wovon  suo  tempore  plura.  Ich  habe  reflexion  gemacht 
gleichfalls  den  Hm.  Bernoulli,  welcher  zu  Groningen,  anhero  zu 
ziehen,  möchte  Dero  meinung  hierüber  wohl  vernehmen,  indem 
ich  plenariam  potentiam  zu  choisiren  habe ,  wehn  ich  wihl ,  und 
expressen  hohen  Befehl  und  anordnung,  dass  mir  keiner  auff- 
gedrungen  solle  werden. 

Das  ist,  was  ich  in  den  mir  vorliegenden  Briefen  gefunden 

habe.   Offenbar  ist  die  Correspondenz  von  beiden  Seiten  sehr 

unvollständig ;  die  fehlenden  Briefe  dürften  sich  aber  vielMcht 

in  der  politischen  Correspondenz  Leibnizens ,  zu  der  ich  keinen 

Zugang  hatte,  noch  vorfinden,  denn  Tschirnhaus  wurde  auch 

als  politischer  Unterhändler  am  Sächsischen  Hofe  von  Leibniz 
benutzt.  -^ 

Zum  Schluss  bemerke  ich  noch,  dass  Tschirahaus  es  wohl 
verdiente ,  dass  sein  Andenken  einmal  wieder  erneuert  würde. 
Nicht  aliein  stand  er  als  Mathematiker  neben  den  Heroen  der 
damaligen  Zeit,  sondern  er  hat  auch  alles,  was  er  besass  (nach 
seinem  Tode  brach  der  Goncurs  aus ,  seine  Kinder  erbten  gar 
'nichts)  fbr  sein  engeres  Vaterland  Sachsen  aufgeopfert,  um 
KttDst  ,und  Industrie  zu  heben.  Unter  der  schlimmen  politischen 
Lage  nach  i  700  konnten  seine  Entwürfe  und  die  von  ihm  ge- 
maehten  Anfänge  nicht  wohl  gedeihen. 

Eisleben  d.  4  August  i  858. 

Dr.  Gerhardt. 


Herr  Michelsen  hielt  eine  Vorlesung  über  ein  sehr  interes- 
santes Kunst-  und  Alterthumsdenkmal ,  welches  sich  im  Gross- 
herzoglichen  Besitze  zu  Weimar  befindet.  Sein  Vortrag  über 
dieses  historisch  merkwürdige  Monument  altdeutscher  Gold- 
schmiedekunst,  die  von  Kaiser  Friedrich  an  seinen  Pathen  Otto 
geschenkte  silberne  Schale,  jetzt  in  Weimar,  bezog  sich  grossen- 
theils  auf  eine  ihm  vor  kurzem  schriftlich  ertheilte  gelehrte  Mit- 
theilung von  Herrn  Professor  E.  G.  Förslemann  in  Nordhausen. 

Bereits  aus  dem  Jahre  4821  findet  man  im  Archive  fUr  ältere 
deutsche  Geschichtskunde  eine  Mittheilung  von  Goethe  über  diese 
silberne  Schale  oder  Schüssel,  begleitet  von  einer  Abbildung  des 
Kunstwerks  in  Steindruck  sammt  Erklärungen  von  Dr.  DUmge 
und  von  Professor  Grotefend.  Darauf  versuchte  4882  in  dersel- 
ben historischen  Zeitschrift  Ritter  v.  Lang  mehrere  Berichtigun- 
gen ;  später  folgten  ebendaselbst  beachtenswerthe  Bemerkungen 
von  Dr.  Moser  in  Stuttgart  und  vom  Amtmann  Wedekind  in 
Lüneburg;  femer  von  Dr.  Tross,  endlich  von  Professor  Stenzel 
in  Breslau.  Aus  neuerer  Zeit  ist  hiermit  zu  vergleichen  was  dazu 
Diensames  Erhard  in  den  Regestis  Historiae  Westfaliae  nebst 
angehängtem  Codex  Diplomaticus,  und  zuletzt  Jaff6  am  Schlüsse 
der  Vita  Godefridi  Gomitis  Capenbergensis  im  vierzehnten  Bande 
(Script.  XH.)  derMonum.  Germ,  histor.  beigebracht  hat. 

Nach  dem  Bericht  von  Goethe  ist  die  Schale  aus  fbnfzehn- 
lOthigem  Silber  gearbeitet,  2  Mark  i*/«  Loth  schwer,  und  hat  im 
Durchmesser  10  Leipziger  Zoll  bei  einer  Tiefe  von  2  Zoll.  Der 
vergoldete  Boden  enthält  inwendig  die  bildliche  Darstellung  und 
der  Rand  die  Umschrift.  FUr  Weimar  wurde  dieses  alterthUmliche 
Kunstwerk  erworben  von  Ihrer  Kaiserl.  Hoheit  der  Frau  Erb- 
grossherzogin ,  jetzt  verwittweten  Frau  Grossfürstin -Grossher-* 
zogin  von  Sachsen -Weimar,  durch  Ankauf  aus  der  Sammlung 
des  verstorbenen  Chorherrn  Pik  in  Coln,  eines  bekannten  Alter- 
thumsforschers  und  glücklichen  Sammlers  von  Alterthümem. 
Nach  der  Aussage  dieses  Vorbesitzers  der  Schale  an  den  preussi- 
schen  Staatsminister  Freiherrn  v.  Stein,  damaligen  Gutsherrn 
zu  Kappenberg  in  Westphalen,  besass  ehedem  die  Prämonstra- 
tenser-Propstei  Kappenberg  dieses  Geföss. 
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Die  bildliche  Darstellung  auf  dem  Boden  der  Schale  zeigt 
eine  Taufhandlung,  lieber  dem  Kopfe  des  Täuflings  steht  Fri- 
dericus,  über  dem  eines  Taufzeugen  Otto.  Am  obern  Rande  des 
GefUsses  sind  vier  leoninische  Verse  in  Uncialbuchstaben  einge- 
graben, die  nach  Auflösung  einiger  Abbreviaturen  so  lauten : 
Cesar  et  Attgustus  hec  Ottoni  Fridericus 

Munera  patrino  contulü,  ille  Deo. 
Quem  lavat  unda  foris,  hominis  memor  interioris, 
Vt  sis  quod  non  eSy  abtue ,  terge  quod  es. 

Das  zweite  Distichon  erinnert,  beiläufig  bemerkt,  sehr  an 
die  ähnliche  Inschrift  eines  alten  Taufsteins  im  Dom  zu  Merse- 
burg aus  der  Zeit  um  4S00. 

Die  Berichtigungen  und  abvireichenden  Lesarten,  welche 
Ritter  V.  Lang  im  dritten  Bande  des  gedachten  Archivs  versuchte, 
sind  ganz  werlhlos. 

Goethe  hielt  die  Schale  für  ein  Pathengeschenk  (fes  Kaisers 
Friedrich  L  an  den  damals  jüngsten  Sohn  des  Herzogs  Heinrich 
des  Löwen,  den  nachmaligen  Kaiser  Otto  IV.,  und  meinte,  die- 
selbe möge  4496  nach  Göln  gekommen' sein. 

Da  diese  zu  Weimar  zuerst  versuchte  Deutung  jedoch  bei 
den  Herausgebern  des  genannten  historischen  Archivs  Zweifel 
erregte ,  so  wurde  daneben  noch  eine  Erklärung  von  zwei  an- 
deren Mitgliedern  der  Gesellschaft  für  deutsche  Geschichtskunde 
eingeholt,  von  dem  Archivrathe  Dr.  DUmge  und  dem  Professor 
Dr.  Grotefend.  Beide  hielten  ebenfalls  die  Schale  für  ein  Ge- 
schenk des  Kaisers  Friedrich  I. ,  aber  nicht  für  ein 'Pathenge- 
schenk an  Otto ,  den  Sohn  Heinrichs  des  Löwen.  DUmge  wollte 
vielmehr  darin  ein  Pathengeschenk  Kaiser  Friedrichs  an  Otto  den 
Sohn  des  Markgrafen  Albrecht  des  Baren  von  Brandenburg  er- 
kennen ,  aus  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts.  Gegen  diese 
Ansicht  sprach  sich  besonders  Grotefend  aus,  und  Stenzel  bestritt 
aus  triftigen  Gründen  die  historischen  Prämissen,  auf  welche  sie 
gebaut  ist,  die  aber  verschiedene  Irrlhümer  enthalten. 

Grotefend  erklärte  die  Schale  für  ein  Geschenk  Kaiser  Fried- 
richs I.  an  seinen  Pathen  Otto,  und  dass  dieser  Otto  der  letzte 
vom  Stamme  der  Grafen  von  Kappenberg  und  Mitstifter  der  Prä- 
monstratenser-Propstei  Kappenberg  in  Westphalen  war.  £r.  be- 
ruft sich  theils  darauf,  dass  diese  Propstei  ehedem  im  Besitze 
des  Gefässes  war,  theils  auf  eine  sehr  alte  Kappenberger  Auf- 
zeichnung ,  von  ihm  entnommen  aus  den  Origg.  Guelf.  III,  491  • 
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von  diesen  aus  den  Actis  Sanctorum  Antwerp.  Jan.  I.,  844,  die 
jetzt  auch  in  dem  i  4.  Bande  der  Mon.  Germ.  bist,  abgedruckt  ist. 

Für  diese  Ansiebt  spracb  sieb  dann  aucb  Dr.  Tross  aus,  nnd 
berief  sieb  dafür  zuerst  auf  die  Urkunde  des  Kaisers  Friedrieb  I. 
vom  J.  4487,  die  Kindlinger  scbon  aus  dem  KappenbergerArcbiv 
publicirt  batte^  die  jetzt  aber  auch  neu  aus  dem  Original  in  Er- 
bard's  Westpbäliscben  Regesten  mitgetbeilt  ist,  und  worin  es 
beisst :  i>Hinc  est  quod  ecclesiam  de  Kaphinberc  a  piae  recordcUüh' 
nis  comüibtts y  consanguineis  nostris,  Godefrido  et  Ottone^ 
patrino  videlicet  nosiro  ftmdatam  etc, n  Hierin  liegt  offenbar 
eine  sehr  starke  Stutze  für  Grotefend's'Erklärung. 

.  Stenzel  stellte  dagegen  die  Vermutbung  auf,  Friedrieb  IL 
sei  der  Täufling,  .und  ein  Otto,  der  4494  bei  dessen  Geburt  in 
Italien  gegenwärtig  war,  der  Patbe.  Er  giebt  dies  aber  selber 
nur  für  einen  hingeworfenen  Gedanken  aus. 

Neuerdings  ist  nun  aucb  Jaffi6  der  Grotefend'scben  Idee  bei- 
getreten ,  wonach  die  Schale  von  Kaiser  Friedrich  I.  seinem  Pa- 
tben  Otto,  Grafen  von  Kappenberg,  als  dieser  Propst  zu  Kappen- 
berg war  (zwischen  4  455  und  4  472)  verehrt  worden  ist,  dieser 
aber  sie  der  Kirche  geweiht  hat.  Man  vergleiche  die  von  Jaff(6 
bearbeitete  Vita  Godefridi  comitis  Capenbergensis  im  vierzehn* 
ten  Bande  der  Mon.  Germ,  histor.  (Script.  XII}  am  Scbluisse. 
Jaff6  beruft  sich  sowohl  auf  die  alte ,  bereits  von  Grotefend  be- 
nutzte Kappenberger  Aufzeichnung,  als  aucb  auf  die  gedachte 
Urkunde  Kaiser  Friedrichs  I.  vom  J.  4  487,  worin  der  Kaiser  den 
Grafen  und  Pröpsten  Otto  von  Kappenberg  seinen  patrinus  d.  i. 
Gevatter,  Taufzeugen,  Pathen  (altdeutsch  Pätter,  französisch 
parrain)  nennt. 

Darauf  bat  nun  in  allemeuester  Zeit  Herr  Professor  Dr.  E. 
G.  Förstemann  in  Nordhausen  sich  eifrig  mit  der  bistoriscben 
Deutung  und  Erklärung  unseres  alten  Kunstwerks  beschäftigt 
und  darüber  an  Michelsen  eine  ausführliche  und  sehr  sorgfältige 
Mittheilung  gemacht,  deren  literarische  Benutzung  er  ihm  ge- 
neigtest anheimstellte,  und  um  nochmalige  Untersuchung  und 
Prüfung  der  Sache  ersuchte;  wobei  er  die  Hauptfrage  immer 
noch  als  eine  offene  angesehen  wissen  will. 

Seine  Darstellung  lautet  wörtlich  so :  «Der  nachmalige  Kai- 
ser Friedrich  II.  wird  hier  von  seinem  Vater,  dem  Kaiser  Hein- 
rich VI.,  zur  Taufe  gebracht.  Derselbe  wird  von  einem  Bischöfe 
in  einem  Taufbrunnen  in  das  Wasser  eingetaucht  und  abgewa- 
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sehen.  TaufieugeD  sind  Philipp,  des  Kaisers  Bruder  und  Nach- 
folger als  römischer  KOnig  in  Deutschland ,  damals  Herzog  von 
Schwaben,  und  Otto,  der  Sohn  des  Herzogs  Heinrich  des  Löwen 
und  nachmals  Kaiser  Otto  IV.  Wir  haben  also  auf  diesem  Bilde 
vier  Kaiser,  einen  der  es  damals  war,  und  drei  die  es  später 
wurden ,  einen  Bischof  und  einen  dienenden  Geistlichen.  Das 
Gef^ss  ist  auf  Befehl  des  römischen  Königs  Friedrichs  II.  ange- 
fertigt um  UM  oder  4245,  und  dem  sich  zurückziehenden  Ge- 
genkaiser Otto  IV. ,  der  vor  etwa  achtzehn  Jahren  (4  496)  in 
Italien  sein  Pathe  gewesen  war,  verehrt,  und  von  diesem  alsbald 
einer  Kirche  geschenkt  worden ,  sei  es  der  Propstei  Kappen  borg 
oder  einer  Kirche  in  Cöln ,  worauf  dann ,  wahrscheinlich  auf 
Befehl  des  geistlichen  Vorstehers  dieser  Kirche ,  die  das  Becken 
( als  Taufbecken )  erhalten  hatte,  die  äussere  Umschrift  darauf 
eingegraben  worden  ist. « 

Zur  Begründung  dieser  Mutbmaassung  hat  ihr  Urheber  sich 
im  Einzelnen  theils  auf  die  bildliche  Darstellung  auf  dem  Becken 
bezogen,  theils  aber  auf  den  Zusammenhang  der  historischen 
Verhaltnisse,  die  er  sehr  scharfsinnig  und  umsichtig  combinirte. 
Allein  ungeachtet  dieser  feinen  Combinationen  und  Ausführungen, 
durch  welche  Pörslemann  selber  hauptsächlich  eine  neue  Unter- 
suchung und  Behandlung  der  Sache  anzuregen  beabsichtigte, 
ohne  die  Hauptfrage  als  de6nitiv  erledigt  anzusehen,  glaubte 
Michelsen  dennoch  der  Förstemann'schen  Hypothese,  welche  die 
Schale  auf  Friedrich  II.  zurückführt,  nicht  beitreton  zu  dürfen. 

Michelsen  sprach  sich  vielmehr  in  seinem  Vortrage,  mit 
aller  Anerkennung  für  die  Gelehrsamkeit  der  Förstemann'schen 
Untersuchung,  doch  unvorbehalten  für  die  einfache,  zuerst  von 
Grotefend  aufgestellte,  dann  zuerst  von  Tross  urkundlich  ge- 
stutzte, neuerdings  auch  namentlich  von  Jaffe  vertretene  Erklä- 
rung aus.  Diese  geht  im  Wesentlichen  dahin,  dass  Kaiser  Fried-» 
rieh  I.  seinem  Pathen  Otto  von  Kappenberg,  der  hernach  Propst 
des  von  ihm  mit  seinem  Bruder  zusammen  fundirten  Stifts  Kap- 
penberg war,  unsere  silberne  Schale  geschenkt,  dieser  aber  sie 
an  die  Stiftskirche  verehrt  hat.  Er  berief  sieb  dabei  theils  auf 
die  von  Förstemann  angeführten  GrUnde,  die  er  einzeln  darlegte, 
theils  aber  noch  speciell  auf  eine  Urkunde,  die  Förstemann  nicht 
zur  Hand  hatte.  Sie  steht  in  Erhard's  Codex  Diplomaticus  West- 
faliae  und  enthält  eine  letztwillige  Disposition  des  Grafen  Otto 
von  Kappenberg,  als  dritten  Pröpsten  dieses  Stifts,  worin  er^ 
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unter  anderen  reichen  Vermächtnissen  an  die  dortige  Geistlich- 
keit und  an  die  Stiftskirche,  namentlich  auch  ein  silbernes  Becken 
^adperpetuum  omatum  ecclesie  memoratea,  zusammen  mit  einer 
silbernen  Lampe,  das  Bildniss  des  Kaisers  darstellend,  Dod  im- 
peratoris  effigiem  fot^matum  «  vermacht  bat. 

Wäre  das  Werk,  worin  dieses  Diplom  aus  dem  Kappenber- 
ger  Archive  nach  der  Urschrift  veröffentlicht  worden,  nämlich 
Erhard's  Regesta  Historiae  Westfaliae  (Bd.  II.  S.  85—86),  FOr- 
stemann  zur  Hand  gewesen .  so  wUrde  das  seine  Ansichten  we- 
sentlich modißcirt  haben.  Dazu  kommt  aber  noch  die  archäolo- 
gische Erklärung  der  bildlichen  Darstellung  auf  unsrer  Schale 
sammt  der  In-  und  Aufschriften ;  wobei  namentlich  die  Deutung 
des  auf  der  linken  Seite  neben  dem  Haupte  des  Täuflings  be- 
findlichen kreuzartigen  Zeichens  den  Auslegern  ein  wahres  Kreuz 
gewesen  ist.  Dasselbe  hat  die  allerverschiedenartigsten ,  wider- 
sprechendsten und  willkürlichsten  Deutungen  erfahren  und  ist 
dennoch  für  Jeden  eigentlich  ein  Problem  geblieben;  was  aber 
auf  die  ganze  Auffassung  und  Erklärung  des  Bildes  zum  Theil 
entscheidend  einwirkte,  besonders  wenn  man  darin,  wie  es  zu- 
erst in  Weimar,  dann  auch  anderwärts  der  Fall  war,  die  Be- 
zeichnung eines  Episcopus  finden  wollte.  Man  wurde  dadurch 
veranlasst,  in  den  gegenüber  auf  der  rechten  Seite  am  Kopfe  des 
Täuflings  eingegrabenen  Buchstaben  JP,  d.  i.  Imperator ,  eine 
Bezeichnung  der  nebenstehenden  Figur,  als  ersten  Taufzeugen, 
als  eines  Kaisers  zu  suchen  und  gerieth  so  auf  Abwege.  Das 
fragliche  Zeichen  erklärte  Michelsen  ganz  einfach ,  als  die  Marke 
oder  das  Handmal  des  Kaisers ,  aus  der  neuen  Lehre  von  der 
Hausmarke ,  deren  Nutzen  und  Bedeutung  für  die  Alterthums- 
kunde,  zunächst  auch  fUrdieDipIomatik,  erst  allmäligzur  vollen 
Anerkennung  und  Geltung  gelangen  wird.  Das  simple  Handzeichen 
vertritt  hier  das  Monogramm  der  Diplome  (Signum  imperatoris).  — 

Diesem  kurzen  Referate  über  den  von  Michelsen  gehaltenen 
Vortrag  wird  später  eine  ausführliche  Mittheilung  der  Forste- 
mann'schen  Abhandlung  nebst  der  von  Michelsen  gegebenen 
Erklärung  folgen.  Es  wird  vorher  eine  neue  und  ganz  getreue 
Abbildung  des  allen  merkwürdigen  Kunstwerks  zu  veranstalten 
sein,  besonders  weil  die  von  Goethe  im  Jahre  4824  veröffent- 
lichte wiederholt  angefochten  worden  ist.  — 


Von  Herrn  Jahn  waren  eingesandt  Miscellen  zur  Geschichte 
der  alten  Kunst. 

Den  Gelehrten ,  welche  sich  eingehend  mit  der  alten  Knnsi 
beschHftigen ,  kann  nichts  erwtlnschter  sein  als  wenn  sie  sich 
der  fördernden  Theilnahme  mitforschender  Künstler  2u  erfireuen 
haben.  Der  Künstler,  durch  seine  praktische  Erfahrung  mit 
allen  Bedingungen  vertraut,  von  welchen  die  Gestaltung  und 
Darstellung  der  künstlerischen  Gonceplion  abhängig  ist,  wird 
nolhwendig  Gesichtspunkte  ins  Auge  fassen,  weiche  sich  dem 
Gelehrten  leicht  entziehen,  und  wenn  er,  der  vor  allem  die 
Möglichkeit  der  realen  Existenz  nachgewiesen  zu  sehen  verlangt^ 
von  diesem  Standpunkt  aus  der  archäologischen  Interpretation 
Schwierigkeiten  und  Bedenken  entgegenbringt ,  so  wird  das  um 
so  dankbarer  aufgenommen  werden,  je  gesicherlere  Aufklärung 
die  auf  dieser  Grundinge  erneuele  Untersuchung  zu  gewahren 
verspricht. 

Ruhl,  dessen  namentlich  von  dieser  Seite  ausgegangene 
Forschungen  in  ihrer  Verdiensllichkeit  für  das  Verstflndniss  der 
alten  Kunst  allgemein  anerkannt  sind,  hat  vom  Standpunkte  der 
Technik  gegen  die  jetzt  geltenden  Ansichten  von  der  Eintheilung 
der  Bildwerke  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  Bedenken  erhoben 
(Zlschr.  f.  d.  Alterth.  Wiss.  1852  p.  305  flF.).  Da  ich  mich  bei 
dieser  Frage  auch  betheiligt  habe ,  so  wird  mein  Freund  Schu- 
bart, an  den  jene  Zweifel  und  Fragen  zunächst  gerichtet  waren, 
mir  gestatten  dass  ich  auch  meinerseits  auf  dieselben  zu  ant-* 
Worten  versuche. 

Ich  habe  in  meinem  Aufsatz  über  den  Kasten  des  Kypselos 
(arch.  Aufs.  p.  3  ff.)  nachzuweisen  gesucht :  aus  den  Worten  des 
Pausanias  gehe  hervor,  dass  er  bei  seiner  Beschreibung  nicht 
rund  um  den  Kasten  herum ,  sondern  entweder  an  der  Vorder- 
seite hin  und  hergegangen  sei,  wenn  bloss  diese  mit  Bildwerken 
verziert  war,  oder  dass  er,  wenn  auch  an  den  beiden  schmalen 
Seiten  Bildwerke  angebracht  waren ,  am  Ende  der  einen  um- 
gekehrt und  nach  der  entgegengesetzten  Seile  zurückgegangen 
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sei;  so  dass  also  die  Rückseite  vielleicht  an  die  Wand  gerückt 
und  deshalb  nicht  sichtbar  war,  jedenfalls  von  Tansanias  nicht 
beschrieben  worden  ist.  Ob  die  Vorderseite  allein  oder  auch 
die  schmalen  Seiten  verziert  gewesen  seien ,  darüber  habe  ich 
nicht  entscheiden  wollen ,  weil  mir  Pausanias  keinen  bestimm- 
ten Anhalt  dafür  zu  bieten  schien ;  an  sich  ist  beides  gleich  an- 
nehmbar. Buhl  hat  nur  die  erste  Annahme  ins  Auge  gefasst; 
die  Schwierigkeit,  welche  sich  ihm  dabei  durch  die  unverhält- 
nissmässige  Länge  der  Vorderseile  ergiebt,  wird  wenigstens 
verringert,  wenn  die  Bildwerke  auch  an  den  Seitenflächen  an- 
gebracht waren,  und  dagegen  ist  soviel  ich  sehe  nichts  Be- 
stimmtes einzuwenden. 

Was  die  Form  des  Kastens  anlangt,  so  habe  ich  darauf 
hingewiesen  (areh.  Ztg.  VIII  p.  192) ,  dass  mehrere  Vasenbilder 
den  grossen  Kasten,  in  welchem  Danae  mit  Perseus^)^  Thoas*)^ 
Tennes  und  Hemithea^)  eingeschlossen  und  ins  Meer  gesetzt 
wurden,  darstellen.  Der  gewöhnliche  Ausdruck  für  den  Kasten 
ist  in  allen  diesen  Fallen  Xaqva^y  welchen  Pausanias  auch  für 
den  des  Kypselos  gebraucht^) ;  dieser  Umstand  so  wie  die  ähn- 
liche Sage,  die  an  den  letzteren  geknüpft  war,  berechtigen  uns, 
für  denselben  eine  der  auf  den  Vasenbildern  entsprechende  Form 
anzunehmen.  Es  ist  ein  grosser  länglich  viereckiger ,  auf  vier 
Füssen  ruhender  Kasten ,  von  starker  Structur ,  so  gross  dass 
nicht  bloss  ein ,  sondern  zw  ei  erwachsne  Menschen  in  dem- 
selben Raum  finden,  mit  einem  flachen  Deckel.  Dadurch  wird 
Müllers  Ansicht  (kl.  Sehr.  II.  p.  339  f.)  von  einer  elliptischen 
Form  des  Kastens,  die  auch  sonst  begründeten^  Widerspruch 
gefunden  hat*^).  augenscheinlich  widerlegt*]. 


1)  Gerhard  Danae  (Berl.  4854).  R.  Rochette  choix  de  peint.  p.  484 
Vign.  XI;  eine  andere  Vase  a.  mon.  ined.  d.  ist.  4856.  Taf.  8. 

2)  Gerbard  Trinkschalen  II,  9,  5.  Ann.  d.  inst.  XIX  Uv.  M. 
8)  Moseo  Borb.  11,  80,  4. 

4]  KvipiXri  sagt  Herodot  (V,  99),  und  nach  Pausanias  räe  lagvaxas 
ol  ror£  IxnXow  Kogiv^ioi  xvipiXag,  womit  sonst  ein  Geftss  aus  Flechtwerk 
oderThon  bezeichnet  wird.  Dio  Chrys.  (XJ,  45)  spricht  von  dor^i/iU^ 
xifiaros  des  Kypselos,  was  mit  Xagva^  stimmt. 

5)  Tbiersch  Epochen  p.  468.  Gerhard  etrusk.  Spiegel  I.  p.  69,  wel- 
cher gegen  Müllers  Berufung  auf  die  jla^ya{  Deukalions  auf  die  Münzen  von 
Apamea  verweist,  welche  die  Arche  Noabs  als  denselben  viereckigen  Kasten 
zeigen.  Auch  de  Witte  (ann.  XIX  p.  SS7)  erinnerte  an  diese  Münzen. 

6)  Der  einzige  welcher  sie  gebilligt  bat  ist  meines  Wissens  Weiske 
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Di«  jetzt  gewöhnliche,  anch  von  mir  näher  begründete 
Annahme  ist  nun  dass  die  von  Pausanias  bezeichneten  fünf 
Streifen  mit  Bildwerken  übereinander  ^]  an  der  Vorderseite, 
oder  wie  wir  wohl  besser  annehmen  an  der  Vorder-  und  den 
beiden  schmalen  Seiten ,  sich  hinzogen.  An  sich  ist  diese  An- 
ordnung gewiss  wahrscheinlich,  da  sie  uns  bei  den  ältesten 
Kunstwerken,  den  Schilden,  welche  Homer  und  Hesiod  beschrei- 
ben ,  und  den  alten  Vasenbildern  ebenfalls  entgegentritt.  Diese 
letzteren,  welche  nicht  allein  für  einen  grossen  Theil  der  ein- 
zelnen Darstellungen  des  Kypseloskastens,'  sondern  für  die 
künstlerische  Behandlung  im  Ganzen  durch  augenftillige  Ana- 
logien reiche  Belehrung  bieten,  gewähren  auch  Über  mehrere 
der  von  Buhl  erhobenen  Bedenken,  wie  ich  glaube,  beruhigen- 
den Aufschluss. 

Buhl  verlangt,  da  die  fünf  Bänder  oder  Streifen  parallel 
übereinander  herlaufen  sollen ,  wenn  auch  nicht  eine  Gleichzahl 
di^r  Figuren  doch  eine  Gruppirung,  welche  es  möglich  mache 
jeden  Streifen  mit  Gebilden  auszufüllen.  Nun  sei  die  Gesammt- 
zahl  aller  am  Kasten  angebrachten  Figuren  465  —  wobei  die 
unbestimmten  Angaben  des  Pausanias  möglichst .  niedrig  veran- 
schlagt seien  — ;    diese  vertheile  sich  aber  so  dass 

auf  den  ersten    Streifen  42 

auf  den  zweiten  Streifen  32 

auf  den  dritten   Streifen  36 

auf  den  vierten  Streifen  36 

'auf  den  fünften  Streifen  19 
Figuren  kämen.  Bei  dieser  Ungleichheit  der  Figurenzahlen, 
schliesst  er,  müssten  Lücken  und  leere  Felder  entstehen;  er 
ist  gewiss  dass  es  keine  Eintheilung  gebe ,  welche  die  Ungleich- 
heiten gänzlich  ausgleiche  ohne  der  Erklärung  Gewalt  anzuthun. 
Er  behauptet,  eine  solche  Vertheilung  sei  künstlerisch  durchaus 
unausführbar ,  und  er  werde  nicht  eher  eine  andere  Ueberzeu- 
gung  erlangen ,  als  bis  ihm  die  Anschauung  einer  wohlgelun- 
genen Verwirklichung  dieser  dem  Bett  des  Prokrustes  gleichen- 
den Aufgabe  zu  Theil  werde. 


(Prometheus  p.  408),  der  monumentale  Belege  vermisste,  vie  sie  nunmehr 
vorliegen. 

7)  Darauf  hatte  auch  schon  Visconti  (mus.  Pio  Gl.  IV,  84  p.  914)  hin- 
gewiesen. 

8* 
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ich  bitte  den  so  ernst  und  eifrig  mitforschenden  Künstler 
einen  Blick  auf  die  Fren^oisvase®)  zu  werfen;  ich  denke ,  sie 
wird  uns  manche  seiner  Zweifei  lösen. 

Wir  sehen  auch  hier,  wie  überhaupt  bei  einigermassen 
umfangreichen  Gewissen  der  ttltesten  Technik ,  den  Körper  der 
Vase  mit  figurenreichen  Vorstellungen  in  Übereinander  laufen- 
den parallelen  Streifen, geschmückt,  die  uns  um  so  sicherer  eine 
Analogie  für  den  bildlichen  Schmuck  des  Rypseloskasiens  bie- 
ten, da  wir  in  den  epischen  Beschreibungen  jener  kunstreichen 
Schilde  eine  ganz*  ähnliche  Birrichtung  paralleler  Streifen  fin- 
den. Dass  hier  nicht,  wie  auf  dem  Kasten  des  Kypselos,  eine 
Beihe  kleinerer  Com posilionen  zusammengereihet  ist,  sondern 
grössere  zusammenhängende  Vorstellungen  entweder  ringsum 
laufen ,  oder  die  vordere  und  hintere  Seite  einnehmen ,  macht 
für  die  Hauptfrage  keinen  Unterschied :  die  verschiedenen  Strei- 
fen durften  nicht  allein  keine  Lücken  darbieten ,  es  musste  eine 
geordnete,  den  Anblick  befriedigende  Vertheilung  der  Figuren 
Über  die  ganze  Fläche  nach  Massgabe  der  Parallelstreifen  hier 
wie  dort  Statt  finden.  Bei  der  chiusinischen  Vase  zeigt  dies 
trotz  einiger  Verstümmelungen  der  Augenschein,  und  dennoch 
ergiebt  sich  auch  hier  eine  Unregelmässigkeit  in  den  Zahlen  der 
einzelnen  darauf  angebrachten  Figuren,  welche  der  des  Kypse- 
loskastens  so  ziemlich  nahe  kommt. 

Es  finden  sich  nämlich : 

1  auf  dem  obersten  Streifen  a.  bei  der  kalydonischen 
Eberjagd  20  Figuren")  6.  beim  Beigen  des  Theseus 
f7,  ein  Schwimmer  und  im  Schifi*  <6'®),  zusam- 
men 34  Figuren  •  —  54  Fig. 

2  auf  dem  zweiten  Streifen  a.  bei  dem  VVetlfahren 
Achilleus  und  5  Viergespanne,  zus.  6  b.  beim  Ken- 
taurenkampf 42  Kentauren,  5  Lapithen"),  zus.  17  —  23  Fig. 


8)  Mon.  ioed.  d.  Ist.  IV,  54-58.  arcb.  Ztg.  VIII  Taf.  28.  24. 

9)  Die  Hunde  sind  nicht  gezahlt,  auch  der  Eber  nicht,  weil  der  todte 
Ankaios  denselben  Platz  einnimmt. 

4  0)  Da  ein  TbeU  des  Schiffes  fehlt,  waren  hier  noch  mehr  Figuren, 
zum  grossen  Theil  allerdings  nur  mit  dem  Kopfe  sichtbar. 

ii)  Die  Zühlang  ist  hier  nicht  sicher  wegen  der  Lücken ;  es  ist  anzu- 
nehmen dass  einige  Figuren  mehr  da  waren. 
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3  auf  dein  dritten  Streifen  bat  der  Qdlterprozessien 

auf  Viergespsinnen  zur  VeriDähhing  der  Thetis^)     —  48  Fig. 

4  auf  dem  Tierten  Streifen  a.  bei  der  Verfolgung  des 
TroiJos  43  Figureu  6.. bei  der  RUckftthrang  des 
Dionysos  i  7  Figuren  ")  —  30  Fig. 

5  auf  dem  Streifen  am  Fusse  beim  Pygmaienkampf 

4  8  Pygraaien,  i  4  Vögel ")  —  32  Fig. 

Soweit  Zahlen  auch  hier  beweisend  sind  ist  dadurch  also  im 
Allgemeinen  gerechtfertigt  dass  die  von  Ruhl  geforderte  Ver- 
theflung  einer  ungleichen  Zahl  von  Figuren  in  Parallelstreifen 
möglich  sei.  Der  Umstand  dass  der  Umfang  der  Vase  nicht,  wie 
es  vom  Kasten  gilt,  überall  gleich  ist,  tragt  dabei  nichts  aus; 
ein  Blick  auf  die  Vase  zeigt  dass  er  auf  die  grössere  oder  gerin- 
gere Zahl  der  Figuren  in  den  einzelnen  Streifen  gar  keinen  Ein- 
fluss  geübt  hat.  Bei  näherem  Eingehen  ergtebt  sich  freilich  aueh, 
wie  misslich  es  ist  auf  das  Zahlen  der  Figuren  so  aujBSchüess^ 
Hohes  Gewicht  zu  legen ,  besonders  wenn  Ansprüche  an  Anord^ 
nung  und  Darstellung  hinzukommen,  welche  überhaupt  den 
Werken  der  ältesten  Kunst  gegenüber  nicht  zulässig  sind. 

Vergleicht  mdn  die  beiden  Streifen ,  welche  hier  wie  dort 
so  auffallend  viel  weniger  Figuren  zählen,  so  löst  sich  das  Rfith- 
sei  sofort  beim  Anblick  der  Wettfahrer  und  des  Kentauren- 
kampfes auf  der  Fran9oisvase,  wenn  man  damit  zusammenstellt 
dass  auf  dem  Kasten  des  Kypselos  neben  Odysseus,  Kirke  und 
ihren  Dienerinnen ,  zunächst  Chiron,  Tbetis  und  die  Nereiden 
auf  Zweigespannen  — ,  Pausanias  hebt  dies  ausdrücklich  hervor: 
^g  yuxl  inntav  avvtaqlÖBg  %al  ywalKeg  int  twv  owtogldiov 
elalv  iatdSatu  —  vorgestellt  waren,  dann  Nausikaa  auf  einem 
mit  Maulthieren  bespannten  Wagen ,  endlieh  Herakles  im  Kampf 
mit  den  Kentauren.  Man  sieht,  wie  die  vielen  Pferdeleiber  den 
Raum  füllten  und  die  Zahl  der  Figuren  ergänzten. 

Wollte  man  den  Hauptstreifen  der  Vase  in  eine  Bes<^rei- 
bung  fassen  wie  wir  sie  bei  Pausanias  vom  Kasten  des  Kypselos 
lesen,  wie  würde  sich  bei  der  Aufzählung  der  einzelnen  Götter 


iZ)  Hi6r  tiod  die  nach  den  eegebeneo  Spureo  mU  Sicherheit  z«  er- 
gäozeuden  Ffeur^a  mitgezähU  worden. 

4  3)  Möglicherweise  können  in  der  Lücke  noch  eine  oder  ein  Paar 
Figuren  mehr  gewesen  sein. 

U)  Auch  hier  macht  die  Verstümmelung  des  Gelasses  die  28hlang 
Dicht  ganz  stober. 
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z.  B.  der  Musen ,  bei  der  Erwähnung  der  Viergespanne ,  des 
Gebäudes  in  welchem  Thetis  sitzt ,  die  Darstellung  in  unserer 
Vorstellung  und  vermuthlich  auch  in  einer  Restauration  aus- 
dehnen, und  wie  sehr  ist  sie  bei  dem  naiven  Verfaliren  des  alten 
Künstlers  zusammengezogen.  Wer  sich  nun  vergegenwärtigt,  in 
welcher  Weise  die  gymnischen  Uebungen  und  Wettkämpfe  z.  B. 
des  Laufens,  Reitens,  Fahrens  zusammengedrängt  auf  den  alten 
Vasenbiidern  erscheinen ,  so  dass  z.  B.  fUnf  Läufer  nicht  viel 
mehr  Raum  in  Anspruch  nehmen  als  ein  einziger,  der  wird  die 
grössere  Figurenzahl  auf  dem  ersten  Streifen  des  Kypselos- 
kastens  im  Verhällniss  gegen  die  Übrigen  kaum  als  ein  wesent- 
liches Uinderniss  gleich  massiger  Anordnung  der  Parallelstreifen 
ansehen. 

Wie  leicht  eine  Täuschung  möglich  sei ,  wenn  man  die  Fi- 
gurenzahl allein  massgebend  machen  wollte,  kann  auch  der 
oberste  Streifen  der  Fran^oisvase  zeigen.  Auf  der  einen  Seite 
ist  die  kalydonische  Eberjagd  vorgestellt ;  an  dieser  sind  ausser 
dem  mächtigen  Eber  zwanzig  Heroen  beiheiligt,  sämmtlich  mit 
Namen  versehen,  sowie  noch  sieben  Hunde,  deren  Namen  eben- 
foils  beigeschrieben  sind.  Auf  der  andern  ISeite  ist  der  von 
Theseus  angeführte  Reigen  dargestellt,  an  welchem  siebzehn 
Personen  Theii  nehm'en;  dieser  Reigen  nimmt  fast  denselben 
Platz  ein  wie  die  Jagd,  den  verhältnissmässig  geringen  noch  übrig 
gelassenen  Raum  aber  nehmen  ein  Schwimmer  und  sechzehn 
Personen  im  Schiff  ein.  Das  Hissverhältniss  der  Figurenzahlen, 
welches  bei  einer  Beschreibung  sehr  auffallen  und  wahrschein- 
lich in  Verlegenheit  setzen  würde ,  erklärt  sich  bei  einem  Blick 
auf  die  Vase  von  selbst,  wenn  man  die  eng  aneinander  geschlos- 
senen Paare  der  Jäger  und  die  weitausgezogenen  der  Tänzer, 
sowie  die  Anordnung  der  Schiffsleute  sieht. 

Um  nur  noch  ein  Beispiel  anzuführen,  wie  leicht  es  bei 
dieser  alten  naiven  Da rsteliungs weise  war  den  Anforderungen 
des  Raums  zu  genügen,  erinnere  ich  an  die  Kentauren.  Boten  auf 
der  einen  Seite  die  langgestreckten  Leiber  dieser  Rossmenschen 
ein  sehr  geeignetes  Mittel  dar  einen  bedeutenden  Raum  zu  füllen, 
wo  es  nöthig  war ,  so  bediente  man  sich  in  anderen  Fällen  für 
ihre  Darstellung  gewissermassen  einer  Abkürzung,  indem  man 
den  Menschenleib  ganz,  von  dem  angesetzten  Pferdekörper  aber 
nur  einen  kleinen  Theil  sichtbar  werden  Hess,  der  wie  aus  einer 
Felshöhle  hervorragt ,  so  dass  auch  der  Kentaur  nur  den  Raum 


<0B     

eines  gewöhnlichen  Mannes  einnimmt.  Pttr  die  Scene,  wo  Tbeiis 
den  kleinen  Acfailleus  dem  Chiron  Überbringt  ist  diese  Darstel- 
lungsweise gewöhnlich*'^),  auch  Photos,  dessen  Fass  Herakles 
öflfnety  kommt  ebenso  vor**) ;  ob  etwa  Chiron  auf  dem  obersten 
Streifen  des  Kypseloskasten  auch  so  vorgestellt  war  lasst  sich 
nicht  entscheiden. 

Eine  der  ausgefbhrteren  Scenen  auf  dem  Kasten  des  Kyp- 
selos  ist  die  Abfahrt  des  Amphtaraos.  »  Weiter  a  sagt  Pausanias 
(V,  17,  4)  »ist  das  Haus  des  Amphiaraos  vorgestellt  und  den 
kleinen  Amphilochos  trägt  eine  Alte,  wer  sie  auch  ist  [also  ohne 
beigeschriebenen  Namen] ;  vor  dem  Hause  steht  Eriphyle  welche 
den  Halsschmuck  hält,  neben  ihr  ihre  Töchter  Eurydike  und 
Demonassa  und  Alkmaion ,  ein  nackter  Knabe.  Baten  aber  der 
Wagenlenker  des  Amphiaraos  hält  die  ZUgel  der  Pferde  und  mit 
der  anderen  Hand  die  Lanze.  Amphiaraos  hat  mit  einem  Fuss 
bereits  den  Wagen  bestiegen ,  hält  aber  das  blosse  Schwert  in 
der  Hand  und  wendet  sich  vom  Zorn  hingerissen  um  gegen  Eri- 
phyle. «  Das  Hauptmotiv  dieser  Scene  begegnet  uns  auf  einem 
dterthUmlichen  Vasenbild  (Micali  stör.  95) ,  das  ich  bereits  zur 
Erläuterung  des  Kypseloskastens  benutzt  habe  (arch.  Aufs.  p. 
455  f.).  Baton  und  Amphiaraos,  daneben  Alkmaion  und  eine 
der  Töchter  vergegenwärtigen  uns  die  Beschreibung  des  Pausa- 
nias ;  Eriphyle  mit  der  zweiten  Tochter  und  die  Amme  sowie 
das  Haus  fehlen.  Dagegen  sind  vor  den  Pferden  ein  in  Trauer 
versenkter  sitzender  Greis  und  zwei  fortziehende  gerüstete  Krie- 
ger dargestellt;  ein  den  Auszug  zum  Krieg  charakterisirendes 
Motiv  von  allgemeinerer  Natur,  wie  die  ältere  Kunst  sie  unter 
dem  EinOuss  epischer  Darstellungen  ausgebildet  und  je  nach 
Gelegenheit  verwandt  hat.  Viel  mehr  Raum  werden  schwerlich 
die  hier  fehlenden  Figuren  auf  dem  Kypseloskasten^')   einge- 


46)  Roalez  m^lang.  IV,  9.  Gerbard  aoterl.  Vasenb.  48S. 

46)  Auf  Vasen  mit  schwarzen  Figuren,  Gerhard  aaserl.  Vaseob.  449. 
SO,  S.  Miiochn.  Vas.  486 ;  mil  rothen  Figuren,  Stackelberg  Gräber  der  Hell. 
41  (Münch.  74  6J. 

47)  Der  D.  de  Luynes  bat  (nouv.  ann.  II  p.  tSS)  auf  ein  anderes  altes 
Vasenbild  aufmerksam  gemacht ,  welches  neben  Kttmpfen  vor  einer  Stadt, 
und  WeUfehrten  vor  den  auf  einem  amphitbeaterähn liehen  Gerüste  sitzen- 
den Zuschauern,  i^uch  den  Abschied  eines  ausziehenden  Kriegers  vorstellt, 
der  von  wehklagenden  Frauen  umgeben  ist.  Unter  diesen  ist  unmittelbar 
neben  dem  Wagen  eine  Gruppe,  welche  an  den  Kasten  des  Kypselos  er- 
innern kann;  namentlich  eine  Frau,  welche  ein  Kind  rittlings  auf  den 
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Dommen  haben ,  so  dass  man  danach  angefthr  abnehmen  kann, 
wie  kn^pp  selbst  eine  so  figurenreiche  und  bedeutsame  Scene 
zusammengertiokt  sein  konnte. 

Es  geht  glaube  ich  daraus  hervor  dass  die  Bedeutung  einer 
an  sich  sehr  richtigen  Bemerkung  Bubis  eher  eipzuschrflnken 
als  zu  hoch  anzuschlagen  ist.  »Der  Baum  für  vier  und  zwanzig 
Figuren  in  aufrechter  Stellung«  sagt  er  »wird  leicht  aus  der  ersten 
gefunden  werden  können.  Nicht  so  bei  einer  Zahl  welche  ver-> 
schiedene  bestimmte  Handlungen  vornehmen  sollen.«  Da  diese 
Handlungen  sehr  einfache  sind ,  w^che  fast  immer  nur  ein  Ne- 
beneinander-und  Gegenüberstellen  der  einzelnen  Figuren,  nicht 
eine  verschlungene  Gruppirnng  verlangen,  so  muss  man  vor 
allem  des  Gedankens  an  künstliche  Composilion  und  alle  durch 
eine  solche  hervorgerufene  Bedingungen  der  Darstellung  sich 
entschlagen.  Eben  jene  Einfachheit  gab  aber,  wie  uns  die  alten 
Vasenbilder  zeigen ,  die  Mittel  leichter  an  die  Hand  den  Bedin- 
gungen des  Baums  gemäss  zu  dehnen  oder  zusammenzuziehen. 

Eine  erhöhete  Schwierigkeit  ßndet  Buhl  in  den  Accessorien, 
zu  welchen  er  das  Haus  des  Amphiaraos,  die  Tempel  bei  Idas 
und  Marpessa,  die  Grotten  bei  Dionysos  und  Odysseus,  den  Polos 
des  Atlas  und  andere  Dinge  zahlt,  »deren  Gestalten  wie  diese  in 
die  Hdhe  streben.«  »Da  nun  alle  Aufnahme  in  den  Baum  ver- 
langten,« sagt  er  nso  war  das  Maass  der  Zonen  hienach  zu 
bemesisen.  a  Auch  hierüber  giebt  schon  die  Franfoisvase  hin«- 
reichende  Auskunft.  Die  Stadtmauer  mit  dem  Thor  und  das 
Quellhaus  von  Troia  sowie  das  Gebäude,  in  welchem  Thetis  sich 
aufhnit,  sind  auf  derselben  sorgfältig  bis  ins  Detail  ausgeführt, 
aber  sie  nehmen  dennoch  wenig  Baum  in  Anspruch  und,  was 
die  Höhe  anlangt,  nicht  mehr  als  für  eine  stehende  Figur  aus- 
reicht; wie  denn  thronende,  reitende,  auf  dem  Wagen  stehende 
Figuren  fast  genau  denselben  Baum  einnehmen  wie  auf  dem 
Erdboden  stehende.  Diese  Gleicbmässigkeit  wird  durch  den 
überwiegend  ornamentalen  Charakter  der  Bildwerke  bedingt, 
der  auch  in  den  langen,  parallelen  Streifen  ausgesprochen  ist; 
die  Forderungen  der  realen  Naturwahrheit  mussten  sich  denen 
desAuges,  welches  eine  in  der  Hauptsache  gleichmassig  fortlau- 
fende Verzierung  verlangte,  unterordnen.  Wir  sehen  aber  auch. 


Schultern  trügt,  wie  dies  wohl  nur  in  ältester  KuRStwei«e  so  dai^esteiU 
werden  koonte. 
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auf  eine  wie  raumersparende  Weise  diese  Baulichkeilen  mit  den 
Figuren  in  Verbindung  gebracht  wurden,  wenn  man  die  aus 
dem  Thor  herausßcbreitenden  Krieger'^)  und  die  durch  dieThUr 
sichtbar  werdende  Thetis  betrachtet.  Avif  etwas  Aehnliches 
scheint  auch  Pausanias  hinzudeuten  durch  den  Gegensatz  ^/u- 
qua^d^w  te  rj  oixla  TteTcoirjTai  xai  /^fnplloxov  q>Sgei  vrjnum 
nQeaßSrig  fjTig  d^'  tzqo  di  T^g  olxlag  ^EQiq^vlf} — fozrpie. 

Einen  Grund,  weshalb  man  bei  einer  mit  Schnitzwerk  und 
eingelegter  Arbeit  so  zierlich  geschmückten  Lade  die  einzelnen 
Figuren  höher  als  fünf  Zoll  annehmen  müsste,  kann  ich  nicht 
wahrnehmen ;  die  Wirkung  der  Biidnerei  war  doch  gewiss  dar- 
auf berechnet,  dass  der  welcher  sich  mit  dem  allgemeinen  orna- 
mentalen Eindruck  des  Ganzen  nicht  beruhigte,  aufmerksam 
das  Einzelne  in  der  Nähe  betrachten  sollte. 

Auch  für  die  Annahme  von  Zierleisten,  welche  zwischen 
die  einzelnen  Streifen  gelegt  worden  wären,  sehe  ich  keinen 
Grund ,  insoweit  für  diese  eine  gewisse  Selbständigkeit  und  ein 
solcher  Umfang  in  Anspruch  genommen  wird ,  dass  sie  auf  die 
gesammten  Raumverhältnisse  einen  erheblichen  Einfluss  ge« 
äussert  haben  mttssten. 

Ich  würde  mich  sehr  freuen  wenn  diese  am  Sludiertisch  ge- 
machten Bemerkungen  dem  Künstler  im  Atelier  zu  erneuter  Prü- 
fung Veranlassung  bieten  sollten.  Wenn  sie  auch  seine  Bedenken 
nicht  alle  lösen,  vielleicht  sogar  neue  hervorrufen  sollten,  so 
helfen  sie  doch  vielleicht  das  Richtige  zu  finden, 

Snnog  xiqdog  eg. 

2. 

Bei  der  Geschichte  der  Athenestatuen  des  Phidias  wird  die 
Anekdote  nicht  vergessen  dass  ein  gewisser  Philurgos  oder  Phi- 
leasdus  goldene  Gorgoneion  von  einer  derselben  entwendet  habe. 
Sie  gebt  wesentlich  auf  zwei  Stellen  alter  Schriftsteller  zurück. 
Isokrates  sagt  (c.  Gnllim.  57) :  xal  TOiav&*  fjfiagtrpitag  inixeiQi^- 
oat  Xiyeiv  wg  fificlg  xpevdc  ixE^a^  Sfxoiov  egya^dfievog  äanBQ  Sv 
€1  %ifi  OQvviivdag  navovQyiav  oveidlaeuVy  ^  Oilovgyog  o  %d 
yofyoveiav  vq^kdftevi^g  %a^  aklovg  ienoatkot^g  k'gxxaTiBv  Bivai. 


*4S)  A«bnlicb  auch  aof  d«r  ehemals  Rogers  gehörigen  Vase,  ann.  XXil 
lav.  EP,  8.  Overbeck  Call.  her.  Bildw.  Taf.  4  5,  44. 
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Darauf  bezieht  sich  Suidas  OilnvQyog'  ovtog  aaanog  tav  ifpto- 
Qa9rj  h  ji9rjvaiq  m  legä  avli^aag  xai  %6  yoQyopeiov  vipe- 
ISfievog^  tag  laoxqmtjg  leyei.  iiiiivtj^ai  tovrav  jilaxivrjg  i» 
T^  xctva  KttjCiffäytog.  Bei  Aischines  finden  wir  ihn  nicht  ge- 
nannt; Taylor  wollte  ihir  in  der  Stelle  (137)  iiX  olfiai  oüt« 
0qvvtMag  ovre  EvQvßatog  ovv  aXlog  ovdelg  ntinate  twp 
ndlai  TtovtjQwv  TOiavtog  fidyog  xai  ydfjg  iydvevo  einschieben. 
Dort  wtfre  er  in  guter  Gesellschaft,  allein  da  die  Worte  des  Sui- 
das  offenbar  nur  das  Excerpt  eines  Scholion  zum  Isokrates  sind 
(woher  auch  die  noch  dürftigeren  Notizen  bei  Photios  Oiijovqyog 
und  Bekker  anecd.  1  p.  345  stammen),  in  welchem  gewiss  auch 
vom  Phrynondas  die  Rede  war,  kann  das  auf  diesen  bezügliche 
Citat  aus  Aischines  leicht  durch  ein  Versehen  an  der  Notiz  vom 
Philurgos  hängen-geblieben  sein. 

Die  zweite  Stelle  ist  bei  Synesios  (decalv.  19  p.  83  A) :  nüg 
i*  av  tyfAijQog  nofjiijtfiv  iftoirjosvy  %v  uatiyaysif  elg  t^  noltj- 
aiv  etiftp  xaXkÄoniav^  loidoqovfuvov ;  ofioiov  ei  xat  Oiliag 
jivdoxldrpf  leQoavklag  iyQcnpato,  Saneq  üv%  ovtog  wv  6  r^g 
9eov  ro  yoQydyeiov  i§  axfonoleiag  vq>eX6fi€yogj  worauf  Suidas 
{SfWiOv.  Oiliag)  und  Eustathios  (zur  Odyss.  p.  4704,  38)  sich 
beziehen. 

Die  Statue  deren  Gorgoneion  gestohlen  war,  welche  Eusta- 
thios^) als  die  der  Polias  bezeichnet,  hielt  Böttiger  (Amalthea 
n  p,  31 4)  für  die  eherne  der  Promachos,  indem  er  die  Worte  des 
Euripides  ovd*  ävv  ilaag  %qyaiag  %e  yoQyovog^)  auf  dasselbe 
bezog.  Böckh ,  der  dies  nicht  wahrscheinlich  fand  ,  —  weil  die 
Statue  der  Promachos  ganz  von  Erz  gewesen  sei  und  gewiss 
nicht,  wie  Böttiger  wunderlich  genug  sagt,  im  Tempel  der  Po- 
lias stand,  —  verstand  das  chryselephantine  Bild  der  PaKhenos 
und  da  Pausanias  (I,  24,  7}  ausdrücklich  sagt,  das  Gorgoneion 
derselben  sei  von  Elfenbein,  so  nahm  er  an  das  von  Philurgos 
gestohlne  goldne  sei  durch  ein  elfenbeinernes  ersetzt  worden 


4)  roQyoveutv,  tagt  er  a.  a.  0.,  M»X6v  n  avro  ZhQyovos  avaMifiivov 

%)  Saappe  wird  mir  erlauben  ihn  hier  aa  einea  Vergesseoeo  zu  erln* 
nem :  die  schöne  Verbesserung  avt  ilaag  statt  av  riUiag  ist  •nicht  zuerst 
von  Dobree  gemacht,  sondern  schon  4  774  vom  Recensenten  des  Reiske- 
sehen  Lykurg  in  der  götUnger  philolog.  Bibliothek  I  p.  S70 ,  der  meines 
Wissens  Schneider  Saxo  ist. 
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(C.  I.  Gr.  I  p.  842).  Panofka  (mus.  Blacas  p.  33)  welcher  an 
einem  goldenen  Gorgoneion  auf  goldener  Aigis  hei  einem  chrys- 
elephantinen  Bilde  Ansioss  nahm ,  wollte  unter  Yogyoveiov  die 
ganze  Aigis  verstanden  wissen ,  die  Philurgos  gestohlen  habe. 
Die  Schwierigkeit,  welche  gehoben  werden  soll,  ist  eigentlich 
gar  nicht  vorhanden,  denn  nirgend  ist  gesagt  dass  das  geslohlne 
Gorgoneion  von  Gold  war ;  mir  scheint  aber ,  der  ganze  Dieb- 
stahl sei  nicht  so  ernsthaft  zu  nehmen.  Die  Zusammenstellung 
mit  Phrynondas  weist  darauf  hin  dass  Philurgos  (oder  Phileas) 
eine  Person  war,  welche  der  Volksmund ,  vielleicht  auch  die 
Komödie,  zum  Typus  eines  Diebes  gemacht  hatte,  wie  eben  Phry- 
nondas und  Eurybatps.  Und  da  konnte  es  denn  wohl  als  das 
Hauptstttck  eines  Erzspitzbuben  angesehen  werden ,  der  wehr- 
haften Gdttin  auf  der  Akropolis  das  schreckende  Gorgoneion  von 
der  Brust  wegzustehlen,  das  man  diesem  Philurgos  beilegte. 
Ganz  analog  ist  der  Scherz  beim  Plautus  (Menaechm.  944  f.) 
at  ego  te  sacram  coronam  surmpume  louis  scio 
et  ob  eam  rem  in  carcerem  ted  esse  compacium  scio 
der  es  als  unerhörtes  Wagstttck  bezeichnet  den  Kranz  des  capi- 
tolinischen  Juppiter  zu  stehlen ,  worüber  er  auch  Trin.  82  fif. 
seinen  Spass  macht.  Auch  dies  ist  später  buchstäblich  gefasst 
und  die  Scholiasten  des  Horaz  erklären  die  von  diesem  Sat.  I, 
4,  83  erwähnten  furta  PeiiUi  Capüolini  dahin  dass  er  eben  jenen 
Kranz  gestohlen  habe  (rhein.  Mus.  N.  F.  VI  p.  590). 

3. 

Bei  Plinius,  wo  er  die  Hauptwerke  des  Phidias  aufzählt, 
heisst  es  (KXX1V,  54) :  Phidias  praeter  lovem  Olytnpium  —  fecit 
ex  ebore  aeque  Minervam  Athenis  quae  est  m  Parthenone  stans, 
ex  aere  vero  praeter  Amazonem  supra  dictam  Minervam  tarn  ean- 
miae  pulchriüuiinis  ut  farmae  cognomen  acceperit.  fecit  et  cUdu-^ 
chum  et  aliam  Minervam  quam  Romae  Patdus  Aemilius  ad  aedem 
Fortunae  huiusce  diei  dicavit  u.  s.  w. 

In  diesem  Zusammenhange  kann  das  Wort  cliduchus  zwi- 
schen zwei  Statuen  der  Athene  gestellt  nichl  wobi  anders  ge- 
fasst werden  denn  als  Beiwort  der  Athene.  Man  hat  daher  auch 
gewöhnlich  darunter  die  Bezeichnung  einer  Atheneslatue  des 
Phidias  verstanden.  Eine  solche  wird  sonst  weiter  nicht  er- 
wähnt und  für  den  auffallenden  Beinamen  ist  in  verschiedener 
Weise  eine  Erklärung  gesucht. 


MO ' 

Petersen  *)  hat  obwohl  zweifelhaft  die  Vermuthuog  geüu.ssert, 
es  sei  die  sonst  als  Pi^omachos  bezeichnete  colossale  Erzstatue 
der  Athene  gemeint,  welche  in  Athen  auf  der  Akropolis  zwischen 
den  PropylHen  und  dem  Parthenon  aufgestellt  war.  Als  Grund 
giebt  er  nur  an  dass  dieses  berühmte  Werk  sonst  auffallender- 
weise  von  Plinius  gar  nicht  angeführt  werde;  wie  die  abwei- 
chende Bezeichnung  zu  erklären  sei  darauf  lässt  er  sich  nicht 
ein.  Uriichs  (ehrest.  Plin.  p.  317  f.),  welcher  dieselbe  Erklärung 
giebt,  beruft  sich  auf  die  Worte  des  Aristopbanes  (thesm.  4  430  ff.) 

TlaXXdda  T^y  ipiXoxoqav  ifioi 
dßVQO  xaXeiv  vofiog  ig  xoqovj 
Trag&ivov  aKvya^  xovgrjVj 

%al  xQarog  ipavegov  ptovt), 
xhjdavxcg  ve  xaXsirai.  * 

aus  denen  allerdings  hervorgeht,  dass  Athene,  die  Schtttzerin 
und  Bewahrerin  der  Stadt  auch  als  die  Schlttsselhalterin  zu  be- 
zeichnen den  Athenern  geläu6g  war.  Wenn  er  aber  hinzufügt, 
Plinius  meine  wahrscheinlich  die  Athene  Promachos,  es  sei  kei- 
neswegs ntfthig  dass  diese  Statue  die  Schlüssel  in  der  Hand  ge-* 
habt  habe,  so  muss  ich  widersprechen.  Ein  Dichter  konnte  sehr 
wohl  um  die  Göttin  als  diejenige  zu  bezeichnen,  welche  ihre 
Stadt  in  Obhut  und  Verwahrsam  hält,  ein  geläufiges  Bild  in 
Anwendung  bringen,  wie  Aristides  vom  Serapis  sagt  (or.  8  1 
p.  54  Jebb] :  yrjg  xat  d'aXdzTfjgf  q>aiev  av  Tioir^zaly  xXydag 
^ctfv')  ;  allein  wenn  eine  Statue  auf  diese  Weise  bezeichnet 
werden  soll ,  muss  diese  nothwendig  den  Schlüssel  als  Attribut 
fuhren.  Vollends  eine  Göttin  in  kriegerischer  Haltung,  welche 
dadurch  Schutz  verleiht  dass  sie  den  Feind  mit  Waffengewalt 
abwehrt  und  bedroht,  als  die  Schlüsselbewahrerin  zu  bezeich- 
nen scheint  mir  ganz  undenkbar. 

Eine  andere  Erklärung  ist  von  Welcker  (aesch.Tril.  p.279) 
kurz  angedeutet  und  von  Osann  (arch.  Ztg.  VlII  p.  255)  geltend 
gemacht  worden.  Mit  Beziehung  auf  die  Worte  der  Athene  bei 
Aischylos  (Eum.  794) 

xai  nk^dag  olda  dofiazwv  fidvtj  d-awv, 

iv  if  xeQovvdg  iavi  ioqfQayiafiivog 


i)  Observv.  tu  Plin.  bist.  nat.  XXXI V,  19,  4  (Kopenb.  48t4)  p.  6. 
9)  Vgl.  WesseüDg  obss.  1, 8.  Schwarz  de  düs  olavigeris  (opp.  p.  4 75 ff.). 
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ist  er  der  Ansicht  dass  Athene  als  blitzwerfende  auch  durch  das 
Attribut  des  Schlüssels  bezeichnet  werden  könne*).  Allein  dies 
ist  doch  nur  in  einem  Zasammenbange  möglich,  der  darauf  hin- 
fttbn,  dass  der  Schtttssel  eben  den  Blitz  bewahrt,  und  bei  einer 
bildlichen  Darstellung  der  Athene  ist  ebenso  wenig  zu  erklären, 
wie  diese  bestimmte  Andeutung  gemacht  sein  sollte,  als  weshalb 
man  der  Göttin  nicht  gradezu  den  Blitz  als  unzweifelhaftes  Altri- 
but  in  die  Hand  gegeben  hatte. 

Wenn  sonst  Gottheiten  der  Schlüssel  beigelegt  wird,  so  pe- 
schiefat  dies  entweder  in  der  oben  angedeuteten  figürlichen  Be- 
deutung, wo  denn  auch  angegeben  wird,  worauf  diese  Macht 
und  dieser  Besitz  sich  erstreckt,  wie  wenn  es  von  Here  heisst 
(Arist.  thesm.  976) 

xkydag  ydiiiov  ipvXitxu 
oder  bei  Pindar  (Pyth.  IX,  39) 

xQvmal  xXatdeg  ivrl  aoq>äQ  ÜEi&ovg  \eQav  (piXotattüv, 
der  von  der  Hesychia  sagt  (Pyth.  Vllf,  3  f.) 

ßovkav  TB  xal  noXi^wv 
exoioa  xlaidag  vn^agTarag ; 
oder  es  ist  ein  im  strictesten  Sinne  bedeutsames  Attribut,  wie 
bei  Janus,    Portumnus,    dem  orphischen  Aion,    wie  denn  die 
orphisch-mystische  Poesie  den  Schlüssel  Überhaupt  zum  Sym- 
bol der  göttlichen  Herrschergewalt  macht. 

Da  nun  eine  Statue  der  Athene  als  xXijdovxog  schwerlich 
genügend  erklärt  werden  kann^  bat  die  Annahme  Prellers  (nrch. 
Ztg.  IV  p.  261  ff.)  auch  für  mich  die  grösste  Wahrscheinlichkeit, 
dass  nicht  Athene  sondern  eine  Priesterin  bei  Plinius  zu  ver- 
stehen sei.  Dass  yilrjdovxog  für  diese  der  bezeichnende  Name 
sei,  weil  der  Schlüssel  das  auszeichnende  Attribut  derselben 
war  —  wie  derselbe  auf  Vasenbildern  gar  nicht  selten  in  diesem 
Sinne  angebracht  isl^)  — ,  ist  von  Preller  nachgewiesen,  sowie 
er  auch  an  ähnliche  Darstellungen  erinnert  hat.  Euphranor  hatte 
eine  cliduchos  eximia  pulchritudine  aus  Erz  gebildet,  eine  jung- 


8)  Wieseler,  welcher  über  Älbene  als  BlitzgölUn  ausführlicher  gehao- 
delt  hat  (Jahrbb.  des  Vereins  von  Alterthumsfr.  im  Rhein!.  V  p.  354  fT.), 
bezieht  darauf  auch  die  Stelle  des  Aristophanes,  wo  es  von  der  Basileia 
hcisst  (BVV.  4  537  f.) 

xalXtaTfi  xoQTi 
^neQ  tttfiuvn  rov  xe^awov  rov  Jliog. 
k)  Vgl.  ann.  XX,  p.  208  ff. 
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frauliche  Priesterin  (Plin.  XXXIV,  78),  Demetrios  Lysimachen 
quae  sacerdos  Minervae  fuü  LXIU  annis  (Plin.  XXXIV,  67)  •), 
mehr  als  eine  zierliche  Arrhephorensta tue  ist  noch  erhalten'), 
und  auch  noch  an  anderen  Orten  war  es  nichts  ungewöhnliches 
die  Priesterinnen  durch  Statuen  zu  ehren'). 

Um  aber  den  unleugbaren  Uebelstand  der  Wortstellung  bei 
Plinius  zu  erklären  darf  man  unter  diesen  Umstünden  wohl  die 
Verrouthung  fassen,  dass  wir  es  hier,  wie  an  so  vielen  Stellen, 
mit  einem  späteren  Zusatz  zu  tbun  haben,  der,  ursprünglich  am 
Rande  nachgetragen ,  dann  ohne  Rücksicht  auf  den  Zusammen- 
hang eingeschoben  worden  ist.  Darauf  weist  auch  das  ganz  ud- 
nOthige  fecü  et  hin,  welches  einen  Zusatz  ankündigt;  Ifisst  man 
diesen  aus,  so  gehen  die  Notizen  über  die  verschiedenen  Athene- 
statuen im  natürlichen  Zusammenhange  fort. 

4. 

Unter  den  künstlerischen  Unternehmungen  des  Nero  nimmt 
einen  hervorragenden  Platz  die  colossale  4  49%  Fusshohe^)  Por- 
traitstatue  ein,  welche  er  von  Zenodoros,  der  durch  eine  in 
Gallien  gefertigte  Colossalstatue  des  Mercurius  sich  Ruhm  er- 
worben hatte,  modelliren  und  giessen  und  vor  der  domus  aurea 
aufstellen  liess.  Plinius  sagt  man  habe  die  Aehnlichkeit  der 
Gesichtszüge ,  welche  man  am  Thonmodell  in  der  WerkstSitte  in 
der  NHhe  wahrnehmen  konnte,  und^  das  kunstvoll  auferbaute 
colossale  Modell  bewundert;  aber  es  habe  sich  gezeigt  dass  die 

5)  Von  dieser  heisst  es  bei  Pausanias  (I»  87,  4) :  nQog  dk  t^  va^  Tijg 
^/4&fiVttS  ioTi  [ilv  tviJQig  TTQtaßvxig^  oaov  t€  nti^^og  fjaXiaTa,  Staxovüg  tf^^ 
fiivfi  flvm  ^vai/iaxri.  Der  poetische  Ausdruck  eiftJQig,  welchen  man  als  Na- 
men hat  fassen  wollen,  erkliirt  sich  wie  spMter  die  ungewöhnliche  Wendung 
if>afAiV7i  Mitovoe  ehai  durch  die  Annahme  dass  Pausanlas  das  Epigramm 
der  Statue  benutzt ,  welchem ,  wie  Stepbani  bemerkt,  auch  die  Angabe  des 
Plinius  sicher  entlehnt  war. 

6)  Schdtl  arch.  Millh.  p.88  f.  Btitticher  Tektonik  B.  IV  p.  498  ff.  Rosa 
arch.  Aufs   p.  86  f. 

7)  Stephani  ausruh.  Herakl.  p.  984  f. 

4)  Sueton  (Ner.  84)  giebt  in  runder  Zahl  an  colouus  CXXpedum.  'Aus 
der  corrupten  Lesart  des  cod.  Bamb.  bei  Plinius  (XXXIV,  45)  cui  fuma- 
ginta  d.  h.  CVIIXC  hat  Urlichs  (de  numeris  et  nom.  pr.  in  Plinii  h.  n.  p.  4  0) 
hergestellt  CXIXS,  worauf  auch  die  Angabe  des  curiosum  und  der  notitia 
(reg.  IV)  coloisum  aUum  pedes  CHS  insoweit  führt,  als  in  ihnen  das  5  er- 
halten ist.  Hieronymus  sagt  (cbron.  p.  489  Rone.) :  colcsnu  ertctus  habem 
aUÜudinis  pedes  CVIL 
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Kunst  des  Erzgusses  verloren  gegangen  sei ,  denn  Nero  habe  an 
Gold  und  Silber  nicht  gespart  um  die  rechte  Mischung  des  Me- 
talls zu  erhalten ,  und  Zenodoros  sei  im  Modeiliren  und  Ciseliren 
ein  Meister  gewesen  —  dennoch  war  die  Statue  also  im  Guss 
nicht  gelungen').  Auch  ausserdem  scheint  man  an  derselben 
manches  auszusetzen  gefunden  zu  haben,  denn  in  der  Schrift  n^i 
vtfßovQ  heisst  es  (36 ,  3)  Ttgog  (lirtoi  yB  zov  y^aq^ovra^  (ag  6 
xoXoaodg  b  fffia^rtifidvog  ov  xgeiTZfav  ij  &  IloXvxXsnov  do- 
Qv^Qog  naQoiuiTai  nQog  noXlolg  elneiv^  8zi  int  fiiv  xixvrfi 
Stxvfia^etai  to  dxQißiaravoVf  enl  di  täv  qjvaiwv  Bf^ywv  xb 
fiiye^ogr  q^asi  di  koyixby  6  av&Qwnog  %ani  fiiv  avdqiirfwv 
^tj^Mai  %6  Sfioiov  avS'QiuTifpf  int  di  %ov  Xoycv  %b  vneqdi- 
QOy  fag  Sqnp^  ro  av^qfoniva.  Dass  hier  nicht  wie  man  gewöhn- 
lich annahm  der  rhodische,  sondern  der  Goloss  des  Nero  zu 
verstehen  sei  ist  von  Bucbenau  (de  seriptore  libri  tt.  v%p.  p.  34  ff.) 
tiberzeugend  nachgewiesen.  An  diesem  vermisste  man  also  die 
genaue  Wiedergabe  der  Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers, 
welche  den  Ruhm  des  Polykletischen  Doryphoros  ausmachte,  in 
so  hohem  Grade  dass  strenge  Kritiker  ihn  gradezu  als  den  ver- 
fehlten bezeichnen  konnten.  Nichts  destoweniger  galt  er  schon 
seiner  Grösse  wegen  ftlr  ein  Wunderwerk ,  und  da  man  später 
ein  solches  Ehrendenkmal  des  Nero')  nicht  dulden  mochte,  be- 
gnUgte  sich  VespHsian  durch  Strahlenbekränzung  des  Kopfes  einen 
Sonnengott  d<nraus  zu  machen  ^). 


2)  Plin.  XXXIV,  45  f.  Zenoäorus  —  Romam  accitui  a  NeroM,  ubi  desii" 
natum  ilUtu  simulacro  colossum  fecit  pedum  CXIXS  pedum  longitudme,  qui 
dicatus  SoU  veneratiani  est  damnaiis  sceleritms  ilUus  principis .  mirabamur  m 
offMna  non  modo  ex  argiUa  similitudinem  insignem ,  verum  et  de  parvis  ad- 
modum  surculis  quod  primum  operis  instaurati  fuit.  ea  statwi  indicavü  m- 
teriue  fundendi  aeris  scientiam,  cum  et  Nero  largiri  aurum  argentumque 
paratuM  esset  et  Zenodorus  scientia  ßngendi  caelandique  nuUi  veterum  post- 
poneretur. 

8)  Die  Worte  des  Juvenalis  an  Nero  (VIIl,  330)  de  marmoreo  dtharam 
euspende  colosso  sind  früher  mit  handgreiflichem  Irrthum  auf  diesen  Coloss 
bezogen ;  es  kann  nur  wie  Heinrich  bemerkt  eine  Statue  des  Domitius 
gemeint  sein.  Debrigens  hatte  Nero  seine  Kilhara  aoch  in  Delphi  geweiht 
(Syncell.  p.  462  C). 

4)  Suet.  Vesp.  4  8  :  colossi  refectorem  insigni  congiario  magnaque  mer- 
cede  donavit.  Die  ungenauen  Angaben  des  Cassius  Dio  (LXVI,  45) :  inl  dk 
rov  Ovianaaiavov  Mxtov  xal  inl  rov  Tltov  xijaqjciv  aQxovrtov  ro  Tijg  Ei- 
giiv^S  rifitvos  xa^iiQ(6&fi,  o  re  xoXoaaog  tavofjnta/4iyog  tv  r  j  /c^f  6d^  19qv-^ 
&fl'  tf'a&i  dk  avTov  ro  n  v^f/og  ixaiov  nodvv  xnl  ro  ddo^  ol  fikv  ro  to^ 
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Man  kann  die  GeschichtG  des  Golosses  trotz  einiger  leicht 
begreiflichen  Ungenauigkeiten  in  den  Angaben  der  Schriflstelier 
geraume  Zeit  verfolgen  ^).  Hndrinn  liess  ihn  durch  den  Archi- 
tecten  Decrianus  vor  das  von  ihm  erbaute  Templum  Romae  et 
Veneris  mit  ungeheuren  Transportmitteln  versetzen  und  dachte 
daran  daneben  als  Gegenstück  eine  colossale  Luna  aufzustellen^). 
Commodus  liess  demselben  seinen  Kopf  aufsetzen  und  zugleich 
Attribule  des  Hercules  daran  anbringen,  beide  wurden  spSfter 
fortgenommen ^jy  als  man  das  Bild  des  Sonnengottes  wiederher- 
stellte. So  kennen  ihn  die  Regionen  Verzeichnisse,  mit  7  Strahlen 
von  9i%  Puss  Lange  das  Haupt  geziert  ^) ,  und  in  einem  späten 

IV^natvog  of  cf^  ro  rov  TCrov  f/ttv  werden  Iheils  durch  die  angeführten 
Worte  des  Plinius,  thells  durch  die  Stellen  des  MarliaÜs  spect.  S  : 
hie  übt  sidereus  propius  videt  astra  colossus 

et  crescunt  media  pegmata  celsa  via, 
invidiosa  feri  radiabant  atria  regis 

uhaque  tarn  tota  ttaöat  in  urbe  domus. 
epigr.  I,  70,  7  : 

nee  le  detineat  miri  radiata  colossi 
quae  Hhodium  molet  vincere  gaudet  opus. 
berichtigt.   Ohne  Zweifel  hat  derselbe  auch  II,  77,  3  : 
hac  tu  credideris  longum  ratione  colussum 
et  puerum  Bruti  dixeris  esse  brevem. 

6)  Vgl.  Becker  röm.  Alterth.  1  p  220  f. 

6j  Spart.  Hadrian.  19:  transtuUt  et  colossum  stantem  atque  suspensum 
per  Decrianum  architectum  de  eo  loco  quo  nufic  templum  urbis  est  ingenti 
molimine  ila  utoperi  etiam  XXIVelephantes  cxhiberet,  et  cum  hoc  simulacrum 
postNeronis  vultum  cui  antea  dicatum  fueratSoli  ronsecrasset  (vielleicht  con- 
secratum  esset) ,  aliud  tale  ApoUodoro  archilecto  auctore  facere  Lunae  moli- 
tus  est. 

7)  Herodian.  I,  45,  9:  tov  Jl  fieyCarov  aydl^aros  xoXoaaiafov ,  onto 
aißovai*P(ü(Aaiot  tfxova  (figov  rjXiov  [vgl.  Calend.  Vindob.  VIII  Id.  lun.  co- 
lossits  coronatiu]  rriv  xftfttlfjv  nnonfAtov  fjQvaaro  invrov ,  vnoyQaififtg  ry 
ßdan  ug  (lotd^aai  ßaailixicg  xal  naTQ^tovs  nQoarjyoQtng,  avrldk  FfQ^arixod 
„fLiovofidxovg  x'^^ovg  vixriaavTog."  Cassius  Dio  LXXH,  22:  xal  yag  rov 
xoloaaov  rrjv  xufaXiiv  dnottfjLwv  xal  kriQuv  iavrov  dvri&eig  xal  ^onnloV 
dohg  XioiTa  ri  tivn  ^raXxovv  vno&fCg  [xal  Xeovrrjv  ini&dg  haben  richtig  die 
exe.  Val.  p.  4J2  M.]  dae'HnttxXd  totxivai,  IniyQaxln  ngog  rolg  ^tjXto&ftaiv 
avTov  (nwvvfjioßg  xal  tovto  „nQtoTonaXogTwv  aexovTOQWVf  UQiarfQog  fiovog 
vixtjaag  JbjJexuxig"  oifiai  f,)^iXiovg''\  Lamprid.  Ccnnm.  M.  omamenta  sane 
quaedam  colosso  addidit,  quae  postea  cuncta  sublata  sunt,  colossi  autem  caput 
dempsit ,  quod  Neronis  esset ,  ac  suum  imposuit  et  titulum  more  solito  sub- 
tcripsit,  ita  ut  illum  gladiatorium  et  effeminatum  non  praetermitteret.  Hieion. 
chron.  p.  465  R. :  Commodus  imperaior  colossi  capile  subUUo  suae  imaginis 
caput  iussit  imponi. 

S;  Cur  urb.  und  not.  reg.  IV :  colossum  aUumpedes  C//5,  habet  in  ca- 
pite  radia  VII,  singula  pedum  XXIIS. 
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Gedicht  ^)   wird  ein  hochaufgethQrmtes  Grabmal  der  coloDia 
Scillitana  in  Africa  durch  die  Verse  gepriesen  (81  ff.) : 

tum  sie  Romuleas  exire  colossos  in  arces 

dicitur  aut  drei  medias  obeliscus  in  auras, 

nee  sie  sistigeri  demonstrat  pervia  Nili 

dum  sua  perspicuis  aperit  Pharos  uequora  flammis ; 
wo  ohne  Zweifel  der  Neronische  Coloss  gemeint  ist,  der  gewisser- 
massen  sprttcb wörtlich  geworden  war**^). 

In  dem  Breviarium  des  curiosum  sowohl  als  der  notitia 
werden  aber  eolossi  duo  aufgeführt,  und  Niemand  hat  einen 
zweiten  neben  dem  Neronisohen  nachzuweisen  gewusst^').  Nun 
führt  Plinius  unter  den  Erzstatuen  des  Phidias  (XXXIV,  54) 
schliesslich  an :  aliam  Minervam  qiuim  Romae  Paulus  Aemilius 
ad  aedem  Fortunae  huiusce  diei  dicavit,  item  dito  signa  quae  Catu-- 
lus  in  eadem  aede  palUata  et  alterum  eolossicon  nudum.  Die  letzten 
Worte  scheinen  nur  eine  doppelte  Beziehung  zuzulassen  ^^). 
Entweder  ist  in  denselben  auf  eine  zweite  colossale  Erzstatue 
des  Phidias  hingewiesen,  welche  so  allgemein  bekannt  war,  dass 
man  sich  derselben  bei  dieser  Hindeutung  sofort  erinnerte,  die 
aber  nicht  wie  die  erwähnte  in  Born  befindlich  war.  Dabei  er- 
giebt  sich  freilich  die  Schwierigkeit  dass  von  einem  solchen 
Werke  des  Phidias  gar  nichts  bekannt  geworden  ist;  denn  die 
andere,  dass  Plinius  sich  so  nicht  eben  geschickt  ausgedruckt 
hatte  statt  zu  sagen,  dass  Phidias  zwei  colossale  Statuen  gemacht 
habe,  von  denen  die  eine  in  Bom  war,  wUrde  vielleicht  bei  der 
sorglosen  Art,  mit  der  verschiedene  Excerpte  aneinander  ge- 
schoben sind,  nicht  viel  auf  sich  haben  Natürlicher  aber  ist  die 
Auffassung,  dass  Plinius  dadurch  auf  eine  andere  nackte  colos- 
sale Erzstatue  hingewiesen  habe,  welche  in  Bom  aufgestellt  war 
und  jedem  dabei  gleich  in  den  Sinn  kommen  musste.  Kurz  vor- 
her hat  er  selbst  den  Neronischen  Sonnencoloss  erwähnt,  der 


9)  Es  isl  voD  mir  heraus«tegebeD  Ber.  4  850  p.  490  ff. 
4  0)  Vgl.  Treb.  Pol.  Gallien.  4  8  :  statuam  tibi  maiorem  colosso  fieriprae- 
cepH  SoUs  habitUf  sed  ea  imperfecta  periit. 

44)  Prellers  Verroukhang  (RegioneD  p.  tSOf),  Hadrian  habe  seinen 
Vorsatz  ein  colossales  Erzbild  der  Luna  aufstollen  zu  lassen  wirklich  aus- 
geführt, widerspricht,  wie  mir  scheint,  den  Worten  des  Biographen. 

45)  Urlichs  Erklärung  (chrestoro.  Plln.  p.  84  8)  »aUerumf  im  Gegensatze 
zu  den  duo  p<MuUa  die  eine  Gruppe  ausmachten«  scheint  mir  sprachlich 
nicht  zu  rech  (fertigen . 

4  858.  9 
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von  allen  der  colossalste  war,  immer  als  der  eigentliche  Coloss 
von  Rom  galt;  wie  konnten  er  sowohl  als  seine  römischen  Leser 
an  einen  anderen  denken,  wenn  ein  alter  colossicus  nttdus  er- 
wähnt wurde?  Dass  derselbe  nackt  gebildet  war  wäre  schon  an 
sich  wahrscheinlich ,  da  er  ohne  Weiteres  zu  einem  Sonnengott 
gemacht  werden  konnte;  es  folgt  aber  mit  Gewissheit  daraus 
dass  Gommodus  denselben  mit  den  Attributen  des  FJercuIes  aus- 
statten liess,  was  bei  einer  bekleideten  Statue  nicht  ausfuhrbar 
war.  Dass  endlich  der  von  Plinius  erwähnte  Coloss  des  Phidias 
sich  in  Rom  befand ,  lässt  sich  aus  der  Weise  der  Plinianischen 
Notizen  mit  Sicherheit  schliessen^  welche  die  in  Rom  befindlichen 
Kunstwerke  zusammenfassen. 

Ich  habe  bereits  früher  (Her.  4850  p.  495)  diese  Erklärung 
kurz  angedeutet,  in  der  Meinung  ein  Hinweis  auf  die  Hauptum- 
stände wUrde  sie  rechtfertigen ;  ich  habe  sie  nun  aber  etwas 
weitläufiger  auseinandergesetzt,  da  Gerhard  (arch.  Anz.  4853 
p.  350)  sie  durch  die  Voraussetzung  zurückgewiesen  hat,  dass 
mir  wohl  die  inschriftliche  Tradition  des  Opus  Phidiae  und  Opm 
Praxitelis  der  Colosse  von  Montecavallo  augenblicklich  entfallen 
sei  —  eine  Entschuldigung,  die  ich  als  solche  kaum  in  Anspruch 
nehmen  ntiöchte.  Gerhard  hatte  nämlich  (Beschrbg.  Roms  I 
p.  287  ^^)  die  Worte  des  Plinius  als  ein  Zeugniss  in  Anspruch 
genommen,  dass  in  Rom  zwei  Erzcolosse  des  Phidias  und  Praxi- 
teles gewesen  seien,  als  deren  Copien  man  die  Colosse  von  Mon- 
tecavallo jenen  Inschriften  nach  zu  halten  berechtigt  sei ;  alterum 
colossicum  nudum  heisse  »den  einen  der  zwei  nackten  Colosse a. 
Ganz  richtig ;  nur  erwartet  man  dass  Plinius  den  anderen,  wenn 
auch  nicht  gleich  hier,  doch  an  seinem  Orte  nenne ,  also ,  wenn 
das  Gegenstück  von  Praxiteles  war,  bei  der  Aufzählung  von  des- 
sen Werken ;  dort  aber  findet  sich  nichts  der  Art.  Nun  könnte 
man  es  sich  gefallen  lassen ,  wenn  überhaupt  gar  kein  Coloss 
weiter  bei  Plinius  vorkäme ,  jene  Inschriften  als  subsidiarische 
Zeugnisse  anzuwenden ;  allein  da  derselbe  kurz  vorher  den  be- 
rühmtesten römischen  Coloss  erwähnt  hat,  so  scheint  es  mir  nicht 
wohl  möglich  dem  Worte  alter  eine  andere  Bezeichnung  zu  geben, 
und  jene  Erklärung  nur  dadurch  entstanden  zu  sein,  dass  mei- 
nem verehrten  Freund  Gerhard  der  Coloss  desZenodoros  augen- 
blicklich entfallen  war. 


18)  Seine  Erklärung  ist  namentlich  von  Welcker  (akad.  Kanstmus. 
p.  4  85  f.  Müller  Arcbtfol.  p.  706)  gebilligt  worden. 
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I. 

Bericht  über  den  Erfolg  der  Aufgabe  von 
Preisfragen  fttr  das  Jahr  1  858. 

Zur  Beantwortung  der  national-ökonomischen  Preisfrage  für  * 
das  Jahr  1858  sind  vier  Schriften  eingegangen.  Nr.  4  mit  dem 
Motto :  Multum  egerunt ,  qui  ante  nos  fuerunt  etc. ;  Nr.  S : 
MavS'aveiv  yoQ  fjrcofiev  x.  r.  L ;  Nr.  3 :  Selbst  Über  dem  schein- 
bar ZufäUfgen  walten  ewige  Gesetze;  Nr.  4:  ^iyovai  di  %o 
X(oqIov  X.  T.  X.  Alle  diese  Abbandlungen  sind,  der  Natur  der 
Aufgabe  gemäss ,  sowohl  vom  national-ökonomischen ,  wie  vom 
philologisch  -  antiquarischen  Standpunct  aus  geprüft  worden. 
Nr.  4  und  S  verriethen  zu  wenig  volkswirtbschaftHche  Kennt- 
nisse ,  um  als  Lösungen  betrachtet  zu  werden ,  auch  fand  sich 
der  von  den  Quellen  dargebotene  Stoff  viel  zu  wenig  erschö- 
pfend, hier  und  dort  auch,  namentlich  von  Nr.  4 ,  zu  ungenau 
behandelt.  Nr.  i  zeigte  sich  als  in  volkswirthschaftlicher  Hinsiebt 
besser  gearbeitet,  in 'Bezug  auf  das  Material  aber  noch  weniger 
genügend.  Dagegen  vereinigte  Nr.  3  ein  hinlängliches  Verständ- 
niss  der  besprochenen  Erscheinungen  von  ihrer  volkswirth- 
schaftlichen  Seite  und  eine  reiche  Belesenheit  in  den  Quellen, 
von  denen  kaum  etwas  Erhebliches  übersehen  sein  durfte.  Die 
Ausführung  im  Einzelnen  liess  zwar  an  Gründlichkeit  noch 
manches  zu  wünschen  übrig ,  so  dass  die  Gesellschaft  auch  in 
dieser  Arbeit ,  wenn  scbon  einen  wichtigen  Schritt  zur  Lösung 
der  Aufgabe,  doch  noch  keine  völlige  Lösung  derselben  erkennen 
konnte.  Da  jedoch  der  Verfasser  in  einem  Begleitschreiben  ver- 
sichert hatte,  dass  ihm  die  Preisaufgabe  erst  längere  Zeit  nach 


deren  Stellung  bekannt  geworden  sei ,  es  ihm  daher  an  Zeit  ge- 
fehlt habe ,  die  letzte  Feile  anzulegen ,  und  der  gesammte  wis- 
senschaftliche Charakter  seiner  Arbeit  es  wahrscheinlich  macht, 
dass  er  bei  nochmaliger  sorgfältiger  Revision  derselben  die  jetzt 
vorhandenen  Fehler  beseitigen  werde ,  so  beschloss  die  Gesell- 
schaft, ihm  zwar  für  jetzt  nur  das  Accessit  zu  ertheilen,  dasselbe 
jedoch,  wenn  die  Arbeit  in  fehlerfreier  Gestalt  neu  vorgelegt 
werden  sollte,  zum  vollen  Preise  zu  erhöhen.  Bei  Eröffnung  des 
versiegelten  Zeddels  ergab  sich  als  Verfasser 

Herr  Dr.  H.  Wiskemann 
Lehrer  am  kurfürstlichen  Gymnasium  zu  Hecsfeld. 

Die  Verfasser  der  drei  übrigen ,  nicht  gekrönten  Abhand- 
lungen können  ihr  Manuscript  nebst  den  uneröffnet  gebliebenen 
Zeddeln  jederzeit  bei  gehöriger  Legitimation  von  dem  Secretär 
der  Gesellschaft  zurückfordern  lassen. 

JI. 

Preisfragen  für  das  Jahr  1  8  59.  1  860.  4  86 1. 

4.   Aus  der  Geschichte. 
Für  da$Jahr1859:   Geschichte  der  Schiffahrt  und  des 
Handels  von  Stettin  seit  dem  Niedergange  der  Haasa. 

FttrdasJahrl860:  GeschichJte  der  Schißahrt  auf  der 
Oslsee  vor  dem  Aufkommen  der  Hansa  (a.  d.  J.  i  858  wieder- 
holt). 

Fllrdas  Jah.r4864:  Culturgeschichte  der  Stadt«  Danzig 
und  Thom  in  der  Zeit  vom  J.  4  454  bis  zur  ersten  Theilung  Polens. 

2.  Aus  der  Astronomie. 

Für  das  Jahr  4860  (wiederholt  aus  dem  J.  4858) :  Be- 
rechnung von  Tafeln  für  einen  der  kleinen  Planeten  nach  der 
von  P.  A.  Hansen  jüngst  unter  den  Abhandlungen  der  mathe- 
matisch-physischen Classe  der  Königlich  Sächsischen  GeselUchaft 
der  Wissenschaften  veröffentlichten  Schrift:  Auseinander- 
setzung ein  er  zweckmässigen  Methode  zur  Berech- 
nung der  absoluten  Störungen  der  kleinen  Plaoe- 
ien.  Leipzig  bei  S.  Hirzel,  4856.  Die  Wahl  des  kleinen  Planeten 
bleibt  —  mit  Ausschluss  der  Flora  —  dem  Preisbewerber  über- 
lassen ;  nur  muss  der  Planet  bereits  in  einer  gienügendßn  Anzahl 
von  Oppositionen  beobachtet  worden  sein. 


3.  Aus  der  Naturwissenschaft. 

Für  das  Jahr1859.  Nachdem  die  Analysen  von  Carius 
gelehrt  haben,  dass  die  unter  den  Narben  Fleckschiefer,  Frucht- 
schiefer  und  Garbenschiefer  bekannten  metamorphischen 
Schiefer  in  ihrer  allgenaeinen  chemischen  Zusammensetzung  mit 
den  unveränderten  Schiefern  übereinstimmen ,  so  bleibt  es 
nodi  ein  interessantes  Problem ,  das  in  jenen  Schiefern  so  häufig 
vorkommende  grüne  bis  schwarze,  die  Körner  und  Garben  bil- 
dende ,  sehr  wenig  bekannte  Minefal ,  sowie  die  Verhältnisse 
desselben  zu  dem  einschliessenden  Schiefer  genau  kennen  zu 
lehren..  Die  Gesellschaft  stellt  daher  als  Preisaufgabe : 

»Eine  genaue,  an  mehren  ausgezeichneten  Varietäten 

»durchzuführende  Erforschung  der  mineralogisch-chemi- 

»sehen  Natur  sowohl  des,  die  Coacretionen  der  Fleck- 

»und  Fruchtschiefer  bildenden  Minerales,  als  auch  der 

»Grundmasse  derselben  Schiefer,  in  welchen  diese 

» Concretionen   vorkommen,   nebst  einer  Untersuchung 

oder  Verhältnisse,  unter  welchea  sich  die  blossen  Flecke 

»gegen  den  Granit  hin  allmälig  zu  wirklichen,  bestimmt 

»Gontourirten  Concretionen  ausbilden.« 

Als    vorzüglich    beachtenswerlhe    Regionen    werden    das 

Schiefergebirge  in  der  Umgebung  von  Tirpersdorf  im  Voigtlande 

sowie  die  von  Rochlitz  über  Wechselburg  nach  Callenberg  laufende 

metamorphische  Schieferzone  empfohlen. 

Für  das  Jahr  4860:  Das  im  Gebiete  des  Gneisses  und 
GlimmerschieCsrs  zwischen  Oederan  und  ZöbHtz  vorkommende, 
uoter  dem  Namen  Glimmertrapp  aufgeführte  Gestein  hat 
neuerdings  dadurch  an  Interesse  gewonnen,  dass  es  von  Del  esse 
mii  der  Minette  der  französischen  Geologen  vereinigt  worden  ist. 
Da  itua  das  eigentliche  Wesen  dieses  Glimmertrapps  noch  wenig 
erforscht  ist,  so  stellt  die  Gesellschaft  als  Preisauf^abe : 

Eine  gründliche  Untersuchung  sowohl  der  mineralo- 
gisch-chemischen und  petrographischen ,  als  auch  der 
geotektonischen  Verhältnisse  der  südlich  von  Oederan 
und  bei  Zdblitz  bekannten  Glimmertrapp-Massen. 

4.  Aus  der  Nationalökonomie. 

Für  das  Jahr4859:  Die  Gesellschaft  wünscht  »die  ur- 
kundliche Geschichte  irgend  einer  (auch  wohl  mehrerer)  wichti- 
gen Zunft  in  irgend  einer  wichtigea  deutschen,  niederländischen, 


schweizerischen  oder  deutsch -slavischen  Stadt. a  Es  wUrde 
hierbei  mehr  auf  die  sociale  und  politische,  als  auf  die  technische 
Seite  der  Entwickelung  ankominen ,  und  namentlich  die  Zeiten 
d  es  17.  und  18.  Jahrhunderts  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  sein. 

FUr  das  Jahr  1860.  Die  Gesellschaft  wünscht .-  eine 
Darstellung  der  in  Deutschland  zur  Zeit  der  Re  — 
formation  herrschenden  national -ökonomischen 
Ansichten.  Vorzugsweise  werden  hierbei  die  Werke  der  Re- 
formatoren und  anderer  ausgezeichneten  Schriftsteller  jener 
Zeit  9  aber  auch  die  Einleitungen  etc.  der  vornehmsten  volks- 
wirthschaftlichen  Gesetze  als  Quellen  zu  benutzen  sein.  • 

FUr  das  Jahr  1  861.  Während  des  17.  Jahrh.  gilt  bei 
Deutschen ,  wie  Franzosen  und  Engländern  fast  allgemein  Hol- 
land als  das  klassische  Land  der  volkswirthschaftlichen  Praxis 
und  Gesetzgebung.  Gleichzeitig  standen  viele  Wissenschaften, 
zumal  die  Philologie,  Philosophie  und  Rechtswissenschaft,  bei  den 
Holländern  in  grosser  BlUthe.  Es  ist  hiernach  sehr  wahrschein- 
lich, obschon  bis  jetzt  wenig  bekannt,  dass  auch  die  volkswirth- 
schaftliche  Theorie  im  damaligen  Holland  bedeutende  Kenner 
gehabt.  Die  Gesellschaft  wünscht  desshalb:  eine  quellen- 
massige  Darstellung  der  national-ökonomischen 
Literatur  inHolland  biszumAn  fange  desi  8.  Jahr- 
hunderts. 

Die  Preisbewerbungsschriften  sind  in  deutscher,  latei- 
nischer oder  französischer  Sprache  zu  verfassen,  müssen 
deutlich  geschrieben  und  paginirt,  ferner  mit  einem  Motto 
versehen  und  von  einem  versiegelten  Zeddel  begleitet  sein ,  der 
auswendig  dasselbe  Motto  trägt,  inwendig  den  Namen  und 
Wohnort  des  Verfassers  angiebt.  Die  Zeit  der  Einsendung  endet 
für  das  Jahr  der  Preisfrage  mit  dem  Monat  November;  die 
Adresse  ist  an  den  jedesmaligen  Secrotär  der  Gesellschaft  (für 
das  Jahr  1859  an  den  ordentl.  Prof.  der  Anatomie  und  Physio- 
logie an  der  Universität  zu  Leipzig  Dr.  E.  H.  Weber  zu  richten. 
Der  ausgesetzte  Preis  beträgt  für  jede  Aufgabe  48  Ducaten. 


Druck  Ton  Breitkopf  und  Hlrlel  io  Leipiif . 
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Herr  Fleischer  las  Über  die  Culhirbestrebimgen  in  Beirut  tmä 
die  dortige  arabische  Zeitung  üadikat  el  achbär. 

WeDi]LJeder  Tag  es  mehr  bestätigt,  dass  die  weltgeschicht- 
liche Rolle  des  Islam  für  immer  ausgespielt  ist  und  die  in  ihm 
selbst  liegenden  Bildungskeime  ihre  gesammte  Triebkraft  langst 
erschöpft,  die  ihm  von  aussen  eingeimpften  aber  nur  einen 
kümmerlichen  Nachwuchs  erzeugt  haben  und  unter  den  gegebe* 
nen  Verhältnissen  auch  nie  etwas  Anderes  erzeugen  können :  so 
ist  es  von  der  entgegengesetzten  Seite  eben  so  gewiss,  dass  das 
christliche  Element  nicht  nur  im  europäischen,  sondern  auch  im 
asiatischen  Theile  des  grOssten  noch  bestehenden  moslemischen 
Reiches  fortwährend  an  Ausdehnung  wie  an  Gonsistenz  gewinnt 
und  dieser  Stellung  zu  der  Staatsregierung  und  zu  den  moham- 
medanischen Landesgenossen  sich  immer  klarer,  immer  stärker 
bewusst  wird.  Viele  und  verschiedene  Ursachen  wirken  hier 
zusammen :  der  Hinblick  auf  das  befreite  Griechenland ,  der 
übermächtige  politische  Einfluss  der  christlichen  Mächte  auf  die 
Pforte,  die  bevorrechtete  Stellung  der  christlichen  Gesandtschaf- 
ten und  Gonsulate  im  Orient,  der  sich  stets  erweiternde  Wir- 
kungskreis europäischen  Speculationsgeistes ,  der  wachsende 
Wohlstand  christlicher  Häuser  aus  der  Sphäre  des  Handels  und 
Gewerbfleisses ,  die  engere  Verbindung  Europas  und  Asiens 
durch  DampfschiffTahrt  und  Electromagnetismus,  der  zuneh- 
mende Besuch  des  Morgenlandes  durch  Reisende  aus  europäi- 
schen regierenden  Häusern  und  den  höchsten  Kreisen  der  Ge- 
sellschaft, die  geräuschlose,  aber  emsige  und  erfolgreiche  Thä- 
tigkeit  christlicher  Ordensbruder  und  Missionäre^  ihre  Einwir- 
kung besonders  auf  das    heranwachsende  Geschlecht  durch 
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Schulunterricht  und  Bucherverbreitung,  endlich  der  vielfache  Ver- 
kehr morgenländischer  Christen  mit  dem  Äbendlande  durch  Brief- 
wechsel und  Reisen.  Das  durch  dieses  alles  erhöhte  Selbst- 
gefühl der  christlichen  Bevölkerung  steigert  natürlich  in  gleichem 
Maasse  das  Verlangen  nach  Äbschüttelung  der  letzten  Resle  alter 
Sklavenketten  und  nach  Wiedererlangung  politischer  Selbst- 
ständigkeit, —  ein  Verlangen,  welches  dann  und  wann  durch 
verspätete  Zuckungen  und  Aufwallungen  des  altmoharomedani- 
schen  Fanatismus  noch  verstärkt  wird. 

Man  weiss,  wie  zwei  oder  drei  in  der  orientalischen 
Frage  besonders  interessirte  europäische  Mächte  jene  Bestre- 
bungen namentlich  in  den  südöstlichen  Donauländern  zur  Er- 
reichung keineswegs  uneigennütziger  Zwecke  auszubeuten  ge- 
wusst  haben.  Die  Frucht  mehrerer  Jahrhunderte  war,  trotz  aller 
wirklichen  oder  scheinbaren  Gegenwirkungen ,  der  Reife  nahe 
gekommen,  und  sich  selbst  überlassen,  würde  sie  in  nicht  allzu 
langer  Zeit  dem  Gesetze  der  Schwere  gefolgt  seyn ;  aber  um  die- 
sen Ausgang  zu  beschleunigen  und  zugleich  dem  Falle  eine  be- 
stimmte Richtung  zu  geben ,  setzten  die  zudringlichen  Befreier 
und  Civilisatoren  in  den  letzten  Jahren  alle  Mittel  und  Werk- 
zeuge in  Bewegung  und  erreichten  dadurch  vor  der  Hand  das, 
was  unter  halbcultivirten  Völkern  auf  diese  Weise  erreicht 
werden  konnte :  eine  aller  Berechnung  spottende  Verwirrung, 
in  der  sich  die  Geister  der  politischen  Intrigue  mit  den  Dämo- 
nen der  Empörung  zu  wildem  Tanze  verschlingen.  —  In 
wohlthuendem  Gegensatz  dazu,  mit  Besonnenheit,  Anstand 
und  sittlicher  Würde  tritt  jenes  Streben  nach  Emancipa- 
tion  und  Anschluss  an  das  christliche  Europa,  als  Mittel  zu- 
nächst geistiger  Wiedergeburt ,  in  Syrien  und  hauptsächlich  in 
Beirut  auf.  Diese  alte  phönicische  See-  und  Handelsstadt,  der 
Hafen  von  Damaskus  und  dadurch  Stapelplatz  des  ganzen  über 
das  Mittelmeer  in  das  asiatische  Hinterland  gehenden  westlän- 
dischen  Handels,  scheint  vom  Schicksal  ausersehen  zu  seyn,  die 
Geburts-  und  vorzuglichste  Pflegstätte  eines  neuen  Culturiebens 
in  jenen  Gegenden  zu  werden.  Auch  vereinigt  sie  in  der  That 
die  Bedingungen  zur  Erfüllung  so  hoher  Bestimmung  mehr  als 
irgend  ein  anderer  Ort.  Herrliche  Lage  am  Abfalle  des  stark- 
bevölkerten, reichangebauten  Libanon ,  Gewerbfleiss  und  leb- 
hafter Verkehr  von  der  Land-  wie  von  der  Seeseite  machen  die 
Stadt  seit  geraumer  Zeit,  besonders  aber  seit  etwa  40  Jahren, 
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Eur  weitaus  bedeutendsten  und  blühendsten  unter  ihren  Schwe- 
Stern  und  Nebenbuhlerinnen  ;  sie  schwingt  sich  mehr  und  mehr 
zu  der  Stellung  empor,  welche  einst  die  etwas  südlicher  ge- 
legenen Emporien  des  Welthandels  Sidon  und  Tyrus  einnahmen. 
Mit  dem ,  was  Prof.  Robinsons  Palastina  in  der  deutschen  Be- 
arbeitung, IH,  S.  731  ff.  von  dem  Wohlslande  Beiruts  im 
J.  4  838  sagt ,  vergleiche  man  den  Bericht  desselben  Beisenden 
in  seinen  Neuern  biblischen  Forschungen  S.  H  ff.  über  das 
Beirut  vom  J.  4852:  und  man  wird  hegreifen,  dass  eine  mor- 
genländische,  dazu  unter  türkischer  Herrschaft  stehende  Stadt, 
deren  Bevölkerung  in  jenen  vierzehn  Jahren ,  trotz  des  zerstö- 
renden Bombardements  durch  die  österreichisch  -  englische 
Flotte  im  September  1840,  von  15000  Seelen  auf  ungefähr  das 
Doppelte  gestiegen  ist,  eine  ungewöhnlich  starke  Lebenskraft 
und  Entwicklungsfähigkeit  in  sich  tragen  muss.  Wie  mir  der 
königlich  preussische  Gonsul  in  Damaskus,  Dr.  Wetzstein,  neu- 
lich versicherte,  ist  Uberdiess  wenigstens  die  Hälfte  der  jetzigen 
30,000  Einwohner  dem  christlichen  Bekenntnisse  zugethan,  und 
endlich  steht  Beirut  jetzt  durch  den  unterseeischen  Telegraphen 
mit  Constantinopel  und  Älexandrien  in  unmittelbarer  Verbin- 
dung; nach  Damaskus  aber  ist  der  Bau  einer  Chauss^  auf 
Actien  in  Angriff  genommen.  Wenn  dieses  alles  die  Energie 
und  Nachhaltigkeit  der  hier  waltenden  und  zum  weitem  Fort- 
schritt treibenden  Culturmächte  bezeugt,  so  ist  doch  in  dieser 
Bewegung  ganz  besonders  ein  Element  thätig,  durch  welches  sie 
nicht  bloss  verstärkt  und  beschleunigt ,  sondern  auch  geleitet 
und  geregelt  wird ,  —  ich  meine  den  hier  am  schwunghaftesten 
und  erfofgreichsten  betriebenen  Austausch ,  ja  ich  möchte  sagen 
die  Verschmelzung  höherer  abend-  und  morgenländischer  Gei- 
stesbildung. Neben  europäischen  und  amerikanischen  Consula- 
ten  und  Handelshäusern,  neben  einer  von  Frankreich  aus  er- 
richteten Oltomanischen  Bank,  neben  einer  grossen  Menge  aus 
dem  Westen  eingewanderter  Gewerbsleute,  neben  einer  nord- 
amerikanischen Mission ,  welche  dort  ihren  Hauptsitz  und  ihre 
Druckerei  hat,  steht  eine  Beihe  unterrichteter,  einsichtsvoller 
christlicher  Männer  aus  dem  Lande  selbst^  in  denen  die  hofier 
entwickelte  Intelligenz  und  der  erleuchtete  gemeinschaftliche 
Eifer  für  Hebung  und  Veredlung  ihres  Volkes  vor  Allem  die 
Scheidewände  niedergerissen  hat,  welche  nach  gewöhnlicher 
morgenländischer  Ansicht  durch  die  wenn  auch  nur  partielle 
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Verschiedenheit  des  kirchlichen  Bekenntnisses  zwischen  ihnen 
befestigt  bleiben  mttssten.  Mit  der  Gewinnung  des  freiero 
Standpunktes  einer  Vereinigung  specieller  Vaterlandsliebe  mit 
vorurlheilsfreier  allgemeiner  Humanität  sind  diese  Männer  von 
selbst  Diener  und  Vorkämpfer  einer  Sache  geworden ,  von  der 
unter  ihres  Gleichen  fillher  kaum  eine  Ahnung  zu  finden  war. 
Sie  haben  aufgehört,  specielle  Orientalen  im  alten  Sinne  zu 
seyn;  sie  haben  modernes  europäisches  Bewusstseyn  in  sich 
aufgenommen  und  sind  ergriffen  von  dem  guten  Geiste  des 
Westens,  dem  Geiste  der  Aufklärung  und  des  Fortschrittes  ohne 
Schwindel  und  UeberstUrzung ,  der  das  Morgenland  allmählich 
aus  seiner  Gesunkenheit  erheben  und  einer  schönern  Zukunft 
entgegenfuhren  muss.  Denn  jener  »reine  Osten«  mit  der  »Pa- 
triarchenluft a,  den  Göthe  als  Symbol  an  den  Eingang  seines 
weslöstlichen  Diwans  hinstellt,  —  wenn  er  je  im  Sinne  des 
Dichters  ideale  Wirklichkeit  gewesen  ist,  so  hat  er  doch  für  die 
Gulturarbeit  des  ehernen  Geschlechtes  der  Gegenwart  eben  so 
wenig  vorbildliche  Bedeutung  mehr,  wie  alle  rückwärts  liegende 
Ideale  fUr  höhere  Entwicklungsperioden. 

Die  Verbindung,  in  welcher  die  nordamerikanische  Mission 
unter  Dr.  Thomson  und  Dr.  Van  Dyck  mit  jenen  Männern  steht, 
zeigt  sich  in  ihrer  woblthäligen  Wirksamkeit  hauptsächlich  auf 
zwei  Punkten:  erstens  in  der  Thätigkeit  der  Missionspresse, 
deren  theils  von  Occidentalen,  theils  von  Orientalen  herrührende 
Erzeugnisse,  alle  in  der  Landessprache,  nicht  bloss  religiösen 
und  kirchlichen  Zwecken,  sondern  auch  allgemeinen  Bildungs- 
und Unterrichtsbedurfnissen  der  Eingebornen  ohne  alle  Eng- 
herzigkeit dienen ;  zweitens  in  der  nach  westlichen  Mustern  im 
J.  4847  gestifteten  syrischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
deren  Begründer  und  erste  Präsidenten  Dr.  Thomson  und  sein 
College  Dr.  Eli  Smith  waren  (s.  Zeitschrift  der  deutschen  mor- 
genl.  Gesellschaft,  II,  S.  378— -388).  Durch  Hemmungen  von 
aussen,  durch  häufige  Abwesenheit  mehrerer  thätiger  Mitglieder 
und  zuletzt  durch  Smith*s  Tod  im  Januar  4  857  wurden  die  Ar- 
beiten der  Gesellschaft  gelähmt  und  die  Sitzungen  hörten  endlich 
ganz  auf;  nach  den  letzten  Nachrichten  jedoch  wartete  Smith^s 
Nachfolger,  Dr.  Van  Dyck,  nur  auf  Dr.  Thomson's  Rückkehr  aus 
Amerika ,  um  dann  im  Verein  mit  ihm  die  Gesellschaft  neu  zu 
beleben. 
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Von  den  ihr  vorgelegten  oder  in  ihr  vorgetragenen  Auf- 
sätzen ist  bis  jetzt  ein  in  der  Missionspresse  1 852  gedrucktes 

Bändchen  in  gr.  8.  erschienen,  unter  dem  Titel :  er  ^3^'  *J^' 

*:?jL>***^'  *A*y^'  JU*',  der  erste  Theil  der  Arbeilen  der  syri- 
schen Gesellschaft.  Derselbe  ist  eingeleitet  durch  das  Mitglieder- 
verzeichniss  (10  Directions-  und  Verwaltungsbeamte,  mit  ihnen 
zusammengenommen  42  einheimische  und  ausserdem  9  corre- 
spondirende  Mitglieder),  den  Bericht  des  Yerwaitungs-Gomit^^s 
über  den  Zustand  der  Gesellschaft,  die  Gesellschaftsstatuten 
und  die  Rede  des  Präsidenten  Eli  Smith  bei  der  Jahressitzung 
4852.  Die  Aufsätze  dieses  ersten  Theiles  bringen  für  uns  gröss- 
tentheils  nichts  Neues,  sind  aber  für  die  Landeskinder,  für  deren 
Einfuhrung  in  den  Kreis  unserer  Kenntnisse  und  Anschauungen 
wohl  berechnet.  Denn  nach  §  2.  der  Statuten  ist  einer  der 
Zwecke  der  Gesellschaft  »Anregung  des  Interesse  für  Wissen- 
schaften und  nützliche  Kenntnisse  im  Allgemeinen ,  abgesehen 
von  politischen  Händeln  und  religiösen  Streitigkeiten,  mit  denen 
die  Gesellschaft  nichts  zu  thun  hata,  und  desswogen  hielt  sie 
ausser  ihren  geschlossenen  Sitzungen  auch  öffentliche  Vorlesun- 
gen für  Zuhörer  aus  allen  Ständen.  Noch  im  August  4  852 
schrieb  mir  Dr.  Smith:  »Vergangenen  Winter  waren  unsere 
ordentlichen  Versammlungen  etwas  schwach  besucht;  dagegen 
zogen  die  öffentlichen  Vorlesungen  weit  mehr  Zuhörer  an  als 
früher,  a  Unmittelbar  darauf  aber  folgt  was  im  Morgenlande  lei- 
der nie  ausbleibt;  wo  es  nach  der  Väter  Weise  hergeht:  »Zwei 
andere,  von  den  Griechen  und  Katholiken  uns  entgegengesetzte 
Gesellschaften  haben  uns  einige  unserer  Mitglieder  entzogen ; 
denn  obgleich  die  unsrige  rein  wissenschaftlich  ist  und  religiöse 
Gontroversen  durch  ihre  Statuten  ausschliesst,  so  besorgt  man 
doch,  dass  sie  eine  dem  Protestantismus  günstige  Tendenz  ver- 
folgen könne,  a  Ist  es  nach  solchen  sich  stets  und  überall  wie- 
derholenden Erfahrungen  zu  verwundern ,  wenn  die  aufgeklärt 
ten  syrischen  Patrioten  keinen  grössern  Feind  kennen  und  nichts 
nachdrücklicher  bekämpfen,  als  diesen  unseligen  Geist  natio- 
nalen und  kirchlichen  Separatismus,  der  in  seiner  dumpfen 
Beschränktheit  auch  den  reinsten  und  edelsten  Bestrebungen 
zur  Hebung  des  Landes  von  innen  heraus  verdächtigend ,  ver- 
dammend und  hemmend  entgegentritt? 

Doch  wo  das  Bedürfniss  förderlichen  geistigen  Gebens  und 


Nehmens  einmal  so  mächtig  geworden  ist  wie  dort,  da  bahnt  es 
sich ,  zumal  von  angelsächsischer  und  nordamerikanischer  Be- 
harrlichkeit unterstützt^  auch  durch  Hindernisse  seinen  Weg. 
Und  so  hat  man  auch  für  die,  wie  es  scheint,  noch  nicht  wieder 
in  Gang  gekommene  exoterische  Wirksamkeit  der  syrischen  Ge- 
sellschaft einen  Ersatz  ausgemittelt.  Im  ersten  Viertel  dieses 
Jahres  erhielten  wir  eine  englische  und  arabische  Ankündigung 
von  wenigstens  4  4  in  der  Kapelle  der  amerikanischen  Mission 
abwechselnd  in  englischer,  arabischer  und  französischer  Sprache 
zu  haltenden  Gratisvorlesungen  Über  literarische  und  wissen- 
schaftliche Gegenstände,  von  einem  theils  aus  Amerikanern  und 
Europäern,  theils  aus  Eingebornen  bestehenden  Comitö.  Die 
erste  englische  Vorlesung ,  von  Dr.  Van  Dyck ,  sollte  über  die 
Verbindung  der  Wissenschaft  mit  der  geoffenbarten  Religion, 
die  erste  arabische,  von  Butros  Bistänt,  über  den  gegenwärtigen 
Zustand  der  Literatur  unter  den  Arabern  handeln.  An  der 
Spitze  des  zu  diesem  Behufe  zusammengetretenen  Gomit^'s  ste- 
hen die  beiden  Generalconsuln  von  England  und  Nordamerika, 
Herr  Moore  und  Herr  Johnson,  als  Präsident  und  als  Ehren- 
secretär;  die  drei  einheimischen  Mitglieder  sind  die  Herren 
Michael  Medawwar,  Butros  Bist^nt,  beides  Mitglieder  der  syri- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften,  und  Challl  el  Chürt,  der 
Redacteur  der  sofort  näher  zu  besprechenden  arabischen  Zei- 
tung. Auch  in  der  Ankündigung  dieser  Vorlesungen  findet  sieb 
die  ausdruckliche  Bestimmung,  dass  sie  Politik  und  religiöse 
Glaubenssätze  schlechthin  ausschliessen. 

Aber  alle  diese  Hebel  der  Volksbildung  wirken  ihrer  Natur 
nach  doch  nur  sehr  allmählich  und  in  engerem  Kreise.  Darum 
bat  sich  ihnen  seit  Anfang  vorigen  Jahres  ein  rascher  arbeiten- 
des, weiter  aus-  und  tiefer  eingreifendes  journalistisches 
Schwungrad  zugesellt,  ein  von  der  türkischen  Regierung  con— 
cessionirtes  Wochenblatt,  genannt  Hadikat  el  achb^r,  der  Garten 
der  Nachrichten,  —  die  erste  von  einem  Privatmanne  unter— 
nommene  und  geleitete  arabische  Zeitung  des  Morgenlandes. 
Der  Herausgeber  und  Redacteur,  ein  noch  junger  Mann,  ist  der 
schon  erwähnte  Challl  el  Chürl,  d.  h.  wörtlich :  Chaltl  der  Pfar«- 
rer ;  letzteres  Wort  ist  aber,  wie  er  mir  selbst  zur  Berichtigung 
einer  frühem  Angabe  schrieb,  keine  Standes-  und  Amtsbezeich- 
nung, sondern  ein  schon  seit  430  Jahren  in  seiner  Familie  erb- 
licher Beiname;   auch  ist  er  nicht,  wie  bei  jener  Gelegenheit 


gesagt  wurde,  ein  MaroDit,  d.  h.  unirter  Grieche,  sondern  ge- 
hört der  orthodoxen  griechischen  Kirche  an.  Seine  literarische 
Befthigong  zur  Redaction  eines  Journals  hat  er  durch  eine  im 
J.  4857  bei  der  amerikanischen  Mission  gedruckte  Sammlung 
eigener  arabischer  Gedichte  sattsam   bewährt.      Den   besten 

Berather  und  Helfer  bei  seinem  Unternehmen  aber  hat  er  in  dem 

• 

oben  genannten  Handelsherrn  Michael  Medawwar,  Secretär  und 
Dolmetscher  bei  dem  franzosischen  Generalconsulat  in  Beirut. 
Wie  dieser  hochherzige,  feingebildete  und  welterfahrene  Mann, 
den  wir  auf  seinen  Handelsreisen  auch  bisweilen  hier  in  Leipzig 
zu  sehen  Gelegenheit  haben,  allen  wissenschaftlichen  und  ge- 
meinnützigen Bestrebungen  in  seinem  Vaterlande  Schutz  und 
Förderung  angedeihen  lässt,  so  hat  er  auch  zu  dieser  Zeitung, 
für  welche  eine  eigene  Druckerei  eingejichtet  werden  musste, 
die  {Hälfte  des  Anlage-  und  Betriebscapitals  hergegeben;  und 
wir  glauben,  wenn  nicht  seine  Feder,  doch  wenigstens  seinen 
Geist  und  seine  Ideen  in  mehrern  Artikeln  gleich  des  ersten 
Jahrganges  wiederzuerkennen.  Ausserdem  hat  der  Herausgeber 
die  geschicktesten  Männer  an  verschiedenen  Orten  Syriens  zu 
Mitarbeitern  und  Gorrespondenten ,  und  es  kann  nicht  fehlen, 
dass  dieser  Kreis  sich  mit  dem  Vertriebsbereiche  der  Zeitung 
immer  mehr  erweitert. 

Nachdem  der  Prospect  der  Hadika  in  der  zweiten  Hälfte  des 
J.  4  857  versendet  worden  war  (in  Text  und  Uebersetzung  mit- 
getheilt  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen  Ge* 
Seilschaft,  XII,  S.  330  f.),  erschien  die  erste  Nummer  am  1 .  Jan. 
4858  in  einem  Bogen  grossen  Formats,  und  von  da  an  jede 
Woche  regelmässig  ein  Stück ,  seit  der  fünften  Nummer  allemal 
vom  Sonnabend  datirt.  An  der  Spitze  steht  in  Holzschnitt,  mit 
einem  Kranze  umgeben  und  mit  einem  Sterne  darüber,  der 
Name  Hadtkat  el  achbär ;  darunter  in  Drucklettern :  Journal  für 
Civilisation,  Wissenschaft,  Handel  und  Geschichte;  zurrechten 
Seite  des  Titels  Angabe  des  Druckortes,  der  Druckerei,  des  jähr- 
lichen pränumerando  zu  zahlenden  Abonnementspreises  (für 
Beirut  und  den  Libanon  420  Piaster  =  8  Thir. ,  nach  allen  an- 
dern Orten  mit  Zuschlag  der  Versendungskosten  4  44  Piaster  a 
9  ThIr.  48  Gr.)  und  des  Betrags  der  Insertionsgebühren ;  zur 
linken  Seite  des  Titels:  die  Adressen  der  Subscriptions- 
Bureau*s  in  Beirut,  Damaskus,  Haleb,  Bagdad,  Alexandrien  und 
Kairo.    Jede  Nummer  ist  sowohl  nach  muhammedanischer  als 
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nach  christlicher  Zeitrechnung  datirt ,  entsprechend  der  Bestim- 
mung des  Blattes  für  beide  Hauptconfessionen.  Der  in  gespalte- 
nen Golumnen  gedruckte  Text  zerfällt  in  folgende  Hauptabtbei- 
lungen,  von  denen  die  drei  ersten  immer,  gewöhnlich  auch  die 
beiden  letzten  mit  besondern  in  Holz  geschnittenen  Ueberschrif- 
ten  versehen  sind:  i)  Inländische  Begebenheiten ,  2)  Auslän- 
dische Begebenheiten,  3)  Miscellen,  4)  Handelsnachrichten, 
wozu  bisweilen  noch  ein  besonderes  Beiblatt  mit  Preiscou- 
rants  und  Courszetteln  kommt,  5)  Amtliche  und  Privat-Anzei- 
gen.  Vor  der  ersten  Abtheilung  steht  hier  und  da  noch  ein 
Notabene  filr  die  Herrn  Abonnenten;  von  Nr.  43  bis  Nr.  19 
aber  erscheint  an  erster  Stelle  theilweise,  von  Nr.  20  an  als 
jCmmLaam  iuöiL^j  Politische  Quintessenz ,  durchgehends  ein  aus 
Beirut  datirter  Leitartikel ,  politisch!  Ucbersichten  oder  Bäson- 
nements  über  Zeitereiguisse  oder  Zeitfragen  enthaltend.  Die 
inländischen  Nachrichten  sind  aus  unmittelbarer  Wahrnehmung 
und  Erfahrung,  aus  Localbericbten,  Gorrespondenzen  und  den  ttir- 
kiscben  und  ägyptischen  Begierungszeitungen,  die  ausländischen 
aus  den  vorzüglichsten  französischen,  englischen  und  italiänischen, 
mittelbar  auch  aus  andern  europäischen  Blättern  geschöpft. 

Grosse  Mannigfaltigkeit  herrscht  in  der  dritten   Abthei- 
lung.    Hier  scheint    dem   Herausgeber    als   leitendes   Princip 
vorzuschweben :    »Wer  Vieles  bringt,  wird  Vielen  Etwas  brin- 
gen a  und  daneben  das:   Omne  tulit  punctum  qui  miscuit  utile 
dulci.    Bunt  durch  einander  stehen  hier  nicht  nur  literarische, 
wissenschaftliche,  geschichtliche,  industrielle  und  commercielle 
Notizen  und  grössere  Artikel,  Aufsätze  zur  Belehrung  für  Jeder- 
mann, zur  Beförderung  der  Aufklärung  und  Sittlichkeit  u.  dgl., 
sondern  auch  Unterhaltendes  und  Belustigendes  aller  Art,  Anec- 
doten  und  Schnurren  (darunter  für  uns  manche  alte  Bekannte 
aus  Europa) ,    und   unter  besondern   Ueberschriften   längere, 
durch  mehrere  Nummern  fortlaufende  Erzählungen  und  Novel- 
len aus  dem  Französischen ,  wie  u^j^  ^^  ,     eine   Brautnacht, 
gJUjji^^s3^;Ut  äjI^^,    Geschichte  des  Marquis  de  Fon- 

tange ,  oa-^-^j^  '  *:*.  ^3j  ,  Geschichte  von  den  beiden  Georgen ; 
daneben  aber  auch  fUr  den  altconservativen  orientalischen  Ge- 
schmack die  Legende  von  den  Siebenschläfern  nach  muham- 
medanischer  Ueberlieferung ,  mit  den  eingelegten  Worten  der 
bezüglichen  Erzählung  in  der  18.  Sure  des  Korans,  eingesendet 
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« 
■ 

von  Herrn  Anton  Hasan ,  einem  gebornen  Aegypter ,  jetzt  Pro- 
fessor des  Arabischen  an  der  polytechnischen  Schule  in  Wien ; 
femer  eine  Ritter-  und  Raubergeschichte  im  Geschmack  und 
Stil  des  Antar-Romans  und  der  Tausend  und  Einen  Nacht,  be- 
titelt:  Die  Erzählung  von  el  Rarräk  Ren  Rauben.  Wer  ein  so 
gemischtes  Publicum  vor  sich  hat  wie  Herr  Cballl,  muss  aller- 
dings, zumal  im  Anfange,  den  sehr  verschiedenartigen  RedUrf- 
nissen  und  Forderungen  desselben  manche  Zugestundnisse  ma- 
chen ;  auch  darf  man,  um  billig  zu  seyn,  nicht  vergessen,  dass 
das  erste  Erscheinen  der  Zeitung  mit  der  in  ihr  selbst  vielfach 
beklagten,  aus  Amerika  und  Europa  bis  in  das  Morgenland  vor-^ 
gedrungenen  grossen  Geld-  und  Handelskrisis  zusammentraf, 
dass  die  Gesammtzahl  der  Abonnenten  im  März  4858  noch  nicht 
einmal  400  erreichte,  und  dass  schon  dieser  Kampf  um  die 
Existenz  manche  beengende  Rücksicht  auferlegt  haben,  viel-, 
leicht  noch  auflegen  mag.  Doch  ist  zu  hoffen,  dass  es  Herrn 
Ghalil  mit  der  Zeit  möglich  werden  wird,  auch  in  der  Auswahl 
der  Stacke  dieses  Feuilletons  als  Geschmacksreformator  aufzu- 
treten und  z.  R.  ebenso  die  fade  Milchspeise  allorientalischer 
Sagen  und  Mährchen ,  als  andererseits  den  ungesunden  Abhub 
der  europäischen  Scandal-Chronik,  die  nervenkitzelnde  Schauer- 
Romantik  französischer  Mordgeschichten  und  andere  dergleichen 
Auswüchse  der  westländischen  Civilisation  als  Reiz-  und  Zug- 
mittel zu  verschmähen.  Einen  sehr  ernsten  Gegensatz  zu  sol- 
chen Dingen  bildet,  ebenfalls  unter  besonderer  Ueberschrift, 
eine  arabische  Uebersetzung  des  aus  der  Constantinopeler  * 
Staatsdruckerei  hervorgegangenen  neuen  türkischen  Criminal- 
gesetzbuches.  Von  besonderem  Interesse  sind  für  uns  die  Nach- 
richten von  dem  alimählichen  Eindringen  höherer  europäischer 
Lebensbedürfnisse  und  Kunstgenüsse  in  die  morgenländische 
Gesellschaft,  wie  in  Nr.  24  die  Reschreibung  einer  arabischen 
Comödie,  in  der  Volkssprache,  dabei  aber  in  Versen  verfasst 
von  Nicola  Efendi  el  Nakk^sch  und  am  4  4.  Juni  vergangenen 
Jahres  im  Hause  seines  Bruders,  Chaltl  el  Nakk^sph,  ersten 
Rechnungsbeamten  der  oltomanischen  Rank  in  Beirut,  aufge- 
führt vor  dem  Director  und  Vicedirector  der  Rank ,  den  west- 
indischen Consuln,  vielen  fremden  Herren  und  Damen  und  den 
angesehensten  Eingebornen,  eröffnet  von  dem  Dichter  selbst  mit 
einem  Prolog ,  der  duroh  ein  von  den  Schauspielern  mit  ara- 
bischer  Musikbegleitung   gesungenes  Gebet    für    den   Sultan 
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-beschlossen  wurde.  Ueberhaupt  tritt  in  diesem  Kreise  überall 
das  Bestreben  hervor,  der  Person  des  Staatsoberhauptes  und 
seiner  Regierung  Ehrerbietung  und  Ergebenheit  zu  bezeigen. 
So  wird  gleich  die  erste  Nummer  der  Hadlka  mit  einem  in  Reim- 
prosa geschriebenen  Lobe  Gottes  und  des  Sultans  und  einem 
Danke  an  seine  Regierung  für  die  dem  Unternehmen  zugewendete 
Gunst  eröffnet ;  Nr.  5  bringt  ein  Lobgedicht  auf  den  Sultan  von 
dem  gelehrten  Scheich  NÄstf  el  Jazidschi ,  welches  mit  seinem 
auf  Kosten  Herrn  Medawwar's  gedruckten  Makamenwerke  Sr. 
Majestät  Überreicht  wurde;  ja  die  äusserst  loyale  und  ceremo- 
nielle  Art,  in  der  immer  von  den  Spitzen  der  osmaniscben 
Staatsregierung  gesprochen  wird ,  geht  durch  Beibehaltung  mu- 
haramedanischer  Ausdrücke  und  Redeformen  bisweilen  eigent- 
lich über  den  christlichen  Standpunkt  hinaus,  wie  wenn  Sultan 
Abdulmedschid  auf  gut  islamisch  j*^*^'  *Wi  '»aAs>^  der  höchste 
Stellvertreter  Gottes,  titulirt  wird.  —  Andere  Notizen  in  Nr.  48 
und  60  zeigen  uns  die  ersten  Versuche ,  europäische  Musik  in 
Syrien  einzufUbren.  Es  haben  sich  nämlich  zwanzig  junge  Leute 
in  Haleb  unter  der  Leitung  des  Herrn  Michael  Musa  Schidjftk  auf 
den  Gebrauch  europäischer  musikalischer  Instrumente  eingeübt, 
und  um  dieser  Neuerung  bei  orientalischen  Ohren  leichtern  Ein- 
gang zu  verschaffen,  hat  der  Director  zunächst  320  landes- 
übliche Musikstücke  mit  arabischem  und  türkischem  Gesangs- 
text für  jene  Instrumente  arrangirt. 

Im  Allgemeinen  erklärt  Herr  Ghaltl ,  dass  er  nicht  nur  Bei- 
träge fUr  diese  Abiheilung  seiner  Zeitung  aus  den  Westländern 
dankbar  annehmen,  sondern  auch  die  Wünsche  seiner  europäi- 
schen Interessenten  in  Beziehung  auf  wissenschaftliche  und 
andere  Notizen  so  viel  als  möglich  berücksichtigen  werde;  wie 
er  denn  auch  wirklich  auf  meine  Veranlassung  in  Nr.  32  eine 
Uebersicht  von  dem  Bestände  der  Bibliothek  der  syrischen  <je- 
sellschaft  nach  den  Sprachen  und  Wissenschaften ,  mit  Hervor- 
hebung einzelner  ausgezeichneter  Werke,  gegeben  hat. 

Ehe  wir  die  Miscellen  verlassen ,  können  wir  nicht  umbin, 
noch  eines  darin  erscheinenden  Guriosums  zu  gedenken ,  wel- 
ches durch  das  Hervortreten  der  im  Morgenlande  sonst  so  sehr 
aus  der  Oeffentlichkeit  zurückgedrängten  Frauen  einen  ganz 
eigenthttmlichen  Reiz  gewinnt.  In  Nr.  30  hatte  die  Redaction 
sich  den  Scherz  erlaubt,    unter  der  Ueberschrift :    »Erfindung 
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eines  neuen  Telegraphen«  Folgendes  drucken  zu  lassen :  »Wenn 
du  eine  Nachricht  zur  Kenntniss  aller  Welt  bringen  oder  sie  in 
möglichst  kurzer  Zeit  an  einen  andern  Ort  befördern  willst,  so 
stelle  eine  Schaar  Weiber  in  einer  Reihe  auf,  tritt  zu  der  ersten 
von  ihnen,  sage  ihr  die  Worte,  auf  die  es  dir  ankommt,  in^s 
Ohr,  empfiehl  ihr  dieselben  geheim  zu  halten,  und  zieh  dich 
dann  zurück :  du  wirst  sehen ,  dass  die  Nachricht  in  weniger 
als  einem  Augenblick  von  einer  Gegend  in  die  andere  verbreitet 
ist. «  Die  Folge  dieses  Muthwillens  sehen  wir  in  einem  Artikel 
des  nächsten  Stuckes,  der  sich  sofort  durch  die  Ueberschrift  als 
eine  :» Bitte  um  freundliche  Vergebung«  ankündigt.  Es  heisst 
darin  in  Beziehung  auf  jenen  Scherz:  »Er  hat  in  Syrien  von 
einem  Ende  bis  zum  andern  einen  Sturm  heraufbeschworen, 
und  die  Stimme  jenes  ganzen  geehrten  Geschlechtes  hat  sich 
auf  Veranlassung  davon  gegen  uns  erhoben ,  besonders  die  der 
Damen  unserer  Stadt  (Beirut).  Ja  die  Sache  wurde  so  schlimm, 
dass  es  zu  einer  Volksbewegung  und  zu  einem  allgemeinen  Auf- 
stande gegen  unsere  Zeitung  und  ihren  Redacteur  kam.  Von 
Seilen  der  Frauen  der  Stadt  Tarabolus  (Tripolis)  ging  ein  in- 
grimmiges Anklageschreiben  gegen  uns  an  die  Damen  von  Beirut 
ein.  Da  wir  selbst  dieses  Schreiben  sehr  geistreich  finden ,  so 
theilen  wir  es  nachstehend  mit.  Wir  bitten  Gott,  uns  ferner  vor 
solchen  Federverirrungen  und  Fehltritten  zu  behüten.  Wir 
fühlen  uns  ausser  Stande,  den  Unwillen  des  ganzen  schönen 
Geschlechtes  zu  ertragen,  dessen  erhabenes  Haupt  mehr  als  ein- 
mal sogar  mit  der  Kdnigskrone  geschmückt  gewesen  ist ;  und  in 
der  Hofinung  auf  die  weibliche  Milde  und  ohne  uns  auf  Beibrin- 
gung irgend  eines  Urtheils  über  den  beregten  Gegenstand  aus 
der  Physiologie  oder  aus  der  schönen  Literatur  einzulassen, 
bitten  wir  hier  vor  ganz  Syrien  die  hochgeehrten  Damen  insge- 
sammt  in  aller  Demuth  um  Nachsicht  und  Verzeihung,  wobei 
wir  zu  ihrer  Kenntniss  bringen ,  dass  wir  jenen  Gedanken  kei- 
neswegs aus  uns  selbst  geschöpft,  sondern  dem  englischen 
Journale  y,Der  Bote  von  Europa'*  vom  12.  Juni^  S.  384,  entlehnt 
haben.  Dieses  Journal  wird  in  der  Stadt  London  gedruckt,  wo 
nicht  nur  die  Civilisation  auf  der  höchsten  Stufe  steht ,  sondern* 
auch  jene  erhabene  Frau  thront ,  welche  die  Zügel  der  Welt  in 
ihren  Händen  hält.  Wenn  nun  also  wir  von  der  Instanz  freizu- 
sprechen sind ,  so  mögen  die  Damen  ihre  Anklage  gegen  den 
Redacteur  jenes  Journals  richten  und  die  Frauen  von  Europa 
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gegen  ihn  aufrufen,  damit  diese  ihm  ,,die  schmerzliche  Pein'' 
[Ausdruck  des  Korans]  schmecken  lassen.  Vielleicht  bringen  wir 
durch  diese  Feststellung  des  Thatsächlichen  auch  einige  als  An- 
kläger gegen  uns  aufgetretene ,  vielseitig  gebildete  junge  Herren 
auf  andere  Gedanken,  die  schon  damit  umgingen,  diesen  Sehers 
als  eine  ihnen  gebotene  Gelegenheit  zu  stachliger  Kritik  gegen 
uns  auszubeuten,  unter  dem  Vorgeben,  wir  hätten  dabei  eine 
persönliche  Absicht  oder  einen  besondern  Zweck  gehabt.  «  Doch 
das  nun  folgende  Schreiben  der  tripolitanischen  Ekklesiazusen 
müssen  wir,  im  Gefühle  unsers  Unvermögens,  diese  blumige 
harirische  Reimprosa  wUrdig  wiederzugeben ,  unserem  Rttckert 
oder  einem  seiner  Geistesverwandten  zur  Verdeutschung  über- 
lassen. 

Auch  die  letzte  Abtheilung  des  Zeitungstextes ,  bestehend 
aus  Gonsulals-,  Gerichts-,  Concurs-,  Auclions-,  Lotterie-, 
Dampfschifiahrts-  und  andern  öffentlichen  und  Privat-Anzeigen, 
ein  paarmal  neben  dem  Arabischen  auch  in  französischer  und 
englischer  Sprache,  gewährt  interessante  Einblicke  in  das  Leben 
und  Treiben  einer  schon  zur  Hälfte  europäisirten  morgenländi- 
schen Stadt ,  wo  neben  den  sesshaften  Occidenlalen  —  unter 
ihnen  ein  deutscher  Buchbinder  Rosenzweig  in  Nr.  34  —  auch 
schon  die  speculativen  Zugvögel  aus  Europa ,  die  Sprachlehrer, 
die  philanthropischen  Wanderärzte  und  andere  dergleichen  Be- 
glücker des  Menschengeschlechts  nicht  fehlen.  Haben  diese 
Anzeigen  nur  im  Ganzen  Interesse  fUr  uns,  so  verdienen  die 
Anktlndigungen  von  Neuigkeiten  der  arabischen  Literatur,  die 
aus  den  zwei  Beiruter  Druckpressen  in  immer  grösserer  Anzahl 
hervorgehen ,  auch  einzeln  genommen  unsere  Aufmerksamkeit. 
So  giebt  Nr.  5  eine  Titel-  und  Preisliste  der  wissenschaftlichen 
Erzeugnisse  der  amerikanischen  Missionsdruckerei ;  in  Nr.  47  ist 
ein  Werk  von  Ibrahim  Efendi ,  Oberarzt  der  türkischen  Trup- 
pen in  Beirut,  angezeigt:  Ueber  die  Grundlehren  der  Physik, 
Astronomie,  Anthropologie  und  Medicin;  in  Nr.  34  Beschrei- 
bung einer  Reise  durch  einen  Theil  von  Süd-  und  West-Europa i 
von  Seltm  Bisteris ;  in  Nr.  32  eine  Geschichte  des  Lebens  und 
der  Werke  der  ältesten  arabischen  Dichter  in  alphabetisch  ge- 
ordneten Artikeln ,  mit  Proben  aus  ihren  Dichtungen ,  von  Is- 
kender  Aga  Abgarius,  ebenfalls  einem  Militärarzte  in  Beirut;  in 
Nr.  45  eine  Belehrung  Über  Emplängniss ,  Schwangerschaft  und 
Geburt,    von  dem  schon  genannten  Ibrahim  Efendi;    Nr.  63 
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bringt  die  Einladang  zur  Subscription  auf  ein  Lexikon  arabischer 
und  fremder  in  das  Arabische  aufgenommener  Kunstwörter  von 
Tannüs  et  Schidj^k  üod  Jusuf  Bescbdra,  mit  einer  Probe  davon. 
Aber  auch  Ausgaben  arabischer  Werke  von  europäischen  Orien-* 
talisten  werden  hier  neuerdingS;  bis  jetzt  jedoch,  wie  es  scheint, 
nur  nach  fremder  Miltheilung,  dem  orientalischen  Publicum  vor* 
gefuhrt,  —  eine  Aufforderung  einerseits  an  die  Verleger  solcher 
Werke,  nun  auch  das  Morgenland  in  den  Kreis  ihrer  Berechnung 
zu  ziehen  und  auf  Vertreibung  ihrer  bezüglichen  Verlagsarlikel 
dortbin  Bedacht  zu  nehmen;  andererseits  aber  auch  an  die 
europäischen  Herausgeber,  alle  ihre  Krüfle  aufzubieten,  um  die 
scharfe  Kritik  des  sprachgelehrten  Orients  glücklich  zu  bestehen. 
Bis  jetzt,  d.  h.  bis  zum  70.  Stück,  sind  zwei  in  Europa  ge- 
druckte arabische  Werke  zur  Anzeige  gelangt:  in  Nr.  65  und 

66  die  v^L^t  ^JJ^^  ®'^ö  Sammlung  kleiner  philologischer 
Abhandlungen  aus  der  Leydener  Bibliothek  von  Prof.  Wright  in 
Dublin,  Leyden  (in  der  Hadtka  steht  falsch  9 Dublin  a]  1859,  und 
in  Nr.  67  der  erste  Theil  von  Prof.  Friedrich  (nicht  »Wilhelm«) 
Dieterici's  Ausgabe  des  Diwan  von  Mutanabbi  mit  W&hidt's 
Commentar,  Berlin  1858,  wobei  ich  nur  zu  bemerken  habe, 
dass  der  Berichterstatter  selbst  übel  berichtet  gewesen  ist,  wenn 
er  mir  eine  »Aufsicht«  über  den  Druck  dieses  Werkes  zu- 
schreibt, bei  dem  ich  völlig  unbetheiligt  bin. 

Als  Anhang  endlich  kommt  in  den  vier  letzten  halben  Folio- 
columnen  einiger  Stücke  noch  ein  besonders  paginirtes  älteres 
arabisches  GescJ^ichtswerk  in  einzelnen  Lieferungen  hinzu, 
welche  abgeschnitten  und  zu  einem  besondern  Buche  vereinigt 
werden  können.  Die  2.  Nummer  eröflfnete  diesen  durch  den 
Prospect  angekündigten  Anhang  wohl  etwas  übereilt  mit  einem 
Auszuge  aus  Ihn  Schihna's  Abriss  der  allgemeinen  Geschichte 

(^t^^l^  jJl^^l  jjfi^j  ^Ull  iüö^^,   bei  Hadschi  Chalfa  Nr. 

6601  als  j^^^  ^^j) »  vom  Aufkommen  der  Seldschuken- 
Dynastie  im  5.  Jahrhunderte  der  Hidschra  bis  zum  Ende  des 
Werkes  im  10.  Jahrh.  d.  U.  So  heisst  es  im  Eingange  des  Aus- 
zuges. Da  aber  Ibn  Schihna  schon  815  d.  H.  gestorben  ist,  so 
bezieht  sich  die  letztere  Zeitangabe  wahrscheinlich  auf  die  von 
Hadschi  Chalfa  erwähnte  Fortsetzung  des  Werkes  von  dem  Kadhi 
Mohibbeddin.  Für  den  grössten  Theil  der  Zeitungsleser  mochte 
jedoch  diese  magere  und  trocken  stilisirt^  Chronik,  ungeachtet 
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der  Beziehung  mancher  von  ihr  erzählten  Thatsachen  auf  Syrien, 
kein  rechtes  Interesse  haben,  und  so ^ brach  der  Auszug  nach 
drei  Fortsetzungen  in  Nr.  45,  49  und  21  mit  dem  J.  536  d.  H. 
ab,  und  in  Nr.  27  begann  ein  anderes,  hauptsächlich  auf  Syrien 
bezügliches  und  angenehmer  zu  lesendes  Werk  :  Abu  Schdme's 
Geschichte  der  Regierungen  Nureddtn's  und  Saladin's  (v^ 
^J^^^^1\  jL£>\  Sij^^^jy  beiUadschiChalfa  unter  Nr.  546  eis 
^^^^^^J\  j\^j\  aufgeführt).  Der  Bearbeiter  und  Herausgeber 
dieses  Werkes  ist,  wie  auch  der  Titel  sagt,  Dr.  Behrnauer,  Ama- 
nuensis  an  der  Uofbibliothek  und  akademischer  Docent  in  Wien, 
und  es  werden  davon  ausser  den  für  die  Zeitung  nöthigen  Ab- 
zügen 500  Exemplare  zum  Sonderverkauf  gedruckt. 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  den  allgemeinen  Inhalt  der 
Zeitung  durchgemustert  haben,  bleibt  uns  noch  übrig,,  durch 
Vorführung  einiger  langem  charakteristischen  Stücke  aus  der- 
selben die  Art  und  Weise  ihres  Rasonnements ,  ihre  leitenden 
Gesichtspunkte  und  höchsten  Ziele  näher  zu  bezeichnen.  Wir 
entnehmen  dazu  vorerst  dem  Leitartikel  in  Nr.  31  eine  Erklä- 
rung, die  über  den  Standpunkt  unsers  Blattes  in  der  syrischen 
Civilisationsfrage  volles  Licht  verbreitet. 

9  Es  fehlt  den  Ländern  wie  den  Menschen  nicht  an  lobprei- 
senden Freunden ,  andererseits  nicht  an  verleumdenden  Fein- 
den. Man  kann  das  auch  nicht  verwunderlich  finden,  denn  die 
auf  verschiedenen  Stufen  der  Einsicht  und  UrtheilsHihigkeit 
stehende  grosse  Menge  ist,  einige  Grundsätze  von  unmittelbarer 
Gewissheit  ausgenommen,  über  keine  einzige  Wahrheit  einig. 
Auch  ist  es  bekannt,  dass  das- Wesen  jedes  Dinges,  je  nach  der 
Seite  welche  man  bei  dessen  Betrachtung  in's  Auge  fasst,  sich 
gewöhnlich  verschieden  darstelU.  W^ollten  wir  z.  B.  die  China- 
rinde nur  von  Seiten  ihres  Geschmackes  und  ihrer  ausseror- 
dentlichen Bitterkeit  betrachten,  so  würde  sie  nach  unserer 
Meinung  unter  die  am  tiefsten  stehenden  vegelabiiiscben  Stoffe, 
die  Gott  geschaffen  hat,  zu  setzen  seyn,  und  wir  müssten  sie, 
wie  alles  widerlich  Schmeckende,  von  uns  werfen.  Erst  wenn 
wir  sie  von  Seiten  des  Nutzens  betrachten ,  den  sie  in  mehrern 
Krankheiten  leistet,  verzeihen  wir  ihr  das  Abstossende  ihres  Ge- 
schmackes und  zählen  sie  zu  den  segensreichsten  Stoffen ,  zu 
deren  Entdeckung  die  Gnade  Gottes  geführt  hat.  Und  so  urthei- 
len  manchmal  zwei  Menschen  über  einen  und  denselben  Gegen- 
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stand  verschieden  nicht  weil  die  ErgrUndung  seiner  wahren  Be- 
schaffenheit unmöglich  wäre,  sondern  weil  die  Betrachtung  des- 
selben von  verscbiedenenStandpunkten  ausgegangen  und  dasUr- 
theil  des  Einen  nach  derjenigen  Seite  gebildet  ist,  welche  sich 
der  Betrachtung  des  Andern  vielleicht  ganz  entzogen  hat.  — 
Wenn  diess  nun  fest  steht,  sagen  wir  weiter:  Wer  dieses  unser 
Land  so  betracblet,  dass  er  es  hinsichtlich  der  allgemeinen 
Givilisation  und  des  materiellen  und  geistigen  Zustandes  mit  den 
Ländern  von  Europa  zusammenstellt,  der  kann  nicht  leugnen, 
dass  die  Möglichkeit  einer  solchen  Zusammenstellung  immer 
noch  von  der  »vollen  Verwirklichung  mehrerer  Givilisations- 
momente  abhängt,  von  denen  ein  Theil  schon  in  Wirksamkeit 
getreten,  ein  anderer  wenigstens  im  Entwürfe  vorhanden  ist, 
die  aber  doch  noch  nicht  in  der  Vollständigkeit  vorhanden  sind, 
welche  nöthig  wäre,  um  unserem  Lande  die  Stellung  zu  geben, 
welche  ihm  in  der  modernen  civilisirten  Welt  gebührt. .  Wer 
indessen  dieses  Land  ohne  Voreingenommenheit  und  mit  ver- 
gleichendem BUckblick  auf  den  Zustand  ansieht,  in  welchem  es 
sich  noch  vor  einem  Menschenalter  befand ,  wird  sich  überzeu- 
gen, dass  es  auf  der  Bahn  der  Givilisation  schon  grosse  Fort- 
schrilte  gemacht  und  die  Gnade  Sr.  Majestät  unsers  Kaisers, 
dem  Gott  Kraft  verleihen  möge,  durch  ihre  Weisheit  eine  Menge 
mit  der  geistigen  Bildung  zusammenhängender  Schwierigkeiten 
beseitigt  hat,  die  lange  eine  Scheidewand  zwischen  dem  Lichte 
und  den  Augen  des  gemeinen  Mannes  bildeten  und  die  Bestre- 
bungen der  Gutgesinnten  in  den  meisten  Theilen  des  Landes 
vereitelten.  Wir  wollen  es  nicht  versuchen,  unsern  Gegenstand 
noch  mehr  in's  Licht  zu  setzen ,  wegen  der  EigenthUmlichkeit 
aller  solcher  Aufhellungen,  in  der  Seele  derer,  welche  sich  nach 
den  vergangenen  Zeiten  zurücksehnen  und  von  der  Weiterent^ 
Wicklung  der  Gegenwart,  in  der  sie  selbst  leben,  kaum  eine 
Vorstellung  haben ,  unangenehme  Empfindungen  zu  erwecken; 
sondern  wir  begnUgen  uns  damit,  die  Gedanken  der  Leser  unse- 
res Blattes  auf  den  Grad  der  Verbesserung  hinzulenken,  welche, 
seitdem  die  Sonne  der  gegenwärtigen  glückseligen  Begierung 
Ober  diesem  Lande  scheint,  in  den  Gesinnungen  und  dem  Cha- 
rakter des  syrischen  Volkes  eingetreten  ist.  —  Es  ist  an  und 
für  sich  klar  und  bedarf  keines  Nachweises ,  dass  die  erste  — 
um  von  dem  geoffenbarten  göttlichen  Gesetze  gar  nicht  zu  redei^ 
—  schon  von  der  Natur  aufgestellte  Bedingung  des  Gedeihens 
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und  Wohlbefindens  aller  Menschen,  die  ein  des  Hoheraufstei- 
gens  auf  der  Leiter  menschlicher  Vollkommenheit  fähiges  Volk 
bilden  wollen,  eine  starke,  aufrichtige,  alles  beherrschende 
Liebe  zur  Heimath  ist.  Damit  meinen  wir  aber  nicht,  dass  man 
bloss  seine  Geburtsstadt  oder  die  sie  umgebenden  Baum-  und 
'Blumengürten  oder  die  dem  Öffentlichen  Verkehr  geöffneten 
Gassen  und  Strassen  lieben  soll ;  denn  diese  auf  die  materiellen 
Gegenstande  gerichtete  Liebe  hat  der  Fremde  mit  dem  Einge- 
bornen  gemein ,  und  sie  ist  oft  wohl  auch  eine  Folge  der  Liebe 
zu  den  Heimathsgenossen ,  wie  diess  unser  berühmter  Dichter, 
Scheich  Näslf  el  Jazidschi,  treflflich  in  folgenden*  Worten  ausge* 
drückt  hat : 

DWir  lieben  die  Rinder  und  Insassen  unsers  Landes,  und 
selbst  zu  denjenigen  von  ihnen,  welche  etwas  Abstos- 
sendes  und  Furcht  EinflOssendes  haben,  fassen  wir 
durch  Gewöhnung  eine  Art  Zuneigung.  So  reisst  uns  ja 
auch  nicht  die  Liebe  zu  den  Frauensänflen ,  sondern  die 
Liebe  zu  den  durch  die  SänftenvorhUnge  Verhüllten  hin. « 

Wohl  fühlt  sich  auch  der  Fremde  von  den  Reizen  eines  Landes 
angezogen ;  er  sehnt  sich  nach  ihm  zurück  und  besingt  seine 
Schönheit  und  Herrlichkeit  wohl  gar  in  Liedern;  aber  diese 
Liebe,  wenn  man  sein  Gefühl  so  nennen  darf,  vermag  ihn  ge- 
wiss nicht  zur  Ertragung  der  geringsten  Beschwerde  im  In- 
teresse des  geistigen  Wohles  jenes  Landes  zu  begeistern ,  wäh- 
rend diejenigen,  welche  ihre  Heimath  wahrhaft  lieben,  sich 
nicht  bedenken,  derselben  sogar  Blut  und  Leben  zum  Opfer  zu 
bringen,  wie  diess  die  Geschichte  der  alten  Römer  und  unzwei- 
felhafte Beispiele  in  den  europaischen  Landern  beweisen. 
Schon  das  ist  Zeugniss  genug  für  die  Wirklichkeit  dieses  edeln 
Gefühls,  dass  wir  dasselbe  in  einer  Starke  empfinden,  die  jeden 
menschlichen  Widerstand  überwindet.  Aber  bei  der  EmpfUng- 
lichkeit  des  Menschen  für  schlimme  Einwirkungen  von  aussen 
und  demzufolge  für  Ausartung  des  Herzens  und  der  Neigungen, 
ist  über  jenes  Gefühl  im  Morgenlande  gar  bald  etwas  gekom- 
inen,  wodurch  es  in  der  That  ertödtet  und  einem  Gefühle  ande- 
rer Art  aufgeopfert  worden  ist.  Diess  ist  der  blinde  National-, 
Secten-  und  Parteieifer,  eine  Leidenschaft,  welche  den  grössten 
und  besten  Theil  der  menschlichen  Neigungen  ausrottet  und  im 
Herzen  des  Menschen  einen  furchtbaren  Hass  gegen  alle  die 
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erzeugt,  welche  die  von  seinem  Vater  ond  Grossvater  ererbten 
Ansichten  und  Meinungen  nicht  mit  ibm  theilen ;  ja  er  betrach- 
tet sich  dann  selbst  als  Gottes  SachfUhrer  auf  Erden,  der  iui 
ausschliesslichen  Besitze  der  gditlicben  Wahrheit  sei,  und 
wünscht  von  Grund  seines  Herzens ,  es  rottchten  alte ,  die  in  der 
Religion  nicht  mit  ihm  Übereinstimmen,  nur  einen  Kopf  haben, 
dass  er  diesen  dann  mit  einem  Schlage  seiner  glmibenseifrigen 
Hand  abhauen  könnte.  So  zieht  er  den  AIIerb<)cbsten  in  seine 
eignen  irdischen  Streitigkeiten  hinein,  in  dem  Wahne,  Gott 
habe  in  die  Hand  des  ohnmächtigen  Geschöpfes  das  Recht 
gelegt,  für  seinen  Schöpfer  Rache  zu  nehmen,  und  Der, 
welcher  mit  seiner  Rechten  den  Himmel  zur  Erde  nieder- 
beugen kann,  bedürfe  zu  seiner  Hülfe  der  Hand  des  Menschen. 
Dieses  Gefühl  nun  unterdruckte  ehedem  in  diesem  Lande  alle 
andern  menschlichen  Neigungen,  und  es  kam  damit  so  weit, 
dass  9 Gottes  Land«  zuletzt  so  viel  bedeutele  als:  ein  grosser 
Kerker  zur  Peinigung  der  Menschen  wegen  Religionen  und 
Glaubensmeinungen.  Jedermann  betrachtete  sich  als  einen  von 
Gott  zur  Vernichtung  seiner  eigenen  Geschöpfe  bestellten 
Kriegsmann« 

So  hässlich  nun  aber  auch  diese  Eigenschaft  an  sich  und 
in  ihren  Folgen  war,  so  ziemt  es  sich  doch  nicht,  unsere  Vor- 
eltern desswegen  zu  schmähen;  denn  es  fehlte  ihnen  gerade 
das  specieliste  der  gewöhnlichen  Mittel  zur  Belehrung  der  gros- 
sen Menge.  Sie  hatten ,  könnte  man  sagen ,  zur  Aufnahme  der 
Strahlen  des  göttlichen  Lichtes  in  ihr  Inneres  nur  ein  kleines 
Fensterlein ,  durch  das  bloss  ein  gewisser  Strahl  in  bestimmtem 
Maasse  eindringen  konnte,  und  die  Erkenntnisse  derer,  weiche 
ihr  Licht  durch  dieses  Fensterlein  erhielten ,  erhoben  sich  daher 
nicht  Über  das,  was  mit  dem  Gehorsam  und  der  schuldigen 
Ehrerbietung  gegen  einige  Menschen  und  dem  Hasse  gegen  das 
menschliche  Geschlecht  im  Allgemeinen  vereinbar  ist. 

Ob  man  nun  gleich  meinte,  dieses  Gefühl  sei  in  den  Orien- 
talen dermassen  eingewurzelt,  dass  man  durchaus  auf  keine 
Möglichkeit  seiner  Ausrottung  oder  auf  einen  Fortschritt  zum 
Bessern  hoffen  könne,  so  sehen  wir  nun  doch,  dass  es  ver- 
sehwanden und  durch  die  von  dem  kaiserlichen  Thronhimmel 
ausgehenden  Weisheitsstrahlen  verzehrt,  an  seine  Stelle  aber 
die  Vaterlandsliebe  getreten  ist ,  die  alle  Menschen  umfasst  und 

4  859.  2 
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alle  Landesgenossen  auf  gleiche  Weise  in  ihren  Schooss  auf- 
nimmt. ^)  Man  sagt  nun  nicht  mehr:  der  ist  von  dieser,  der  von 
jener  Religion^  sondern :  sie  gehören  beide  zu  den  Landeskin* 
dern,  zum  morgenlandischen  Stamme  und  zu  den  Menschen, 
die  wir,  ohne  uns  an  ihre  besondern  Meinungen  zu  kehren, 
durchaus  verpflichtet  sind  zu  lieben. 

Aus  der  Betrachtung  dieser  Hauptverbesserung  im  Charak- 
ter des  syrischen  Volkes  erhellt  kISirlich,  dass  das  Fortschreiten 
auf  der  Bahn  der  Givilisation  fUr  Syrien  keineswegs  schon  ab- 
geschlossen ist,  und  dass  es  durch  die  hochherzigen  Bestrebun- 
gen seines  erlauchten  Vervvaltungschefs  sich  gewiss  noch  zu  dem 
einem  solchen  Lande  gebührenden  Range  aufschwingen  wird. 
Mögen  also  die  thörichten  Schwätzer  ihren  Zungen  Schweigen 
auflegen  und  mögen  diese  Leute  die  Früchte  der  kaiserlichen 
Pflanzungen  in  Ruhe  erwarten.  Wir  aber  bitten  Gott,  sein  Werk 
zu  vollenden,  die  Geister  zu  erleuchten  und  uns  auf  den  Richt- 
weg des  guten  und  gedeihlichen  Fortschritts  zu  geleiten;  denn 
er  ist  allmachtig. « 

Hieran  schliesst  sich  eine  dem  Inhalte  nach  verwandte 
Stelle  aus  dem  Leitartikel  in  Nr.  29  an,  aus  der  wir  zugleich 
sehen,  dass  die  neue  Zeitung,  wie  zu  erwarten  war^  auch  ihre 
Gegner  und  Feinde  gefunden  hat. 

»Das,  wodurch  jedes  Volk  auf  der  Bahn  der  Givilisation 
und  der  Stufenleiter  der  Cultur  und  in  der  wachsenden  Ausbil- 
dung gemeinnütziger  Anstalten  und  Einrichtungen  gefördert 
wird,  ist  bekanntlich  Einigung  der  Individuen  in  guten  Grund- 
sätzen ohne  Rücksicht  auf  etwas  Persönliches  oder  irgend  ein 
anderes  Interesse.  Wer  sich  die  Dinge  mit  eigenen  Augen  an- 
sieht, der  nimmt  wahr,  dass  die  civilisirten  Völker  nur  dadurch 
zu  ihrer  Höhe  aufgestiegen  sind,  dass  ihre  Individuen  durch 
materielle  Mittel  oder  andere  Erleichterungen  einander  unter  die 
Arme  gegriffen  haben ,  und  der  erkennt  auch ,  dass  unser  Land 


4)   In  der  Urschrift  mit  einem  wunderlichen  Bilde:  und  alle  Lan- 
desgenossen  auf  eine  für   die    Gesammtheit   gleiche    Weise  mit  ihrer 


ruhigen  Wogenmasse  umfangt,    ^   ^  Äj^Lfll  fcX^j^ 

2^1  ^  ^Lm.;^  vX>  ^  ^XJt .     Ueber  JLo  ^^  s.   Zeitschrift  der 
D.  M.  G.  Dd.  V,  S.  es  Anm. 
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in  seinem  Portschreiten  durch  sehr  grosse  Hindemisse  aufgehal- 
ten worden  ist,  die  es  ihm  jetzt  noch  unmögiich  macheni  in  der 
Reihe  der  civilisirten  Länder  Platz  zu  nehmen.  Denn  wer  einen 
prüfenden  Blick  darauf  wirft,  findet,  dass  die  persönlichen  In- 
teressen, welche  das  Land  vorzugsweise  beherrschen ,  sich  wie 
ein  starker  Damm  einem  gedeihlichen  Fortschritt  entgegenstel- 
len. Seit  langer  Zeit  sehen  wir,  wie  der  und  jener  nichts  so 
angelegentlich  betreibt  als  die  Verfolgung  und  Unterdrückung 
alles  Guten  was  von  Änderen  ausgeht.  Dadurch  aber  haben 
wir  den  Fremden  eine  breite  Strasse  geöffnet,  und  durch  Be- 
nutzung dieses  Vortheils  ist  ihre  Thätigkeit  gleichsam  ein  tiefer, 
alle  Guter  unseres  Landes  verschlingender  Schlund  geworden  ; 
während,  wenn  wir  Syrer  es  machten  wie  andere  Völker,  die 
Gefühle  der  Eifersucht  und  der  gegenseitigen  Abneigung  von 
uns  wUrfen,  und  uns  zu  gemeinschaftlicher  Betreibung  alles 
Nützlichen  verbänden ,  wir  alle  Güter  unseres  Landes  in  unsern 
Händen  vereinigen  und  alles  zu  unserem  besondern  Wohlseyn 
Dienliche  glücklich  zu  Stande  bringen  würden.  In  der  Gnade 
Sr.  Majestät  des  Kaisers ,  welcher  seine  Länder  durch  Gerech- 
tigkeitspflege und  Sicherung  von  Leben  und  Eigentbum  neu 
belebt  hat,  haben  wir  ja  das  kräftigste  Mittel  alles  in's  Werk 
zu  setzen ,  was  zum  Fortschritt  und  zum  Gedeihen  des  Landes 
beiträgt. 

Hinsichtlich  des  eben  Angedeuteten  wollen  wir  nicht  ver- 
gessen hier  zu  bemerken ,  dass  einige  unserer  Landsleute ,  an- 
statt unser  Blatt  möglichst  zu  unterstützen,  aus  besonderem 
persönlichen  Uebelwollen  nicht  müde  werden  es  zu  verfolgen. 
Sie  haben  doch  wahrscheinlich  längst  von  dem  Nutzen  der  Zeit* 
Schriften  und  davon  gehört,  dass  sie  den  europäischen  Völkern 
fast  unzählige  Vortheile  gewährt  haben ,  weswegen  diese  ihnen 
auch  einen  hohen  Werth  beilegen  und  eine  so  vortheilhafte  Mei- 
nung von  ihnen  haben,  wie,  so  lange  man  zurückdenken  kann, 
fast  von  nichts  Anderem.  Wir  hofften  daher,  dass  die  Hadikat 
el-achb^r  bei  jenen  Leuten  eine  gute  Aufnahme  finden  würde ; 
unglücklicherweise  aber  ist  uns  diese  Hoffnung  fehlgeschlagen ; 
denn  wir  sehen,  dass  dieser  und  jener  von  jenen  Wenigen 
nicht  ablässt,  von  der  Bank  unserer  Ankläger  aus  gegen  uns  zu 
declamiren  und  sein  glänzendes  Talent  an  der  Herabsetzung  un- 
serer Hadtka  zu  üben ,  ohne  eine  andere  Schuld  von  ihrer  Seite 
als  die,  dass  sie  dem  Vorbegriffe  nicht  entspricht ,  der  sich  in 

2* 
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der  Einbildang  jener  Leute  festgesetzt  hatte;  obgleich  sie,  wenn 
sie  etwas  von  europäischen  Sprachen  verstanden  und  die  dorti- 
gen Blatter  lesen  konnten ,  einsehen  würden ,  dass  das  unsrige 
seinen  Platz  neben  jenen  einzunehmen  wohl  verdient.  Der  lei- 
denschaftslos Prüfende  wird  erkennen,  dass  wir  nichts  Wichti- 
ges von  den  vier  Hauptgegenständen  unsers  Blattes  beizubringen 
verfehlen ,  und  nichts  verabsäumen ,  um  es  zu  einem  vollstän- 
digen Bepertorium  aller  politischen  und  wissenschaftlichen 
Tagesfragen  zu  machen ;  nicht  dass  unsere  Kenntnisse  so  um- 
fassend wären ,  sondern  dadurch ,  dass  wir  zwOlf  Journale  ex- 
cerpiren  und  zu  ihrem  Inhalte  dann  noch  alles,  was  wir  erlan- 
gen können,  hinzufügen.  Und  ist  der  Baum  unsers  Blattes  in 
gewisser  Hinsicht  zu  beschränkt,  um  Dinge  von  geringerem 
Nutzen  oder  minderer  Wichtigkeit  aufzunehmen ,  so  bringt  es 
dagegen  nichts  als  Zuveriässiges  und  Wahres  und  wird  nicht 
mttde  dem  Vaterlande  auf  alle  mögliche  Weise  zu  dienen. « 

In  einem  Artikel  über  das  Wesen ,  die  Bedingungen  und 
Mittel,  die  Aeusserungen,  Wirkungen  und  Vortheile  der  wahren 
Givilisation ,  Nr.  88 ,  kommt  folgendes  aus  der  Feder  eines  Ori- 
entalen überraschende  Geständniss  vor : 

»Bei  diesem  Anlass  dürfen  wir  auch  einen  wesentlichen 
Punkt  nicht  ausser  Acht  lassen,  nämlich  dass  unsere  Frauen 
seit  langer  Zeit  intellectuell  vernachlässigte  Geschöpfe  sind,  die 
uns  unmöglich  das  Vergnügen  eines  geistig  belebten  Umganges 
gewähren  können.  Schon  längst  entbehren  unsere  Weiber, 
Töchter  und  Schwestern  aller  wissenschaftlichen  Bildung;  in 
ihren  Beden  finden  wir  nichts  als  Albernheit,  in  ihrem  Thun 
und  Treiben  nichts  als  Prunksucht  und  schlechten  Geschmack. 
Allerdings  giebt  es  unter  ihnen  einige,  die  Gott,  was  Geistes- 
feinheit und  Verstandesschärfe  betrifii,  von- Natur  mit  einigen 
seiner  schönsten  Gaben  geziert  hat,  ja  vielleicht  ist  der  Umgang 
mit  ihnen  noch  angenehmer  als  der  mit  mancher  hochgebildeten 
Dame.  Stellte  man  sie  jedoch  mit  Frauen  zusammen,  die  ihnen 
an  Anmuth  und  natürlicher  Feinheit  gleichkommen,  sie  aber 
durch  einen  mit  Kenntnissen  bereicherten  Geist,  durch  aus- 
gebildeten Verstand  und  Geschmack  übertreffen :  so  würde  man 
zwischen  beiden  einen  über  alle  Vorstellung  grossen  Unter- 
schied wahrnehmen.« 

Derselbe  Aufsatz  schliesst  mit  einer  Warnung  vor  der  Ver- 
wechslung wahrer  Gl  vilisation  mit  dem  blossen  Scheine  derselben 
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oder  der  sklavischen  Nachahmung  europaischer  Aeusserlichkei- 
ten.  »Offenbarte  heisst  es  da,  »ist  diese  letztere  Sorte  von 
Civilisation  nicht  die,  welche  wir  zu  erstreben  haben,  nicht 
das,  was  unsere  Landesgenossen  auf  eine  achtungswerthe  Stufe 
innerer  Bildung  heben  kann.  Allerdings  hat  der  Europäer  eine 
gewisse  Feinheit,  Leichtigkeit  und  Sauberkeit  im  Äeussem,  die 
wir  uns  zum  Muster  nehmen  müssen;  allerdings Jst  es  in  man- 
cher Beziehung  recht  zweckmässig,  ein  Rohr  zu  tragen  und  ein 
Halstuch  umzubinden ;  aber  weit  entfernt^  dass  die  ganze  Civi- 
lisation in  diesen  Dingen  enthalten  wäre ,  bilden  sie  nicht  ein- 
mal den  kleinsten  Theil  davon,  sondern  die  Civilisation  ist  die 
Vervollkommnung  in  Kenntnissen ,  in  wahrer  Menschenwürde, 
in  denjenigen  Gewohnheiten  und  Thätigkeiten ,  aus  welchen  das 
Wohlseyn  der  Einzelnen  und  der  Gesammtheit  entspringt.  Die 
Mittel  aber ,  durch  welche  wir  dazu  gelangen  können ,  sind : 
die  Errichtung  ordentlicher  Schulen  für  unsere  Söhne  und  Töch- 
ter, die  Anschaffung  nützlicher  Bücher  für  unsere  Häuser  und 
die  sittliche  Bildung  unserer  Landesgenossen,  a 

Endlich  werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Gestaltung 
und  Behandlung  des  Arabischen  in  diesem  Sprechsaale  der  syri- 
schen Civilisationsmänner.  Es  ist  nicht  zu  verkennen  und  tritt 
für  jeden  mit  dem  Geiste  der  semitischen  Sprachen  nur  einiger- 
massen  Bekannten  schon  aus  den  gegebenen  Proben  klar  her- 
vor, dass  die  Neuheit  des  grössten  Theils  dei'  hier  auftretenden 
Gegenstände  und  Ideen  und  die  Erfüllung  der  Seele  jener  Män- 
ner mit  europäischen  Gedanken  und  Gedankenformen  das  Ara- 
bische selbst  einer  Umbildung,  einer  Modernisirung ,  einer 
Europäisirung  unterwirft.  Das  ist  das  Schicksal  aller  Sprachen, 
die,  lange  einseitig  ausgebildet  und  in  andern  Beziehungen  zu- 
rückgeblieben, plötzlich  zum  Dienste  einer  fremden  vorgeschrit- 
tenen Cultur  gepresst  werden.  Ohne  Gewaltsamkeit  geht  es  da 
nicht  ab;  aber  was  anfangs  fremdartig  und  anstössig  ist,  wird 
mit  der  Zeit  bequemer,  unentbehrlicher  Idiotismus,  und  schliess- 
lich gewährt  der  neugewonnene  Reichthum  und  die  erhöhte 
Gelenkigkeit  der  Sprache  vollständigen  Ersatz  für  den  Verlust  der 
sogenannten  Classicität,  die  beziehungsweise  nichts  anderes 
war  als  eine  unbewusste,  selbstgenUgsame  Armuth.  Wir  freuen 
uns,  dass  die  Herausgeber  der  Zeitung  über  dieses  Sacbverhält- 
niss  in  Bezug  auf  ihre  eigene  Sprache  völlig  im  Klaren  sind  und 
den  Muth  haben  es  offen  auszusprechen,  auf  die  Gefahr  hin,  von  den 
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philologischen  Puritanern  in  den  Bann  gethan  zu  werden ,  wie 
denn  auch  nach  Aussage  des  Gonsuls  Dr.  Wetzstein  die  gelehr- 
ten Muhammedaner  in  Damaskus  über  das  Arabisch  der  Hadtka 
die  Nase  rUmpfen  und  sie  schon  wegen  ihrer  Sprachneuerungen 
nicht  lesen  mOgen.  In  Nr.  5  heisst  es:  »Wir  bedienen  uns  die- 
ser Wörter  —  Galvanismus ,  Galvanoplastik ,  Daguerreotypie, 
Photographie  u.  s.  w. —  nach  der  Gewohnheit  aller  Sprachen, 
die  betreffenden  Dinge  mit  den  Namen  zu  bezeichnen ,  die  sie 
bei  ihrem  ersten  Auftreten  bekommen  haben.  Hatten  wir  ara- 
bische Benennungen  dafUr  vorgefunden,  so  würde  uns  der  Ver- 
fasser des  Kamus  nicht  erlauben,  sie  unter  die  arabischen  Wör- 
ter aufzunehmen;  denn  er  hat,  wie  man  sagt,  das  Wörterbuch 
abgeschlossen  und  den  Schlüssel  mitgenommen ,  und  die  Her- 
ren Gelehrten  wollen  nicht  gestatten,  dass  man  etwas  zum 
Wortvorrathe  hinzufüge.  Deswegen  entbehrt  aber  auch  unsere 
Sprache  bei  allem  ihren  Beichthum  die  Wörter  und  Namen  für 
die  Dinge ,  welche  erst  nach  der  Abfassung  des  Kamus  aufge- 
kommen sind.  Für  jede  europäische  Sprache  hingegen  besteht 
eine  Gesellschaft  von  Gelehrten ,  die  jährlich  ein  neues  Wörter- 
buch derselben  drucken  lässt  und  sie  mit  den  Namen  der  neuen 
Erfindungen  und  andern  Wörtern  bereichert.  Dadurch  gewin- 
nen die  Sprachen  an  Umfang  und  Bestimmtheit.  Wir  können 
also  nicht  umhin  einige  fremde  Wörter  zu  gebrauchen,  die  viel- 
leicht durch  öftere  Wiederholung  mit  dem  arabischen  Wortvor- 
rathe verschmelzen  werden.  Es  darf  uns  deswegen  Niemand 
scheel  ansehen ;  denn  wenn  wir  den  Urbestand  der  arabischen 
Sprache  betrachten ,  so  finden  wir  schon  darin  viele  arabisirte 

Fremdwörter,  wie  das  Wort  ^>^',  «^J^,  für  Schlüssel,  welches 

von  dem  griechischen  u*'*-^^  {nleig^  nleidog)  herkommt.  Auch 
die  alten  Gelehrten  unter  dem  abbasidischen  Ghalifat  nahmen 
bei  der  Uebersetzung  altgriechischer  Bücher  in  das  Arabische 
viele  Wörter  aus  dem  Griechischen  herüber,  wo  ihnen  dieses 
passend  schien ,  wie  ij^  (vlrj) ,  o>^^ '  («W^^)  >  aL>^  ^ 
(^lov)  u.  s.  w.,  andere  aus  dem  Persischen,  wie  ^"^^  (*^^,>^)» 
^yl^3b  (o^^ok),  e^"'j  (*^''j).  ^\^j,  i>^^j).  Man 
findet  in  dem  Arabischen  auch  mehrere  Wörter  aus  dem  Türki- 
schen, Hebräischen  und  Syrischen.  Aus  dieser  letzten  Sprache 
ist  sogar  eine  im  Arabischen  nicht  vorhandene  Verbalform  auf— 
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genommen  worden,   wie  s-^läÄ  und  v-a^,    als  Schafel  von 

Vr*^  und  V4^*).  Das  bringl  der  Sprache,  richtig  verstanden, 
keinen  Nachtheil,  sondern  Vortheil ;  denn  indem  sie  sich  das, 
'was  andere  Sprachen  vor  ihr  voraus  haben ,  und  deren  eigen- 
ibümliche  Kunstwörter  aneignet,  gewinnt  sie  an  Reichthum 
und  Kraft.« 

Noch  bestimmter  erklären  sich  die  Herausgeber  Uber  diesen 

Punkt  in  Nr.  48,    wo  sie  Reinaud^s  Anzeige  ihrer  Zeitung  im 

Journal  asiatique  und  die  meinige  in  der  Zeitschr.  der  D.  M.  G. 

.  besprechen.     Der  betreffende  Artikel   schliesst  mit  folgenden 

Worten: 

«Wir  leugnen  nicht,  dass  das  Hauptstreben  unserer  Hadtka 
stets  ein  humanistisches  gewesen  ist,  in  speciellster  Beziehung 
darauf  gerichtet,  diese  unsere  edle  Sprache  zu  freier  Bewegung 
in  den  neu  eröffneten  Ideenbahnen  heranzubilden  und  sie  in 
die  Reihe  der  modernen,  von  Kenntnissen  und  Wissenschaften 
aller  Art  durchdrungenen  Sprachen  zu  stellen.  Wer  unsere  und 
daneben  irgend  eine  europäische  Sprache  kennt,  wird  einge- 
stehen, dass  das  Arabische  in  dem  Zustande,  in  welchem  man 
es  gelassen  hat  seitdem  keine  Schriftsteller  mehr  die  Sprache 
ausgebildet  und  Stilmuster  in  ihr  aufgestellt  haben,  trotz  alles 
Reichthuras  an  Synonymen  eine  arme  Sprache  ist,  in  der  sich 
fast  keiner  der  durch  die  Givilisalion  und  den  Fortschritt  in 
allen  Zweigen  der  menschlichen  Kenntnisse  erzeugten  Begriffe 
ausdrücken  lässt.  In  der  That ,  wenn  jemand  in  eine  europäi- 
sche Stadt  wie  London  kommt  und  die  seinen  Augen  da  ent- 
gegentretenden herrlichen  Gebäude  und  erstaunlichen  Schö- 
pfungen, welche  die  Wissenschaft  in  jenem  glücklichen  Welt- 
theile  hervorgezaubert  hat,  mit  Worten  beschreiben  will,  so 
ist  ihm  das  in  einer  morgenländischen  Sprache  gar  nicht  mög- 
lich. Wir  meinen  damit  nicht  bloss  sämmtliche  materielle  Dinge, 
wie  Maschinen  u.  dgl.,   sondern  auch  viele  andere  Erzeugnisse 


4)  Bocthor:  »Renverser  seos  dessus  dessous,  u^    I*  —    ^Jü^.« 
»Renverser,  troubler  l'ordre  de,  bouleverser,  ^.aIä  I.  —  <^,JÜIm:».«  Davon 

auch:  »Ab  hoc  et  ab  hac,  sans  ordre,  sans  raison,  LijU  ULäÄ  a 

habe  ich  noch  nicht  gefunden ;  es  musa  aber,  vie  das  syrische 
so  viel  als  v4^'  bedeuten. 
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der  menschlichen  ThäUgkeit,  von  denen  im  Morgenlande  keine 
Spur  zu  finden  ist.  Sollte  jemand  meinen,  das  sei  doch  zu 
stark  y  sollte  er  darin  einen  verleumderischen  Angrifif  auf  den 
Kenntnissreichtbum  des  Morgenlandes  finden,  so  bilten  wir  ihn, 
sich  die  Mühe  zu  nehmen,  eine  englische  Parlamentsrede,  oder 
noch  lieber  gleich  das  ganze  Protokoll  einer  Parlamentssitzung, 
oder  ein  europäisches  Theaterfeuilleton,  oder  eine  politische  Ab- 
handlung, oder  einen  Handelsbericht  arabisch  zu  übersetzen: 
wir  zweifeln  dann  nicht ,  dass  er  vor  jedem  Satze ,  den  er  in 
unserer  Sprache  wiederzugeben  hat,  eine  Kluft  befestigt  finden 
wird,  die  er  zwar  Überspringen  kann ,  aber  nur  auf  die  Gefahr 
hin,  dunkel  zu  werden  und  den  Leser  in  Zweifel  und  Ungewiss- 
heit  zu  stürzen.  Wir  machen  kein  Geheimniss  daraus,  dass  uns 
der  Kampf  mit  den  so  eben  bezeichneten  Schwierigkeiten  von 
dem  ersten  Erscheinen  unseres  Blattes  an  grosse  Mühe  gekostet 
hat;  aber  wenn  wir  auch  nicht  schlechthin  behaupten  wollen 
darin  glücklich  gewesen  zu  seyn,  so  glauben  wir  doch  mit  Recht 
behaupten  zu  können,  dass  wir  die  Ersten  in  diesem  Lande 
sind,  die  sich  überhaupt  an  diese  Aufgabe  gewagt  und 
es  dahin  zu  bringen  gesucht  haben,  dass  das  Arabische  sich 
den  für  den  zeitgenössischen  Gebrauch  geeigneten  Sprachen 
gleichstelle.  Wer  unser  Blatt  frei  von  Tadelsucht  und  Wider- 
spruchsgeist liest,  der  mag  in  dieser  wichtigen  Frage  das  Urtheil 
sprechen  —  für  oder  gegen  uns. « 

Wie  man  sieht,  fehlt  es  den  Unternehmern  des  neuen  Cul- 
turorgans  für  das  Morgenland  weder  an  einem  klaren  Bewusst- 
seyn  von  der  Natur  und  Grösse  ihrer  Aufgabe,  noch  an  Muth 
und  Kraft  zu  deren  Lösung ,  noch  an  richtiger  Einsicht  in  die 
dazu  nöthigen  Mittel.  Um  so  mehr  ist  zu  hoffen,  dass  das 
christliche  Europa  ihrem  achtbaren  Streben  Aufmerksamkeit, 
Theilnahme  und  Unterstützung  schenken  wird;  denn  es  ist  ja 
ein  bewährter  Erfahrungssatz,  dass  die  Freunde  einer  grossen 
und  guten  Sache,  wenn  diese  sich  einmal  ein  tüchtiges  Central- 
organ  geschaffen  hat ^  nichts  Besseres  thun  können,  als  sich  an 
dasselbe  anzuschliessen. 


l 
i: 


^J 


Vorgelegt  wurden  in  der  Gesammtsitzung  vom  1 .  Juli  fol- 
gende beide  Abhandlungen  von  Herrn  Professor  E.  G,  Forste- 
mann  in  Nordbausen  und  Herrn  IHichelsen  über  die  von  Kai- 
ser Friedrich  an  seinen  Pathen  Otto  geschenkte  silberne  Schale^ 
jetzt  in  Weimar.  Sie  enthalten  die  weitere  Ausführung  und  Be- 
gründung Dessen,  was  Herr  Michelsen  in  seiner  am  48.  Dec. 
4858  gehaltenen  Vorlesung  übersichtlich  zusammeßgefasst  hatte; 
s.  Berichte  der  phil.-hist.  Gl.  1858.  H.  S.  94—98. 

« 

I. 

lieber  die  weit  verbreiteten,  häufig  als  Taufbecken  benutz- 
ien  Hessingbecken ,  welche ,  nachdem  vor  hundert  Jahren  die 
gelehrten  französischen  Benedictiner  sie  beachtet  und  die  selt- 
samen SchriftzUge  auf  denselben  zu  erklären  versucht  hatten, 
namentlich  nachdem  v.  Strombeck  (1846)  von  neuem  Lärm 
darober  geschlagen  halte,  als  sehr  alte  und  als  ausländische 
Kunstwerke  die  Aufmerksamkeit  gelehrter  Freunde  des  Alter- 
Ihums  auf  sich  zogen ,  und  deren  zum  Theil  räthselhafle  Auf- 
und  Inschriften  zu  den  sonderbarsten  Deutungen  (von  v.  Ham- 
mer-Purgstall ,  U.  F.  Kopp  und  vielen  Andern)  Veranlassung 
gaben ,  habe  ich  seit  4  882  mehrmals ,  zuletzt  in  dem  Anzeiger 
für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit  1854  Nr.  4,  mich  ausgespro- 
chen und,  wie  ich  glaube,  genügend  dargethan  ,  dass  Aller  und 
Werth  dieser  Arbeiten  unsrer  Beckenschläger  weit  überschätzt 
worden  sind. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  silbernen  Schale,  über 
welche  eine  Mittheilung  des  Geh.  R.  v.  Goethe  i\ebst  Abbildun- 
gen des  Kunstwerkes  in  Steindruck  und  mit  Erklärungen  vou 
Dr.  Dümge  und  von  Prof.  Grolefend  4  821  abgedruckt  wordeq 
ist  in  dem  Archiv  für  ältere  deutsche  Geschichlkunde  HI,  464—. 
468  y    worauf  4  822  versuchte  Berichtigungen  erschienen   vom 
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Ritter  V.  Lang  in  demselben  Archiv  IV,  253  f.,  auch  beachtens- 
wertbe  Bemerkungen  von  Dr.  Moser  und  vom  Amtmanne  Wede- 
kind (S.  271—276),  femer  von  Dr.  Tross  (S.  507  f.),  endlich 
1825  von  Prof.  Stenzel  (V,  743—746).  Damit  ist  besonders  zu 
vergleichen ,  was  dazu  Diensames  Erbard  beigebracht  hat  in 
den  Reg.  Westphal.  und  Cod.  dipl.  und  zuletzt  Ja ff(6  (1856)  am 
Schlüsse  der  Vita  Godefridi  com.  Capenbei^.  im  14.  Bande 
(Scr.  XII)  der  Mon.  Germ.  bist.  p.  530.  —  Dieses  alte  Kunst- 
werk hat  unleugbar  einen  hohen  Werth ,  namentlich  einen  sehr 
hohen  historischen  Werlh. 

Nach  Goelhe's  Bericht  ist  die  Schale  aus  fünfzehn löthigem 
Silber  gearbeitet,  2  Mark  i%  Loth  schwer,  und  hat  im  Durch- 
messer 1 0  Zoll  bei  2  Zoll  Tiefe.  Der  vergoldete  Rand  ist  mit 
Laubwerk  ausgestochen ;  der  gleichfalls  vergoldete  Boden  ent- 
hält inwendig  die  bildliche  Darstellung  und  der  Rand  die  Um- 
schrift. FUr  Weimar  erworben  ist  das  alterthUm liehe  Gefäss  von 
Ihrer  Kaiserlichen  Hoheit  der  Frau  Erbgrossherzogin  (der  neulich 
als  Wittwe  verstorbenen  Frau  Grossherzogin-Grossfürstin  Maria 
von  Sachsen-Weimar).  Nach  der  Angabe  des  Vorbesitzers  der 
Schale ,  des  Chorherm  Pik  in  Köln ,  besass  ehedem  die  Prä- 
monstratenser-Propstei  Kappenberg*)  in  Westphalen  dieses 
Geräth. 

Das  Bildwerk  auf  dem  Boden  der  Schale  oder  Schüssel  zeigt 
eine  Taufhandlung.  In  dem  Taufbrunnen ,  einem  hohen  Gylin- 
der,  wie  solche  fontes  baptismi  aus  Stein  oder  Metall  zum  Ein- 
tauchen der  Täuflinge  in  ältester  Zeit  und  bis  zum  Anfange  des 
1 4.  Jahrhunderts  in  den  Kirchen  romanischen  Stils  gebräuch- 
lich waren,  steht  der  Täufling,  ein  dem  Ansehn  nach  mehrjäh- 
riger Knabe ,  ^)  mit  dem  Oberieibe  hervorragend  und  an  beiden 
Oberarmen  gehalten  —  links  von  dem  taufenden,  durch  die 
Mitra  auf  dem  Hauple  und  durch  ein  in  dem  nächsten  Baume 
vor  der  Brust  der  Figur  eingegrabenes  7  (=  Episcopus)  hin- 
länglich; wie  es  scheint,  bezeichneten  Bischof,  hinter  welchem 
zur  Seite  der  dienende  Geistliche  steht,  —  rechts  von  einem 
mehr  als  durch  das  Paludamenlum  dur6h  das  zunächst  vor  der 


4)  Eigenliich  Kapenberg  oder  Gapenberg,  von  kapen  ,  gapen,  gaffen, 
daher  auch  lateinisch  mons  specolalionis  genannt. 

t)  Auf  seinem  Kopfe  liegt  ein  Tuch  unter  der  Hand  des  Taufenden, 
woi  zum  Abwaschen  oder  Abtrocknen. 


—   n   — ' 

Figur  eingegrabene  19-  (as  Imperator)  als  Kaiser  bezeichneten 
bärtigen  und,  wie  es  die  beilige  Handlung  erfordert,  barhäupti- 
gen Mann,  dicht  hinter  welchem  seitwärts  ein  unbärtiger, 
ebenfalls  barhäuptiger  Mann  in  einem  (Fürsten-)  Mantel  steht, 
über  dessen  und  des  Kaisers  Kopfe  der  obere  Theil  vom  Kopfe 
einer  dritten  jugendlichem  Person  sichtbar  ist,  Über  und  seit- 

OT 
würts  von  welchem  Kopfe  eingegraben  ist  rpQ  ,    wie   über   des 

FRI 
Täuflings  Kopfe   tif .     Am  Rande  der  SchUssel  sind  vier  leoni- 

nische  Verse ,  zwei  elegische  Distichen ,  in  Uncialbuchstaben  so 
eingegraben,  dass  das  eine  Distichon  das  andre  concentrisch 
umschliesst.  Diese  Distichen  lauten  nach  Auflösung  einiger  Ab- 
kürzungen und  mit  gesetzter  Interpunction  wie  folgt : 

Cesar  et  Augustus  hec  Ottoni  Fridericus 

Munera  patrino  contulit,  ille  Deo. 
Quem  lavat  unda  foris,  hominis  memor  interioris: 

Ut  sis  quod  non  es,  ablue,  terge  quod  es.') 

Zunächst  mögen  nun  die  vermeinten  Berichtigungen  der  im 
3.  Bande  des  Archivs  versuchten  Erklärungen  des  Bildes  und 
der  Umschrift,  welche  v.  Lang  im  4.  Bande  gegeben  hat,  unbe- 
denklich beseitigt  werden.  Der  Urheber  derselben  scheint  unter 
dem  verführerischen  Einflüsse  des  Geistes,  welcher  verneint, 
gestanden  zu  haben ,  als  er  seine  Bemerkungen  niederschrieb ; 
eine  schwache  Stunde  halte  er  gewiss.  Statt  hec  (=  haec)  im 
ersten  Verse  will  er  lesen  hie  oder  heic ,  und  das  abgekürzte 
letzte  Wort  im  2.  Verse  (Dö)  Divino.  Den  2.  Hexameter  zer- 
reisst  er  in  2  Zeilen,  und  liest  den  Pentameter:  ut  sis  quo  no- 
mine ablutus  —  tegumine  quietus.  Selbst  wenn  die  unter 
Goethe's  Augen  in  Weimar  gemachte  und  im  3.  Bande  des  Ar- 
chivs mitgetheilte  Abzeichnung  der  Schale  das  Original,  wie  ich 
freilich  glaube,  nicht  völlig  genau  wiedergiebt,  scheint  es  doch 


3)  Das  zweite  (innere)  Distichon  ist  sehr  Uhnlich  der  Inschrift  eines 
alten  Taufsteins  im  Dome  zu  Merseburg  (aus  der  Zeit  um  4200),  nach  Wig- 
gert  in  den  N.  Mitth.  des  thür.  sächs.  Vereins  I,  2,  34  ff. ; 
Hos,  Deus,  emunda,  quos  istic  ablutt  unda, 
Fiat  ut  interius,  quod  fit  et  exterius. 
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gewiss  zu  sein ,  dass  v.  Lang  diesen  letzten  Vers  (in  der  Zeich- 
nung VT  •  SIS  •  Q«Ö  •  N  •  CS  •  AVE '  TGC  •  Q^Ö  E')  falsch  las.  Eben 
so  seltsam  ist  v.  Lang's  Erklärung  des  inneren  Bildes,  indem  er 
hier  nicht  eine  Taufe  erkennen  will,  sondern  eine  Firmung,  auch 
die  zwei  Namen  Otto  und  Fridericus  beide  auf  den  Knaben  be- 
ziehend, Otto  als  Taufnamen  und  Friedrich  als  Firmnamen. 
Der  Kaiser  Friedrich  habe  die  Schale  seinem  Firmpathen  ge- 
schenkt. 

Wenden  wir  uns  von  dieser  misslungenen  Erklärung  zu 
der  in  Weimar  versuchten.  Hier  halte  »man«  (Goethe)  die 
Schale  anfangs  für  ein  Pathengeschenk  des  Kaisers  Friedrich  I 
an  »den  jüngsten«^)  Sohn  des  Herzogs  Heinrich  des  Löwen,  den 
nachmaligen  Kaiser  Otto  IV  gehalten ,  und  man  meinte,  dieselbe 
möge  im  J.  1496*^)  nach  Köln  gekommen  sein^  als  Otto  IV  hier 
zum  römischen  Könige  gewählt  worden ,  und  um  Gunst  zu  er- 
werben ,  einen  grossen  Tbeil  eigenthUmlicher  und  ihm  von  sei- 
nem Oheime  dem  Könige  Richard  Löwenherz  verehrter  Kost- 
barkeiten habe  verschenken  mUssen ,  unter  welchen  auch  diese 
Schale  gewesen,  und  vielleicht  der  Domkirche  zu  Köln  oder 
einem  andern  kölnischen  Stifte  verehrt  worden  sein  könnte. 
Dem  allen,  meinte  man,  »stehe  nur  die  Frage  im  Wege,  ob  Otto 
vor  dem  Jahre  1476,  also  vor  dem  erklärten  Zerfalle  Friedrich's  I 
mit  Heinrich  dem  Löwen,  zur  Welt  gekommen  sei,  weil  der  be- 
kannte Grad  und  die  Folgen  dieses  berühmten  Zwistes  bis  zum 
Tode  Heinrich^s  d.  L.  eine  Pathenstelle-Vertretung  nach  dem 
Ausbruche,  bei  ohnehin  gänzlichem  Stillschweigen  aller  bis  jetzt 
bekannten  gleichzeitigen  und  jungem  Schriftsteller  nicht  wohl 
möglich  machten,  a  —  Dieses  letzte  Bedenken  Goethe^s  scheint 
leicht  gehoben  werden  zu  können.  Gerade  um  die  Zeit,  als  dem 
Herzoge  Heinrich  d.  L.  der  Sohn,  welcher  den  Namen  Otto  er- 
hielt, geboren  wurde  (H75),  hatte  den  Kaiser  Friedrich  das 
Unglück  vor  Alessandria  betroffen  (im  ApriHnS),  *)  und  wie 
er  damals  den  höchst  nöthigen  Beistand  der  andern  deutschen 
Fürsten  zu  gewinnen  suchte  und  zum  Theil  gewann ,  so  suchte 


4)  Damals  freilieb  den  jüngsten ;   doch  spttter  bekam  Heinricb  d.  L. 
noch  einen  Sohn,  WiUieim,  den  Stammvater  der  sptttern  Weifen. 

5)  1.  4  498. 

6)  Worauf  erst  nach  einem  Jahre  (am  19.  Mai  4476)  die  entscheidende 
Niederlage  bei  Legnano  folgte. 
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darcb  Unlerbandlungen  und  ein  freundliches  Eotgegenkotik- 
loen  den  mäcbligsten  jener  Fürsten,  seinen  nahen  Verwandten, 
Jugendfreund  UDMd  Waffengenossen ,  den  Herzog  Heinrich  d.  L., 
der  ihm  eben  zu  grollen  anfing  und  die  verlangte  Hülfe  ohne 
hinlänglich  begründete  Entschuldigung  versagte ,  zu  versöhnen 
und  von  neuem  zu  gewinnen.  Während  jener  Unterhandlungen, 
gegen  das  Ende  des  Jahres  4i75,  könnte,  um  des  zürnenden 
Freundes  Herz  auch  dadurch  wieder  zu  erwärmen,  Kaiser  Fried* 
rieh  dem  Herzoge  Heinrieb  zur  Geburt  des  Sohnes  Glück  ger^ 
wUnscht,  sich   zu  einer  Pathenstelie  erboten  und  das  schöne 
Paibengeschenk  übersendet  haben.  Dennoch  muss  jene  zu  Wei* 
mar  anfangs  beliebte  historische  Deutung  ohne  weiteres  verwor- 
fen werden,  da  nach  der  Darstellung  auf  der  Schale  nicht  ein 
Säugling  Otto  der  Täufling  ist,   sonderfl  ein  Knabe  Friedrich, 
hinlänglich  bezeichnet  durch  den  Namen  Fridericus  über  sei- 
nem Kopfe,    während  der  Name  Otto  tiber  dem  Kopfe  eines 
Taufzeugen  steht,  und  da  auch  nach  der  äussern  Umschrift  die 
Schale  das  Geschenk  eines  Kaisers  Friedrich  an  seinen  Pathen 
(Taufzeugen,  patrinus)  Otto  ist. 

Wegen  jener  Zweifel  und  Bedenken ,  die  man  gegen  die  zu 
Weimar  versuchte  Erklärung  hegte ,  wurde  die  Frage  zwei  an- 
dern Mitgliedern  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschicht- 
kunde vorgelegt,  dem  Archivratbe  Dr.  DUmge  und  dem  Profes- 
sor Dr.  Grotefend.  Beide  entschieden,  dass  die  Schale  ein 
Geschenk  des  Kaisers  Friedrich  I  sei ,  aber  nicht  ein  Pathenge«« 
schenk  an  Otto  den  Sohn  Heinrich's  des  Löwen.  Wie  der  Vor« 
besitzer  des  alten  Getesses ,  der  Chorherr  Pik  zu  Köln ,  wollte 
Dümge  darin  ein  Pathengeschenk  Fnedrioh's  an  Otto  den  Sohn 
des  Markgrafen  Albrecht  des  Bären  von  Brandenburg  (um  die 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts)  erkennen.  Gegen  die  versuchte 
historische  Begründung  dieser  Meinung  (im  Archiv  III,  459) 
sprach  sich  Grotefend  aus  (das.  S.  459  f.),  und  auch  Stenzel 
(V,  745  flf.)  bemerkte  einige  Irrtbümer  Dttmge's.  Dessen  Ansichl 
steht  ausserdem  entgegen,  was  auch  Grotefend  (III,  462)  an- 
führt, dass  ohne  Zweifel  der  Täufling  auf  der  Schale  nicht  ein 
Otto ,  sondern  ein  nachmaliger  Kaiser  Friedrich  ist ,  der  seinem 
Pathen  (patrino)  dieselbe  geschenkt  hat.  —  Das  abgekürzte  Wort 
DO  im  2.  Verse ,  in  Weimar  irrig  donum  gelesen ,  las  Dümge 
ebenfalls  falsch  dono. 

Grotefend  nimmt  an,  dass  Kaiser  Friedrich  I  »um  das  Jahr 
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4  4  60  oder  bei  der  Vorberetlang  zu  seinem  Kreuzzuge  4  4  88  sei- 
nem Pathen  Otto  mit  der  für  die  damalige  Zeit  kunstreichen 
Schale  ein  Geschenk  gemacht  hat«,  und  dass»  dieser  Otto  der 
letzte  des  Stammes  der  Grafen  von  Kappenberg  und  (Mit-)  Stifter 
der  reichsfreien  adlicben  PrSImonstratenser-Propstei  Kappen- 
berg in  Westphalen  war^  welche  Propstei  nach  Pik's  Angabe 
früher  auch  die  Schale  besass.  Abgesehen  von  diesem  letzten 
wichtigen  Umstände  begründet  Grotefend,  welcher  den  urkund- 
lichen Beweis  dafür ,  dass  Graf  Otto  von  Rappenberg  wirklich 
des  Kaisers  Friedrich  I  patrinus  war,  noch  nicht  kennt,  seine 
Hypothese  gut  durch  eine  alte  Kappenberger  Aufzeichnung, 
welche  von  ihm  entnommen  ist  aus  den  Origg.  Guelf.  III,  494, 
von  diesen  aus  den  Actis  Sanctor.  Antwerp.  Jan.  I,  844,  die 
aber  jetzt  auch  in  dem  4  4.  Bande  der  Mon.  Germ.  hisl.  (Script. 
XII)  vorliegt.  —  Die  Abkürzung  DÖ  möchte  Grotefend  lesen 
domo  d.  i.  9  aus  der  Heimath «,  wodurch  wenigstens  das  Metrum 
nicht  litte ,  wie  durch  DUmge's  dono ;  dass  aber  derselbe  das 
T  bei  dem  Taufenden  lesen  will  filiolus  (nicht  Episcopus),  und 
so  die  drei  Worte  (Fridericus  mit  dem  Ip  zur  Rechten  und  dem 
7  zur  Linken)  zusammen  Fridericus  imperalor  filiolus,  kann 
keinen  Beifall  finden.  Ferner  meint  Grotefend ,  die  Grösse  des 
Kindes  und  die  Art  seiner  Taufe  scheinen  genug  zu  verrathen, 
dass  »auf  der  Schale  nur  eine  Taufhandlung  im  Allgemeinen, 
ohne  Beziehung  auf  besondre  Personen  dargestellt  werde ,  und 
die  genauere  Bestimmung  nur  in  den  bezeichnenden  Namen 
zu  suchen  sei«,  und  demnach,  so  meint  er,  »kann  ein  Kaiser 
als  Taufzeuge  und  ein  Bischof  als  Täufer  dargestellt  worden 
sein ,  wenngleich  weder  der  Taufzeuge ,  von  welchem  die  Rede 
ist,  ein  Kaiser,  noch  der  Täufer  ein  Bischof  war. a  Auch  mit 
dieser  Ansicht  Grotefend's  kann  ich  nicht  einverstanden  sein. 

Dr.  Tross,  welcher  (im  Archiv  IV,  507—  Sept.  48S2)  eben- 
falls und  als  allein  richtig  anerkannte,  dass  der  letzte  Graf  von 
Kappenberg  Otto  der  hier  bezeichnete  Taufpathe  war,  verwies 
zuerst  auf  die  Urkunde  des  Kaisers  Friedrich  I  vom  Jahre  4487, 
die  Kindlinger  (Nachr.  u.  Urk.  S.  450)  aus  dem  Archive  von 
Kappenberg  zum  ersten  Male  bekannt  gemacht  hatte,  und  worin 
es  heisst :  Hinc  est  quod  ecciesiam  de  Kaphinberc  a  piae  reeor- 
dationis  comitibus  consanguineis  nostris,  Godefrido  et 
Ottone,    patrino    videlicet    nostro    fundatam   etc.     Hier 
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haben  wir,  so  scheint  es,  den  schlagendsten  Beweis  für  Grote- 
fend*s  Hypothese. 

Schon  vorher  (im  Mai  1822)  hatte  Dr.  Moser  (Archiv  IV, 
874)  sich  Qber  die  Schale  ausgesprochen.  Das  Zeichen  7  9  wel-- 
ches  man  schon  in  Weimar  gelesen  hatte  Episcopus,  wollte  er 
lesen  tr  und  mit  dem  gegenüberstehenden  IP  zusammen  imprtr 
d.i.  imperator;^)  das  ist  aber  ohne  Zweifel  einirrthum.  Besser, 
ja  gewiss  richtig  liest  dagegen  Moser  (mit  v.  Kopitar  in  Wien,  nach 
einem  Schreiben  desselben  vom  8.  Juni  4822)  die  Abkürzung  DO 
am  Ende  der  äussern  Umschrift  Deo,  mit  Interpunction  nach  con- 
tulit.  Dieses  ....  contulit,  ille  Deo  beweist,  dass  die  Umschrift, 
wenigstens  die  äussere,  das  erste  Distichon,  später  auf  den  Rand 
der  Schussel  gesetzt  wurde ,  nachdem  Otto  (von  Kappenberg) 
die  vom  Kaiser  Friedrich  empfangene  der  Kirche  verehrt  hatte. 
—  Auch  der  Amtmann  Wedekind  hat  Einiges  über  unsre 
Schale  gesagt  (Archiv  IV,  ^74  ff.),  u.  A.  dass  die  SchriftzQge 
auf  derselben  ihn  eher  an  das  4  5.  Jahrhundert  und  die  Zeit  des 
Kaisers  Friedrich  III  erinnerten,  als  an  das  zwölfte,  auch  dass 
der  Boden  der  Schüssel  aller,  als  Medaillon  geschenkt,  darauf 
in  den  Rand  eingesetzt  sein  könnte. 

Bedeutender  ist,  was  Slenzel  in  einem  Schreiben  vom 
4.  Jan.  4823  (Archiv  V,  743  ff.)  beibringt,  zunächst  zur  Berich- 
tigung dessen,  was  DUmge  über  den  Markgrafen  Otto,  Albrecht 
des  Baren  Sohn,  gesagt  hat.  Am  Schlüsse  äussert  Stenzel:  »Ich 
vermuthe  fast,  Friedrich  II  sei  der  Täufling  und  ein  Otto,  der 
4  494  bei  dessen  Geburt  in  Italien  gegenwartig  war,  der 
Patbe«.  ^)  Er  fahrt  fort:  i>4  496  war  Dicpold's  Bruder  Otto  für 
die  kaiserliche  Partei  sehr  thUtig  in  Italien :  Richardus  de  S. 
Germano,  Mur.  4  4,  977.  Otto  der  nachmalige  Kaiser  beiand 
sich  zu  dieser  Zeit  auch ,  als  Gefangener  freilich  oder  als  Geis- 
sei, *)  in  Italien.  Doch  ist  es  nöthig,  noch  mehr  nachzusuchen, 
um  der  Sache  gewisser  zii  werden. «  Auf  Stenzers  Gedanken 
komme  ich  demnächst  zurück. 

Wie  es  kaum  anders  zu  erwarten  war,  so  ist  nun  auch 
Jaff(6  der  zuerst  von  Grotefend  aufgestellten  Behauptung  bei*- 


7)  Doch  wieder  seh  wankend  meint  er,  man  könne  in  !^  m  tr  auch 
ein  testatur  erlcennen,  oder  es  sei  zu  lesen  fr  oder  ft  oder  flr. 

8)  Friedrich  II  wurde  erst  4496  gelauft.    F. 

9)  Im  Jahre  4  4  96  wurde  Otto  frei.    F. 
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geireieo,  dass  der  Kaiser  Friedrich  1  seinem  Pathen  (H22)  dem 
Grafen  Otto  von  Kappenberg,  und  zwar  wahrend  derselbe 
(zwischen  4 1 55  und  4  4  li  oder  72)  Prälat  in  Kappenberg  war, 
die  Schale  schenkte,  darauf  dieser  der  Kirche  (ille  deo).  Dieses 
ist  ausgesprochen  in  dem  jetzt  erschienenen  i  4.  Bande  der  Mon. 
Germ.  hist.  (Scr.  XII)  S.  530 ,  am  Schlüsse  der  von  JafiK  her- 
ausgegebenen Vita  Godefridi  com.  Gapenberg.  (p.  544 — 530), 
wo  auch  die  bereits  von  Grotefend  benutzte  alte  Kappenberger 
Aufzeichnung  steht.  Als  entscheidend  wird  ebenfalls  die  von 
Tross  angeführte.  Urkunde  des  Kaisers  Friedrich  I  vom  Jahre 
4  487  erwähnt,  die  auch  bei  Erhard  (Reg.  Westph.  II,  Cod.  dipl. 
p.  491'^)  zu  finden  ist,  und  worin  der  Kaiser  jenen  Grafen 
Otto  seinen  patrinus  nennt.  —  Jaff6  a.  a.  0.  sogt,  dass  der 
Name  Otto  ttber  dem  Tanfpathen  (Sponsor)  stehe,  über  dem 
Tüuflinge  Fridericns  imperator.  Das  Letztere  scheint  mir  ein 
Irrthum  zu  sein ,  denn  das  II^  gehört  nicht  zu  Fridericus ,  son- 
dern es  bezeichnet  die  Person,  welche  den  Knaben  in  der  Taufe 
httit,  als  Kaiser,  wie  das  T  gegenüber  den  taufenden  Bischof. 

Die  wichtigsten  Gründe,  welche  dafür  sprechen,  dass  der 
Graf  Otto  von  Kappenberg  der  auf  der  Schale  bezeichnete  Patbe 
Priedrich*8  I  war  (4  422?),  und  dass  dieser  als  Kaiser,  wol 
^0  Jahr  nachher,  seinem  Pathen  Otto,  dem  damaligen  Propste 
von  Kappenberg,  die  silberne  Schale  verehrte,  sind.  4)  das 
urkundliche  Zeugniss  von  4487  (Otto  patrinus  noster) ,  2)  der 
Umstand,  dass  die  darauf  von  dem  Pathen  Otto  an  die  Kirche 
(deo  —  doch  gewiss  an  seine  Kirche  Kappenberg — )  geschenkte 
Schale  früher,  nach  Pik's  Aussage ,  wirklich  der  Propstei  Kap- 
penberg gehört  hat ,  3)  die  Blutsfreundschaft  und  das  freund- 
liche Umgangs-  und  GeschSIflsverbältniss  Otto^s  von  Kappen- 
berg und  seines  Bruders  Gottfried  zu  dem  Herzoge  Friedrich  H 
von  Schwaben,  dem  Vater  des  Kaisers  Friedrich  1;  denn  die 
Aeltermütter  dieses  Herzogs  und  der  beiden  Grafen  von  KappeiH 
borg  Adelheid  und  Irmgard  waren  Schwestern  gewesen,  die 
Brstere  zugleich ,  als  Mutter  der  Königin  Bertha ,  der  Gemahlin 
Heinrich's  IV,  Grossmutter  des  Kaisers  Heinrich  V  (s.  Annalista 
Saxo  ad  a.  4036  etc.),  und  als  die  beiden  Grafen  geistlich  wer- 
den wollten,   überliessen  sie  demselben  Herzoge,   als   ihrem 


40)  Die  angeführten  Urkanden  bei  Erhard  II,  85,  464  koiinta  ich  nicht 
nachsehen,  da  mir  dessen  Bach  nicht  zur  Hand  war. 
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Blutsfreunde,  von  demselben  gedrängt  (flagitanti),  um  einen 
verhältnissmässig  geringen  Preis  bedeutende  Besitzungen,  welche 
an  dessen  Gebiet  grenzten  (s.  die  Anhange  zu  der  Vita  Gode- 
fridi  com.  Gap.).  Auch  der  Zeit  nach  kann  Graf  Otto,  damals 
etwa  2i  Jahr  alt,  bei  der  Taufe  Priedrich^s  I  persönlich  zugegen 
gewesen  sein ,  denn  gerade  um  diese  Zeit  widmeten  sein  Bruder 
Gottfried ,  dessen  Gemahlin  Jutta  und  Otto  selbst  alle  ihre  Habe 
zu  geistlichen  Zwecken ,  zunächst  zur  Gründung  des  Stifts  Kap- 
penberg (34.  Mai  i\i%),  dessen  Kirche  am  45.  Aug.  4122  ein- 
geweiht wurde.  Der  Graf  Otto  war  vielleicht  eben  wegen  der 
Abtretung  jener  Besitzungen  bei  dem  Herzoge  Friedrich  von 
Schwaben,  seinem  Vetter,  als  dessen  Söhnlein  getauft  wurde, 
und  der  ältere  Bruder,  der  fromme  Gottfried  ,  mochte  in  West- 
phalen  geblieben  sein,  beschäftigt  mit  der  Stiftung  des  Klosters 
Kappenberg,  seiner  Herzensangelegenheit.  Dadurch  wUrde  auch 
die  Frage  beantwortet  sein :  Wie  kam  es ,  dass  als  Palhe  bei 
dem  Sohne  des  Herzogs  Friedrich  nicht  der  ältere  Bruder  Gott- 
fried (f  4  427)  erscheint,  gegen  welchen  doch,  so  lange  derselbe 
lebte,  der  jüngere  Bruder  Otto  sehr  zurücktritt?  Erst  als  Propst 
von  Kappenberg  (seit  44  55)  erlangte  der  Letzlere  mehr  Bedeu- 
tung. *^)  —  Finden  wir  in  dem  Täuflinge  auf  unsrer  SchUssel 


ii)  Doch  ist  za  beachten,  dass  wir  keioe  besondre  Vita  Oltonis  coro. 
Gap.  haben  ,  und  dass  die  Vita  Godefridi  zunächst  zum  Lobe  dieses  äitern 
Bruders  geschrieben  ist,  der  natürlich  als  Familienhaupt  und  vormtthlt  mit 
der  Gräfin  Jutta  von  Arnsberg,  während  Otto  unvermählt  war,  die  erste 
Rolle  bei  der  Stiftung  von  Kappenberg  und  der  beiden  andern  Klöster 
spielte,  ein  würdiger  Nacheiferer  Norbert* s,  und  diesen  im  Mönchseifer 
überbietend.  —  Uebrigens  berichtet  der  Kappenberger  Prämonstralenser, 
der  um  4  450  jenen  Panegyrikus  auf  Gottfried  schrieb,  nicht  alles  genau  und 
der  ungeschminkten  Wahrheit  gemäss ;  er  gedenkt  z.  B.  nicht  des  anfäng- 
lichen Widerstrebens  der  Gemahlin  Gottfried's,  des  Jüngern  Bruders  Otto 
und  der  Ministerialen  gegen  den  frommen,  opferfreudigen  und  allem  lrdi«> 
sehen  abgewendeten  Sinn  des  Grafen  Gottfried,  wovon  doch  die  Vita  Nor- 
berU  (Mon.  G.  h.  Scr.  Xll,  688) ,  ohne  Zweifel  der  Wahrheit  gemäss,  be- 
richtet, sondern  er  spricht  bloss  von  der  Widersetzlichkeit  des  weltlich 
gesinnten  Schwiegervaters,  des  Grafen  Friedrich  von  Arnsberg,  den  es  tief 
schmerzte,  dass  die  edle  und  reiche  Familie,  die  mit  Königen  und  Kaisern 
nahe  verwandt  war,  von  dem  Wege  zu  höherem  Glänze  und  grösserer 
Macht,  ja  zum  Throne,  abirren  und  in  Mönchs-  und  Nonnenzellen  verkom- 
men sollte,  wie  er  meinte,  der  aber  auch  deshalb  in  beiden  Lebensbe- 
gcbreibuDgen ,  Gottfried's  und  Norbert's,  mit  den  schwärzesten  Farben  ge- 
schildert wird,  ja  als  ein  wahrer  Teufel. 

1859.  3 
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den  nachmaligen  Kaiser  Friedrich  I  und  in  dem  jugendlichen 
Taufzeugen  Otto  den  Grafen  Otto  von  Kappenberg,  so  können 
wir  in  dem  altern  Manne  des  Kindes  Vater  den  Herzog  Fried- 
rich II  finden  und  in  dem  Kaiser  (IP),  welcher  das  Kind  in  der 
Taufe  hält,  den  Kaiser  Heinrich  V.  Das  Erscheinen  dieses  Kai- 
sers als  des  ersten  Taufzeugen  bei  des  Herzogs  Friedrich  11  von 
Schwaben  Sohne  kann  nicht  befremden ;  seine  Schwester  Agnes 
war  des  Herzogs  Mutter,  des  Täuflings  Grossmutter. 

So  scheint  diese  zuerst  von  Grotefend  angedeutete  Erklä- 
rung der  Schale  vollkommen  gerechtfertigt  und  gesichert  zu 
sein,  und  dennoch  kann  ich  derselben  nicht  unbedingt  zustim- 
men ,  indem  ich  mich  einiger  leiser  Zweifel  an  deren  Richtigkeit 
nicht  erwehren  kann ,  welche  Zweifel  ich  unten  näher  bezeich- 
nen werde.  Es  sei  mir  deshalb  vergönnt;  sogleich  eine  andere 
Hypothese  aufzustellen,  und  dieselbe  zu  vertheidigen ,  und  zwar 
eine  Hypothese ,  durch  welche ,  wenn  sie  erwiesen  und  zur  Ge— 
wissheit  erhoben  werden  könnte,  unser  Gefäss  einen  noch  viel 
böhern  historischen  Werth  erhallen  wUrde.  Nachdem  ich  mir 
die  Sache  schon  Vollständig  zurecht  gelegt  hatte,  fand  ich ,  dass 
Stenzel ,  dessen  hieher  gehörigen  Worte  ich  oben  (S.  30)  mit- 
theilte, bereits  auf  einen  ähnlichen  Gedanken  gekommen  war, 
doch  ohne  denselben  fester  zu  begründen  und  weiter  auszufüh- 
ren. Meine  Erklärung  des  jetzt  weimarischen  silbernen  Beckens 
ist  kurz  folgende:  Der  nachmalige  Kaiser  Friedrich  II  wird  hier 
von  seinem  Vater,  dem  Kaiser  Heinrich  VI  zur  Taufe  gebracht. 
Derselbe  wird  von  einem  Bischöfe  *^)  in  einem  Taufbrunnen  in 
das  Wasser  eingetaucht  und  abgewaschen.  Taufzeugen  sind 
Philipp ,  des  Kaisers  Bruder  und  Nachfolger  als  römischer  König 
in  Deutschland,  damals  Herzog  von  Schwaben,  und  Otto,  der 
Sohn  des  Herzogs  Heinrich  des  Löwen  und  nachmals  Kaiser 
Otto  IV.  Wir  haben  also  auf  diesem  Bilde  vier  Kaiser,  einen  der 
es  damals  war,  und  drei  die  es  später  wurden,  **)  einen  Bischof 
und  einen  dienenden  Geistlichen.  Das  Gefäss  ist  auf  Befehl  des 
römischen  Königs  Friedrich  II  angefertigt  um  1212  oder  1215, 
und  dem  sich  zurückziehenden  Gegenkaiser  Otto  IV,  der  vor 
etwa  18  Jahren  (1196)  in  Italien  sein  Pathe  gewesen  war,  ver- 

4  2)  Vielleicht  von  eioem  Bischöfe  Dietrich,  Friedrich  oder  Ernst  (Theo- 
dericus,  Fridericus,  Ernestus}? 

4  3)  Doch  wurde  König  Philipp  nicht  als  Kaiser  gekrönt  and  nicht  vom 
Papste  anerkannt. 
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chrl,  und  von  diesem  al/sbald  einer  Kirche  geschenkt  worden, 
sei  es  der  Propsiei  Kappenberg  oder  einer  Kirche  in  Köln ,  wor- 
auf dann ,  wahrscheinlich  auf  Defehl  des  geistlichen  Vorstehers 
dieser  Kirche,  die  das  Becken  (als  Taufbecken)  erhalten  hatte, 
die  äussere  Umschrift  darauf  eingegraben  worden  ist. 

Für  meine  Erklärung  spricht  zunächst  die  bildliche 
Darstellung  auf  dem  Taufbecken.  Hier  erscheint  der  Täuf- 
ling Friedrich  nicht  als  ein  Säugling,  sondern  als  ein  mehr- 
jähriger Knabe,  der  von  einem  Kaiser  zur  Taufe  gebracht 
und  von  einem  Bischöfe  getauft  wird.  Mit  Grotefend^s  An- 
sicht^ dass  auf  der  Schale  nur  eine  Taufhandlung  im  Allgemei- 
nen dargestellt  sei ,  und  dass  man  nicht  eben  einen  Kaiser  und 
einen  Bischof  bei  der  betreffenden  und  durch  die  Umschrift  nä- 
her bezeichneten  Taufe  als  gegenwärtig  annehmen  müsse, 
habe  ich  schon  oben  mich  nicht  einverstanden  erklärt,  und 
schwerlich  wird  jemand  dieselbe  vertheidigen  wollen.  Fried- 
rich IL,  geboren  zu  Jesi  in  der  Mark  Ancona  am  26.  Dcc.  1494, 
war  bei  seiner  Taufe  in  Italien  im  Herbste  4  496  beinahe  zwei 
Jahr  alt :  das  passt  auf  den  in  unserm  Bilde  dargestellten  Kna- 
ben in  dem  Taufbrunnen  besser ,  als  auf  das  Kind  Friedrich  I 
im  Jahre  4422.  Friedrich's  II  Vater,  der  Kaiser  Heinrich  VI, 
brachte  denselben  zur  Taufe,  die  ohne  Zweifel  ein  Bischof  voll- 
zog, da  der  Papst  sich  dessen  geweigert  hatte:  das  passt  wie- 
derum. Der  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Bruders  Konrad  zum 
Herzoge  von  Schwaben  erhobene  Bruder  des  Kaisers  und  nach- 
malige König  Philipp,  4  496  in  Italien  anwesend,  war  als  der 
nächste  Blutsfreund  der  geeignetste  Taufzeuge ,  und  dass  auch 
der  junge,  einundzwanzigjährige  Herzog  Otto,  später  Kaiser 
Otto  IV,  der  damals  sich  noch  in  Italien  befand,  wenn  auch  nur 
ein  entfernterer  Verwandter  des  Kaisers  Heinrich  VI,  **)  diesem 
ein  sehr  erwünschter  Taufzeuge  für  seinen  Sohn  sein  musste, 
werden  wir  bald  sehen.  Als  Philipp  und  Otto,  die  spätem 
Gegenkaiser,  können  wir  also  die  beiden  auf  dem  Bilde  bei  dem 
Kaiser  stehenden  Personen  betrachten,  zumal  tlber  dem  Kopfe 
des  Jüngern  der  Name  Otto  zu  lesen  ist,  wie  über  dem  Täuf- 
linge der  Name  Fridericus.  ^^] 

ik)  Hei n rieh's  Gross vater  und  Otto's  Grossmutter  waren  Geschwister 
gewesen. 

45)  Nur  diese  beiden  Personen  wurden  mit  ihren  Namen  bezeichnet 
als  Geber  und  Empfänger  des  schönen  Geschenks. 

3* 
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Historisch  scheint  unsre  Hypothese  sich  leicht  rechtfer- 
tigen zu  lassen.  Der  Umstand,  dass  Friedrich  U  bei  seiner 
ROnigswahl  in  Deulscbland  1496  noch  nicht  getauft  war,  wurde 
von  dem  Papste  Innocenz  III  im  Jahre  4200  in  seinem  bekann- 
ten hochwichtigen  Schreiben  und  Recht^bedenken  an  die  deut- 
schen Fürsten  (Reg.  29)  als  der  Hauptgrund  angegeben,  dass  das 
Wort  und  der  £id  diese  Fürsten  nicht  binde  an  die  Wahl  einer 
zum  Könige  untauglichen  Person,  » eines  Knaben  von  kaum  zwei 
Jahren ,  der  noch  nicht  die  heilige  Taufe  empfangen  hatte. «  — 
Als  Kaiser  Heinrich  VI,  nachdem  er  4496  zwar  nicht  die  Erb- 
folge der  Krone,  aber  doch  die  Königswahl  seines  unmündigen 
Sohnes  in  Deutschland  durchgesetzt  hatte,  nach  Italien  (im  Au- 
gust 4  496)  zurückgekehrt  war,  unterhandelte  er  längere  Zeit 
mit  dem  Papste,  um  dessen  Aussöhnung  und  die  Taufe  seines 
Sohnes  durch  ihn ,  den  Papst  selbst,  zu  erlangen,  weshalb  er 
wol  eben  diese  Taufe  so  lange  verschoben  hatte.  Drei  Wochen 
hielt  er  sich  im  Herbste  4  496  in  der  Nähe  von  Rom  auf,  zu 
Tivoli.  Abgeordnete  gingen  hin  und  her,  und  der  Kaiser  sen- 
dete dem  Papste  kostbare  Geschenke ;  dednoch  erlangte  er  die 
Erfüllung  seines  sehnlichsten  Wunsches  nicht  (er  musste  also 
den  Knaben  taufen  lassen  nicht  vom  Papste,^®)  doch  wol  von 
einem  Bischöfe) ,  und  ging  unwillig  ab  nach  Sicilien  (s.  Annales 
Argent.  plen.  —  Ghronicon  Marbac.  —  Boehmer,  Fontes  III, 
66).  —  Philipp^s,  des  neuen  Herzogs  von  Schwaben  (nach 
Konrad's  Tode  am  4  5.  Aug.  4496)  Anwesenheit  in  Italien  bei 
seinem  Bruder  dem  Kaiser  bezeugt  eine  von  diesem  am  83.  Aug. 
4  496  zu  Pavia  ausgestellte  Urkunde.  ^^)  —  Otto  Heinrich's  des 
Löwen  Sohn  (geboren  4  475)  war  in  den  Jahren  4  493  bis  44  96, 
sammt  seinem  jUngern  Bruder  Wilhelm,  als  Geissei  für  das  Löse- 
geld seines  Oheims  des  Königs  Richard  Löwenherz  von  England 
in  Italien  und  am  Hofe  des  Kaisers  Heinrich,  also  schon  zur  Zeit 
der  Geburt  Friedrich's  II  4  494  und  noch  um  die  Zeit  der  Taufe 
desselben  4  496.    Nachdem  sein  Vater,  der  alte  Feind  der  Stau- 


4  6)  Wie  Napoleon  III  in  unsern  Tagen. 

4  7)  Hieher  gehörige  Zeugnisse  und  Urkunden  aus  dem  Herbste  4196 
kenne  ich  nicht.  —  Wäre  die  Abwese  n hell  Philipp's  bei  der  Taufe 
seines  Neffen  Friedrich  zu  beweisen,  so  könnte  man  die  beiden  Taufzeugen 
hinter  dem  Kaiser  auf  unserm  Bilde  für  Otto  (IV)  und  dessen  jungem  Bru- 
der Wilhelm  halten. 
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feiiy  im  August  4495  gestorben  war,  wurde  er  1196  von  dem 
Kaiser  der  Geisseischaft  entledigt,  und  befand  sich  nun ,  bis  zu 
seiner  Abreise  zu  Richard,  wahrscheinlich  gar  nicht  übel  in  Ita- 
lien, von  dem  Kaiser,  seinem  Blutsfreunde  ausgezeichnet  und 
auf  das  freundlichste  behandelt.  Diesem  musste  ja  \iel  daran 
liegen ,  den  tüchtigen  jungen  Weifen ,  der  eine  bedeutende  Zu- 
kunft vor  sich  hatte,  für  sich  und  seinen  Sohn,  das  Kind  Fried- 
rich, zu  gewinnen,  wie  er  die  meisten  deutschen  Fürsten  in 
demselben  Jahre  gewonnen  hatte.  Die  Feindschaft,  welche  11 75 
zwischen  den  Vätern  entbrannt  war ,  konnte  nun  von  den  Söh- 
nen beigelegt,  und  der  Kampf  der  Weifen  gegen  die  Staufen 
konnte  beendigt  werden,  wenn  Otto  als  Pathe  des  jungen 
Königs  mit  diesem  auch  in  eine  geistliche  Verwandtschaft  trat; 
ja  es  konnte  der  Kaiser  dem  Unmündigen  dadurch  einen  Freund 
und  eine  mächtige  Stütze  verschaffen.  Der  Erfolg  entsprach 
freilich  solchen  Erwartungen  nicht.  —  Auch  die  spätem  Be- 
mühungen des  (Gegen-)  Königs  Philipp  um  eine  völlige  Aussöh- 
nung (namentlich  1207  von  Nordhausen  aus  und  zu  Quedlin- 
burg) scheiterten  an  Otto^s  Hartnäckigkeit,  und  dieser  liess  sich 
bloss  da  willig  finden,  wo  er  sich  ohne  Unterordnung  auf  seiner 
Höhe  erhalten  konnte,  wie  bei  der  politischen  Verbindung  mit 
des  ermordeten  Philipp's  Töchterlein  Beatrix  (Hochzeit  zu  Nord- 
hausen am  7.  Aug.  1212) ,  deren  baldiger  Tod  freilich  die  Ab- 
sicht Otto*s  vereitelte. 

Wie  Kaiser  Heinrich  im  Jahre  1196,  so  suchte  auch  desseo 
achtzehnjähriger  Sohn  König  Friedrich  H,  als  er  (kurz  nach  jener 
Verbindung  Otto's  mit  dem  Mägdlein  Beatrix,  Friedrich^s  Nichte) 
über  die  Alpen  nach  Deutschland  gekommen  war  (im  Septem- 
ber 1212),  um  an  die  Stelle  des  auch  vom  Papste  (1211)  aufge- 
i^ebenen  Otto  zu  treten,  die  deutschen  Fürsten  durch  Geschenke 
und  Versprechungen  zu  gewinnen.  Vielleicht  schon  damals  ^^) 
mochte  Friedrich  II  durch  Uebersendung  der  schönen  Schale 
und  somit  durch  geflissentliche  Erinnerung  an  die  Pathenpflicht, 
vielleicht  auch  an  eine  schöne  in  Italien  verlebte  Jugendzeit  und 
an  die  von  Friedrich^s  Vater  genossene  Güte,  ein  freundlicheres 
Verhältniss  anzubahnen  suchen;  doch  wahrscheinlicher  fällt  die 
Uebersendung  des  werthvollen  Geschenkes  erst  in  die  Zeit,  als 
Kaiser  Otto  IV  nach  der  Niederlage  bei  Bouvines  (12.  Juli  1214) 


48)  Doch  wol  nicht  als  ein  Hoohzeitsgescbenk  im  August  4242. 
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so  lange  in  Köln  verweilte,  bis  er,  als  auch  die  thüringischen 
und  manche  sächsische  Herren  dem  jungen  Könige  Friedrich 
sich  zugewendet  hatten,  am  45.  Juli  1215  diese  Stadt  mit 
seiner  neuen  Gemahlin  Maria  von  Brabant  heimlich  verliess, 
fast  zu  derselben  Zeit ,  als  sein  Gegner  Friedrich  n  zu  Aachen 
gekrönt  wurde  (am  25.  Juli  1215).  Friedrich  mochte  glauben, 
dass  mit  Otto's  Macht  auch  sein  Trotz  gebrochen  sei,  und  dass 
derselbe  der  Stürme  des  Lebens  müde  es  vorziehen  werde,  mit 
seiner  jungen  Gemahlin  ein  stilles  GlUck  und  häusliche  Freuden 
zu  geniessen,  anstatt  den  nun  hoffnungslosen  Kampf  nicht  bloss 
gegen  die  Stau fen  and  seine  Gegner  in  Deutsehland,  sondern 
auch  gegen  Rom  und  die  Gibellinen  in  Italien  fortzusetzen.  Die 
günstigste  Zeit  schien  für  Friedrich  gekommen  zu  sein ,  Unter- 
handlungen  anzuknüpfen;  doch  er  hatte  sich  getäuscht:  auch 
jetzt  wollte  Otto  die  Krone  nicht  niederlegen.  —  In  der  ersten 
Hälfte  des  Jahres  1215  kann  also  die  Zusendung  jenes  Geschenks 
des  jungen  Königs  Friedrich  an  seinen  Gegner  Otto  in  Köln  er- 
folgt sein,^*)  und  da  dieser  die  Gabe  und  die  daran  geknüpfte 
Aufforderung  nicht  annehmen  wollte,  so  mag  er  das  Gel^ss 
einem  hohen  Geistlichen  zu  kirchlichem  Gebrauche  Überlassen 
haben,  etwa  dem  Ueberbringer  der  Schale  selbst,  der  ohne 
Zweifei  ein  Geistlicher  war,  da  solche  Friedensunterhandlungen 
damals  gewöhnlich  durch  Geistliche,  geführt  wurden ,  oder  etwa 
dem ,  welcher  seine  Ehe  mit  Maria  von  Brabant  eingesegnet 
hatte,  möglicherweise  auch  dem  Prälaten  von  Kappenberg,  und 
vielleicht  statt  eines  andern  angemessenen  Ehrengeschenks,  da 
Otto  in  Köln  sich  in  grosser  Geldnoth  befand. 

Die  Umschrift  der  Schale  ist  aufzufassen:  iDer  römische 
König  Friedrich  hat  diese  Ehrengabe  seinem  Palhen  Otto  dar- 
gebracht, dieser  Gott.  —  Wen  das  Wasser  äusserlich  reinigt, 
eingedenk  sei  er  des  Innern  Menseben.  —  Damit  du  seist,  was 

du  nicht  bist,  spüle  und  wasche  ab,  was  du  bist.« Die 

Bezeichnung  des  römischen  Königs  Friedrich  II  durch  Caesar  et 
Augustus  ist  nicht  auffallend.  Romanorum  Rex  et  semper  Au- 
gustus  wird  derselbe  in  Urkunden  genannt,  die  vor  seiner  Kai- 
serkrönung (1220)  ausgestellt  sind.  Um  des  Verses  willen  wurde 
aus  Romanorum  Rex  ein  Caesar,  und  das  semper  Gel  hinweg, 
wie  es  auch  in  Urkunden  zuweilen  fehlt.  Die  äussere  Umschrift, 


1 9)  Vielleicht  zugleich  als  ein  Hocbzeilgescbenk. 
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das  erste  Distichon ,  wurde  jedenfalls  erst  auf  den  Band  der 
Schussel  gesetzt^  als  dieselbe  der  Kirche  geschenkt  war;  das 
innere  Distichon  stand  wol  schon  damals  darauf,  als  Bezeich- 
nung eines  Wasch-  öden  Taufbeckens  auf  die  Unreinigkeit  und 
Sündhaftigkeit  des  Menschen  sich  beziehend.  ^®) 

Wer  zunächst  das  innere  Bild  des  Taufbeckens  nach  der 
vorliegenden  Zeichnung  im  3.  Bande  des  Archivs  betrachtet, 
und  dabei  die  gegebenen  historischen  Nachweisungen  erwSigt, 
dürfte  meine  Erklärung  des  höchst  merkwürdigen  alten  Kunst- 
werks, gleichsam  als  einer  Vier-Kaiser-Schale,  von  Friedrich  II 
an  Otto  IV  geschenkt  etwa  im  Jahre  42^5,  nicht  ganz  verwerf- 
lich finden ,  auch  wenn  ihm  die  andre  Erklärung  dieses  Gefäs- 
ses,  als  eines  Geschenkes  von  dem  Kaiser  Friedrich  1  an  den 
Grafen  (Propst)  Otto  von  Kappenberg,  nicht  lange  nach  dem 
Jahre  4 1 50  gemacht,  mehr  zusagen  sollte,  da  Otto  von  Kappen- 
berg wirklich  des  Kaisers  Friedrich  I  Pathe  war,  und  da  die 
Schale  sich  vordem  im  Besitz  der  Propstei  Kappenberg  befunden 
haben  soll.  Noch  frage  ich :  i)  Konnte  nicht  Otto  IV  bei  Fried- 
rich II  Palhe  sein,  auch  wenn  74  Jahr  früher  Otto  von  Kappen- 
berg bei  Friedrich  I  Pathe  gewesen  war?  2)  Konnte  nicht  Otto  IV 
die  Schussel  der  Kappenberger  Kirche  (dem  Propst  daselbst) 
geschenkt  haben?  oder,  wenn  dieses  als. ein  zu  seltsames  Zu- 
sammentreffen erscheint,  konnte  nicht  ein  Prälat  jener  Propstei, 
in  welcher  die  Erinnerung  daran,  dass  der  dritte  Propst  dersel- 
ben, Otto  von  Kappenberg,  bei  dem  Kaiser  Friedrich  I  Pathe 
gewesen  war,  sich  erhalten  hatte,  das  Geföss  etwa  in  Köln  für 
sein  Stift  erworben  haben?  so  dass  man  nun  in  diesem  Stifte 
in  dem  Friedrich  II  und  Otto  IV  des  Bildes  Friedrich  I  und  Otto 
von  Kappenberg  erblickte.  —  Jedenfalls  scheint  mir  das  Bild 
des  Knaben  im  Taufbrunnen  mehr  für  Friedrich  II  in  Italien 
4196  zu  passen,  ats  für  Friedrich  I  in  Deutschland  4  422,  und 
die  Schüssel  selbst  erscheint  eher  als  ein  (in  Italien?)  um  4242 
oder  4245  gearbeitetes  Werk ,  als  ein  um  4  450  entstandenes. 
Die  Umschrift,  wenigstens  die  äussere,  wurde  später  darauf  ge- 
setzt; doch  das  Ganze  für  eine  Arbeit  viel  späterer  Zeit  und  für 
ein  Geschenk  des  Kaisers  Friedrich  III  zu  halten,  wie  Wedekind 
möchte,  erscheint  unstatthaft. 


20)  Man  vergleiche  damit  die  oben  angeführten  Verse  auf  einem  Tauf- 
sleine  zu  Merseburg. 
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Zur  völlig  sichern  Entscheidung  der  Hauptfrage  ist  erfor- 
derlich: 1)  eigene  Ansicht  des  Gefässes  in  Weimar,  2)  be- 
stimmte Nachweisungen  Über  Ort  und  Zeit,  wo  möglich  den  Tag, 
der  Taufe  sowohl  Friedrich*s  I  als  Friedrich's  II  utad  über  die 
Anwesenheit  oder  Abwesenheit  der  auf  dem  Bilde  erscheinen- 
den Personen,  nach  guten  Urkunden ,  wenn  solche  vorhanden 
sind.  Jetzt  scheint  mir  die  Frage  noch  offen  zu  sein. 


11. 

Dio  vorstehende  scharfsinnige  Abhandlung  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Förstemann  in  Nordhausen  ist  eine  sehr  schätzbare 
Mittheilung,  welche  der  verehrte  Geschichtsforscher  mir  vor 
einigen  Monaten  zu  machen  die  Güte  hatte,  indem  er  mir 
freundlichst  deren  literarische  Benutzung  Uberliess  und  gänzlich 
anheimstellte.  Seine  Absicht  und  sein  Wunsch  ging,  wie  er  in 
seinem  Begleitschreiben  ausdrücklich  sagte,  vornämlich  dahin, 
die  historische  und  archäologische  Untersuchung  Über  das  köst- 
liche AltertbumsstUck,  die  schon  vor  mehr  als  drei  Jahrzehnten 
von  den  ersten  Alterthumsforschern  und  Historikern  Deutsch- 
lands so  eifrig  vorgenommen  wurde,  wieder  neu  anzuregen  und 
zu  beleben.  Er  betrachtet  dabei  die  Sache  nichts  weniger  als 
durch  ihn  jetzt  erledigt  und  eigentlich  abgemacht;  im  Gegen- 
theil  er  will  die  Hauptfrage  über  den  Ursprung  und  die  ur- 
sprungliche Bedeutung  dieses  merkwürdigen  Kunstdenkmals 
noch  immer  wie  eine  offene  angesehen  wissen.  Ich  habe  aber 
die  vollständige  Mittbeilung  der  Förstemann'schen  Abhandlung 
an  gegenwärtigem  Orte  für  angemessen  und  wünschenswerth 
erachtet,  da  sie  ein  Monument  der  vaterländischen  Kunst-  und 
Kulturgeschichte  des  Mittelalters  betrifft,  welches  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  und  Beachtung  der  Sachverständigen  in  so 
hohem  Grade  verdient  und  fordert. 

Vor  allen  Dingen  wünschte  aber  Förstemann,  mit  mehreren 
andren  Gelehrten  von  der  höchsten  Treue  der  durch  Goethe  im 
dritten  Bande  des  Archivs  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde 
1821   bekannt  gemachten   bildlichen   Darstellung   nicht    recht 
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überzeugt,  eine  neue  und  vollkommen  treue  Abbildung  der  sil- 
bernen Schale ,  die  jetzt  unter  das  Silbergerätbe  des  Grossher- 
zoglicb  Sächsischen  Hausfideicommisses  gehört.  HierfUr  erschien 
uns  eine  photographische  Aufnahme  als  die  beste  Vorbereitung 
und  das  sicherste  Mittel.  Eine  solche  ist  uns  auf  geziemendes 
Ersuchen  durch  die  Huld  Sr.  Königlichen  Hoheit  des  Grossher- 
zogs ^u  Theil  getvorden,  und  sie  hat  uns  allerdings  gezeigt,  dass 
die  von  Goethe  a.  a.  0.  herausgegebene  Zeichnung  manches  zu 
wünschen  Übrig  lasst,  ja  dass  man  durch  dieselbe  in  der  That 
von  der  künstlerischen  Feinheit  des  Originals  keine  ganz  genaue 
und  anschauliche  Vorstellung  bekommt.  Die  Photographie  hat 
uns  jetzt  ein  möglichst  getreues  und  wahres  Pacsimile  des  Ori- 
ginals verschafll,  und  darnach  ist  der  Steindruck,  der  diese  Ab- 
handlung begleitet,  in  Leipzig  fUr  unsern  Zweck  angefertigt 
worden. 

Die  Schale,  anerkanntermaassen  ein  sehr  interessantes,  für 
die  Kunstarchäologie  des  Mittelalters  wahrhaft  bedeutsames 
Werk  aus  dem  Bereiche  der  Goldschmiedekunst,  findet  nament- 
lich unter  den  kirchlichen  Kunstschätzen  Cölns  aus  dem  Mittel- 
alter, wie  sie  uns  neulich  durch  Schrift  und  Bild  von  Fr.  Bock 
veranschaulicht  worden  sind,'^)  höchst  lehrreiche  Parallelen. 
Diese  Zusammenstellung  und  Vergleichung  bezeugt  und  ver- 
bürgt auch  ganz  vollkommen  die  nie  in  Zweifel  gezogene  Origi- 
nalität und  Echtheit  der  Silberschale  als  eines  dem  Zeitalter 
Kaiser  Friedrich^s  Barbarossa  angehörigen  Kunsterzeugnisses. 
Ja  man  möchte  in  der  That  selbst  zu  der  Muthmaassung  sich 
gedrängt  fühlen ,  dass  wir  aus  jener  Periode  in  diesem  Erzeug- 
nisse mittelalterlicher  Goldschmiedekunst  das  Werk  eines  Cöl- 
ner  Meisters  vor  uns  haben. 

Förstemann  hat  nun  in  der  obigen  gelehrten  Abhandlung 
die  historische  Erklärung  und  Deutung  dieses  anziehenden 
Kunstwerkes  sich  mit  dem  grössten  Eifer  zur  Aufgabe  gemabht 
und  ist  dabei  zu  einer  ganz  neuen  Vermuthung  Über  die  Ent- 
stehung und  die  erste  historische  Bedeutung  desselben  gelangt. 
Allein  wie  pikant  die  FörstemanQ'sche  Hypothese ,  welche  unsre 
Schale   als  eine  Vier-Kaiser-Schale  zu  charakterisiren  sucht, 


21)  »Das  beilige  Köln.«  Beschreibung  der  miltelalterl.  kirchlichen 
Kunstschätze  in  seinen  Kirchen  und  Sakristeien,  herausgeg.  von  Fr.  Bock. 
Leipzig  4858. 
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auch  sein  mag ,  wie  fein  combinirt  ihre  Ausführung  und  Ent- 
Wickelung  auch  ist :  wir  glauben  ihr  doch  nicht  beistimmen  zu 
dürfen.  Sie  erscheint  uns  nicht  einfach  genug,  vielmehr  gar  zu 
gesucht  und  künstlich.  Wir  meinen  fortwährend  und  ohne 
Vorbehalt  der  von  Grotefend  zuerst  vorgebrachten,  dann  von 
Tross  urkundlich  begründeten  und  belegten ,  zuletzt  nun  auch 
von  Jafifö  vertheidigten  Ansicht  beipflichten  zu  müssen.  Hier- 
nach ist  der  Graf  Otto  von  Kappenberg,  später  Propst  des  Stifts 
Kappenberg,  der  auf  der  Schale  bezeichnete  Pathe  Kaiser  Fried- 
rich^s  I.,  und  von  diesem  die  Schale  an  jenen  geschenkt  wor- 
den, der  sie  hernach  der  Stiftskirche  zu  Kappenberg  ver- 
machte. 

Die  wichtigsten  Gründe,  weiche  hierfür  sprechen,  sind 
zum  Theil  schon  aus  der  obigen  Darstellung  Förstemann's  zu 
entnehmen,  nämlich  1)  das  urkundliche  Zeugniss  von  4187, 
worin  der  Kaiser  den  Grafen  und  Pröpsten  Otto  seinen  Pathen 
(»patrinus  nostera)  nennt;  2)  der  thatsächlicho  Umstand|  dass 
die  demnächst  von  dem  Palben  Otto  an  die  Kirche  (»deo«  d.  u 
an  seine  Kirche  Kappenberg)  geschenkte  Schale  früher,  nach 
Herrn  Pik's,  des  vorherigen  Besitzers,  bestimmter  Aussage, 
wirklich  der  Propstei  Kappenberg  gehört  hat;  3)  die  historisch 
bekannte  Blutsfreundschaft  und  das  freundschaftliche  Umgangs- 
und Geschäftsverhältniss  des  Grafen  Otto  von  Kappenberg  und 
seines  Bruders  Gottfried  zu  dem  Herzoge  Friedrich  H.  von 
Schwaben,  dem  Vater  des  Kaisers  Friedrich  I.,  dem  sie  sehr 
ansehnlicheGrundbesitzungen  Uberliessen;  4)  eine  in  diesen 
Beziehungen  höchst  wichtige  Urkunde ,  welche  Förstemann ,  als 
er  obige  Abhandlung  schrieb,  noch  gar  nicht  kannte,  da  ihm 
das  Werk,  worin  sie  abgedruckt  steht,  nämlich  der  Codex 
Diplomaticus  Westfaliae  von  Erhard,  nicht  zur  Hand  war.  Diese 
Urkunde  enthält  eine  letztwillige  Disposition  des  Grafen  Otto 
von  Kappenberg,  des  Mitstifters  und  dritten  Pröpsten  des  Stifts, 
wie  er  sich  selber  darin  nennt,  und  worin  er  sehi;  bedeutende 
und  werthvolle  Vermächtnisse  errichtet  theils  zum  Besten  der 
Sliftsgeistlichkeit ,  theils  für  die  Stiftskirche:  »ad  perpetuum 
ornatum  ecciesie  memoratea.  Er  vermacht  darin  namentlich 
der  Kirche  Kappenberg  drei  kostbare  Geräthe,  nämlich  ein  gol- 
denes Kreuz  mit  Gemmen  und  Kettchen  daran,  einen  von  einem 
genannten  Bischöfe  ihm  verehrten  Kelch,  endlich  eine  silberne 
Lampe  mitsammt   ihrem   silbernen   Becken  («cum  pelvi  sua 
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argentea«),  wobei  hinzugefügt  wird,  dass  dieses  Geräth  das 
Bildniss  des  Kaisers  darstelle  (»ad  imperatoris  efiigiem  forma- 
tuma).  Man  vergleiche  die  Regesta  Historiae  Westfah'ae  ron 
H.  A.  Erhard  in  dem  angehängten  Urkundenbuche  II.  No.  CCCX. 
S.  86:  »ita  etiam  Crucem  auream,  quam  Sancti  Johannis  ap- 
pellarc  solebam ,  cum  gemmis  et  catenulis  aureis ,  quin  et  lam- 
padem  argenteum  ad  Imperatoris  formatum  effigiem  cum  sua 
pelvi  nichiloroinus  argentea^  nee  non  et  calicera  quem  mihi 
Trekacensis  misit  episcopus,  quod  hec  inquam  ad  perpetuum 
omatum  memorate  ecclesie  tota  devotione  inviolabiliter  dedi- 
cavitt.  Es  wird  dabei  in  jener  aus  der  Diplomatik  bekannten 
Weise  durch  die  strengsten  Formeln  und  Giausuln  die  sorgsame 
Erhaltung  und  Aufbewahrung  dieser  Kleinodien  den  nachfol- 
genden Stiftspröpsten  und  dem  ganzen  Convente  anbefohlen. 
Auch  ist  wahrlich  solcher  Anordnung  und  dem  Befehl  des  from- 
men Geschenkgebers  dort  getreulich  nachgekommen  worden. 
Denn  bis  zur  Säcularisation  des  Stifts,  die  erst  in  Folge  der 
französischen  Revolution  eintrat,  muss  unser  silbernes  Becken 
daselbst  wohlbehalten  aufbewahrt  worden  sein. 

Es  hat,  wie  wir  schon  längst  wissen,  der  unmittelbare 
Vorbesitzer  dieser  silbernen  Schale ,  die  aus  der  Sammlung  des 
verstorbenen  Ghorherrn  Pik  zu  Cöln^  der  als  gelehrter  und 
glucklicher  Alterthumssammler  bekannt  war,  für  die  Weimari- 
sche Sammlung  angekauft  ward ,  sich  in  solcher  Weise  auf  das 
bestimmteste  Über  den  Erwerb  und  Besitz  dieses  schönen 
Denkmals  altdeutscher  Kunst  ausgesprochen.  Bereits  in  der 
Erklärung  dieses  Monumentes  von  DUmge,  die  man  an  die  erste 
Mittheilung  von  Goethe  über  die  Schale  im  dritten  Bande  des 
Archivs  der  Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichtskunde 
angefügt  findet ,  lesen  wir  S.  458  in  dieser  Hinsicht  unter  an- 
dern Folgendes:  »Dazu  kömmt  nun  noch,  dass  uns  durch  Se. 
Excellenz  den  Herrn  Staatsminister,  Freiherrn  v.  Stein,  aus 
dem  Munde  des  Chorherrn  Pik  zu  Göln,  frühem  Besitzers  dieser 
Schale,  ein  gewichtiges  Zeugniss  über  deren  ehemaligen  Be- 
wahrungsort und  Wanderung  nach  Cöln  aufbehalten  ist,  wel- 
ches Überdies  zugleich  über  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  und 
die  darauf  abgebildete  Taufbandlung  einiges  Licht  verbreiten 
könnte.  Der  vorige  Besitzer  nämlich,  Chorherr  Pik  zu  Cöln  ,  bei 
welchem  Se.  Excellenz  diese' Schale  selbst  gesehen,  erklärte 
dieselbe  für  ein  ehemaliges  Besitzthum  der  aufgelöseteo  Prämon- 
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stratenser-Abtei  Kappenberg,  aus  welcher  die  Schale  erst  zu 
unseren  Tagen  entkommen ,  und  in  seinen  Besitz  durch  Kauf 
Übergegangen  wSre«.  Und  neuerdings  hat  nun  auch  unser  ehr- 
würdiger Freund  E.  M.  Arndt  in  seinen  »Wanderungen  und 
Wandelungen  mit  dem  Reichsfreiherrn  v.  Stein  a  (erschienen  in 
der  2.  Aufl.  zu  Berlin  1858)  S.  262—63  gelegentlich  über  Kap- 
penberg erzahlt,  als  einen  uralten  Grafensitz,  von  seinem  letzten 
Grafen,  dem  Täufpathen  Friedrich  Rothbarts,  in  ein  PrSmon- 
stratenser  Stift  verwandelt,  seit  der  französischen  Umwälzung 
verweltlicht,  und  unter  preussische  Hoheit  gekommen,  von 
Stein  im  Jahre  4  8H  für  andere  Besitzungen  in  Weslpreussea 
eingetauscht,  wo  Stein  den  29.  Juni  4  834  in  dem  dortigen 
Schlosse  gestorben  ist.  Und  ebendaselbst  S.  227 — 28  berichtet 
Arndt  aus  seinem  Leben  und  seiner  Erinnerung  wörtlich:  »Im 
Sommer  des  Jahres  4847  kam  Stein  auf  vier  Tage  mit  Goethens 
Herrn^  dem  Herzog  von  Weimar,  nach  Köln.  Sie  wollten  in  der 
alten  heiligen  Stadt  allerlei  Raritäten  beschauen;  der  Herzog 
hat  dort  auch  eine  ganze  Reihe  schöner  gemalter  Glasfenster  des 
Mittelalters  eingekauft  und  eine  schönste  silberne  Schüssel, 
welche  Friedrich  Barbarossa  seinem  Pathen  dem  Sohn  (?}  des 
Grafen  von  Kappenberg,  wo  Stein  jetzt  wohnte,  als  Taufge- 
schenk verehrt  hatte:  so  besagte  die  Inschrift.  — « 

Auch  kennen  wir,  was  unter  jenen  kirchlichen  Kleinoden, 
die  von  dem  Grafen  und  Pröpsten  Otto  von  Kappenberg  an  das 
von  ihm  selber  gegründete  Stift  vermacht  wurden ,  zuvörderst 
das  goldene  Kreuz  »cum  gemmis  et  catenulis  aureis«  anlangt, 
dessen  Herkunft  aus  dem  bereits  oben  gedachten  Anhange  za 
der  Vita  Godefridi  Comitis  Capenbergensis ,  den  zuletzt  Jaff^  in 
den  Monumentis  Germ.  Histor.  hat  abdrucken  lassen.  Die  Mut- 
ter des  Herzogs  Heinrich  von  Baiern  hatte  selbiges  aus  Gonstan- 
tinopel  von  der  Kaiserin  zum  Geschenk  erhalten :  »transmisit« 
—  wie  es  wörtlich  heisst,  —  »crucem  auream  cum  gemmis  et 
catenulis  aureisa.  Diese  vererbte  es  auf  ihre  Tochter  Jutta, 
welche  die  Gemahlin  des  Herzogs  Friedrich  von  Schwaben  und 
die  Mutter  des  Kaisers  Friedrich  I.  wurde.  Der  Herzog  über- 
Hess  es  aber  an  die  Grafen  von  Kappenberg,  seine  gottesfürchti- 
gen  Vettern ,  als  dieselben  zwei  schöne  Schlösser  mit  grossen 
Besitzungen  auf  den  Herzog  übertrugen.  Der  letztlebende  der 
beiden  Grafen,  Otto,  nachdem  er  Propst  des  Stifts  geworden 
war,  weihete  seiner  Kirche  das  köstliche  Gerüth.    Dasselbe  tbat 
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er  aber  ohne  Zweifel  mit  dem  silbernen  Becken  ,  welches  von 
ihm ,  wie  es  scheint ,  als  Unterschüsse!  einer  ebenfalls  silbernen 
Lampe  benutzt  worden  war.  Auf  dieser  Schüssel  war,  wie  sie 
in  der  Urkunde  gekennzeichnet  wird,  der  Kaiser  in  effigie 
dargestellt. 

SokDmmtman,  meine  ich/  ganz  natürlich ,  ja  fast  noth- 
wendig,  besonders  in  Folge  jener  letztwilligen  Verfügung  des 
Grafen  und  Pröpsten  Otto  von  Kappenberg,  zu  dem  Schlüsse: 
wir  haben  hier  offenbar  unsre  von  Kaiser  Friedrich  I.  an  seinen 
Pathen  Otto  von  Kappenberg  geschenkte  silberne  Schale  vor 
uns.  Das  Diplom  ist  von  Erhard  nach  dem  Original  im  Kappen- 
berger  Archive  bekannt  gemacht  und  mit  Recht  in  das  Jahr  4  4  56 
gesetzt  worden.  Das  unten  auf  der  Charte  mit  Pergamentslreifen 
festgeheftete  kreisförmige  Siegel  ist,  wie  der  Herausgeber  an- 
merkt, noch  sehr  wohl  erhallen;  es  zeigt  das  Brustbild  eines 
Geistlichen,  mit  unbedecktem  Haupte,  in  der  rechten  Hand  ein 
Kreuz ,  in  der  linken  ein  Bu<5h  haltend ,  und  hat  die  Umschrift : 
Otto.  Johanois  Ap.  Servus.  Unsers  Erachlens  kann  man  in  der 
Thal  keinen  bessern,  auf  Urkunden  und  anerkannte  Thatsachen 
gestutzten,  Nachweis  über  Ursprung  und  Herkunft  eines  solchen 
alten  Kunstwerks  verlangen. 

Was  aber  die  archäologische  Erklärung  der  bildlichen  Dar^ 
Stellung  sowie  der  Inschriften  auf  der  Schale  betrifft,  so  haben 
besonders  die  beiden  Buchstaben,  die  man  rechts,  und  vor  allen 
das  absonderliche  Zeichen,  welches  man  links  von  dem  Täufling 
erblickt,  den  Erklärern  bisher  die  grösste  Schwierigkeit  berei- 
tet. Dabei  hat  man  zwar  die  Buchstaben  IP,  mit  einem  Strich 
über  dem  I  und  das  P  unten  gestrichen ,  aligemein  und  ohne 
Frage  ganz  richtig  Imperator  gelesen;  aber  das  auffallende  Zei- 
chen T  dtif  der  andren  Seite  neben  dem  Haupte  des  Täuflings, 
gewissermaassen  symbolisirt  als  doppelkreuzartiges  Zeichen 
oder  als  Urgestalt  des  geistlichem  Hirtenstabes  angesehen,  deu^ 
tete  man  zuerst  als  Episcopus  und  bezog  es  auf  den  taufenden 
Bischof;  während  man  in  Folge  dessen  die  Buchstaben  IP  d.  h 
Imperator  auf  der  andren  Seite  auf  die  gegenüberstehende  Figur, 
den  ersten  Taufzeugen,  beziehen  wollte,  und  diese  Figur  mussle 
also  ein  Kaiser  sein.  So  ist  jenes  Zeichen  zuerst  in  Weimar  ge- 
deutet worden. 

Allein  diese  Deutung  fand  hernach  namentlich  bei  Moser  in 
Stuttgart  gegründeten  Widerspruch^  da  die  Nothwendigkeit,  das 
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Zeichen  für  Episcopus  zu  nehmen ,  gar  nicht  dargelhan  wSre. 
Er  gab  deshalb  eine  andre  Auslegung.  Jedoch  diese  neue  Erklä- 
rung des  Zeichens  ist  semiotisch  und  paläographisch  eben  so 
wenig  befriedigend;  wenn  wir  auch  sachlich  darin  mit  ihm 
übereinstimmen  müssen ,  dass  das  Zeichen  zu  Imperator  gehört. 
Moser  will  aber  eine  Sigle  daraus  machen ,  die  er  in  tr  auflöst, 
wie  oben  schon  von  Förstemann  angegeben  worden ,  und  die  er 
mit  dem  gegenüberstehenden  IP  zu  einem  Worte  zusammen- 
fasst,  so  dass  die  Hälfte  des  Wortes  Imperator  auf  der  rechten, 
die  andre  Hälfte  auf  der  linken  Seite  neben  dem  Täufling  stehe. 
Allein  solche  Auflösung  unseres  Zeichens  in  tr  wird  schwerlich 
bei  unbefangenen  Kennern-  der  Paläographie  Beifall  und  Aner- 
kennung ernten.  Moser  äussert  sich  darüber  auch  sehr  unklar, 
unter  andern  dahin  (Archiv  f.  ältere  d.  Gesch.  IV.  S.  272),  »es 
könne  diesem  Zeichen  auch  sonst  wohl  die  Abbreviatur  tr  (wohl 
gar  mit  der  Bedeutung :  testatur)  oder  eine  ähnliche ,  wie  etwa 
fr,  ft,  ftr,  »deren  Bedeutung  durch  die  Selbstansicht  des 
Vorkommens«  (sicl)  bestimmt  werden  mUsste,  zum  Grunde 
liegen.« 

Aber  eben  so  wenig  Beifall  findet  die  von  Grotefend  ver- 
suchte Deutung,  indem  er  sagt:  »was  man  Episcopus  liest, 
möchte  ich  eher  für  eine  Abkürzung  des  Wortes  filiolus  (als 
Täufling)  halten«.  Dies  ist  in  der  That  ganz  aus  der  Luft  ge- 
griffen. 

Förstemann  ist  nun  bei  der  ursprünglichen  -Weimarischen 
Deutung,  wie  sie  Goethe  zuerst  mittheilte,  stehen  geblieben, 
wonach  das  Zeichen  für  Episcopus  genommen  wird.  Jedoch  an 
den  Beweisen  gegen  die  dawider  inzwischen  vorgekommene 
Polemik  mangelt  es. 

Dümge  hat  im  Archiv  für  ältere  d.  Gesch.  III.  S.  466  in 
einer  Anmerkung  zu  Grotefend^s  Erklärung  zwar  der  Deutung 
der  Sigle  (wie  er  sagt)  für  Episeopus  seine  Zustimmung  ertheilt, 
jedoch  dabei  freimüthig  bekannt,  dass  er  die  Sigle  nicht  metho* 
disch  zu  erklären  vermöge. 

Wir  sind  dagegen  entschieden  des  Dafürhaltens ,  dass  das 
vielbesprochene  Zeichen ,  nachdem  es  die  allerverscbiedensten 
und  willkürlichsten  Deutungen  erfahren  hat,  nunmehr  von  uns 
methodisch  wird  erklärt  werden  können.  Es  ist,  behaupten 
wir,  ganz  einfach  die  Marke  des  Kaisers,  das  Signum  impe- 
ratoris.     Die  neue  Theorie  von  der  Hausmarke  wird  hier  zu 
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uDgesuchter  Lösung  eines  archäologischen  und  paläographischen 
RSitbsels  die  besten  Dienste  leisten  können.  Wer  sich  mit  der 
Theorie  und  Praxis  der  Hausmarken  semiotisch  und  sachlich 
vertraut  gemacht  hat,  wird  uns  verstehen  und  hoffentlich  ohne 
Bedenken  unserer  Erklärung  beipflichten.  Der  in  dieser  Bezie- 
hung Sachverständige  und  Geübte  sieht  hier  ein  simples  Hand- 
zeichen, das  Handmal  des  Kaisers,  vor  sich,  welches  das  Wap- 
pen und  das  kaiserliche  Monogramm  der  Diplome  vertritt. 

Es  giebt  dies  ein  Beispiel  davon ,  dem  ohne  Zweifel  in  der 
nächsten  Zukunft  manche  Belege  folgen  werden,  wie  eingreiTend 
wichtig  und  bedeutsam  die  neue  Lehre  von  der  Hausmarke  fUr 
die  deutsche  Alterthumskunde  ist. 

Wir. wollen  hier  zum  Schlüsse  nur  in  aller  Kürze  auf  einige 
analoge  Erscheinungen  der  Vorzeit  aus  unserer  Nähe,  die  zur 
Erläuterung  und  weiteren  Begründung  unserer  Auffassung  die- 
nen können,  noch  hindeuten  und  aufmerksam  machen.  So  bit- 
ten wir  namentlich  beispielsweise  die  alten  Marken  der  thürin- 
gischen Grafen  von  Kevernburg  und  der  Grafen,  jetzt  Fürsten 
von  Schwarzburg  in^s  Auge  zu  fassen,  wie  sie  noch  heute  auf 
dem  vollen  Wappenschilde  des  Schwarzburgischen  Fürstenhau- 
ses zu  sehen  sind.  Wir  haben  diese  Zeichen,  den  sogenannten 
Rechen  oder  Kamm  und  die  sogenannte  Gabel,  nachdem  sie  seit 
Jahrhunderten  völlig  misverstanden  und  heraldisch  misdeutet 
worden  sind,  in  unserer  Schrift  »über  die  Ehrenstücke  und  den 
Rautenkranz  als  historische  Probleme  der  Heraldik  tt  (Jena  1854) 
mit  leichter  Mühe  aus  der  neuen  Lehre  von  der  Hausmarke,  die 
über  die  Genesis  des  Wappenwesens  und  die  rechtsgeschicht- 
liche Entwickelung  und  ursprüngliche  Bedeutung  desselben 
überraschende  Aufschlüsse  giebt,  befriedigend  und  ungesucht 
zu  erklären  uns  im  Stande  gesehen. 

Wir  wollen  endlich  hier  noch  kurz  berühren  und  lediglich 
andeuten ,  dass  nach  neueren  Enldeckungen ,  die  wir  an  den 
angehängten  Diplomsiegeln  der  Urkunden  der  Edlen  Herren  von 
der  Lobdeburg  in  Staatsarchiven  während  der  letzten  Jahre  ge- 
macht haben^  gleichfalls  diese  reichsfreien  Herren^  deren  Stamm- 
burg eine  Stunde  von  Jena  auf  einem  schönen  Berge  in  Trüm- 
mern vor  uns  liegt,  neben  ihrem  Wappenzeichen  und  manch- 
Inal  anstatt  desselben  eine  eigene  Marke  geführt  haben.  Man 
braucht,  um  sich  davon  zu  überzeugen ,  nur  die  wohlerhaltenen 
Siegel  an  der  Urkunde  vom  Tage  der  heil.  Dorothea  des  Jahres 


48 


4331  y  worin  die  Edlen  Albrecht  und  Johannes  zu  Leuchtenburg- 
Lobdeburg  an  den  Markgrafen  Friedrich  von  Meissen  ihren 
Antheil  an  der  Stadt  Jena  verkaufen ,  sorgfälliger  und  schärfer, 
als  bisher  geschehen,  im  Geh.  Staatsarchive  zu  Weimar  zu 
betrachten ,  und  man  wird  zu  beiden  Seiten  des  Helms  auf  dem 
ersten  Siegel  die  Marke,  die  ganz  dem  gewöhnlichen  Charakter 
der  alten  Hausmarken  entspricht ,  bald  und  unzweifelhaft  auf- 
finden. 


Ö 


Herr  Hartenstein  hatte  eingesandt  einen  Aufsatz :  über  den 
wissenschaftlichen  Werth  der  aristotelischen  Ethik, 

'  Der  Versuch,  den  wissenschaftlichen  Werth  einer  ethischen 
Ansicht  oder  eines  ethischen  Systems  zu  bestimmen,  ist  densel- 
ben Schwierigkeiten  und  derselben  Unsicherheit  ausgesetzt,  wie 
alle  philosophische  Kritik.  Wo  eina  Summe  unzweifelhafter 
Thatsachen,  die  immer  wieder  einer  erneuerten  Controle  unter- 
worfen werden  kennen,  oder  ein  System  allgemein  anerkannter 
Erkenntnisse  den  Inhalt  einer  Wissenschaft  bildet,  hat  die  Be- 
urtheilung  in  der  Vei^leichung  ttiterer  Behauptungen  und  Lehr- 
meinungen mit  dem  jetzt  vorhandenen  Bestände  der  Erkenntnüss 
feste  Haltepuncte,  und  wo,  wie  in  der  Mathematik,  eine  unab- 
weisbare Nothwendigkeit  des  Denkens  die  Forschung  in  einer 
bestimmten  Richtung  forttreibt,  liegt  eben  in  dieser  Noth- 
wendigkeit zugleich  der  Maassstab  einer  Unterscheidung  des 
Wahren  und  Falschen,  des  Haltbaren  und  Unhaltbaren,  das  sich 
entweder  durch  die  Fehler  und  Lücken  der  Beweisführung  oder 
durch  den  Widerspruch  der  als  Wahrheit  auftretenden  Resultate 
mit  schon  festgestellten  Erkenntnissen  verrSth. 

Die  Philosophie  hat  nun  zwar  immerfort  unter  derselben 
Voraussetzung  gearbeitet,  dass  auch  für  ihre  Aufgaben  Lösun- 
gen, für  ihre  Fragen  Antworten  zu  6nden  sein  müssen,  die  als 
wahre  Erkenntniss  auf  den  Namen  der  Wissenschaft  Anspruch 
zu  machen  berechtigt  seien ;  aber  die  Verschiedenheit  und  der 
Streit  der  philosophischen  Ansichten  und  Systeme  geht  wie  ein  ' 
ausharrender  Misston  neben  allen  ihren  Versuchen  her;  es  gibt 
keinen  philosophischen  Gedankenkreis,  an  dem  mit  allgemeinem 
Einverständniss  die  andern  gemessen  werden  könnten,  um  über 
ihre  Wahrheit  und  Falschheit  zu  entscheiden ,  und  die  daraus 
hervorgegangene  Weisheit,  dass  die  Philosophie  überhaupt  keine 
Wissenschaft,  sondern  nur  eine  Geschichte  sei,  hebt  mit  dem 
Interesse  an  der  Forschung  zugleich  das  Recht  jeder  Kritik  auf. 

4869.  4 
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Gleichwohl  würde  nur  eine  gänzliche  Erlödtang  nicht  blos 
,des  philosophischen,  sondern  alles  wissenschaftlichen  Geistes 
das  menschliche  Denken  in  eine  vollständige  Gleichgültigkeit  ge- 
gen Wahrheit  oder  Unwahrheit  solcher  oder  anderer  der  Philo- 
sophie angehörenden  Gedankenbestimmungen  versinken  lassen 
können.  Immerfort  bilden  sich  da,  wo  das  Denken  einmal  in  die 
Bewegung  des  Forschens  gerathen  ist,  durch  das  Interesse  und 
den  Fleiss  desselben  mehr  oder  minder  weitgreifende  Ueberzeu- 
gungen  aus ,  die  ihre  StUtzpuncte  entweder  in  der  Unabweis- 
barkeit des  thatsächlich  Gegebenen  oder  in  einer  inneren  Noth- 
wendigkeit  des  Gedankenfortschrilts  suchen;  es  ist  die  stille 
Voraussetzung  eines  Unterschieds  zwischen  Wahrheit  und  Irr- 
thum,  welcher  zuletzt  auch  die  blos  historische  Betrachtung  den 
Begriff  eines  Fortschritts  upd  Rückschritts  entlehnen  muss,  und 
der  beste  Theil  des  Interesse,  welches  die  Geschichte  der  Philo- 
sophie in  Anspruch  nimmt,  wurzelt  im  Grunde  doch  viel  weni- 
ger in  der  an  sich  ziemlich  gleichgültigen  Kenntniss  mannigfal- 
tiger Lehrmeinungen,  als  in  der  Frage  nach  ihrem  Verhältnisse 
zu  den  geistigen  Bedürfnissen,  welche  zu  befriedigen  von  jeher 
die  Absicht  oder  Aufgabe  des  philosophischen  Denkens  gewesen 
ist.  Selbst  wenn  man  alle  bisherigen  Anstrengungen  der  Philo- 
sophie für  fruchtlose  Versuche  erklären  zu  müssen  glaubte,  würde 
selbst  eine  blos  historische  Auffassung  derselben  rücksicbtlich 
ihres  Gegenstandes  ganz  und  gar  im  Unklaren  bleiben,  wenn 
nicht  theils  die  Beschaffenheit  und  der  Umfang  bestimmter  Pro- 
bleme, theils  die  Eigenthümlichkeit  der  zu  ihrer  Losung  ver- 
wendeten HUlfsmiitel  des  Denkens  das  Gebiet  der  Philosophie 
von  dem  anderer  Arten  der  Forschung  abzugrenzen  erlaubte. 

Die  Frage  nach  dem  wissenschaftlichen  Werthe  eines  ethi- 
schen Systems  geht  daher  auch  abgesehen  von  einer  directen 
Vei^leichung  mit  andern  ethischen  Systemen  zunächst  auf  die 
Art,  wie  die  Aufgabe  der  Ethik  in  ihm  bestimmt  ist  und  in  wel- 
chem Verhältniss  die  in  ihm  dargelegten  "Begriffe  zu  dieser  Auf- 
gabe stehen.  Dabei  muss  es  aber  allerdings  erlaubt  sein,  diese 
Aufgabe  auf  dem  Gebiete  zu  suchen,  welches  der  Sprachgebrauch 
der  Ethik  anweist,  nämlich  auf  dem  Gebiete  solcher  Begriffe, 
welche  eine  Werthbestimmung  ausdrücken,  und  zwar  eine 
Werthbestimmung,  welche  dem  Wollen  und  dem  daraus  her- 
vorgehenden Handeln  gilt.  Das  BedUrfniss,  die  Bedeutung  der 
Begriffe  d^s  Guten  und  Bösen  zu  bestimmen,  hat  aller  Ethik  das 
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Dasein  gegeben ;  nach  wie  verschiedenen  Richtungen  auch  die 
Systeme  auseinander  gehen,  die  Art  und  Weise,,  wie  sie  diese 
Begriffe  selbst,  so  wie  das  bestimmen,  was  in  den  Umfang  der- 
selben fällt,  prägt  ihnen  ihren  specifischen  Charakter  auf.  In 
ihr  liegt  die  Verschiedenheit  ihrer  Principien,  die  im  Grunde 
nichts  anderes  sind ,  als  die  Formeln ,  in  welchen  die  Reflexion 
den  höchsten  und  vielleicht  auch  den  allgemeinsten  Ausdruck 
derjenigen  Werthbestimmung  auszusprechen  versucht  hat,  die 
sich  in  dem  Begriffe  des  Guten  ankündigt,  und  an  welcher  der 
Werth  des  Wollens  und  Handelns  gemessen  werden  soll.  Ob 
ein  Princip ,  unter  dessen  Herrschaft  sich  ein  ethisches  System 
stellt,  so  beschaffen  ist,  dass  es  den  Rang  eines  solchen  Maass-* 
Stabes  innerhalb  des  Gedankenkreises,  in  welchem  das  System 
selbst  sich  bewegt,  behaupten  kann,  oder  ob  der  letztere  jene 
höchste  und  allgemeinste  Formel  entweder  tlberscbreitet  oder 
hinter  ihr  zurückbleibt  oder  mehr  oder  weniger  ohne  Zusam- 
menhang neben  ihr  hergeht,  ob  die  einzelnen  Bestimmungen  des 
Systems  wirklich  unter  der  Herrschaft  des  Princips  stehen  oder 
diesem  erst  rückwärts  eine  Bedeutung  geben,  die  es  an  sich 
selbst  nicht  hat,  davon  hängt  wesentlich  dessen  innere  Vollen- 
dung ab,  und  eine  hierauf  gerichtete  Untersuchung  würde  kaum 
nöthig  haben,  aus  den  eigenen  Grenzen  desselben  herauszutre- 
ten ,  um  ein  Urtheii  Über  die  Haltbarkeit  seines  Baues  zu  ge-^ 
winnen. 

Gleichwohl  könnte  der  Versuch,  die  innere  Haltbarkeit  ge- 
rade der  aristotelischen  Ethik  einer  solchen  Prüfung  zu  unter- 
werfen, vielleicht  als  eine  Unbilligkeit  erscheinen,  wenn  man 
sich  erinnert,  dass  Aristoteles  gleich  im  Eingang  seiner  Ethik 
(Eth.  Nie.  I,  4.  4094^)  und  dann  noch  einmal  (H,  2.  4104')  sehr 
geflissentlich  bemerkt,  man  dürfe  von  der  Ethik  keine  grösser^ 
wissenschaftliche  Genauigkeit  verlangen,  als  der  Gegenstand  zu- 
lasse; eine  Erklärung,  bei  welcher  er  unterlässt,  die  Grenzen 
dieser  der  Natur  des  Gegenstandes  zugeschriebenen  Ungenauig- 
keit  irgendwie  näher  zu  bestimmen,  und  welche  daher  einen  be- 
liebigen Spielraum  fl)r  eine  mehr  rhapsodische,  als  systematische 
Behandlung  des  Gegenstandes  eröffnet.  Indessen  die  aristoteli- 
sche Ethik  ist  wenigstens  Jahrhunderte  lang  für  eine  genügende 
wissenschaftliche  Form  der  Ethik  gehalten  worden ;  und  noch  in 
neuester  Zeit  hat  Trendelenburg  in  der  Abhandlung  über  »  Her- 
barts praktische  Philosophie  und  die  Ethik  der  Alten«  (Abhandl. 
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d.  köD.  Akademie  zu  Berlin  aus  d.  J.  4856)  das  Unheil  der 
Greifswalder  Universität  vom  J.  4545,  dass  es  für  diesen  Theil 
der  Philosophie  nichts  Besseres  und  Vollendeteres  (praestantius 
etabsohUius)  gebe,  als  die  aristotelische  Ethik ,  auch  noch  fur 
die  Gegenwart  als  gültig  erklärt,  und  so  darf  die  Frage  nach  dem 
wissenschaftlichen  Werthe  derselben,  abgesehen  davon,  wie  hoch 
Aristoteles  selbst  ihn  angeschlagen  haben  mag,  hoffen  eine  Ent- 
schuldigung in  dem  Gewichte  zu  finden,  welches  Andere  auf  sie 
gelegt  haben.  Ein  vergleichender  Blick  auf  andere  ethische  An- 
sichten oder  Systeme  ist  dabei  nur  in  sofern  ntfthig,  als  er  zur 
Unterstützung  der  Präsumtion  dienen  kann,  dass  Aristoteles,  in- 
dem er  eine  Ethik  schrieb,  solche  Erörterungen  beabsichtigt  habe, 
die  der  aligemeine  Sprachgebrauch  als  ethische  bezeichnet,  und 
nicht  als  metaphysische  oder  physische  oder  mathematische  oder 
welche  andere  Gebiete  das  menschliche  Denken  zu  durchfor^ 
sehen  sich  getrieben  findet.  Entspräche  die  aristotelische  Ethik 
auch  sehr  massigen  Anforderungen  nicht,  so  würde  ihr  Werlh 
wenigstens  dadurch,  dass  andere  ethische  Systeme  keine  grössere 
Befriedigung  darboten,  nichts  Wesentliches  gewinnen. 

Ethische  Untersuchungen  beginnen  innerhalb  der  gricclii- 
sehen  Philosophie  nicht  erst  mit  Aristoteles;  Sokrates  und  Plato 
hatten  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Wortes  dya&oy  mit 
dem  ganzen  Interesse  eines  sittlich  erwärmten  Gemttths  zum  Ge- 
genstande eines  beharrlichen  und  ernsten  Nachdenkens  gemacht. 
Der  ordnende  und  sichtende  Geist  des  Aristoteles  fand  somit  die 
Unterscheidung  zwischen  theoretischen  und  praktischen  Unter- 
suchungen vorbereitet ;  und  innerhalb  der  letzteren  sondei*t  sich 
ihm  sogleich  ein  Wissen  von  solchen  Thätigkeiten,  deren  Zweck 
ein  Weiii  ist,  die  inianjfir]  noirjvixijf  und  von  solchen,  deren 
Zweck  in  der  Thätigkeit  selbst  liegt,  die  iitianjfif]  TtQcmrixij.^) 
Das  letzte  Glied  bezeichnet  das  Gebiet  der  Ethik.  Das  richtige 
Handeln,  die  evTtQa^lOf  welches  die  letztere  zu  bestimmen 
hat,  istfiebunden  an  die  Tt^oaL^eaig;  es  ist  Ausdruck  eines  mit 
Bewusstsein,  mit  dem  überlegenden  Vorblick  auf  die  Zukunft 


4)  Bth.  Nie.  VI,  5.  44  40«»,  6.  tijc  fih  not^0€wt  ire^ar  to  riXbt,  rifS  «Ti 
n^a^ttiq  ovx  av  tttj  *  iari  ya^  «vrii  ^  iwr^a^ia  to  riXo^.  Ibid.  I,  4 .  4094>,  S. 
duuf-oQa  6i Ttg  ff-atvitai  ttSv  rtXtSy  *  rar  fikr  yaQ  ilaiv  M^iuu,  tadk  nag* 
avras  Hgya  nva.  wv  <f  *  ilai  HXfi  xiva  naga  rag  nga^iif,  iv  tovtoif  ßeXrim 
7ii(fvx€  TtSv  ivt^ettSv  rar  f^a,  Vrgl.  Brandts,  Haodb.  d.  Gesch.  d.  griecb. 
röm.  Pbilos.  II,  2,  S.  490  fgg. 
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verbundenen  Wollens,  und  welchen  näheren  Bestimujungen  der 
BegrifT  der  nqoalqBaig  auch  entgegensehen  rong,  jedenfalls  sucht 
Aristoteles  das  Gebiet' der  Ethik  nicht  ausserhalb  der  Sphäre  des 
bewusstvollen  Wollens  und  Handelns. ') 

Wo  nun  eine  bestimmte  Beschaffenheit  des  Handelns,  die 
evTTQaSiaj  als  Zweck  hingestellt  wird,  liegt  darin  die  stillschwei- 
gende Voraussetzung  einer  Beurtheilung,  welche  über  den  Un- 
terschied des  richtigen  und  unrichtigen  Handelns  entscheidet, 
eines  Werthunterschiedes,  um  dessen  willen  die  evnQa^ia  in  den 
Rang  des  Zwecks  tritt;  und  da  alles  Handeln  Ausdruck  der  Ge- 
sinnung, des  Wollens  ist,  aus  welchem  es  hervorgeht,  so  drängt 
sich  sogleich  an  der  Schwelle  der  Untersuchung  die  Forderung 
auf,  dasjenige  oder  diejenigen  Merkmale  oder  Begriffe  bestimmt 
anzugeben,  durch  welche  sich  ein  Wollen,  dessen  Ausdruck  die 
sinqa^la  ist,  von  jedem  andern  Wollen  unterscheidet.  Es  kommt 
darauf  an,  in  ihnen  den  Maassstab  für  den  Werth  des  Wollens 
und  Handelns  zu  finden. 

Die  aristotelische  Ethik  nimmt  für  die  Anlage  der  Unter- 
suchung'diesen  Gang  nicht;  statt  den  Werth  des  Wollens  und 
Handelns  an  dem  vorher  bestimmten  Begriffe  des  Guten  zu  mes- 
sen, b^innt  sie  mit  Bestimmungen,  welche  vielmehr  umgekehrt 
darauf  angelegt  sind,  den  Begriff  des  Guten  von  dem  Begehren 
und  Wollen  abhangig  zu  machen.  Gut  ist  das,  so  beginnt  Ari- 
stoteles seine  Ethik,  was  allgemein  begehrt  wird.  Sehr  vielerlei 
wird  nun  um  eines  andern  willen  begehrt,  als  Mittel  fUr  einen 
andern  Zweck;  in  dieser  Beziehung  gibt  es  unbestimmbar  viele 
Guter.  Da  aber  die  Unterordnung  der  Mittel  unter  die  Zwecke 
nicht  ins  Unendliche  gehen  kann,  indem  dann  eigentlich  nichts 
begehrt  wUrde,  so  muss  es  etwas  geben,  was  um  sein  selbst 
begehrt  wird  und  somit  an  sich  selbst  Zweck  ist. ')  In  der  Be- 
nennung dieses  letzten  und  höchsten  Zwecks  stimmen  nun  Alle 


9)  Metaph.  r,  1.  4025^,  SS.   nSv  fikv  yitg  noitiruttSv  h  rip  noiovvti  ^ 

nQoaigtai^,    Etb.  Nie.  III.  4.  HH^  S.  n^fOalQeaig  eh'ai  ^oxfiT^aQtT^xnl 

8)  Blh.  Nie.  I,  4.  4 094«,  1.  xaläf  anetfiivayTo  xnyad^v,  ov  navt* 
itpiirm.  Vrgl  daza  die  Beispiele  I,  5.  -I,  4.  4  09«*,  48.  ti  8t,  rt  rüog 
iatl  Ti»v  nQttxtth',  6  di  avxo  ßovlofte&a,  raXla  6k  Stä  tovro  xal  fiii  navta 
6i  %Tiqov  al^vfAi^a  (ngotta^  yiff  ovrm  y'  flg  anu^,  «(Tr*  ehai,  xfvriv 
xnl  ftaraittv  rrpf  Sgeitp),  diiXov  log  rour'  of  itri  ra;a^Of  xa\  to  Sgtnov. 
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überein;  man  nennt  ihn  GiWckseW^keii  {evdaifiovla)^  und  mit 
Recht;  denn  nach  ihr  allein  streben  wir  um  ihrer  sel!)st  willen; 
Ehre,  Lust,  Erkenntniss  und  jede  Tugend  ziehen  wir  zwar  auch 
um  ihrer  selbst  willen,  aber  auch  um  der  Glückseligkeit  willen 
vor,  die  wir  davon  erwarten.  Diese  ist  also  das  vollendete,  sich 
selbst  genügende  Gut,  welches  keines  andern  bedarf,  welches 
allein  um  seiner  selbst  willen  begehrt  wird,  und  somit  der  letzte 
Zweck  alles  dessen  ist,  was  in  das  Bereich  des  Handelns  f^llt.  ^] 
Es  gehört  zwar  zu  ihr  auch  theils  die  ununterbrochene  Ausdeh- 
nung  in  der  Zeitreihe,  theils  dass  sie  nicht  gestört  und  getrübt 
werde  durch  den  Mangel  der  äusseren  Bedingungen,  von  denen 
sie  abhängt.  *}  Wo  sie  aber  vorhanden  ist,  gebührt  ihr  eine  hö- 
here Werthbezeichnung  als  die  des  Lobes ;  alles  Lob  bezeichnet 
entweder  eine  Beschaffenheit  oder  eine  Beziehung  des  Gelobten ; 
Niemand  aber  lobt  den  Glückseligen,  wie  etwa  den  Gerechten, 
sondern  preist  ihn  selig,  wie  die  Götter. ') 

Wie  hoch  man  sich  nun  auch  diesen  Preis  der  GlUckselig- 


4)  I,  t.  4  095\  4  4.  liytüiuv  (f*  apalaßovreg,  iml  naaa  y^tütug  xaX 
nQoaiQtaig  ayadiiv  r^yoc  OQiyirat,  xt  iajiv . . .  ro  ndvxwv  nxooxttjov  xmv 
TtQaxxmv  aya&mv.  ovofiaxt  filv  ovv  a^Mv  ^no  xtSv  nl^Caxtov  ofioloyei- 
Tai'  xifv  yiiQ  fifdmfiwiav  nai  ol  %oXXol  nal  oi xf^^fvxts  iiyovatv,  x6  cf'  t» 
ffiv  xal  iv  nqdxxiiy  xairxw  vnoXafißitvovCi  r^  iv^a^fiovtiv.  1,  5.  4  097", 
S8.  T^  agtaxdv  xiXitop  xi  tpaivexat.  aax*  €t  fiiv  laxi  ^V  xi  (lovov  xikuov, 
rot/T*  av  <fi}  ro  (fixovfievov,  il  6i  nXtün,  xo  xfXttoxaxov  tovxtov.  xeUioje- 
Qov  dk  XfyofA€v  x6  xad"'  avxo  ditoxxov  xov  <fi*  kxigov . . . . ,  xal  itnltSg  Sij  xi~ 
Xitav  xo  xa^'  avxo  aiQixov  ail  xal  iir^dinoxi  dia  aXlo.  xoiovxov  S'  ^  iV' 
dtttfAOvta  (AaUüx*  ilvas  (foir^r*  xavxrfp  yicQ  alQovfii&a  atl  di*  avxijy  xal 
ovdixoxe  Ji*  aXXo,  xifiifv  6k  nai  rfiovtiv  xai  vovv  xal  naattp  dgexiiv  aigov' 
fiilf-a  fikv  xal  dl*  avxd, ,  ^ .  at^viu&a  dk  xal  xfjt  tvdaifxovlag  ^d^tv,  Sia 
xovxuiv  vnola/iißdvovxte  ivdatfiovfiaiiv.  4  097*>,  14  ro  (f  *  nvxaqx^g  xtS-f^ev 
0  fiovovfievov  aigtxov  noui  xov  ß(ov  xal  firid^vog  ivSiä'  xoinvxov  dk  Xfjv 
ivSaifAOviav  otofiid-a  tlvat. 

6)  I,  6.  4  098%  4  8.  hi  <f*  ly  ßiip  xeXiiip.  fiia  yoQ  x^^^^^^  ^^P  ^^  noKiy 
ovdk  fiia  fifiiqa,  ovxto  8k  ovdk  fiaxdqtoy  xal  ivSaCfiova  fA(a  iifii^a  ov6*  oli- 
T^oc  jt^ovoc-  I,  5.  4097**,  8.  ro  (f*  avxaQXff  Xfyo/iey  ovx  avx^  ftovov  xtß 
(t»yxi  ßioy  fioytixTiy,  aXXa  xal  yoyfvai  xal  xixyoig  xxX,  ct.  I,  6.  4  099*,  34 . 
1,44.  4  400  fgg. 

6)  I,  4S.  44  04,  40.  intaxetpfofiid^a  negl  x^g  evSaifioyiaQ  noxtga  xw 
inatyixwy  iaxl  tj  ftaXXoy  xtSv  xifiloty . .  .  (pafyixat  Sri  näy  xo  inaiyexov  xiß 
noioy  XI  iJyai  xal  ngog  xl  notg  fy^iv  iTraiVBiad-at. . . .  xcvg  xe  &€oifg  ftaxa- 
Qi^Ofiiy  xal  tvdaifioyiCoftey  xal  xtSv  dydgSv  xovg  O^etoxdxovg  fiaxagiCofity " 
Ofiotofg  Sk  xal  xtSy  dyad-tSv '  ovdtig  yaQ  r^r  €vdaifioyütv  inatvet  xa&dneQ 
xo  Sixaioy,  dXX*  tog  ^€t6xiQ6v  xt  xal  ßiXxioy  fMaxagi(et* 
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keit  gesteigert  denken  mOge,  durch  die  Versicherung,  Gluckse* 
ligkeit  sei  das  letzte  Ziel,  nach  dem  alles  Begehrende  strebe, 
und  sie  allein  werde  um  ihrer  selbst  willen  begehrt,  hat  der  Be- 
griff derselben  noch  keinen  andern  Inhalt  gewonnen,  als  die  An- 
gemessenheit der  Art,  wie  sich  der  Begehrende  befindet,  an 
seine  Begehrungen.  Die  Fundamentalbestimmung  ist  ganz  ein- 
fach die  Befriedigung  der  Begehrung;  alle  Begehrungen  streben 
nach  Befriedigung  und  diese  Befriedigung  zu  finden  ist  das 
Glück  des  Begehrenden :  sie  ist  der  Zweck^  das  Uebrige  Mittel 
fOr  diesen  Zweck,  und  Glückseligkeit  isl^  so  lange  nicht  unler 
den  Begehningen  selbst  ein  Unterschied  gemacht  wird,  das  Ge- 
sammtgefühl  des  in  der  Befriedigung  aller  Begehrangen  liegen- 
den Wohlbefindens,  so  fem  es  das  ganze  Dasein  des  Subjects 
durchdringt  und  begleitet.  Der  Satz:  gut  ist,  was  begehrt  wird, 
macht  die  Begehnmg  zum  Richter  und  eine  hierauf  gegründete 
Ethik,  wenn  sie  nicht  die  in  diesem  Satze  vorgezeichnete  Rich- 
tung durch  andere  nicht  in  ihr  selbst  liegende  Bestimmungen 
umbiegt,  führt  unvermeidlich  zu  der  Lehre  des  Aristipp  und 
fipikur.  Auch  ist  die  Methode,  durch  welche  Aristoteles  auf 
diese  Satze  geführt  wird,  nichts  weniger  als  kunstreich  und  tief- 
sinnig; das  Handeln  hat  seinen  Grund  kn  Begehren;^)  dass  die 
Erreichung  des  Begehrten  für  gut  und  die  Objecto  der  Begeb- 
rung  für  Güter,  somit  auch  für  das  höchste  Gut  dasjenige  gehal- 
ten wind,  um  dessen  willen  alles  Andere  begehrt  wird,  das  ist 
nur  der  allgemeine  Ausdruck  für  die  Art,  wie  der  Mensch  factisch 
die  Regsamkeit  seines  Begehrens  und  Thuns  auffasst;  Aristote- 
les begnügt  sich  einfach  mit  der  Anerkennung,  dass  es  sich  so 
verhalte,  indem  er  ausdrücklich  hinzufügt,  dies  reiche  für  den 
Anfang  dieser  Untersuchung  aus.^) 

Bei  dieser  Bezeichnung  des  höchsten  Ziels  durch  das  Wort 
Glückseligkeit  bleibt  jedoch  Aristoteles  keineswegs  stehen.  Wo 
er  sie  zuerst  einA)hrt,  führt  er  neben  dem  ev  ^rjv  das  ei  nqAt- 
TCivals  zu  ihr  gehörig  auf, ')  und  nachdem  er  sie  für  das  voll- 

7)  III,  8.4444^1.  al  ngd^it^  rov  Stv&Qtinov  ino  &VfAOV  *n\  in^dVfAia^, 
S)  I,  S.  4  095^,  1.  ttQxr^ov  anh  rtSv  yp»QifitiV,  taSta  dk  ^trrtS^'  ta  fnkp 
ya^  Tifiiv,  ta  <f*  itnk^^.  iamg  ovv  ^fiiv  yi  agxriop  inh  tth>  ^utv  yvmQi- 
fxmv,. ..  aQxh  7^Q  ^^  ^^''  "^  <'  tovto  (paivoijo  aQ»ovvTtitc,  ovdki^  nQCf- 
Sitiati  rot?  Stozi,  1,  7.  4098«,  33.  ovx  anaiTfixiov  if*  ovSh  rijv  uhiav  h' 
anaaiv  ofioito^,  äXX'  ixavov  h  T*<r«  ro  ori  dux^^vth  ^^ov  nal  iriQi  rag 
a^X^g*  to  ff'  oti  n^tov  naX  aQXV* 
0)  I,  t.  s.  oben  Anmerk.  6. 
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endete,  das  genügende  Gut,  fbr  das  endliche  Objeci  alles  Be- 
gehrens und  somit  für  den  Zweck  des  Handelns  erklärt  hat, 
schreitet  er  zu  einer  näheren  Bestimmung  ihres  Inhalts  fort. 
Er  entlehnt  diesen  letzteren  aus  der  Betrachtung  des  dem  Men- 
schen als  solchem  aufgegebenen  Werkes.  Denn  unmöglich  könne 
dem  Menschen  als  solchem  kein  eigenthQmliches  Werk  aufgege- 
ben sein,  wahrend  jeder  Künstler  und  jeder  Handwerker  eine 
solche  eigenthümliche  Aufgabe  habe.  Das  dem  Menschen  speci- 
fisch  zugehörige  Werk  könne  nun  weder  in  den  Functionen  des 
vegetativen  Lebens,  die  er  mit  den  Pflanzen,  noch  in  den  sinn- 
lichen Geniessungen  liegen,  die  er  mit  den  Thieren  gemein  habe. 
Vor  beiden  zeichnet  den  Menschen  der  loyog  aus ;  ihm  eignet 
also  die  vernünftige  Thatigkeit,  eine  Thatigkeit,  die  entweder 
mit  dem  loyog  übereinstimmt  oder  von  ihm  ausgeht.  So  wie 
jedoch  jedes  einer  Gattung  von  Wesen  eigenthümliche  Werk  ent- 
weder schlecht  oder  gut  ausgeführt  werden  könne,  —  worin 
der  Unterschied  der  a^enj  von  ihrem  Gegentheile  liegt,  —  so 
auch  bei  dem  Menschen.  Das  Werk  des  Menschen  sei  eine  ge- 
wisse Art  des  Lebens,  die  in  der  Thätigkeit  der  Seele  und  in 
vemunftgemHssen  Handlungen  bestehe;  das  Werk  des  guten 
Menschen  sei,  dieses  Werk  gut  und  richtig  auszufuhren.  *®} 

Zur  Rechtfertigung  dieser  Bestimmungen  beruft  sich  Ari- 
stoteles darauf,  dass  sie  dem,  was  in  den  verschiedenen  An- 
sichten über  die  Glückseligkeit  Wahres  enthalten  sei,. gleich- 
massig entspreche  (I,  8.  9).  In  diesem  so  bestimmten  Begrifle 
faUe  das  Wohlbefinden  und  das  Woblverhalten  zusammen ;  denn 
die  Glückseligkeit  sei  nicht  ein  unthätiger  Besitz,  sondern  selbst 
Ausübung  der  Thatigkeit.  *^)    Ein  solches  Leben  habe  in  sich 


40)  I,  6.  1097^,  SS.  all*  tarnt  r^  fjikr  fvSaifinviav  ro  ttqtaTOv  Uyuv 
ofioXayovfuvov  ri  tf-ttivetti,  noS^tZrai  d*  iyaoyiaxi^v  x(  iavtv  Ir«  XiX^^ 
rat,  Tft/a  cf  17  y^votr*  av  Tai;r*,  fl  Xf^tp^itti  to  Mftyop  rov  av^^tinov, . . . 
ibid.  84.  rivvv  dti  xovx*  av  ttri  noti;. . .  4098*,  8.  kilntxai  ^i  TtQoxxixri 
T«c  tov  layov  ^ofTOf.  xovxo  Sk  xo  fikv  Inimi^lg  Xoyifi,  xo  if*  ws  fz^y  xid 
dtavovfiiv&v  • , .  cl  <f'  iaxlp  t^av  avd-^nov  y^v^^e  M^na  Maxa  ioyov  f 
fAfI  ariv  Xoyov,  xo  S'  avxo  tpafuv  i^yov  ilvat  xtß  yivn  xoudi  »al  roi/ifc 
anovStttov,  &anif^  atSaqtoxov  naX  anov6a(ov  xiS^a^ttrxov,  n^gxiS^tfi^yfit 
xfjt  aax*  aQixifv  vnt^xVf  ^^C  ^o  H^yov, . . .  av&Qwnov  xi&(fi€v  igyov  C^n^ 
xiva,  xavxtiv  dk  ^v^ijs  M^uav  xal  7ZQa(e$s  f^ira  loyov,  anouSaiov  <f * 
avd^g  ev  xavxa  xal  xaXSg» 

H)  I,  8.  4  098^,  SO.  aMtvqSii  xtp  loy^  xal  xo  €v  Cv^  ^^^^  vo  <^  nQaxxetr 
xbv  tvSaCfLOva  *  axt^or  yuQ  (v^tuta  xig  ifgtixat  xal  tvnqa^ia*  X,  9.  4  469^,  8. 
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« 

selbst  seine  Lust;  denn  jeder  ßnde  seine  Lust  in  dem,  was  er 
liebe;  wer  die  Tugend  liebe,  erfreue  sich  an  ihrer  Ausübung; 
wer  sich  schöner  Handlungen  nicht  erfreue ,  der  sei  eben  nicht 
gut.  Bei  der  Menge  finde  freilich  Widerstreit  statt  über  das,  was 
Lust  bringe,  denn  sie  liebe  nicht  das  seiner  Natur  nach  Lust- 
bringende ;  wer  dagegen  das  Schöne  liebe,  liebe  das  von  Natur 
Lustbringende,  und  der  gute  Mensch  unterscheide  sich  eben 
durth  sein  richtiges  Urtheil  darüber  von  dem  schlechten.*^) 
Obgleich  daher  die  Gunst  Äusserer  Umstände  mit  zur  Glückse- 
ligkeit gehöre,  so  beruhe  diese  doch  ni^ht  ausschliessend  auf 
jener,  und  wenn  jeder  nicht  ganz  Verwahrloste  durch  Lehre  und 
Uebung  der  Tugend  und  Gluckseligkeit  theilhaflig  werden  könne, 
so  sei  es  besser,  so^  als  durch  Zufall  glückselig  zu  werden. "] 
Gute  und  Schlechtigkeit  liege  nicht  in  den  äusseren  Glückszufal- 
len,  deren  der  Mensch  freilich  nicht  entbehren  könne:  das  wesent- 
liche Bestandstuck  der  Glückseligkeit  sei  die  tugendhafte  Thatig- 
keit,  in  welcher  jene  auch  die  festeste  und  sicherste  Grundlage 
finde.  *^)  Der  wahrhaft  gute  Mensch  werde  daher  auch  Unglück s- 


4  ivdaifiovia  M^eta  t(s  iariv,  ^  (f*  Mgyiia  ^^lov  or«  ytvftai  xal  ovx 
ifnd^lii  uaniQ  xrijfia  ri . 

It)  1,  9.  4  09S^,  i9.  ToTt  fAkv  ow  UyovOi  j^r  «Qir^v  ^  agtniv  nra 
{lirai  tfjf¥  ^vdtttfiofiav),  avvo^oc  iati  6  layot '  xavrfif  yd(f  iartv  ^  jroi>* 
ainiiv  Moyiia. ...  4  099*,  7.  fari  ^i  xal  6  ßiof  avrfov  Ma&*  avrbv  r^düs,  ro 
filv  yag  riJtaStn  rtSv  ipvj^ixtSp  *  ixdar<p  J'  iarlv  ijcTv  Ttgog  o  Hyitai  iptlo- 
TOUtVTOSf  otov  f Tinos  fJtkv  rf  (ptlinntp . . .  rov  avrov  d^  rgonov  xal  ra  d^i- 
xaia  tf  (piXoStxaiip  xal  olut  rit  xar*  a^er^ff  rf  tpiXagirip.  tots  f^hf  cw 
nolloig  ra  {(fca  fia^erai  dia  to  fiti  ipvau  roiavr*  ihai,  tolg  Sk  (fiXoxdXots 
iarlv  7(9 itt  rä  ifvaei  iidia  *  roiai^a  dk  at  xar*  uQ^rriv  nQd^ns,  man  xtil 
tovToig  fialv  ii^iTai  xal  xad-'  avrag, . . .  ngog  roTg  ilgrifiivoig  yaQ  ovJ^  iarlv 
dya^g  6  /iri  xtt^Qtoy  raig  xaXntg  Jigd^eaiv. . . ,  (t  d*  ovrta,  xa&*  avritg  av 
tUv  ai  xar*  aQirriv  nQu^etg  '^itai.  dXXd  fAtiv  xal  äyad'ai  ye  xal  xaXai,  xal 
(idUara  rovruv  ixaarav,  itnig  xaXtSg  xq(vh  mgl  airmv  h  anovdaiog' 
xgiv€i  9*  tag  tfnoftev. 

49)  I,  4  0.  4099^,  4  8.  dvvarhv  vndq^at  (t6  r$c  a^€T$c  ad-Xov)  naai  roTg 
fifl  ntntjQtia/iivotg  ngog  aQtrriv  Sid  rtvog  fiadi^anug  nal  iitifiiXtfag,  cl  J* 
iarlv  ovruf  ßiXriov  r/  Jia  rv^rfv  iv^aifiovitv,  ivXoyov  lj|f€f y  otrttg. .,,  ro  dk 
fifyunov  xal  xdXXiarov  imtgitpai  "^^XV  ^^^  nXifi/ieXke  av  efi^. 

4  4)  I,  44.  4  4  00^,  4.  d^Xov  tag  il  awaxoXov^ififiiv  raig  rvxaig,  rbv 
avrbv  ivSatfiova  xal  ndXiv  ad-Xiov  igov/iev  noXXdxig,  x^f^f^iovra  rtva  rov 
evSaifiova  dnotfatvovrtQ  xal  aa&gtSg  ISgvfitvov.  rj  ro  ftkv  raZg  rv^atg 
inaxoXov&elv  ov^a/jeSg  ogS^ov;  ov  yag  iv  ravratg  ro  tv  {  xnxtog,  dXXä 
ngogdilrai  rairrotv  6  dv^gtimvog  fiiog,  xvgitH  <f*  lialv  al  xar*  dgirr^v  ivig- 
yetfti  rrjg  tvdatfJiovCa^,  fiagrvgft  Sk  rip  Xoytp  x«^  ro  vvv  Stanogri&iv.  negl 
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fölle  am  leichtesten  tragen ;  ja  er  kOnne  nie  ganz  unglücklich 
werden  ;  denn  er  werde  nie  das  Schlechte  und  HassenswQrdige 
thun.**) 

"  Niemand  wird  der  edlen,  echt  sittlichen  Gesinnung,  die  sich 
in  diesen  Sätzen  ausspricht,  die  bereitwilligste  Anerkenbung 
versagen.  Aber  bei  der  Anlage  und  Ausführung  eines  ethischen 
Systems  handelt  es  sich  nicht  blos  um  die  Gesinnung ,  son- 
dern vor  allem  Anderen  um  die  Rangordnung  und  den  Zusam— 
menhang  der  Begriffe^  von  denen  es  ausgeht  und  innerhalb  deren 
es  sich  bewegt.  FUr  das  höchste  Ziel,  also  für  das,  was  in  der 
Rangordnung  der  ethischen  Begriffe  den  ersten  und  höchsten 
Platz  einnimmt,  erklärt  Aristoteles  von  vornherein  die  Eudttmo— 
nie;  aber  indem  er  Rechenschaft  darüber  zu  geben  unternimmt, 
findet  er  sich  zu  der  Erklärung  genüthigt,  sie  bestehe  in  dem, 
was  den  besseren  Theil  des  Menschen,  sein  geistiges  Leben,  be- 
friedige, '*)  eine  Erklärung,  die  an  sich  ziemlich  nichtssagend 
ist,  da  jede  Art  des  GlUcks,  die  niedrigste  wie  die  höchste,  nur 
als  ein  geistiger  Zustand  empfunden  wird.  Desshalb  scheidet  er 
innerhalb  dieses  Gebietes,  mehr  stillschweigend  als  ausdrück- 
lich, diejenigen  Zustände  aus,  in  denen  die  natürliche  Auffas- 
sung den  Menschen  sich  selbst  als  leidend,  ohne  sein  Zutbun 
durch  Lust  und  Wehe  mannigfaltig  berührt  erscheinen  Itfsst,  um 
seine  Glückseligkeit  an  die  vernünftige  oder  wenigstens  der  Mit- 
wirkung des  Denkens  nicht  entbehrende  Thätigkeit  zu  binden, 
und  da  am  Ende  selbst  der  roheste  Mensch  sich  bei  seinem  Thun 
und  Lassen  einigermassen  des  Denkens  bedient  und  oft  gerade 
der  schlechteste  sich  mit  weitgreifenden  und  scharfbestimmten 
Reflexionen  bewaffnet,  so  verweist  er  für  die  richtige  Vollfüh- 
rung des  dem  Menschen  eigenthUmlichen  Werks  und  somit  für  die 


ivfQydtts  Tttg  xffT*  ttQtrrjv  u.  8.  w. 

45)  1400'*,  4  9.  ttil  ^  fiäXiara  navrtav  noa^ei  xttl  ^etapi^au  ra  xar* 
d(}CTriv  xal  rag  rv^ag  otati  xakltaxa  ttaX  navTif  ndvimg  iftfidtSg  6  y*  t»g 
alrjO-ütg  äyadog  xai  T€TQaytovog  avkv  xpoyov»  Ibid.  80.  'iv  Toi/roec  ^laXäfi- 
Hfl  To  xalov,  Imtökv  (f-^QT^  rtg  ivxoltog  nollag  xal  ftfyaXag  ttTV/iag,  ^ 
<f»*  avaXyfjataVt  äXla  yivvddag  tav  xal  fAiyaX6\pvxog.  d  S*  §ialv  ai  Mq- 
yfiai  xvQttti  Trjg  C<o^C»  •  •  •  ovJdg  ayy^votro  rdiy  fiaxagCatf  a&Xtog'  ovdinoi€ 
yitg  TiQd^u  r«r  fiiarjTa  xal  (f-avXa. 

46)  I,  8.  4  098**,  42.  rtvf/tifjfz^yiui/  cf^  rdSy  aya^iSv  tQtxj»  xal  tmv  fikv 
ixtog  Xiyo^iytov,  rtuv  dk  ntgl  ^j^v^iiv  xal  atSfia,  tä  n€Ql  ^vjpfv  xvQtMatn 
XiyofJLiv  xal  fiäXiara  ayaS-d, 
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wahre  Glückseligkeit  auf  das  Urtheil  des  dv^Q  on&vdalogj  des 
siltlicb  gebildeten  Menschen.  Auf  die  Frage :  was  ist  das  höchste 
Gut?  antwortet  er:  die  Glückseligkeit,  und  auf  die  Frage:  was 
ist  die  Glückseligkeit?  lautet  die  Antwort:  diejenige  Art  der 
Thatigkeit,  welche  der  sittliche  Mensch^für  gut  erklart  und  an 
welcher  er  seine  höchste  Freude  hat.  So  ist  Aristoteles  sogleich 
bei  den  ersten  Schritten  genöthigt ,  eine  sittliche  Beurtheilung 
vorauszusetzen  ,  die  dem  Begriff  der  £udämonie  erst  einen  sitt- 
lichen Gehalt  gibt,  den  sie  an  sich  nicht  haben  würde.  Nun  wird 
ihm  Niemand  diese  Anerkennung  sittlicher  Werthbestimmungen 
zum  Vorwurf  machen  wollen;  von  ihr  geht  alle  Ethik  aus;  aber 
die  Frage  lässt  sich  nicht  abweisen ,  ob  ein  Begriff,  welcher  ge- 
rade in  der  Beziehung,  in  welcher  er  als  Grundbegriff  aufgestellt 
wird,  erst  durch  andere  stillschweigend  vorausgesetzte  Begriffe 
die  Bedeutung  bekommt,  iü  welcher  er  hier  gelten  soll,  den  Rang 
eines  Princips,  einer  aqxj t  ^^^^^P^^^  kann.  Aristoteles  meint 
überdies ,  das  Streben  nach  dieser  in  der  sittlichen  Thätigkeit 
liegenden  Eudamonie  als  eine  specifische,  aber  allgemeine  Ei- 
genschaft der  menschlichen  Natur  bezeichnen  zu  können,  *') 
während  die  Tugend  und  das  Laster  gleichmässig  als  Aeusserung 
dieser  menschlichen  Natur  vorkommen;  und  gleichwohl  be- 
schrankt er  zugleich  diese  der  menschlichen  Natur  beigelegte 
Thätigkeit  auf  den  sittlichen  Menschen ;  er  stützt  den  Satz :'  der 
letzte  Zweck  alles  Begehrens  sei  die  Glückseligkeit,  auf  das  wirk- 
liche Begehren  und  Wollen,  und  schiebt  sofort  diesem  wirkli- 
chen Begehren  ein  Ideal  unter,  welchem  nur  der  sittliche  Mensch 
annähernd  entsprechen  kann. 

Diese  Fehler,  die  sich  in  den  allerersten  und  allgemeinsten 
Fundamentalbestimmungen  verratheU)  ziehen  sich  nun  durch 
den  ganzen  Verlauf  des  Werkes  hindurch  und  treten  gerade  an 
den  wichtigsten  Puncten  am  deutlichsten  hervor.  Es  gehört  hier- 
her vor  Allem  die  Art,  wie  Aristoteles  den  Begriff  der  ijdoi^  be- 
handelt. Wie  gross  auch  das  Gewicht  ist,  w^elches  er  auf  die 
evTCQa^la  legt,  das  Element  der  Lust  ist  für  den  Begriff  der  Eu- 
dämonie  nicht  zu  entbehren ;  Glück  und  Unglück  liegt  nicht  blos 
in  der  Art,  wie  der  Mensch  handelt,  sein  eigenes  Handeln  auf- 
fasst  und  zum  Werthe  oder  Unwerth  seiner  Persönlichkeit  rech- 


4  7)  4  099*,  4  t  verglichen  mit  44  54^  SO    (pvaei  fjS^a  a  noiii  n^ii^iv  r^; 
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net,  sondern  es  entspringt  ihalsSSchlich  zum  allergrössten  Theil 
aus  dem,  was  er  erßilirt  und  leidet;  und  Aristoteles  ist  ein  viel 
zu  nüchterner  Kopr,  um  diesen  Satz  nicht  anzuerkennen.  *^) 

Die  Erörterung  Über  die  ^dovi^  im  zehnten  Buche  —  denn 
die  am  Ende  des  siebenten  Buchs  eingeschobenen,  von  ihr  han- 
delnden Gapitel  enthalten  nichts,  was  deren  ^pecielle  Berück- 
sichtigung nothwendig  machte/*)  —  beginnt  mit  der  Hinwei- 
sung theils  auf  den  allgemeinen  Zug  der  menschlichen  Natur 
nach  Lust,  theils  auf  ihre  Wichtigkeit  fUr  das  sittliche  Verhal- 
ten, ^)  und  die  ganze  Untersuchung  wird  von  dem  Gewichte  je- 
ner  Thatsache,  und  von  der  Nothwendigkeit,  dem  allgemeinen 
Zuge  nach  Lust  innerhalb  des  sittlichen  Gebietes  eine  Grenze  zu 
setzen,  wie  von  zwei  verschiedenen  Kräften  getrieben.  Zuvör- 
derst worden  die  Gründe  derer  dargelegt,  welche  die  Lust  und 
das  Gute  für  identisch  erklären,  und  nicht  ohne  theilweise  Zu- 
stimmung ihr  Gewicht  untersucht,  wie  denn  Aristoteles  nichts 
dagegen  hat,  dassdie  Lust  um  ihrer  selbst  willen  begehrt  werde, 
und  die  Nichtanerkennung  des  Satzes:  was  Alle  begehren,  mUsse 
aya^ov  sein,  verwirft,  zumal  nicht  blos  unvernünftige,  sondern 
auch  vernünftige  Wesen  nach  Lust  streben  und  hierin  selbst  für 
die  ersteren  möglicherweise  ein  Merkmal  ihrer  Verknüpfung  mit 
dem  Göttlichen  liegen  könne.  '^} 


4  8)  I,  41.  4  4  01^,  4  4  sagt  er  abschliessend  :  tC  ovv  xatlva  Ifynr  f  ^cfa/> 
fiovtt  Tov  xuT*  ttQtTTiv  TiXiCav  iy€QyovpTa  xal  TOig  ixrog  äyaS^olg  Ixavtig 
xf/oQriytjfji^yov,  firi  tov  rv/ovra  jjfpovoj',  aXln  ruf lov  ß(ov ;  ij  TtQOsd-frfor 
xal  ßtatao/nivov  ovno  xal  Ttlfvniaavra  xax«  Xoyov,  innSti  jo  fiikXov  atfa- 
vis  h^iv*  r^v  tvdatfÄOvCav  ^h  rilog  xal  riXfiov  rid-efiev  navxrn  ndvrttg,  kt 
(f  *  ovt(ag^  fiaxagCovs  iQOVfiev  jdSv  Cfovrtov  olg  vnuQj^u  xal  vnaQ^u  ta  If^'- 
^ih'xat  fAaxaQiovg  (f*  avd-Qtüirovg  u.  8.  w.  X,  7.  4  4  77%  22.  otofifd-a  ri  dttv 
Tidovriv  naQautfAix^ai  rj  (vdaifiovCa,  VII,  4  4.  4  4  58*»,  4  9.  ol  Tor  Tgox'Cofit' 
vov  xal  TOV  dvgxvxCatg  juiyalaig  jifQtniTTTOVTa  iv^atfiova  (paüxovres  flvai, 
iav  y  aya$^g,  rj  Hxovreg  ij  axovrtg  ovSh  Ifyovöiv, 

49)  V^l.  BrandU  a.  a.  0.  II,  2.  S.  4508. 

20)  X,  4 . 4  4  72«,  4  9.  /ncra  dk  ravTa  thqI  ridov^g  Xawg ^mrai.  Sidd-ftv '  /u«- 
XiöTtt  yuQ  ^oxei  avvqixftüia^ai.  Tip  yivtt  rj/Lidiv. . . .  doxfXdh  xal  nQog  r^v  ror 
TfO^vg  (CQSTTiv  fifyiGTOv  tlvttt  70  ;|fft/(>f IV  otg  dft  xal  fitaeXv  a  dd*  diaTfivn 
yaQ  TavTa  cTi«  navrog  tov  ßlov^  ^onrfv  If^ovra  xal  Juva/av  ngo^  aQir^v  T€ 
xal  iv^aifAOva  ßCov.  Ta  filv  yaQ  rj&^a  nQoatQovvTai,  t«  cf^  XvnrjQu  (ffvyovatv. 

24)  X,  2.  4  4  72^,  35.  ol  S*  iviOTafiivoi  tag  oifx  ayafkov  ou  navT*  iff>{t^ 
Tat,  fiTi  ov&iv  Xiytoaiv  o  yaQ  naai  «fox^t,  Tour*  ilval  <f  afiiv,  6  (T*  avatQiuv 
TavTifv  r^v  nCOTiv  ov  navv  niOTOTfQa  IqiT'  d  fikv  yaQ  Ta  avotjTa  **,QiyfTo 
avTtSv,  ^v  av  Tt  to  Xiyofievov,  fi  ^i  xal  Ta  (pQOvifjia,  niSg  Xiyouv  av  ?•  ; 
tamg  ik  xal  iv  Toig  (favXotg  fail  ti  to  (fvoixov  aya^ov  xqiittov  »f  xa!k* 
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Die  Lehre  jedoch,  dass  alle  Lust  alles  Gute  sei,  verwirft  er 
eDtschieden ;  er  erinnert  an  schändliche  und  schmutzige  LUste, 
welche  unmöglich  fUr  gut  erklärt  werden  können ,  gleichviel  ob 
man  ihnen  den  Namen  der  Lust  überhaupt  versagen ,  oder  sie 
für  nicht  wtthlenswerth  erklären,  und  desshalb  unter  den  ver- 
schiedenen Lüsten  einen  Artunterschied  feststellen  solle,  der  die 
schonen  und  edlen  von  den  schlechten  und  gemeinen  abson- 
dert.'') Dieser  letzte  Gedanke  enthält  seine  eigene  Entschei- 
dung; **)  ja  vorher  spricht  er  das  inhaltsschwere,  wenn  auch 
durch  die  hinzugefügten  Beispiele  in  seiner  Bedeutung  abge- 
schwächte Wort  aus :  es  gebe  Dinge,  denen  wir  unsere  tbätige 
Sorgfalt  widmen  würden,  auch  wenn  sie  keine  Lust  brächten, 
wie  das  Sehen,  das  Erinnern,  das  Wissen,  die  Tugend;  bei  ih- 
nen komme  nichts  darauf  an,  dass  ihnen  nothwendig  die  Lust 
folge;  sie  würden  vorzuziehen  sein,  auch  wenn  keine  Lust  in 
ihrem  Gefolge  wäre.**) 

Zu  derselben  Anerkennung  einer  innerhalb  des  Gebietes  der 
Lust  liegenden  Grenzscheide  führt  nun  auch  die  positive  Erör- 
terung über  ihr  Wesen.  Mit  der  Lust  ist  es,  wie  mit  dem  Sehen ; 
sie  ist,  was  sie  ist,  ganz  und  vollständig ;  namentlich  durch  die 
Zeitdauer  erhält  ihr  Wesen  keinen  Zuwachs.  ^)    Sie  ist  daher 


avTUf  o  itfUtat  rov  oheiov  dya^ov,  et,  VII,  ii.  ii$Z\  S6.  ro  dttixttv  J* 
anavra  xal  4hfi^(a  xaX  ur&Q(anovg  rriv  tf^ovriv  atifiitov  tt  rou  üvnC  ntog  jo 
aQiaxov  ttVTiqv, . . .  aXV  ind  ovx  ^  avrii  ovre  (fvaig  ov&*  ?|iff  ^  aQ^artj  ovt* 
J^ariv  ovze  doxtlf  ov6*  ^^ovriv  ditoxovat  rriv  avTifp  namg,  fi^oyfjv  fAirroi 
navres.  tatag  (f^  xal  Jitixovai  ov^  ^  otovrai  ovcf '  ^  av  ipattv,  aXXa  r^ 
avTifr*  navta  yicQ  tpvoti  tx^^  ^^  d'itov. 

12)  44  78*>,  90.  TiQog  (fi  rovg  nQOfpigoyras  rag  inmutdlorovg  tiSv  ^Jo- 
rtSr  X^yoi  rig  av  ori  oitx  iari  Tav&  ^d^a, . . ,  rj  oSrai  Xfyoir*  av,  ort  nt 
fih'  ridovai  alQixal  daiv,  ov  fiipf  uno  y€  Tovrotv,  &aniq  xaX  to  nXovxkTv^ 
nQoSovxt  6^  ov  u.  s.  w. 

SS)  4  4  74*,  8.  oxifiky  ovrovxi  taya^av  ^  fidorrf  ovxi  näaa  at^ixi^,  difkav 
iotxt  tlvai  xal  oxt  italxtveg  alQixnl  xtiH^  avxägdia(piQovaat  xf  Mti  rj  afp  tov. 

24;  44  74^  4.  niftl  Tiolkit  xt  anovBiiv  noirjaatfiid-*  av  xal  d  juriSifiiav 
iniff'iQOi  ridovilfv,  oiov  ogay,  /^vrijtiovevHv,  Mivait  xag  uQfxag  fx^iv  «/ if' 
i^  avayxfjg  t^novxai  xovxotg  rjdovai,  ovdiv  diatfigd  *  iXoifitd-a  yag  av  xavxa 
xal  tl  (ifi  yivoix^  &n^  avxtSv  tidayi^,  Vrgl.  jedoch  die  aus  1,  5  obea  Ao- 
merk.  4  angeflihrle  Stelle. 

25)  X,  3.  4474",  4  4.  doxit  ri  fikv  OQaatg  xa^*  orri^oiV  jlf^vov  r<A«/ri 
livai  *  ov  yag  iaxiv  ivdirig  ovdevog,  o  tig  vaxigov  yivoftivav  tiXtiaiüH  avxijg 
xo  Mog»  xoiodxifi  d*  loue«  xal  19  rfSatnj'  olov  yuQ  xiiaxi,  xal  xax'  ovdiva 
XfjWfiv  iaßoi  Xig  av  ifdovifv  ng  inX  nltitj  XQ^^^  yivofiivtig  x(Xii(o&ria€xai 
x6  ilSog.  4  4  74^,  5.  xfig  ^Jof^;  h  ox^vv X9^^V  ^^Xiiov  xo  Mog, 


62 

weder  ein  Unbestimmtes,  noch  fiilit  sie  unter  den  Begriff  der 
xlvtiaig  und  yiveaig^  welcher  letztere  Satz  weitlSf  uftig  ausgeführt 
wird;  um  den  Grund,  aus  welchem  Plato  die  t/dovi^  aus  dem  Ge- 
biete des  äyad-ov  verwiesen  hatte,  zu  erledigen.^')  Sie  ist  viel*- 
mehr  die  Vollendung,  der  Abschluss  der  gelingenden  Thatigkeii; 
gerade  desshalb  strebt  alles  Lebendige  nach  Lust,  weil  alles  Le- 
ben ThSItigkeit  ist;  die  eigenthUmliche  Art  des  Lebens  und  der 
in  ihm  sich  darstellenden  Thätigkeit  gibt  jeder  Art  des  Leben- 
digen die  Richtung  auf  eine  ihm  eigenthUmliche  Lust.  '^) 

Gesetzt  nun,  diese  theoretischen  Bestimmungen  böten  einen 
genügenden  Aufschluss  Ober  die  Natur  der  Lust  und  Über  die 
psychischen  Vorgänge  dar,  innerhalb  deren  und  durch  welche 
sie  entsteht,  so  enthalten  sie  an  sich  doch  nicht  das  Allerge- 
ringste über  den  sittlichen  Werth  der  Lust.  Mag  die  Lust  immer- 
hin die  Vollendung  und  der  Abschluss  der  Thätigkelt  sein,  der 
allgemeine  Begriff  der  Thütigkeit  und  der  an  sie  sich  knüpfenden 
Lust  umfasst  die  Lebensthatigkeit  des  Thieres  und  des  Menschen, 
und  bei  dem  letzteren  die  des  schlechten  wie  die  des  guten.  Ganz 
entsprechend  der  Art,  wie  Aristoteles  im  ersten  Buche  den  Be- 
griff der  Eudümonie  behandelt  hatte,  verfahrt  er  daher  auch  hier 
mit  dem  der  Lust.  Es  gibt  nämlich  einen  specißschen  Unter- 
schied der  Lustemp6ndungen,  weil  es  specifische  Unterschiede 
der  Thütigkeilen  gibt.  ^)  Diese  sind  theils  gut,  theils  schlecht, 
thcils  gleichgültig,  und  somit  gilt  dieser  Unterschied  auch  von 
den  ihnen  inwohnenden  oder  sie  begleitenden  Lustempßndun- 
gen ;  die  der  trefflichen  Thätigkeit  inwohnende  Lust  ist  seihst 
trefflich,  die  der  verwerflichen  verwerflich.  Und  wenn  schon  das 
Begehren  des  Schönen  löblich,  das  des  Schlechten  tadelnswerth 
ist,  so  gilt  dies  Aocb  viel  mehr  von  der  Lust,  die  mit  der  Thä- 


S6)  X,  S.  4478«   t3.  X,  3.  4474*.  49. 

47)  X,  4.  4  4  74*»,  84.  TtXtuti  tijv  Moyfiav  if  TjJovri  ov^  ^S  ff  ?f<ff  i*'~ 
vnaQXOvaa,  akX*  tos  i7nyiyv6fi€v6v  ti  xilog,  olov  rotg  axfiuCotq  in  &^a.  4  4  75«, 
4  0.  ogfyeaO-ai  6k  r^s  ffdovijg  ofij^f/ij  rtg  av  anuvragf  ort  xal  roC  C^fV  anttr^ 
T€g  (tfUvTat'Ti  (Ti  C^^  IviQyud  xig  iariv  xal  ixaarip  mgl  ravra  xal  toltok 
iv€Qytt  a  xal  f-ialiOx'  ayan^, . . .  ^  8*  rfdovii  reliioi  ritg  ivtQyffae  xal  ro 
(rjv  ov  oQfyoyrai,  Weil  das  Gelingen  der  Thtttlgkeil  selbst  Lust  ist,  so  soll 
auch  umgekehrt  die  Lust  die  Tbüttgkeit  vermehren  und  steigern.  4  474«»  SO. 

28)  X,  5.  4  475«,  80.  av€v  Ipsgyetag  ov  ylvirai  ^Jovif,  naaav  öf  Mq- 
yuav  TiXuoi  ti  fi^ovij.  od'tf  doxovat  xal  riß  Met  SiutfiQHv  *  xa  yag  ix€^ 
x<ß  ttdti  vff*  Mq^v  oiofifSn  xtkiiova^tti  u.  s.  w. 
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iigkeii  viel  inniger  verknüpft  ist,  als  mit  der  Begehrung.  ^)  Ob- 
gleich daher  jede  Art  lebendiger  Wesen  ihre  eigene  Lust  hat,  so 
finden  doch  in  dieser  Beziehung  nicht  nur  zwischen  Mensch  und 
Tbier,  sondern  auch  wieder  unter  den  Menschen  grosse  Ver- 
schiedenheiten statt;  nicht  Jeden  erfreut  und  betrübt  jedes ;  das 
iTvas  eigentlich  Lust  genannt  werden  kann,  scheint  auch  hier 
durchaus  das  zu  sein,  was  dem  trefflichen  Menschen  Lust  bringt. 
Wenn  aber  das  diesem  Widerwärtige  dennoch  Vielen  Lust  bringe, 
so  sei  das  kein  Wunder;  denn  mannigfaltigen  und  vielgestalti- 
gen Verderbnissen  sei  die  menschliche. Natur  ausgesetzt.^)  Und 
so  kehrt  denn  auch  hier  die  Berufung  auf  die  Empfindungsweise 
und  das  Urtheil  des  sittlichen  Menschen  für  die  Bestimmung  der 
'^donjj  und  somit  auch  der  EudMmonie,  in  so  fern  die  ^dovij  von 
ihr  nicht  ausgeschlossen  werden  kann,  wieder.  Sie  soll  nicht  ein 
bioser  Zustand ,  sondern  Thäligkeit  sein ;  die  Thätigkeiten  sind 
aber  entweder  nothwendige  und  hängen  von  einem  ausser  ihnen 
liegenden  Zweck  ab,  oder  sie  werden  um  ihrer  selbst  willen  ge- 
wählt. Zu  den  letzteren  gehört  die  Eudümonie,  weil  sie  in  einer 
um  ihrer  selbst  willen  vorzüglichen  Thäligkeit  besteht :  nämlich 
in  der  tugendhaften ;  und  tugendhaft  ist  eben  die  Thäligkeit,  wel- 
che dem  trefflichen  Manne  als  lustbringend  erscheint. '') 

S9)  4  4  75^,  fi4.  ^iwptQOvaiay  dk  Tiov  ivf^iuSfv  knuwUtf  »t%\  ifttvXortiTt 
»ai  Tfoy  fikv  alQtttiv  ovOüiv  rm'  Ji  (fevxttiSv  rm»  8k  ovJiriQtov ,  o/uoiate 
ej^ovai  al  ridovaC'  x«^'  kxdarriv  yuQ  Iv^Qynav  olxiCa  rfiovr^  iart-v.  ^  fihr  yag 
ovv  ry  (tnovJaltf  ofxi(a  initix^gf  ^  Jk  Tj  (favXtf  fio^&rjQa  *  xal  yuo  al  tni- 
&vfÄ(ai  TtSv  /4kv  xttXtäv  InatvfTttC,  TtSy  <T'  ata^^Quiv  i//fxrn/,  otxfioTfQm  ^k 
Twug  iv((}yeiaig  al  iv  avratg  ^Soual  taiv  6q^€<üv.  al  fikv  yiiQ  önoQiafiivai 
(tat  xal  Tolg  ^Qovoig  xal  tJ  (fvöfif  aldk  avviyyvg  rats  ^ifi^Uaig  xal  aJio- 
QiOTOt  outtog,  war'  ^x^iv  äixtfiößtiTnaiv,  ei  Tavrov  iariv  ^  lvi(iyna  rj  ^(for^. 

80)  H76*,  4  0.  ^mXlttTTOvai^  tf*  ov  fxixQov  InC  y€  rtSv  avd-Qtontov.  zu 
yäg  ai/Tu  Tohg  fikv  tigmi  xovg  dk  Xvnfi  xal  rotg  [xkv  XvnriQa  xal  fjuar^xd 
lari,  rotg  ^k  r^iia  xal  (fiXijTd . . .  ^oxii  d*  ip  uTiaai  rolg  roiovroig  (Jvat  to 
tpaiy6fA€vov  T^  anovJaiip.  d  ^k  rovro  xaXtSg  Xfytrai,  xa^drreQ  doxet,  xal 
iatw  ixdarov  fiixQQv  ri  aQktri  xal  b  dyalhog,  rf  roiovrogt  xal  tj^oval  eUv  ar 
al  TOVTfp  ffaivofitpai  xal  rjöia  oig  ovrog  j^aiQei,  ra  dk  T0VT(p  Svf^fQV  ^^  ^V 
ipaCvexai.  iiöia,  ovd-kv  ^avfiaarov  *  noXXal  yuQ  ffxhoQal  xal  Xvftai  dv&Qoi- 
7t my  yivfxai. 

31)  X,  6.  4  4  76«,  84.  iinofjitv  d*  oti  ovx  (any  ^^ig  {rj  tudaifiiw^a) , , . 
€i  (f]}..  fiäXXov  lig  MQyiidv  xiva  ^tr^v,  rcSy  J*  ivifyytim'  al  ^kv  tial'y 
ävayxaiai.  xaX  dt  ürt^a  aSQtral,  al  dk  xa&^  avtdg,  äffXov  Sri  t^v  evdaifuh- 
viay  rtoy  xat*  avrag  alQertoy  rtvä  &€Tiov  xal  ov  xt»y  di  aXio. ...xa^* 
avtiig  d*  etalv  alQttai,  d(f>*  wv  fAndkv  iTiiCtiJfTtai  noQa  r^v  kvi^ynav. 
Totavrai  d*  tlvai  doxovai  al  xar^  dgiriiv  Tr^d^atg*  ra  ya^  xaXa  xal  a;roiH 
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Alle  diese  Stftze  lassen  entweder  an  der  Stelle,  wo  man 
einen  über  den  Werth  oder  Unwerth  der  ThSitigkeit  entschei- 
denden Begriff,  ein  ethisches  Princip  zu  erwarten  berechtigt  ist, 
einen  leeren  Raum  erblicken  oder  sie  führen  auf  den  obigen 
Zirkel  zurück.  Wenn  die  Eudämonie  für  das  letzte  Ziel  erklärt 
wird,  so  geschieht  es  wegen  des  in  ihr  liegenden  Elementes  der 
Lust ;  denn  Glückseligkeit  ohne  Glück  und  Wohlbefinden  ist  ein 
sinnloser  Gedanke.  Aber  es  gibt  löbliche  und  verwerfliche,  edle 
und  schandliche  Lustempfindungen,  weil  es  löbliche  und  ver- 
werfliche, edle  und  schandliche  Thätigkeiten  gibt,  und  von  dem 
sittlichen  Menschen  wird  erwartet,  dass  er  die  letzteren  ver- 
schmähen, ja  nicht  einmal  als  Lust  empfinden  werde.  Somit  steht 
dem  Aristoteles  der  Unterschied  zwischen  sittlicher  und  unsitt- 
licher Gesinnung  und  Thätigkeit  fest,  und  zwar  unabhängig  von 
der  damit  verknüpften  Lust;  denn  diese  sittlichen  Unterschiede 
übertragen  sich  erst  auf  die  letztere.  Nicht  die  Lust  soll  derTha- 
tigkeit,  sondern  diese  jener  ihren  Werth  verschaffen.  Um  also 
ein  sittliches  Princip  zu  gewinnen,  müsste  das  Löbliche  und  Ver- 
werfliche, das  Edle  und  Schändliche  der  Thfltigkeit,  abgeson- 
dert von  der  Lust,  in  Begriffen  bestimmt  werden;  statt  dieser 
Bestimmung,  die  allein  f^hig  wäre,  in  den  Rang  eines  ethischen 
Princips  zu  treten,  findet  sich  bei  Aristoteles  bis  jetzt  nichts  als 
die  Berufung  auf  die  Denk-  und  Empfindungsweise  des  sittli- 
chen Menschen ,  des  äv^Q  aTtovdäioQj  dessen  Begriff  so  lange 
ganz  inhaltslos  bleibt,  als  nicht  irgendwie  ein  Maassstab  des  sitt- 
lichen Werths  gefunden  ist^  mit  welchem  verglichen  eine  be- 
stimmte Art  zu  denken ,  zu  handeln  und  zu  empfinden  für  sitt- 
lich erklärt  wird. 

Indessen  Aristoteles  beruft  sich,  rückwärts  blickend,  in 
den  Erörterungen  des  zehnten  Buchs  gemäss  dem  schon  im 
ersten  Buche  Gesagten  auf  einen  Begriff,  der  möglicherweise 
diesen  Maogel  ausgleicht,  den  der  dqerij  und  der  nfd^eig  aar* 
agev^v.^)    Die  Hoffnung  jedoch,  in  dem  Begriffe  der  Tugend 


Sattt  jigaTTHv  rtSv  di*  avra  alQ€T<av.  —  4  4  76^,  SS.  tvloyov  6ii,  tiontg 
naiai  »al  av^Qaüiv  Irc^ce  (faivtrai  rlfiia,  ovru  xal  ffavXoiS  «al  inaut^- 
aiw,  xtt&un^q  ovv  noXlaxig  ffQfjrai.,  xal  rtfua  xal  tf&ia  iarl  ta  riß  ftnotf^ 
Saüp  TouKvra  ovra*  ixdtftp  ^k  ij  xaxa  rrp^  otxtiar  J^^iv  ai^rttratTi  Mfh- 
yeui,  xal  riß  anov^afp  Sk  ^  xarit  r^  ttQer^» 

8S)  Vrgl.  I,  4S.  440i«,  5.  inel  d*  i<nlv  rj  ivdaifiwia  ^vx^gM^iia  xig 
xat*  aQ^tfiv  Ttltfav,  ntgl  aQtTrjg  innrxtnriov  u.  s.  w. 
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hierfttr  einen  Hallpunki  za  gewinnen,  verschwindet  sogleich, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  dieser  Begriff  selbst  einen  ausser 
ihm  liegenden  Maassslab  der  Würdigung  voraussetzt.  Das  Wort 
aQ€Tij  in  seiner  allgemeinsten  Bedeutung  entspricht  bei  Ari- 
stoteles viel  mehr  unserem  deutschen  Worte  Tüchtigkeit,  als  dem 
fast  ausschliessend  auf  die  Sphäre  des  sittlichen  Verhaltens  ein- 
geschränkten Tugend.  Die  dgerrj  eines  Dings  besteht  ganz  all- 
gemein in  dera^  was  das  diesem  Dinge  aufgegebene  Werk  richtig 
vollfuhrt.  So  ist  auch  die  ägenj  des  Menschen  diejenige  Fertig- 
keit, durch  deren  Ausübung  er  gut  ist  und  sein  Werk  richtig 
vollführt.  ^)  Um  sie  zu  bestimmen,  benutzt  Aristoteles  psycho- 
logische Unterscheidungen,  die  sich  in  allgemeinen  Umrissen  dem 
psychischen  Thatbestande  anschliessen.  Die  menschliche  Tugend 
kann  sich  nicht  auf  den  scblecbtbin  vernunftlosen  Theil  der  Seele 
beziehen,  welchen  der  Mensch  mit  den  Pflanzen  gemein  hat. '^) 
Es  gibt  aber  noch  einen  zweiten  zwar  auch  vernunfllosen  Thell 
der  Seele,  der  aber  doch  Theil  an  der  Vernunft  hat^  diesem 
zwar  entgegengesetzt  ist  und  mit  ihm  in  Streit  geralhen  kann, 
aber,  wenn  er  der  Vernunft  gehorcht,  gelobt  wird.  Er  ist  das 
inidvpnrjvi%6v  und  oqehti'kov.^)  Demgemdss  zerfallt  nun  auch 
der  vernünftige  Theil  der  Seele  wieder  in  zwei  Tbeile,  je  nach- 
dem er  entweder  an  sich  oder  in  seiner  Verbindung  mit  dem 
unvernünftigen  sich  äussert  j"^)  und  hierauf  gründet  sich  die 
aristotelische  ßintheilung  der  Tugend  in  die  dianoetische  und  in 
die  ethische;  was  an  beiden  gelobt  wird,  ist  eben  Tugend.*^} 


3S)  II,  5.  4  4  06,  4  5.  ^rfTiov,  oti  nSaa  a^ttfi,  ov  ay  j  a^fTtj,  avTO  te 
tv  ^/or  aitonkn  xal  ro  iQyov  avrov  ev  änoMtoai,  olov  rj  tov  otpd-aX/Liov 
aQtTTi  TOV  T€  oift&alfiQv  anovSalnv  noui. ...  «/  <f^  toi/t'  kn\  Ttavxiov  ovTtog 
l/ei,  xal  ri  tov  ävS^Qoinov  agCTr  ctq  av  %^ig  a(f  ijff  ayad^os  ttvß^Qttnog  yt- 
%'kTai  xai  u(f>*  ffg  €v  ro  iavTov  t^ov  anodioan. 

84)  1,   4  8.   4  4  0«^   4  4.   TO  d-QtJTTixoy  laTiov ,  Inti^fj  Trjs  av&Qionixrjg 

OQfTfjS  SfJlOtQOV  TtitfVXiP. 

85)  Ibid.  4  4  OJ^,  43  ?o«x€  d^  xal  alXri  Tig  (fvats  ffjs  il^vxns  aXoyog  ilvai, 
fifT^X^vaa  fiiyTOi  roD  koyov,  tov  yicQ  iyxQUTovs  xal  axQaTOVS  to  Xoyov 
t^ov  inaiyovfdfy.  Ibid.  318.  (fuCviTai  to  aXoyov  dtTToy  to  /nh  yäg  (fv- 
rixov  oifJa/Ltdig  xoivtavu  Xoyov,  to  J*  Ini&VfiriTixov  xal  oXiog  OQfXTtxbv 
^*T^**  nwg,  5  xnrijxooi'  föTiy  nvTov  xal  nei&aQXixov. . . . 

86)  4  4  03*,  2.  (fiTTov  ioTiP  xal  to  Xoyov  ?/oy,  to  fih  yiiQ  xvQ(wg  xal  iv 

ttVTf^j  TO  cf'  SoJTfQ  tov  TtaTQOg  aXOVGTLXOV  Tl. 

37)  4  4  08«,  8.  ^lOQii^iTtti  tff  xal  ^  äQtrri  xaTct  t^v  ^tatfOQav  täiJti^v 
Xiyo/Ltev  yitQ  avTiav  Tag  fjilv  SiavotiTtxag,  Tag  dk  rjd^ixag, . . .  ti5v  i^eoßv  Sk 
Tag  (nutvtTag  aQtTug  Xfyofitv.     , 

4  859.  5 
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Ist  der  Gegenstand  des  Lobes,  kraft  dessen  etwas  fttr  eine 
Tugend  erklärt  wird,  entweder  die  Thätigkeit  der  YernuDfl 
selbst  oder  die  Herrschaft ,  welche  sie  Über  die  verniinftlosen 
Begehrungen  ausUbt,  so  scheint  in  der  Vernunft  der  vermisste 
Maassslab  des  Werthes  zu  liegen ;  um  nachzuweisen,  was  ge- 
lobt wird ,  mUsste  in  dem  Begriff  des  Vernünftigen  derjenige 
specißsche  Inhalt  aufgezeigt  werden,  der  sich  dieses  Lob  aneig- 
net. Aber  Aristoteles  verschiebt  diese  Erörterung  über  den  o^ 
x^og  Xoyog  für  jetzt  noch,^)  und  wendet  sich,  nachdem  er  aus- 
einander gesetzt  hat ,  dass  die  dianoelische  Tugend  auf  Lehre 
und  Unterricht,  die  ethische  auf  Gewöhnung  und  Uebung  beruhe 
(II,  ^),  zunächst  zur  Betrachtung  der  letzteren.  Für  die  Chamk— 
terislik  derselben  knUpft  er  ganz  empirisch  an  die  Bemerkung 
an^  dass  im  Gebiete  des  Handelns  sowohl  das  Uebermaass  als 
der  Mangel,  sowohl  das  Zuviel  als  das  Zuwenig  verderblich  sei, 
und  so  verhalte  es  sich  auch  bei  der  Tugend.  ^')  Er  erklärt  sie 
desshalb  fUr  ein  Mittleres  zwischen  zwei  Extremen,  upd  zwar  in 
Beziehung  auf  das  VeVhalten  zur  Lust  und  Unlust,  die  entweder 
die  Triebfedern  des  Handelns,  oder^  indem  sie  das  Handeln 
begleiten  und  aus  ihm  hervorgehen,  das  Zeichen  der  erlangten 
Fertigkeit  sind.^^)  Desshalb  sind  die  Tugenden  weder  na^tjf 
noch  dvvdfieig:  denn  die  ndd^rj  sind  die  Affecte  und  Begierden 
selbst;  die  dvva^aig  die  Anlagen  zu  ihnen;  die  Tugend  aber  be- 
steht in  einer  bestimmten  Art  des  bewusstvoUen  Verhaltens  zu 
denselben,^*)  und  da  der  Tadel,  welcher  die  Extreme  trifft,  sich 


88)  II,  S.  44  08^,  81 .  xo  ulv  ovv  xarit  tov  oq&ov  Xoyitv  nQUttnv  itotvov 
ical  v7ioxeia9-(o,  ^rj&i^aetai  cT  Zaregov  ntgl  ttVTov,  xnl  t(  iariv  6  oqOqs  ^to- 
yog,  xal  Titas  ^ft  TiQog  tag  ukkag  uQfrtts, 

39]  II,  S.  4  4  04*,  44.  nQktToy  ovy  tovtq  d-€«tiQijT^or,  ort  tu  toiaviit  n(- 
fpvxfv  tJib  Mitas  xttl  vntQßoX^g  q>&(^Qia9-aif  {(Set  yaQ  7T(qI  tcSr  affnvtSr 
toTg  (fav€Qoig  fjiaQtvgioig  xQ^o&at) .  Es  folgen  Beispiele,  welche  von  gym- 
nastischen Uebangen  und  von  der  Nahrung  hergenommen  sind,  dann  fttbrt 
er  fort :  ovtwg  ow  xal  ijil  aoxfQoawrig  xaX  av^qilag  l/fi  xai  tuSy  aXitor 
agitwv, . . .  (f^(£Q€tai  yccg  ^  a(o(f{}oavvfi  xttX  ^  uvÖQiCa  vno  tr^g  vTiegflol^e 
xttl  t^g  fXl€C\}jeo}g,  vno  tfi  trig  fjnaotrirog  atoi^ftai  u.  s.  w. 

40)  4  4  04*»,  3.  arifittov  «f^  Jti  nouTa&ai,  rtSp  i^ftov  tfir\lntyivofAii'riv 
fjdovriv  5  XvTirjv  totg  t^yoig*  6  fih  yaq  ani^6fjL€%'og  ttjjy  atofiatixdiy  tj^opiiv 
xal  avt^  tovtfp  j^aigtav  öaitfQioVf  6  J'  aj^d-ofitrog  axoXaOtog , . .  n€Ql  ^cTo- 
vag  yag  xal  Xvnag  (atlr  ^  tiOixtj  agfiiq  •  (f*a  fih  yuQ  ti^v  iidovijr  ta  (favla 
ngatTOfiiv,  6ia  6k  tifv  XvTiijy  tuiv  xaXav  ankxofil^a. 

44)  II,  4.  4 105*»,  4  9.  intl  tu  h  tjj  rpv^^  yivo^iva  tgia  iatl,  7fd(hi  dv- 
vttfAHg  %^ttg,  tovTüty  uv  tt  tiq  »/  uQftff.  X^yeo  «ft  Trai^ri  fih  IniOv^iiav,  o^_ 
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auf  das  Zuviel  oder  Zuwenig  nicht  des  Begehrten,  sondern  des 
Begehrens  bezieht,  so  kann  die  richtige  Mitte  nur  in  Beziehung 
auf  das  begehrende  und  handelnde  Subject  bestimmt  werden.  **) 
Eine  Ableitung  des  Hauptgedankens,  dass  die  ethische 
Tugend  die  Mitte  zwischen  zwei  Extremen  sei,  enthält  die  Art, 
wie  Aristoteles  ihn  einfuhrt,  in  keiner  Weise;  er  ist  lediglich 
eine  von  Beispielen  hergenommene  Analogie.  So  wenig  er  ihn 
als  Folge  aus  einem  Grunde  ableitet,  so  wenig  hat  er  einen  an- 
dern Beleg  für  seine  Gültigkeit  als  die  Induction.  Der  darin  lie- 
gende Gesichtspunkt  sucht  ferner  das  Gute  hauptsächlich  durch 
die  Vergleichung  mit  dem  Schlechten  zu  bestimmen;  der  Tadel, 
welcher  die  Extreme  trifft,  erscheint  als  der  Grund  des  Lobes, 
weiches  der  Mitte  gebühre;  wobei  es  immer  denkbar  wäre,  dass 
das  Mittlere  zwischen  den  Extremen  sittlich  gleichgültig  ist.  *^) 
Endlich  erschöpft  dieser  Gedanke  keineswegs  das  Gebiet,  über 
welches  er  sich  nach  der  eigenen  Bestimmung  des  Aristoteles 
erstrecken  soll;  er  trifft  diejenigen  Begehrungen  gar  nicht,  die 
ohne  Rücksicht  auf  ein  Mehr  oder  Weniger  löblich  oder  verwerf- 
lich sind.  Dem  Aristoteles  selbst  entgeht  dies  keineswegs;  er 
bemerkt,  dass  manche  Gesinnungen  und  Handlungen,  vVie  Scham- 
losigkeit, Neid,  Mord,  Ehebruch,  schon  an  sich  seligst  den  Tadel 
der  Schlechtigkeit  einschliessen,  ohne  Rücksicht  auf  das  Zuviel 


yrjv,  (f'Oßoy . . .  oXiog  oig  %nitai  rjf^orri  rj  Xvnrj,  6vvd/j€ts  J^  xa^^  ug  na^riTi- 
xol  TovTiov  Xeyo^i&a,  olov  xa&*  ag  ^vvarol  onyiad-ijrat . . .  €^'€ig  J^  jf«^*  Sg 
TtQog  T«  naO-ri  fz^f^fv  iv  tj  xccxiSg., .  ndd-vi  fih  ovvovx  (Mv  ovO-'  al  ageral 
ovd"^  ctl  XttxCait  ort  ov  Xiyofis&a  xttra  tu  na&ti  anovdatoi  tj  (favloi,  xaric 
^k  rag  uQtTas  rj  rag  xttxUtg  Xfyofit^a, . . .  ov  yciQ  inaivfiTa*  6  (foßov/iAfvog 
oifd^  6  OQyi^o/id'og  ovJk  ipfytrai  6  änXaig  oQyi^ofjKvog ,  aXX*  6  ntSg. . , , 
i  1 06*,  9.  dttt  TavTte  dk  ov^k  Jwdfifig  eialv  {al  aQfjal)  •  ovt€  yaQ  dya^ol 
Xiyofif&<€  r<p  öuvaaS-at  ndffxHv  ttnXdtg  ovrt  xaxoC. . . .  XeinfTai  H^ttg  nvjag 
flvai. 

48)  il,  ft.  4406%  86.  iv  Tiavrl  aw^x^t  xttX  diatgerq}  J^Uxi  Xttßilv  ro  fikv 
yrXfiov,  To  tf*  ffXarrov,  rh  <f'  f<ww,  jp«1  Tttvta  rj  xar*  avrh  n^tty/ia  ^  ngh^ 
ilfiag*  70  cf*  iaov  fifaov  ri  vniQßoXijg  xal  iXXfiijfeiag. . , .  to  ih  n(iog  rjftäg 
ovx  ovjü}  (xarrt  tjjv  ttOiS-fiTiTixfiv  avaXoyiav)  Xfjnriov  n.  8.  w. 

4S)  Fr.  von  Gagcrn  schreibt  einmal  an  seinen  Vater  mit  Beziehung  auf 
das  medium  tenuere  beaii:  »Ich  greife  diesen  Satz  und  die  ganze  aristote- 
lische Definition  der  Tugend  ntcbl  an  als  falsch,  sondern  als  gflnzitch 
nichtssagend.  Das  Gute  liegt  in  der  Mitte  zwischen  z>vei Extremen ;  — 
iwarum  nicht  kUrzer :  das  ist  gut,  was  nicht  schlecht  ist.  Ein  völlig  identi- 
scher Salz!«  Vgl.  Heinr.  v.  Gagem,  das  Leben  des  Generals  Fr.  von 
Gagern  Bd.  I,  3.  344. 
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oder  Zawenig.^)  Aber  er  meint  sie  unter  den  aufgestellteti 
Sichtspunkt  dadurch  subsumiren  zu  kMinen,  dass  er  bemerkt, 
die  Tugend  sei  zwar  ihrem  Begriffe  nach  ein  Mittleres,  aber  io 
Beziehung  auf  das  in  ihr  sich  darsteliende  Gute  selbst  ein  Ex- 
trem, ^^)  und  so  wenig  es  für  das,  was  an  sich  selbst  ein  ver- 
werfliches Zuviel  oder  Zuwenig  sei,  ein  Mittleres  gebe,  so  wenig 
gebe  es  fUr  das  Mittlere  selbst  ein  Zuviel  oder  Zuwenig;^)  ein 
Gedanke,  der,  wenn  er  hier  irgend  etwas  bedeuten  soll,  eine 
auf  den  Werth  und  den  Unwerlh  der  Gesinnung  und  der  aus  ihr 
hervorgehenden  Handlungsweise  unmittelbar  und  nicht  erst  auf 
dem  Umwege  einer  Vergleichung  nach  Grössenbegriflen  gerich- 
tete Beurtheilung  voraussetzt  und  die  Rücksicht  auf  das  Mehr 
oder  Weniger,  wo  sie  Überhaupt  anwendbar  ist,  als  eine  blose 
Nebenbestimmung  erscheinen  iüsst. 

Und  in  der  That  verrlHh  sich  dies  in  den  speciellen  Erör- 
terungen Über  die  einzelnen  ethischen  Tugenden  durchaus.  Es 
mag  davon  abgesehen  werden ,  dass  Aristoteles  nirgends  eine 
reine  Enlscheidung  darüber  gibt,  ob  das  Zuviel  und  Zuwenig 
sich  auf  die  Grösse  der  Thätigkeit  oder  der  daraus  entspringen- 
den und  damit  verknüpften  Lust  bezieht,  weil  er  meint,  beides 
laufe  immer  mit  einander  parallel ;  ^^)  von  durchgreifender  Wich- 
tigkeit ist,  dass  er  einMaass  fUrdie  richtige  Mitte,  also  die  ganze 
Bestimmung  dessen,  was  Tugend  sei,  nirgends  anders  ßndet, 
als  in  der  immerfort  vorausgesetzten  und  geforderten  Gesinnung 
und  Beurtheilung  des  sittlichen  Menschen.  Lust  und  Unlust,  be- 
merkt er^  verderben  unser  Verhalten,  wenn  sie  uns  das  zu  su- 
chen oder  zu  fliehen  antreiben,  was  man  nicht  oder  wenn  man 
es  nicht  oder  wie  man  es  nicht  soll.  Die  Tugend  dagegen  hat  die 


44)  II,  6.  4107\  8.  ov  näüa  d^  intJ^x^rai  n^äftg  ovJk  n&v  naBoi 
tijv  fxtaoxiiTtt*  h'tu  yitQ  tihd-vg «Mfiaarat  avrfilrjfjifiira  fiira  rijs (pavX6T^^ 
TOS,  olov  inixai^fxaicfa,  avuiaxwria,  tfi&ovog  xai  inl  rtSv  ngä^etn'  ^oi/c^a 
xXonii  avägoffovia'  ndvxa  yitQ  taÜTa  xal  rä  toiavra  y/fysrai  Tf»  avra 
(pavXa  ilvai,  all*  ovx  «/  vntQßoXal  avxäv  ovJ*  al  iXkklipiig, 

45)  H07%  6.  xaxit  fikv  xtiv  ovaCav  xal  xhv  Xoyov  xhv  xl  ifv  ilrai  li- 
yarxa  fitaoxtig  iaxlv  tf  «Q^xti,  xaxa  <f^  x6  agicxov  xal  xo  €v  axQoxiig, 

46)  4  4  07*,  22.  (aantQ  ataifQoavvris  xal  avÖQBiag  ovx  iaxiv  vm^ßolfi 
xal  ilkkix^tg  6ia  xo  xo  fAiaov  dvaC  ntog  axQor,  ovxa>s  ou^i  ix€£yu»v  ueaoxfi^ 
ou6^  l/TteQßoXri  xal  iXXn^tg,  aXX^  log  av  nQaxxfjxat.  a/nttQXavtxai,  olag  ya(f 
oitd-'  vTitQßoXrjg  xal  iXXeitpeag  fiiGoxifg  iaxiv,  ovx€  fAiaoxtixog  vntoßoXii  xal 
iXXiiipig. 

47)  Vgl.  oben  Aninerk.  27. 
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Aufgabe,  die  gute  Lusl  in  uns  hervorzurufen  und  da  überhaupt 
dreierlei  unsere  Wahl  bestimmen  kann  :  das  Schöne^  das  Nütz- 
liche und  das  Luslbringende,  so  entscheidet  Über  das  Verhalten 
zu  diesen  Beweggründen,  namentlich  zu  dem  Lustbringenden, 
der  gute  Mensch  richtig  und  der  schlechte  falsch.  ^)  Und  dess- 
halb  nimmt  Aristoteles  diese  Berufung  auf  das  Urtheil  des  sitt- 
lichen Menschen  sogar  in  die  abschliessende  Definition  der  Tu- 
gend auf,  indem  er  sagt:  die  Tugend  ist  das  mit  Bewusslsein 
und  Ueberlegung  verbundene  Verhalten,  welches  die  in  Bezie- 
hung auf  das  begehrende  und  handelnde  Subject  durch  das  Ur- 
theil des  vernünftigen  Menschen  bestimmte  Mitte  halt.  ^^) 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse  für  die  Kenntniss  der  aristoteli- 
schen Ethik,  diese  Art  der  Behandlung  an  den  einzelnen  ethischen 
Tugenden,  wie  er  sie  vom  neunten  Capitel  des  dritten  Buches 
an  durchgeht,  nachzuweisen,  obwohl  die  unausgesetzte  Wieder- 
kehr derselben  ungenügenden  Formel,  wenn  man  einmal  auf  sie 
aufmerksam  geworden  ist,  fast  etwas  Ermüdendes  hat.  Das 
sittliche  Wesen  der  Tapferkeit,  als  des  Mittleren  zwischen 
der  Furcht  und  Verwegenheit,  bestimmt  er  keineswegs  durch 
ein  äusseres  Maass  des  Zuviel  und  Zuwenig,  sondern  nach  dem 
Beweggrunde  derselben.  Einiges  soll  man  fürchten.  Anderes 
nicht;  um  des  Schönen  willen  wird  der  J^apfere  Mann  Furcht 
oder  Furchtlosigkeit  empfinden ;  die  der  Tapferkeit  entgegenge- 
setzten Fehler  liegen  darin,  dass  man  fürchtet  oder  nicht  fürch- 
tet, was  und  wenn  und  wie  man  nicht  fürchten  oder  fürchten 
soll ;  wer  sich  so  verhält;  hat  die  richtige  Mitte.  ^)  Von  den  ver- 


Tff  ToiavTit, ..  v7iox€tTai  aQtt  rf  aQiTTj  avai  tj  rotttvrri  ncQt  rfoovag  xai 
Xvnug  TMv  ßelHartov  TtQaxTiXTf,  17  J^  »axCa  tovvavriov.  yiroiT*  Ö*  av  rifiiv 
xal  ix  TovTwr  (f'ttvfQov  It*  nt^l  rißv  ttvreSf,  rgicSv  yiiQ  ovrtov  tc5v  ifg  rits 
ttlQ^aug  xa\  jQiüiv  TtSv  €is  tag  (fvydSf  xalov  avfifpigovtos  r\64og  xaX  tqu^v 
-r6»v  (vttvtitov,  tttaxQov  ßXaßfQov  Xv7rfj(}ov,  nigl  ndvra  fikv  xnvta  o  aytu^g 
xaroQ^WTixog  iattv,  6  <f^  xaxog  otfAttQTTjTixog,  ^finUöta  Sk  negi  rrfv  rfiorrfif, 
Ebeo  dahin  gebort  die  allgemeiDe  Bemerkung,  welche  Aristoteles  der  Schil- 
derung der  einzelnen  Tugenden  vorausschiclct,  aus  der  Kenntniss  des  nolw 
und  n^g  jeder  einzelnen  Tugend  werde  sich  die  Bestimmung  ül^er  das 
Ttoaov  von  selbst  ergeben  II,  9.  44 4 5%  4. 

49)  II,  6.  1406^,  86.  Müxiv  uqu  tj  a^irri  ^eg  nQomgtrtxfi,  iv  fieaorfiTi 
ovaa  Tg  TtQog  fifJiäg,  m^tü/nivri  loyip  »«)  »g  av  6  if>QWtfAog  oQiüiuv. 

60)  III,  9.  4445*,  40.  ifoßovfii&a  (ihf  navta  ra  nana,  oUv  ado^iav  tt«- 
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scbiedenen  Arten  der  Tapfei  keil  hat  die  bürgerliche  ein  gutes 
Motiv,  den  Trieb  nach  Ehre  und  die  Furcht  vor  Schande;  wo 
fremder  Befehl  zur  Tapferkeit  drängt,  da  ist  das  Motiv  unedler, 
nämlich  Furcht  vor  Nachtheil ;  Nachtheil  aber  ist  nichts  Schänd- 
liches, sondern  etwas  Schmerzliches.  Nicht  aus  Noth  aber  soll 
der  Mensch  tapfer  sein,  sondern  um  des  Edlen  und  Schönen 
willen.**)  Daher  ist  auch  der  Werth  der  kriegerischen  Tapfer- 
keit nur  ein  beschränkter  und  bedingter;*^)  überhaupt  ist  die 
Ausübung  der  Tapferkeit  mit  Unlust  verbunden,  und  dennoch 
wird  der  Tapfere,  wo  die  Pflicht  es  gebietet,  tapfer  sein  bis  zum 
Tode;  denn  nicht  in  allen  Tugenden  ist  die  Thätigkeit  mit  Lust 
verbunden,  ausser  so  fem  sie  den  Zweck  erreicht.  ^^)   In  dieser 


vlav  v6(fop.. .  alX*  ov  nfgl  tavta  Sox€T  6  av^Qflog  dvai'  h'ia  yaq  x(d  dtl 
(foßfTfX&ai  xal  xaXop,  ro  ^l  juij  afa/QoVf  otov  aÖo^tav. . . ,  mvtav  cf'  faeog 
ov  deZ  (foßttaO'at  ovdk'voffov  ou^*  okwq  oaa  firj  ano  xaxiag  fiti^^  <ft'  tturor. 
ibid.  32.  xvqlüig  Stj  JJyoir*  av  «vÖQelos  6  mgl  top  xalor  S-avatov  a^itig, 
III,  4  0.  1415^,  \\,  6  apdQfios  apixnkfixtog  (og  av&qtonog,  (poßiioartu  fA^v 
oiv  xal  TU  TOtavTa,  (o g  dei  ^k  xal  ag  6  Xoyog  vnofievEi,  xov  xaXov 
fp€xa'  T0V70  yccQ  T^Xog  tijg  aQeTrjg. . . .  yCpixai  6h  tcSp  a/uagTitov  rj  filv  ort 
oif  dsT  tj  «f^  oT*  oifx  <og  Sei  tj  St  oti  ov^  ot* ,  ij  ri  rtSv  rorov- 
tav  OfAoioig  Sk  xal  ntgX  rit  d-aQqaXia,  6  fuh  ovv  a  Set  xal  ov  ^vfxa 
vnofiivejv  xal  ifoßovfjitvogf  xal  tag  (Tet  xal  ore,  bfiottug  dk  xal  d^aQQ^iv, 
apSgiiog'  xar*  a^iap  yaQ,  xal  wg  ap  6  Xoyog,  ndax^i  xal  nQaxTH  6  av- 
dqUog,,..  28.  xaXov  Jr  %rtx€i  6  apSQiiog  vnofiipii.  xcd  TiQtxTTei  rit  xitra 
Tfiv  avSQiCap,  m6*,  6.  6  avS^eXog . . ,  fiiatog  l^^^i  xal  (og  det,  X,  41. 
444  6%  4  0.  if  avSQ€(a  /uefroTrjg  iatl  tt^qI  S-aQqaX^a  xal  qoßeQa,  Iv  olg  eTQtj- 
xai  xal  oti  xaXhv  alQiixai  xal  vnofA^vu  ^  oxt  aiaxQOP  xo  fii^. 

54  ]  4  4  4  6*,  27.  ^fjioloixai  J'  avxri  (^  noXixixij  apSgeia)  fjiaXiaxa  x^  ngo- 
x€QOV  ei^fjiivy,  oxi  6i^  aQixrjv  yip(xai,  Si  aißto  yaq  xal  dia  xaXov  OQt^ty 
{ttf^Vi  yoQ)  xal  (pvyifp  ovitöovg,  ala^gov  optog*  4  446*»,  2.  dti  ov  di*  avay- 
xriv  ay&Q(iop  ahai,  aXXa  oxt  xaXov. 

52)  III,  44. 

53)  III,  42.  4447%  32.  x(fi  J^  xa  XvniiQa  vnofAivtiv  av^gitot  Xiyov^ 
xai,  (fio  xal  IjilXvnop  ^  apÖQ^la  xal  Sixaiiog  inaipfixai  *  ;|^aJl£7riJT€^or  yu^ 
xa  XvTtriQ«  vnofAipUP  iq  xeap  f^ditap  inixiofkai, ...  4  4  47^,  7.  *i  rf^  xq%ovx6v 
iaxi  xal  xo  TiiQl  ti^p  avÖQiCap^  b  fxkp  &dpaTog  xal  xic  XftavfiaTa  Xv7itf()a  x^ 
dyÖQiitfi  xal  axopxi  iaxai,  vnofi^PH  öh  avxd,  oxi  xaXop  tj  oxt  aiaxQop  xo  /iif  - 
xaX  oa<fi  av  fiäXXov  xriv  aQexrjp  J^x^  näaap  xal  €vSaifjiov^ax6^og  y,  fdttXXi>v 
inl  xp  &avaxiif  Xvnri&^iHxai  *  r^  xowvxifi  yag  jutdXiaxa  ^^f  ä^tov,  xal  ov- 
xog  fAtyiaxtop  aya^tSp  anoax€Qtixai  tidaig  * . . .  dXX^  ov6kv  rixxov  apSQ^Tog .-. . 
ov  Sij  ip  andaaig  xaig  dgexatg  xo  r^Sitog  tpt^up  vndgx^h  yfXrfv  i(p*  oaop 
xov  xilovg  ifpdnxexat.  Das  itfdnxiO^t  xov  xUovg  kann  wohl  schwerlich 
blos  eine  Beziehung  auf  den  Zweck  bezeichnen,  wie  Brandis  a.  a.  O. 
S.  4899  diese  Worte  auliust,  sondern  weil  alle  Last  die  Voilendang  der 
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Schilderung  der  Tapferkeit  wird  ihr  nicht  nur  ein  Werth  beige- 
legt, der  von  der  Erreichung  des  in  der  Eudännonie  liegenden 
Zweckes  unabhängig  ist,  sondern  ihr  sittliches  Wesen  wird  an 
das  was  und  wesswegen  und  wie  und  wenn  man  zu  fürchten 
oder  nicht  zu  fürchten  hat,  dergestalt  gebunden,  dass  erst  die 
Bestimmung  dieses  Was  und  Wesswegen  und  Wie  und  Wenn  über 
den  Begriff  der  Tapferkeit,  insofern  sie  eine  Tugend  ist,  Auf- 
schluss  geben  würde. 

Ganz  ahnlich  ist  das  Verfahren  bei  der  atatpqoavvrjy  die  hier 
in  einem  viel  engeren  Sinne,  als  inj  sechsten  Buche  (VI,  5),  als 
die  Massigkeit  in  Beziehung  auf  gewisse  körperliche  Lustempfin- 
dungeUy  eigentlich  nur  auf  gewisse  Arten  der  Tastemp6ndungen 
be^chi^nkt  wird ,  weil  auf  diese  auch  die  Geschmacksempfin- 
dungen sollen  zurückgeführt  werden  können.^)  Diese  Arten  von 
Geniessungen  sind  theils allgemein  natürliche,  theils  individuelle ; 
und  w*ahrend  bei  den  ersteren  nur  Wenige  und  vornehmlich  nur 
durch  das  Zuviel  fehlen ,  fehlen  rUcksichtlich  der  individuellen 
die  Unmässigen  mannigfaltig  theils  rUcksichtlich  der  Gegen- 
stande, theils  rucksichtlich  der  Art  des  Genusses.  ^)  Wer  ist 
nun  der  Massige?  Der,  welcher  die  richtige  Mittehalt,  d.  h.  der 
welcher  sich  an  manchen  Geniessungen  gar  nicht  und  an  allen 
nicht  zu  sehr  und  nicht  zur  unrechten  Zeit  und  nur  insofern  er- 
götzt, als  der  Genuss  nicht  unvereinbar  mit  dem  Schönen  ist 
oder  über  sein  Vermögen  hinausgebt;  überhaupt  derjenige  der 
sich  so  verhalt,  wie  die  Vernunft  vorschreibt.  ^) 


Thätigkeit  sein  soll,  ist  sie  mit  derselben  nur  in  so  fern  verbunden,  als  die 
Thatigkeit  ihren  Zweck  wirklieb  erreicht. 

54)  III,  4  8.  —  ins»,  98.  TffQi  rag  rotavrag  Sij  iidovag  ^  atoif^avrti 
xal  ^  aimXaaCu  tartv  mv  xnl  ra  loina  C^  xotvioveT. . .  avrai  d*  fialv  itifii 
xa\  yfvaig  u.  s.  w.  1148^,  7.  ov  tkqI  näv  ro  OtSfia  fi  rot;  dxoXdarov  atpti, 
fiXXä  7ttQ(  riva  jtiiQtj' 

55)  4H8^,  15.  iv  ^h  raig  tfvötxais  ini&vfAlmg  oXfyot  afittfytavovoi 
*«l  itp*  fv,  inl  rh  TiXetov, . . .  ncQi  dk  rag  Magtuiv  ijSovdh  noXXol  xal  noX- 
Xn;(tog  äfia^tidvovütv  rtSp  yuQ  (fiXoroiovrwv  Xiyofiivfov  iy  t^  ;(fa^peiv 
olg  firj  (fcT  rj  r^  fx&XXov  ^  «c  ot  noXXol,  ^  fif\  log  6ti,  xarit 
Tittvxn  S*  ol  axoXaatot  vntQßaXXovaiv. 

56)  111,  H.  1119*.  11.  o  $k  aeS(f.g<ov  (liötag  m^X  tövt'  fya*  oör«  ya^ 
yi^trat  olg  fiaXiata  o  axoXaotog,  aXXa  fiäXXov  dvgxtQ^^vHy  ov^*  oXtag  olg 
fAfi  6iX  oujB  Oifo^Qa  toiovttp  ovdfvi,  ovx*  andvxfov  XvntTrat  xal  ini^v^ 
fiel  ^  ftCTQtngf  oi^k  fi&XXov  ?  S%1  ovcf'  ot«  /w^  deZov^*  oX^g 
x&v  roiovT»y  eud-iv,  8tf«  ^i  nffog  vyieutv  i<rnv  ^  n^  tve^iav  fidia 
orta,  TOi/Ta»y  o^^cro»  (jLixQtmg  xal  ^g  Sti  xal  TCüiy  iXXMv  rdiMf  ff 4  ^f<* 
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Es  folgt  die  Erörterung  Über  die  Freigebigkeit,  von  der 
sich  die  Grossartigkeit  eben  nur  durch  die  Grösse  unter- 
scheidet, als  die  vorzugsweise  auf  das  Geben,  weniger  auf  das 
Nehmen  dessen,  was  Geld  und  Geldes werth  ist,  gerichtete  Tu- 
gend."^] Auch  hier  postulirt  Aristoteles  fUr  die  Bestimmung  der 
richtigen  Mitte  nicht  nur  die  sittliche  Gesinnung  überhaupt,  son- 
dern auch  die  richtige  Beurtheilung  des  ganzen  Gomplexes  sitt- 
licher Verhältnisse,  für  welche  die  Freigebigkeit  Darstellung 
oder  Hulfsmittel  ist;  die  ganze  ausfuhrliche  Schilderung  beider 
Tugenden  setzt  immerfort  voraus,  dass  man  anderwärts  her 
wisse,  wenn  und  wie  viel  und  in  welcher  Weise  Geld  aufzu- 
wenden sei,  um  die  richtige  Mitte  zwischen  der  Verschwendung 
und  der  Knickerei  zu  halten.^) 

Eben  so  deutlich  tritt  dies  bei  der  fiayaXoipvxicc  hervor,  die 
das  durch  das  Bewusstsein  des  eigenen  sfttlichen  Werthes  gea- 
delte Selbstgefühl  bezeichnet  und  zu  der  sich  die  Ehrliebe  ver- 
hält; wie  die  Freigebigkeit  zur  Grossartigkeit.  ^^).  Uochsinnig  ist 
der,  der  sich  selbst  hoch  hält,  weil  er  einen  hohen  Werth  hat. 
Er  darf  gross  von  sich  selbst  denken,  weil  die  wirkliche,  nicht 
blos  eingebildete  Grösse  seines  Werthes  dies  verstattet,  und  in 
der  Angemessenheit  dieses  Urtheils  Über  sich  selbst  an  den  ei- 
genen Werth  ist  die  ^leyaXoxpvxia  das  Mittlere  zwischen  der  Auf- 


noSltiiv  Tovroie  ovrotv  17  nuQtt  ro  xaXov  ij  vnhq  triv  ovaiav,  6  yuQ  ovrms 
^a)v  fjittXXov  ayana  rag  lomvrag  rj^ovag  tijg  d^Cag'  6  ^h  (ftotpQtav  ov  rotov- 
Tog,  ttXX*  <bg  6  oQS^og  Xoyog, 

57)  IV,  i.  iii9\  22.  iXev&riQtoTrfg  doxti  tlvai  ri  ntQl  XQiifiara  fAtOo- 
Ti}C.  inaivetTttt  ya^  6  iXivB-^Qiog , ..  iy  Totg  tkqI  66oiv  XQ^f^^'^^^  ^^^  ^^~ 
tptv,  fiSXXov  <f'  ir  Tjf  doau,  jifpij^ara  6k  Xiyo/jLiv  navja  oatov  fi  a^ia  V9- 
fiCfffiati  fiiTQfZxai,  IV,  4.  M22",  4  8.  6o3Ui  xal  avTti  {tj  fieyaXonQ^Trfttt) 
n€Ql  XQ^f^'t'ra  rig  ttQtTtj  dvat.  ovx  (ocneg  6*  ^  iXevd^CQioTtig  ^lat^Cvii  negl 
ndaag  rag  Iv  XQVH^'^'^  Tigti^eig,  ccXXa  mgl  litg  ^tanatiiQag  fioroy '  iy  rov- 
Toie  cf'  vlfiQ^x^i  T^g  iX6v&f)gi6TtiTog  /Lieyid^ei. 

68)  IV,  2.  H  20%  24.  al  xar*  ttQ€Trjv  UQu^etg  xaXal  xal  rov  xaiov  €v(xa. 
xäi  6  iXiv^igtog  ovv  ötaaet  rov  xaXov  6t'ixtt  xal  OQ^-dig'  oig  yciQ  dft  xai 
oaa  »al  orc  xccl  rdXXa  oaa  Hnetai  r^  oqS-^  66aet'  xal  rovra 
^6ä(og  rj  aXvnojg'  ro  yuQ  xar*  agirriv  ^6v  rj  äXvnov,  fixicrtt  cTI  XvTtijQOP.  6 
6k  didoug  olg  firj  öei  ^  fifj  rov  xaXov  ^y€xa,  dXXa  6tä  riv*  äXXijt'  nfrüty,  ovx 
iXev&igiogf  dXX*  aXXog  rig  ^ri&ija(rai.  <4  20*>,  27.  r%  iXevO-iQiorrirog  drj 
fiioori^rog  ovaiig  tt^qI  xQiJf^drtov  doatv  xal  Xijipiv,  6  iXtv^^giog  xal  6toau 
xal  Janavijaii  €ig  a  6€t  xal  oaa  6eT,  6fj,o£(og  iu /uixgotg  xal  fisyäloig, 
xal  ndvra  if^itag '  xal  Xrfifjirai  cf*  od'iv  6tlxal  o0a  ^si.  Rücksicht- 
lieh  der  fityaXjonqimia  dieselhen  BestiDimaogen  IV,  4.  \\%%^,  6  fgg. 

59)  IV,  4  0.  1425^  Ifgg. 
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geblasenbeii  und  dem  Kleinmuih.  ^)  Der  HochsiDnige  darf  aJso 
auch  Anspruch  machen  auf  Süssere  Ehre;  denn  diese  ist  das 
grtfssle  der  Süsseren  Güter;  zu  diesem  Anspruch  berechtigt  ihn 
sein  innerer  Werth ;  denn  der  Schlechte  verdient  keine  Ehre; 
die  Ehre  ist  der  Kampfpreis  der  Tugend.  **)  Aber  er  nimmt  die 
Ehre,  weil  er  eine  grössere  Belohnung  nicht  finden  kann ;  denn 
im  Grunde  erreicht  die  Ehre  den  Werth  der  Tugend  nicht;  der 
Hochsinnige  kann  daher  auch  gleichgültig  gegen  fremdes  Lob 
sein.*^)  Aeussere  GlUcksumstdnde ,  vornehme  Abstammung, 
Reichtbum  können  diese  Gesinnung  unterstützen ;  aber  sie  ruht 
nicht  auf  ihnen ;  dergleichen  Aeusserlichkeiten  richtig  zu  ertra- 
gen ,  dazu  gehört  selbst  schon  Tugend.  Selbst  der  verachtende 
Stolz  des  Hochsinnigen  ist  gerechtfertigt,  weil  er  sich  auf  den 
Adel  der  sittlichen  Gesinnung  stutzt.  **)  Diese  ganze  Schilderung 
des  Hochsinnigen ,  welche  Aristoteles  mit  feinem  Sinne  bis  zu 
dem  äusseren  Betragen  des  innerlich  vornehmen  Mannes  ver- 
folgt,*^) setzt  die  sittliche  Würde  als  in  grossartiger  Weise  an 

60)  IV,  7.  4  43d*>,  i .  doxti^k  fiiyalo^vxog  dvfti  6  fieyaXmy  avrov  a^iäv 
a^tos  eSv . . ,  iv  ^iyiS-H  yciQ  ri  fji€yaXo\pv)^in. ...  o  <f^  fieyaXtov  iavrav 
a^itSv  ttvd^ios  tiv )^ttvvog  * . .  .  6  <f  *  iXtcTTovüiv  rj  a^iog  fiiXQ6\l>vxog. . .  ,  W  JS'», 
4  8.  tan  dfi  6  fieyaloifwxos  Ttß  fjilv  /atyi&et  axQog,  xoJ  di  «f  Sil  fiiaog'  rov 
yäff  xar*  it^luv  «vxov  d^tot. 

61)  4128^  4  5.  ei  ^k  Jfi  fitydXfuv  iavthv  a^toi  a^iog  mv,  xaX  fidXiara 
TtSv  /aeyiaTatt'f  negl  ^y  fiaXiOxa  av  etTj '  ii  Jk  d^ia  Xiyerai  ngog  rd  ixrog 
dya&d,  fifyiözov  dk  rovr*  av  &eitifitv  6  roTg  d-foTg  dnovifjtofiev . . .  xoiovrov 
S*  71  Ttfiri . . .  xal  Sv€v  dk  Xoyov  (faCyovrat  ol  ficyaXdipvxoi  n€Ql  iifiriv  «?- 
vat.'  Tififfg  ydg  fddXtat*  ol  fAtydXoi  d^utvüiv  iavrovg,  xar*  d^tav  cf^.  — • 
1438^,  83.  xit^*  ixaaxa  (f*  iniaxonovvxi  ndfinav  ytXoiog  tpairoir*  av  6  fii- 
yaXoif/v^og  firi  dyaO^g  lov.  ovx  itri  J*  ay  ovök  xifirjg  a^iog  (favXog  a»y  *  t^; 
d^ixfis  ydg  d&Xov  ^  xturi  xal  dnwifi€xai  xoig  dyad-oTg.  iotxi  f*kv  ow  ij  fit^ 
yaXo^fvxia  oior  xoüfxog  elvai  xöiv  dgexiSv. 

62)  1424*,  7.  dQfxijg  nnvxiXttg  ovx  av  yivoixo  dlia  xifAti  *  ov  fiitv  dXX* 
dnodi^ixat  ys  xtß  f^ii  tx^iv  avxovg  fiii^to  avx^  dnov^fiiiv.  tijg  6k  nagd  tSv 
tvxovxtov  xaX  inl  fiixgotg  ndfinav  oXiytoQi^üei  *  ov  ydg  xovroiv  a^iog.  ofioiofg 
Sk  xal  dxiulag-  ov  ydg  taxai  StxaCvog  ntgl  avxov.  \h%K\  19.  ^  6fi  xal  ^ 
xtjATi  fiiXQOv  ioxi,  xovxifi  xol  xdXXa.  6io  vneQonxai  Soxovaiv  ilvai. 

63)  IV,  8.  4  424«,  20.  6oxet  6k  xal  xd  kitxvxtifjiaxa  avfsßdXXead^i  ngog 
fityuXo^vxiav.  ol  ydg  evysvttg  d^tovrxai  xifÄijg  xal  ol  dwaoxtvovxig  xal 
ol  nXovxowxeg. . . .  xax*  dXii&ttav  6*  6  dya^og  fAOVog  xtfiiixiog. ...  ol  d^ 
ttv€v  dgtxijg  xd  xotavxa  dya&d  tx^vxtg  ovxe  dixaiofg  iavxovg  fieydXofv.  d^i- 
ouvxat  ovxe  OQ^g  fiiyaXoiffVxot  Xiyovxat  *  aviv  yäg  dgfxijg  navxtXSg  ovx 

iart,  xavxa dviv  dgexrig  ov  ^adiov  ifiqHv  ififteXiäg  xd  evrvxiifiaxa, 

1 424^,  9.  o  fieyaXo^vxos  dixalttg  xaxaipgwil  (ifofa^e«  ydg'aX^^g). 

64)  14  25^  42. 
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dem  Individuum  realisirl  voraus ,  wie  denn  Aristoteles  die  /i€- 
yaloifwxlci  ausdrücklich  als  den  Schmuck  der  Übrigen  Tugen- 
den bezeichnet;  und  es  ist  kaum  nötbig  besonders  hervorzufae' 
ben ,  dass  bei  dem  verkleinerten  SeitenslUcke  der  Hochsinnig- 
keit,  der  Ehrliebe,  ebenfalls  daran  erinnert  vi^ird,  dass  die  ihr 
entgegenstehenden  Fehler  darin  bestehen,  dass  in  einer  nicht 
richtigen  Weise  entweder  zu  wenig  oder  zu  viel  nach  Ehre  ge- 
strebt wird,  was  allerdings  sehr  fassHch,  abpr  nicht  sehr  beir- 
rend ist.  ••) 

Die  Schilderung  der  TtQaozrjg  als  des  richtigen  Verhaltens 
in  Beziehung  auf  den  Zorn  verläuft  ganz  in  derselben  Weise  und 
mit  oft  wiederholten  Hinweisungen  auf  das  cog  Sei  xai  o%€ 
u.  s.  w.  ^)  und  ebenso  kehren  diese  Wendungen  in  der  Schil- 
derung der  Tugenden  des  Umgangs  wieder^  die  sich  entweder 
auf  die  Wahrhaftigkeil  oder  auf  die  Annehmlichkeit  desselben 
theils  für  die  Erholung,  theils  für  den  Übrigen  Verkehr  bezie- 
hen, ^^j  Die  dürftige  Behandlung  der  Wahrhaftigkeit  als  des  Mitt- 
leren zwischen  der  Aufschneiderei  und  der  unwahren  Verklei- 
nerung {eiQfovela)  ist  zwar  an  dieser  Stelle  dadurch  entschul- 
digt;  dass  Aristoteles  die  Beziehungen  derselben  auf  die  Gerech- 
tigkeit hier  absichtlich  ausschliesst ;  ^)  aber  wenn  er  ausdrücklich 
ausspricht,  dass  die  Lüge  an  sich  schlecht  und  verwerflich,  die 
Wahrhaftigkeit  schön  und  löblich  ist,  **)  so  liegt  auch  darin  ein 
sittliches  Urlheil,  welches,  wenn  es  ein  unmittelbares  ist,  selbst 
ein  ethisches  Princip  bezeichnet;  und  wenn  sich  fUr  dasselbe  eine 
Vermittelung  nachweisen  lässt,  auf  andere  sittliche  Urlheile  zu- 
rückgeführt werden  muss. 

•5)  IV,  40.  HtÖ*»,  6.  wansg  cf*  ip  Aiji^fe  xttl  cfofff i  ;|f^f;/uarft^  ft^ooriif 
iffrl  xai  vTTCQßolii  t€  Mal  tXlHypigf  ovroi  xal  ir  TtjLtijg  d^^H  ro  fiaklov  ^ 
S^l  xnl  fjTTov  xal  ro  od-€v  <ff  c  xal  log  dei  u.  9.  w. 

66)  IV,  4  0.  14*5*»,  86.  nQaortjg  <f*  iürl  fth  fieaoTtii  rregl  ogyijg'  17  <f' 
vneffßolri  o^iAoTi/c  rig  Xfyou*  nv.  ro  fikv  yitQ  Tra&og  latlp  oQyif,  r«  «t*  ifi- 
notovvra  noXXa  xal  diaip^QovTu.  6  fiiv  ovv  i(p*  olg  ifeTxwtl  oig  Set 
6qyi^6(A€vog,  ^r»  Sk  xal  tag  dd  xal  orf  xnl  oaor  XQ^^^^» 
inaiyetTin '  ngaog  ^ri  ovtog  av  ctfj.  4  486«,  k.  ol  firi  oqyt^ofAtvoi  Ifp*  olg  cfc» 
^Xi9ioi  doxovifty  ehai,  xal  ol  fiti  tag  Sit  firfS^  or€  fjirjS*  otg  Sil.  ibid.  8.  ^  cf  * 
VTtiQßoXfi  xttTtt  ndvxa  fikv  ylvirai. *  xal  yecQ  oig  ov  Set  xal  itp^  olg  ov 
Sil  x<xl  fiaXXov  {  Sil  xal  ^arrov  xal  nXiiw  X9^^^^' 

67)  IV,  48—44  ;  die  Biatheilung  8.  44a8^  5. 

68)  IV.  4  8.  4  487%  88. 

69)  4487%  8d.  xa^'  «vrh  Sh  t6  fih  xpivSog  ipavXov  xal  ^ixtw,  ro  <f* 
aXfi&kg  xalov  xal  inaivitov. 
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Es  mag  erlaubt  seiD,  bei  dieser  Erörterung  der  Art,  wie 
Aristoteles  die  einzelnen  Tugenden  durchgeht,  die  dmaioavvr^ 
nur  kurz  zu  berühren.  Was  Aristoteles  durch  den  BegrifT  der 
diKaioavrrj  im  engern  Sinne  bezeichnet,  entspricht  zunächst  dem, 
wenn  auch  nicht  hinlänglich  genau  bestimmten  Begriff  der  Bil- 
ligkeit; die  austheilende  Gerechtigkeit,  welche  die  Grundlage  für 
die  ausgleichende  bildet,  steht  unter  der  Herrschaft  des  Satzes : 
die  sachlichen  Werthe,  welche  jeder  zu  erhalten  hat,  sollen 
entsprechen  dem  persönlichen  Werthe  des  Empfängers;  jeder 
soll  bekommen,  was  er  verdient.  Sie  bat  also  fUr  das  richtige 
Verhältniss  dessen,  was  jeder  bekommt,  zu  seiner  Würdigkeit 
zu  sorgen  und  es  ist  dann  ganz  selbstTerständiich,  dass  sowohl 
das  Zuviel  als  das  Zuwenig  dieser  Forderung  zuwiderläuft.  Bei 
der  ausgleichenden  Gerechtigkeit  soll  die  Rücksicht  auf  die  Wür- 
digkeit der  Personen  wegfallen ;  sie  bezieht  sich  lediglich  auf  die 
Wiederherstellung  der  sachlichen  Werthe,  die  der  eine  dem  an- 
dern entzogen  hätte;  sie  besorgt,  nach  arithmetischer  Proper-* 
tion,  das  Mittlere  zwischen  Yorlheil  und  Schaden,  Gewinn  und 
Verlust.  ^®)  Die  Bestimmung  des  Mittleren  hat  in  beiden  Fällen 
ein  objectives  Maass  in  dem  Werthe  theils  der  Personen  theils 
der  Sachen;  daher  ist  die  Gerechtigkeit  nicht  wie  die  Übrigen 
Tugenden,  selbst  ein  Mittleres  zwischen  zwei  entgegengesetzten 

70)  V,  6.  7.  Wie  sehr  die  aristotelische  Auffassung  der  ^ixaioavvri  auf 
den  Begriff  der  Billigkeit  bescbrönkt  ist  und  grosse  Gebiete,  die  unzweifei- 
baft  eine  rechtliche  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  gänzlich  unberück- 
sichtigt lässt,  geht  unter  Anderem  auch  daraus  hervor,  dass  man  der  Con- 
Sequenz  der  von  ihm  aufgestellten  Begriffe  nach  nicht  wohl  absehen  kann, 
wie  in  tadelloser  Weise  irgend  eine  Rechtsongleichheit,  Verschiedenheit 
des  Eigentbums  u.  s.  w.,  welche  dem  Verdienst,  der  a^fn,  der  Personen 
nicht  genau  entspricht,  in  sittlich  unverwerfl icher  Welse  entstehen  könne. 
Eben  so  wenig  würde  si«,  wenn  sie  irgendwie  entstanden  wttre,  auf  einen 
Rechtssobutz  Anspruch  machen  können ;  denn  man  sieht,  wenn  den  Rechts- 
ansprüchen nichts.  Anderes  zu  Grunde  liegt,  als  diese  «1^«,  keinen  Grund 
ein,  warum  für  die  ^uuuKrvvti  ^ttoQd-iaTtxfi  die  Rücksicht  auf  den  Werth 
der  Personen  bei  Seite  gesetzt  werden  soll.  Worin  die  a^ia  bestehe,  lässt 
Aristoteles  unbestimmt;  er  begnügt  sich  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  von 
Verschiedenen  verschieden  aufgefasst  werde ;  wenn  er  hinzufügt,  die  De- 
mokraten suchen  sie  in  der  Freiheit,  die  Oligaroben  im  Reichthum,  andere 
im  Adel,  die  Aristokraten  in  der  Tugend  (V,  6.  4  431«,  95),  so  ist  das  rück- 
sichtlich  der  drei  ersten  Beispiele  ein  schiefer  Gedanke;  denn  Freiheit, 
Reichthum,  Standesvorrechte  sind  selbst  Gegenstünde  einer  möglichen 
VertheiluDg ;  man  müsste  denn  etwa  sagen  wollen :  wer  viel  hat,  von  yor- 
nehmer  Gebart  ist  u.  s.  w.,  verdient  viel. 
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Extremen,  sondern  sie  ist  die  das  Mittlere  findende  und  wieder- 
herstellende Tugend.  ^^)*  Der  ihr  die  Grundlage  darbietende  Satz 
aber:  jedem  soll  werden,  was  er  verdient,  ist  wiedenim  ein 
ganz  unmittelbar  auftretendes  Urtheil,  welches  natürlich  auch 
das  Urtheil  einschliesst,  es  sei  Unrecht,  wenn  jemand  mehr  oder 
weniger  erhält,  als  er  verdient.  '^*) 

Es  würde  falsch  sein  zu  sagen,  dass  Aristoteles  nicht  ge- 
sehen habe^  dass  die  bei  jeder  einzelnen  Tugend  wiederkeh- 
rende Hinweisung  auf  das  tog  del  xal  8te  u.  s.  w.  den  eigent- 
lichen Punkt  der  Frage  zwar  bezeichnet,  aber  eben  so  wenig  als 
die  Berufung  auf  das  Urtheil  des  dvijQ  OTtavdatog  und  den  oQ-^g 
kdyog  beantwortet.   Er  spricht  dies  vielmehr  da,  wo  er  diese 
ganze  Lehre  abschliesst,  ■  selbst  aus,  indem  er  sagt,  die  bisheri- 
gen Bestimmungen  seien  zwar  richtig ,  aber  bei  jedem  anderen 
Geschäfte  gelte  derselbe  Satz ,  dass  man  weder  zu  wenig  noch 
zu  viel  thun  dürfe ;  durch  dieses  Wissen  werde  man  jedoch  um 
nichts  klüger,  eben  so  wenig  als  wenn  man. dem,  der  frage, 
welche  Nahrungsmittel  man  zu  nehmen  habe,  die  Antwort  gebe, 
die  welche  die  Heilkunst  und  der  HeilkUnstler  vorschreibt. ") 
Und  in  der  That  gestatten  die  Erörterungen  über  die  ethischen 
Tugenden  immer  noch  nicht,  bei  Aristoteles  an  der  Stelle,   wo 
man  ein  oder  mehrere  ethische  Principien  zu  erwarten  berech- 
tigt ist;  etwas  Anderes  als  einen  leeren  Raum  zu  erblicken,  wenn 
man  es  nicht  vorzieht,  sich  in  dem  um  einige  Glieder  erweiter- 
ten Kreise  zu  bewegen,  über  welchem  die  stillschweigend  vor- 


71)  V,  9.  H33^,  82.  Ti  dixatoOuvrf  fÄCtforijs  iiTrlv  ov  rov  avt&v  TQOJraw 
TttTc  TtgotSQov  ÄQSTaif,  aXX*  ori  fiiftöv  ^<Stiv  ^  (f*  aJtxia  rtSv  ax^iov, 

7S)  V,  6.  4134%  15.  ro  yitQ  dixttiov  iv  rats  dtavofjLtu^  ofAoloyovoi  nav^ 
xtq  xar*  a^Cav  xiva  6%lp  tlvat*  Ein  solches  an  mittelbares  von  der  Rück- 
sicht auf  das  Mehr  and  Weniger  unabböngiges  Urtheil  verrttth  sich  aach  ia 
sehr  bezeichnender  Weise  in  der  Art,  wie  er  den  sittlichen  Werth  des  Do- 
rochUeidens  im  Verhältniss  zum  ünrechtthun  bestimmt.  4138%  28.  ipav€- 
Qor  ^k  xal  oTi  äf4(p(o  fikv  tpavXa,  xal  ro  aötxktad'ai  xal  ro  a^ixeiy '  to  fzkv 
yoQ  ^IttTxov  ro  J^  nkiov  ^x^iv  iatl  rot'  fji,4aov  * . . .  irAJl*  ofAtog  X^'9^^  ^^ 
aßiXHV  TO  fjikv  yoQ  adixitv  fiixa  xaxtag  xal  iff^xrov, ...  ro  (f*  aSixitifSftt 
av(v  xaxlag  xal  adixtag. 

78)  VI,  4 .  4438^  25.  toxi  dk  xo  fikv  itnflv  ovraic  ahid^kg  fikv,  ovdkr  Sk 
aatfii.  xal  yoQ  iv  xatg  äXXais  inif^tlfiais,  negl  o<fas  i€txlv  imarrifiri,  xovr* 
alti^ks  fikv  dneiv,  oxt  ovxe  nleiat  ovx*  iXaxxof  Sit  novilv  ovdk  ^ad-vfAtiv, 
alla  xä  fAiaa  xal  tog  6  o^&og  Xoyog  ■  xavxa  Sk  fiopov  i^x^"^  ^^  '*(  ov^y  av 
MiCri  nkiov,  olop  TxoTa  du  n^gtfi^iadtu  nqhg  xh  auifia,  ef  i f(  lintuv  or* 
oaa  fi  iaxQixfj  xiXevei  xal  t^s  xavxifv  t^x^^^ 
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ausgesetzten,  aber  nirgends  mit  dem  Streben  nach  Ordnung  und 
Vollstfindigkeit  aufgezeigten  sittlichen  Werthbestimmungen  wie 
eine  unbekannte  Gottheit  schweben.  Das  höchste  Ziel,  das  aya- 
S^Vy  ist  die  Eudämonie,  und  gut  ist,  wer  die  Eudämonie  besitzt 
oder  wenigstens  nach  ihr  strebt.  Aber  die  Eudämonie  besteht 
nicht  in  einem  thatlosen  Besitz,  sondern  in  der  Thatigkeit  und 
zwar  in  der  sittlichen  Th^tigkeit  samrot  der  mit  ihr  verknüpften, 
aus  ihr  hervorgehenden  Lust.  Die  sittliche  Thätigkeit  ist  die  tu- 
gendhafte; alle  Tugenden,  die  sich  auf  die  7iä9rj  xal  JtQa^eig 
beziehen,  bestehen  in  einem  Mittleren  zwischen  zwei  Extremen; 
das  Maass  für  die  Bestimmung  dieser  richtigen  Mitte  liegt  in  dem 
€ug  dei  xal  otb  det  u.  s.  w.,  wie  der  sittliche  Mensch  und  der 
OQ^-og  X6yoQ  es  bestimmt,  und  auf  die  Frage,  wer  der  sittliche 
Mensch  sei,  wird  sich  aus  allen  bis  jetzt  aufgestellten  Begrifi'en 
eben  keine  andere  Antwort  ableiten  lassen  als  es  sei  der,  wel- 
cher nicht  ein  gcnusssUchtiges  und  thierisches  Leben  führt,  son- 
dern nach  der  wahren,  des  Menschen  würdigen  Glückseligkeit 
strebt.  — 

Hätte  also  auch  Aristoteles  nicht  sofort  bei  der  Eintheilung 
der  Tugend  die  dianoetiscbe  Tugend  neben  die  ethische  ge- 
stellt, ,so  hätte  er  wegen  der  von  ihm  selbst  benierklich  gemach- 
ten Unvoliständigkeit  der  dargelegten  Begriffsreihe  die  drin- 
gendste Aufforderung  gehabt,  über  das  Wesen  des  im  äyijQ 
anovdaiog  sich  darstellenden  oQ^og  koyog  Rechenschaft  zu  ge- 
ben. Er  wendet  sich  zu  dieser  früher  (vgl.  Anmerk.  38)  von  ihm 
zurückgelegten  Untersuchung  im  sechsten  Buche,  und  es  ist  zu 
prüfen,  ob  sich  hier  die  Lücke  schliesst,  oder  ein  Ausgang  aus 
dem  Zirkel  eröffnet. 

Aristoteles  knüpft  diese  Untersuchung  an  eine  Unterschei- 
dung innerhalb  des  vernünftigen  Theils  der  Seele  an,  je  nach- 
dem die  Vernunft  auf  das  gerichtet  ist,  dessen  Principien  sich 
nicht  anders  verhallen  können,  oder  auf  das,  wo  verschiedene 
Bestimmungen  möglich  sind;  denn,  meint  er,  es  müsse  zwei 
solche  Theile  der  vernünftigen  Seele  geben,  weil  es  zwei  solche 
Klassen  der  Gegenstände  der  Erkenntniss  gebe,  zwischen  der 
Erkenntniss  aber  und  ihrem  Gegenstande  eine  Aehnlichkeit  statt- 
finden müsse.  ^*)    Dem  einen  Theile  gehört  die  Wissenschaft, 


74)  VI,  2.  n39*,  6.  vTioxita^to  dvo  T«  Xoyop  ^x^ra,  ff  f^h  ^  *f oi- 
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dem  andern  die  Ueberlegung  und  Befalhung ; '^)  in  beiden  Ge- 
bieten ist  das  Erzeugniss  des  vernünftigen  Denkens  die  Wahr- 
heit; fUr  beide  Gebiete  ist  also  das  Denken,  welches  Wahres 
erkennt,  das  beste ;  in  ihm  liegt  die  d^enj  des  betreffenden  Theils 
der  Seele.  '*)  Was  nun  fUr  das  Denken  Bejahung  und  Vernei- 
nung ist,  das  ist  fUr  die  Begehrung,  welche  neben  dem  vovg  das 
Entscheidende  für  das  Handeln  ist,  das  Anstreben  und  Wider- 
streben, und  da  die  ethische  Tugend  ein  vorsätzliches  Verhalten, 
der  Vorsalz  aber  eine  mit  Ueberlegung  verbundene  Begehrung 
ist,  muss  der  Inhalt  der  Ueberlegung  wahr  und  die  Begehrung 
richtig  sein,  wenn  anders  der  Vorsatz  trefiflich  sein  soll.  Ueber- 
legung und  Begcbrung  müssen  dasselbe  bejahen  und  erstreben; 
hierin  liegt  die  Wahrheit  des  praktischen  Denkens.  Der  Aus- 
gangspunkt (dox^)  des  Handelns  ist  der  Vorsatz;  von  ihm  geht 
zwar  nicht  die  Bestimmung  des  Zwecks,  aber  das  bestimmte 
die  Erreichung  des  Zwecks  vermittelnde  Handeln  aus ;  der  Aus- 
gangspunkt des  Vorsatzes  ist  die  Begehrung  und  der  Zweck; 
und  da  zwar  nicht  das  Denken  an  sich,  wohl  aber  das  auf  einen 
Zweck  gerichtete  das  Bewegende  ist,  so  gibt  es  kein  richtiges 
Verhalten  [evTtQa^ia)  ohne  Denken  und  Sitte,  und  der  Vorsatz 
kann  geradezu  begehrendes  Denken  oder  denkende  Begebrung 
genannt  werden. ") 

<?^  ^  T«  Mexofifva  •  ttqos  yoQ  t«  t^  yivii  ^xtQa  xal  rdiv  r^ff  xpvx^i  fjio^iotv 
%T(Qov  riß  y^i'tt  To  TiQos  ixttTiQoy  neifvxog,  eln€Q  xa&^  ofJOiotriTa  nva  xal 
ofxfiorriTn  ^  yv^atg  ifnttQXd  avroTs. 

75)  4119*,  i%.  Uy(a&to  dk  tovtiov  to  /ah  fmöTtifjiovixot'  ro  Sk  loyi- 
arixov '  ro  yitg  ßovltvfad-cci  xal  loyiC^a^at  TavTor,  ovSelf  Jk  ßouXevfrtu 
niQl  TftJy  juri  Mf^^fi^pav  aXXtog  t^^iv. 

76)  1139«,  15.  krinjiov  ag*  ixttT^Qov  rovrtav  r(g  rj  ßelTfatti  ?|if  avTfi 
yuQ  aQ€Tfi  fxuT^QOv,  ri  J'  UQtTfi  TTQogjo  $Qyov  10  oixfTov.  iiZ9\  12.  afÄtfo- 
rigtov  öri  riSv  vorjrixm'  fiogfofr  alffS^fta  to  Hfyyor.  xad-*  «V  ow  fiahaxa 
%^iig  aXriS-evaet  ixttreQov,  ävrtti  dgital  afiffoTp, 

77)  4189*,  ai.  Ilari  «f'  oneg  iv  ^tavoCif  xarafpaatg  xal  dnotfoait,  tovt* 
fr  OQ^^d  JitoJ^ig  xal  (fvyi^  •  wflrr'  InnSri  ^  ri&ixti  aptrij  ?|iff  ngoatgirixiit  ij 
6h  TtQoaCQfdig  oQf^ig  ßovXevTixri,  6n  <f/a  tolIto  toi'  Xoyov  dltid^^  (trat  xal 
rrjy  onf^tv  oQfhrjt't  ffnfQ  ij  TtQoaiQfffig  anov6tt(a,  xal  t«  avra  tov  uir  (fftrai , 
triv  (Ti  6i(6x(tv.  ttvrri  fikv  ovv  ^  ^tdvota  xal  ij  aXi^O-fta  nQttXTtxrf.  . . .  TaXfj- 
O^hg  xa)  tffivJog  ydg  iart  navtog  ^tavorfTixov  ^Qyov,  zoü  6k  ngaxrtxov  xal 
6iaroriTixov  f}  dltjO-sia  ofioloyiog  f^ovaa  rj  oQ^^ii  Tj  oq9^.  ngd^tatg  fthv  ovr 
aQxh  ngonCoeaig,  oO^iv  tj  xCt'tjaig  dXl*  ov^  ov  h'cxa^  TiQoaiQ^aftog  6i  OQf^ig 
xal  loyog  6  h'exd  rivog.  6i6  ovt*  arfv  vov  xal  6iavoiag  ovt*  dyev  tf&ix fjg 
'^ariv  'i^ttog  ti  ngoalgtaig  •  ev7iQa^(a  yuQ  xal  to  Ivavtlov  iy  ngd^et  dr(v 
6iavo(ag  xal  rO^ovg  ovx  tativ,  6idvoia  J*  avtij  ovft-h'  xivfi,  «JU*  rj  irfxd  tov 
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Diese  Bestimniungen  knUpfen  sunacbst  an  den  schon  im 
dritten  Buche  erörterten  Begriff  der  TtQoaiqsoiq  an.  Dieser  Be«- 
griff  ordnete  das  Denken,  die  Ueberlegung  dem  Wollen  unter; 
'die  TTQoaiQeoig,  gleichviel  ob  man  sie  als  den  aus  der  Ueber- 
legung hervorgegangenen  Vorsatz,  oder  als  das  seines  Zweckes 
und  der  zur  Erreichung  desselben  für  tauglich  erachteten  Mittel 
bewusste  Wollen  nennen  will,  war  dort  ausdrücklich  dadurch 
von  der  ßovltjaig  unterschieden  worden,  dass  von  der  ßovlrjing 
der  Zweck  abhängt,  die  nqoaiqBOigy  insofern  sie  aus  Ueberle- 
gung hervorgeht,  auf  die  Mittel  zum  Zweck  geht.  ^^)  Der  Zweck 
ist  das  Gewollte;  die  Ttgoalgsaig  samrat  der  in  ihr  liegenden 
Ueberlegung  nimmt  den  Zweck,  wie  das  Wollen  ihn  darbietet; 
sie  entscheidet  also  nichts  Über  den  Werth  des  Zwecks ;  und  so 
hatte  sich  Aristoteles  schon  dort  auf  das  Urtheil  des  avfjQ  anov^ 
daiog  berufen,  als  der  Richtschnur  und  des  Maassstabes  fUr  die 
Unterscheidung  des  angestrebten  Zwecks,  ob  er  ein  wahres  oder 
nur  scheinbares  Gut  sei.  ^^)    Die  Erörterung  des  sechsten  Buchs 


xal  nQOXTixii ' .. .  rj yuQ  ivnQalCa  riXog '  ^  J*  OQ€^i^  tovtov,  cT/o  6' oQexTixog 
vovg  fi  TTQoaCQtaig  ^  OQf^ig  ^lavoriTixri  xal  tj  TOiavtfj  UQXV  nvd-qtonog. 

78)  III,  4.  WW^f  26.  ij  fxlv  ßovXtiaig  rov  jfXovg  larl  fiuXXov,  i  ik  ngo- 
tct^aig  Tohf  nQtkg  to  rilog,  olov  vyialptiv  ßovXofii&a,  ngoatQovfie&a  Sk  St* 
oiv  vyiaivovfiev  xal  cvJaifAovfiv  ßovXofjLid-a  fjilv  xaX  (pafjiiv,  nqoaifMVfiB&a 
di  Ifyeiv  ovx  itQfioCn,  III,  5.  4^12^,  \\,  ßovXevofic&a  cf'  ov  ntQl  twv  te- 
XüßVf  aXXa  thqI  itav  TtQog  t«  xÄiy.  ovxe  yuQ  farQog  ßovXivixai,  tt  hyiaüfi, 
ovi€  ^i^rotQf  et  ni((Sft,  * . . .  aXXa  d^ifjtivoi  r^Xog  rt,  naig  xal  Sia  rlvtov  farai 
axoTiovat  xal'^ia  nXttovaw  fikv  (paivofiiyov  yivta^at  Sia  TCvog  ^(fOra  xal 
xdXXiara  ijnaxonovat  u.  8.  w.  In  der  erskereo  Stelle  ist  die  Anführung  der 
Eudttrnonie  als  eines  Beispiels  für  das,  was  die  Begehrung  sich  zum 
Zwecke  setzt  charakteristisch.  Da  die  ßovXriaig  nicht  weniger  als  die  im- 
S^vfittt  eine  Aeusserung  des  oQixxixov  f^igog  Trjg  tpvxrjg  ist,  so  liegt  in  der 
nQoa(Qiaig  für  sich  allein  gar  nichts  SilUiches;  sie  bezeichnet  einen  psy- 
chischen Vorgang,  der  beim  unsittlichen  Handeln  so  gut,  wie  beim  sittli- 
chen vorkommen  kann  und  wirklich  vorkommt. 

79)  III,  6.  H4  3«,  <5.  ^  6h  ßovXtiaigoTt  fih  rov  xiXovg  taxlv,  efgrixai, 
ifoxft  dk  xoig  fjilv  aya&ov  tlvai,  xoZg  cft  (faivofji^i'ov  aya&ov,  avfißaivti  ök 
xoTg  fikv  xo  ßovXrjxw  xaya&ov  Xiyovai  fi^  elvai  ßovXijxov  o  ßovXexai  6  fii^ 
oQ^g  al^nvfjiivog* . ..  xolg  J'  av  xo  tfagvojuevov  aya^ov  xo ßovXrixov  Xfyovai 
fir^  tlvai  ifvöH  ßovXfixoVf  aXX^  ixdaxq}  xo  doxow....  fi  6k  6fj  xavxa  jurl 
uQ^axd,  UQU  ifaxiov,  iinXtog  fih  xal  xax^  aX'^&dav  ßovXrixbv  elvat  xdya- 
&iv,  ixdaxfp  ik  xo  tfaivofxivov ;  xtp  filv  ouv  anovöalt^  xo  xax^  dXi^&etav 
elvai ,  x(^  Jk  (favXtp  xo  xv^ov» ...  6  'anov^alog  yäg  'ixaaxa  xqlvu  o^dSg., . 
xal  durnp^u  nXiiifxov  Xöoig  o  anovöaiog  tcS  xaXfi^ig  Iv  ixdaxotg  OQtSv, 
(oajiiQ  xuvtjy  xal  (a^xqov  uvxdSv  oiV. 
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überschreitet  nnn  den  Begriff  der  n^oalgemg  insofern,  als  aus- 
drücklich die  Uebereinstimmung  zwischen  Einsicht  und  Wille, 
also  das  Verhältniss,  welches  Herbart  innere  Freiheit  genannt 
hat,  als  Merkmal  des  sittlichen  Verhaltens  hervorgehoben  wird. 
Wenn  man  aber  in  dieser  Uebereinstimmung  des  Willens  und 
der  Einsicht  desshalb  einen  wenig  oder  gar  nicht  genügenden 
Ausdruck  eines  sittlichen  Princips  finden  zu  müssen  glaubt,  weil 
in  ihr  allein  noch  keine  vollständige  Entscheidung  oder  Aufklä- 
rung über  den  Inhalt  der  Einsicht  liege,  so  erstreckt  sich  diese 
Ausstellung  auch  auf  die  vorliegenden  Bestimmungen  des  Ari- 
stoteles. Die  Einsicht  soll  wahr  und  das  Wollen  mit  dieser  wah- 
ren Einsicht  übereinstimmend  sein ;  mehr  liegt  nicht  io  der  vor- 
gelegten Erörterung;  über  den  Inhalt  dieser  geforderten  wahren 
Einsicht  gibt  sie  nicht  den  geringsten  Aufschluss. 

Aber  Aristoteles  beginnt  im  dritten  Gapitel  des  sechsten 
Buchs  die  ganze  Auseinandersetzung  noch  einmal,  ^)  und  hier 
tritt  an  die  Stelle  der  TtqoavQBatg  der  Begriff  der  g>Q6yrjaig. 
Fünferlei  nümlich  sei  es,  worin  sich  die  Wahrheit  durch  Beja- 
hung und  Verneinung  zu  erkennen  gebe :  imazrififjj  tix^Vf  99^' 
vrjaigf  aoq>lay  vovg.  Die  i/tiOTi^^Tj  ist  das  theoretische  Wissen 
über  das  Ewige  und  Nolhwendige;  vix^  und  g>Q6vi]aig  bezie- 
hen sich  auf  das,  was  sich  auch  anders  verhalten  kann  ;  sie  un- 
terscheiden sich  von  einander  dadurch,  dass  jene  auf  ein  her- 
vorzubringendes Werk  geht,  diese  aber  auf  das  Handeln  selbst. 
Das  wesentliche  Merkmal  des  tpqoviiiog  ist  die  richtige  Ueber- 
legung  über  das,  was  für  ihn  im  Zusammenhange  des  ganzen 
Lebens  gut  und  nützlich  ist,  insofern  dabei  veränderliche  Be- 
stimmungen möglich  sind.  Das  Gute  als  Zweck  ist  hier  die  ev- 
Ttqa^la ;  der  g>Q6vifiog  ist  daher  auch  aciytqwvy  insofern  er  die 
auf  diesen  Zweck  gerichteten  Ueberlegungen  aufrecht  erhält, 
während  bei  dem  Verderbten  durch  Lust  und  Unlust  ein  fal- 
sches Urtheil  hervorgerufen  wird.^')   Die  ifqdvrjatg  unterscbei- 


80)  VI,  8.  14  39^,  84.  aQ^dfievoi-  uvat&ev  nfqi  ctvrmv  naliv  Ifyaifiev. 

81)  VI,  5.  1140%  25.  (Toxn  dh  tp^vifiov  eivat  ro  ^vvaa&ai  xaXdÜg  ßov^ 
levaaaS-tti  7T(qI  tu  avTta  aya&d  xal  avfjKf^Qovja,  ov  xara  fi^QOC, . . .  dXld 
TToift  TTQog  10  tv  Cv^*  OfifAiXov  (f *  VTl  »ol  TOVg  7r€Q(  tl  ffQovCfjiovg  XfyOßiffi 
oTav  TTfHtg  tiXog  ri  anovöatov  fv  Xoyiöorxai  wr  ^wif  ^ar*  r^riy.  4140^,  5. 
XiCnhxui  aiirriv  {r-^v  (pgovtjaiv)  flvai  ^$tv  aXri&TJ  yu«T«  Xoyov  n^axrtx^v  ntgl 
Ttf  dy&Qointp  dya&d  xal  xaxtx'  r^c  fikv  yäQ  noiijaftog  i^rtgov  rö  t^XoSf  riff 
di  TiQu^fute  ovx  av  itti'  ian  yuQ  nur^  17  kvn^a^itt  r4Xog,  . .  h*(^iv  xal  t^' 
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det  sioh  daher  von  der  nqoalqeoiQ  dadurch,  dass  die  in  ihr  lie*» 
gende  (Jeherlegung  auf  den  wahren  Zweck  des  Menschen  gerich- 
tel  ist;  als  solche  Wohlberathenheit  schliesst  sie  die  Richtung 
der  üeberlegung  auf  das  Gute  ein.  ^)  Wer  für  schlechte  Zwecke 
die  Mittel  richtig  Überlegt  oder  gute  Zwecke  durch  falsche  Mittel 
erreicht,  ist  weder  ^ßovkog  noch  (pQOviidog ;  6\e  q)q6vrjaiQ  b\s 
eißovXia  schliesst  die  richtige  Bestimmung  sowohl  des  Zwecks 
als  der  Mittel  ein,®*)  Was  mithin  für  das  theoretische  Denken 
die  aoq>ia  ist,  das  ist  fUr  das  praktische  die  q>Q6v7f]aig;  beide 
stehen  unter  der  Herrschaft  des  Princips,  welches  für  jene  die 
unabweisbaren  Anfangspunkte  des  Wissens,  für  diese  das  Gute 
als  der  Zweck  sind  ;  und  «o  wie  es  der  Weisheit  zukommt,  nicht 
nur  die  Anfangspunkte  des  Wissens  selbst,  sondern  auch  das 
was  aus  ihnen  folgt,  richtig  zu  erkennen,  so  verbindet  die  q>QO- 
v^ig  mit  der  richtigen  Erkenntniss  des  Zwecks  die  Bestimmung/ 
der  richtigen  Mittel  zu  seiner  Erreichung.  In  der  letzleren  Be- 
ziehung fallt  sie  mit  der /r^ooi^co^g  zusammen,  in  Beziehiing  auf 
die  richtige  Erkenntniss  des  Zwecks  greift  sie  über  sie  hinaus. 

•  Obwohl  nun  die  q>q6vi^aig  selbst  eine  Tugend  genannt  wird, 
insofern  sie  nämlich  als  richtige  praktische  üeberlegung  die  Vor- 
zliglichkcit  dieser  Art  des  Denkens  bezeichnet,®*)  so  lässt  doch 
die  Bestimmung  ihres  Begriffs  noch  die  doppelte  Frage  Übrig: 

awfQoavrriv  tovkij  n^ogayoQfvo^fy  rip  oiofinii,  wc  ataCovaav  iriv  (f^ovr^- 
an'.  <ywt<*  yttQ  rriv  roKtvtrjv  V7i6kt]\piy,  ov  yuQ  anaaav  vnolrixpiv  ^la-^ 
(fthtCoft  oiV^  diaaTi}((fH  ro  rjf^h  rj  t6  XvnriQor, . . .  akXa  Tag  nfQl  to  nQftxroy. 
al  fi^v  yuf}  uo/nl  noy  jfQnxTow  ro  ov  'iiuxtc  ra  nQtcxra'  tc/J  rfi  «fiwy'.^wp^ 
fi^y((9  jr  iJtTor^i'  i;  IvJirjv  ev»ifg^ov  (falvitai  rj  uQXVy  oifdf  cFfiV  jovtov  hfx€v 
ovi^it  Ji«  Tov»"  ttl()tra&M  Tittvttt  xttl  nQttTTftr'  ian  yrtQ  ij  xaxCa  (fi^aQUxri 

8«)  44  40*»,  80.  m'4)*»rj  rrir  ipQovf^aiv  T^iv  firm  ftttd  Xoyov  alfj^^f 
nfQl  rd  uy&Qionivtt  dya&d  n^axTixi^v.  VI,  8,  4U4»>,  9.  toi;  ipQovifiov  fid- 
Xiara  toCt'  fQyw  firai  tfafiiv  to  fv  ßovXfvaaad^tti. . . .  b  ^h  anXtos  fvßovXos 
6  TOM  KQiarov  uv^QüinM  rm'  nQitxroiv  aroxt^arixog  xara  rov  XoyiOfAor, 
owJ'  farlv  ff  tfQoyfiaig  riSp  xaS^oXov  fAOvov,  dXXd  öti  xal  tu  xttih^  fxitOra 
yvmQiC^iv  •  TtQuxttxii  yeiQ,  ij  6k  nQa^tg  nfftl  T«  xad-*  fxttüTtt. 

88)  VI,  4  0.  4  4  4i\  3«.  li  J^  twv  (fftovifuay^  to  fu  ßfßovX^vaO^tci,  ji  fv- 
ßovXia  tirf  av  oQO^trig  tf  xard  to  avfjUfiQov  nQog  ri  UXog,  ov  rf  if^orriaig 
aXfiO-rje  vnoXff^lftg  iariy.  .  ,  , 

84)   VI,  5.  4  4  40«»,  82.   dXXd  ^ffV  täxyffg  f^ir  iartv  UQfTti,  (f'()ovr;(r£wgS 
ovx  IffT«'.   Jf«i  ly  filv  T//fy  o  fxiov  auttQjdvwv  alQiTtoTfQog,  ntgl  dk  <pQO- 
vtjaiv  ^xTor,  SanfQ  xal  ntQi  rdg  d^ftug.  difXoy  ovy  ort  «pfTi}  Ug  iati  xtel 
ov  rfyyi\.  ifvotv  rf*  ovtotv  fjf()oir  Trjg  if't'X^g  rtay  Xoyov  fyovimyy  f^uriiwv  txv 
itri  U(ifTrj,  TOI»  öo^aatixov  u.  s.  W. 

4  859.  '  ^ 
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zuerst,  ob  das  in  ihr  vorausgesetzte  Wissen  schon  als  bloses 
Wissen  einen  sittlichen  Werth  habe,  sodann  welches  Wissen 
die  g>Q6vtjaig  einschliesst.  In  der  ersteren  Beziehung  wirft  An- 
stoteles  selbst  die  Frage  auf,  wozu  denn  nun  eigentlich  die  9)^0- 
vtiaig  nütze;  durch  das  blose  Wissen  werde  man  nicht  geschick- 
ter zum  Handeln ;  der  gute  Mensch  brauche  sie  nicht  und  der 
schlechte  könne  sich  mit  fremder  Einsicht  behelfen.^)  Diese 
Frage  erledigt  sich  ihm  nun  zwar  zuvörderst  dadurch^  dass  das 
richtige  Ucberlegen  allerdings  eine  Tugend  sei^  eben  als  die  Vor- 
zUglichkeit  der  betreffenden  Denkthatigkeit.  ^)  Aber  er  findet 
darin  doch  die  Veranlassung  noch  eine  andere  Gedankenreihe 
hinzuzufügen,  die  sich  zugleich  mit  auf  die  zweite  der  obigen 
Fragen  bezieht.  Jenes  Denken,  um  dessen  Werth  und  um  dessen 
Beziehung  zu  dem  sittlichen  Verhallen  es  sich  handelt^  hat  es 
nämlich  im  Allgemeinen  mit  der  Beziehung  der  Mittel  auf  irgend 
einen  vorgesetzten  Zweck  zu  thun,  und  wird  dann  überhaupt 
deivoTfjg  genannt.  Ist  der  Zweck  gut,  so  ist  diese  Klugheit  löb- 
lich ;  ist  der  Zweck  schlecht,  so  ist  sie  eine  Art  Klugheit,  wel- 
cher sich  eben  der  Tadel  der  Beziehung  auf  einen  schlechten 
Zweck  beimischt  {navovqyia) ,  Die  g>Q6vf]üig  ist  nun  zwar  nicht 
selbst  deiv&irjgy  aber  sie  kann  ihrer  nicht  entbehren ;  *')  sie  un- 
terscheidet sich  von  ihr  durch  die  Güte  des  Zwecks,  zu  dem  sich 
die  praktische  Ueberlegung  des  q)q6viftog  eben  so  verhalt,  wie 
die  Klugheit  des  navovqyog  zu  seinem  Zweck.  Die  Güte  des 
Zwecks  aber  hat  die  q>Q6vrjaig  von  der  schon  vorhandenen  sitt- 
lichen Bildung  und  Gesinnung  des  Ueberlegenden  zu  entleh- 


86)  VI,  4  8.  4  4  48^  48.  dianoQfiaeis  d'  av  rig  n(Ql  «vrorr  ri  /^jjori^o/ 
iiaiv.  ^  fiiv  ya^  ao<fltt  ovdh^  &etOQ€i  (^  wv  iaxai  hvSalfAtov  av&QioTio^, . . . 
^  di  ipQOvifats  TovTo  fihv  i^fi,  alld  rlvog  l^vfxa  fftlavjfjs;  (tTit^. . .  ra  xuJm 
xttl  aya&u . . .  iatXv  a  rov  «ya&ov  iariv  avd^g  nfiaxtHv,  ov6iy  <fi  ngaxrt^ 
x<6T€Q0t  Tip  efdiyai  avra  lafjtfv ...  kl  6k  fiff  tovtfov  /a^'v  tpQOvi^or  ^fr^ov, 
alltt  rot)  yivea&atf  rolg  ovai  anov6tt(otg  ov6kv  av  (fiy  x^V^^'M^^»  '^*  ^*  ^^^ 
rolg  fjLTi  ^x^vai  *  ovO-kv  ya^  dioia^i  avroug  ^x^iv  tj  aXXotg  H/oviti.  niiS'ec9itt. 

86)  4 144*,  4 .  ngtoTov  fjtlv  ovv  Xfyofitv  oti  xa&*  avrag  avttyxKtow  ttlQt^ 
rccg  ttvTicg  dvai,  agtrag  y*  ovcag  ixaHqnv  kxaxiQov  xov  ficQiov,  xal  fi  ^^ 
noiovai  fiti^iv  fiijdiT^Qct  nvruiv. 

87)  4  4  44«,  t8.  Iöti-  drj  tig  Svv(tfng  ^  xalovüi  dcivortiTa'  «ßrij  6*  iarl 
Toiavtff  ^üre  t«  nQog  rov  vnotcd-itTa  axonov  awxiiyovtu  dvi^aa^t 
xavra  nQaxxeiv  xal  xvy^avuv  tcvxwv.  av  fxkv  ovv  o  Hxonog  ^  xaXiogf  iTgat^ 
vtxtj  iaxiVy  av  cF*  ifavkog^  navov^ia. . . .  ioxi  J'  ij  if^^ov^a^f  9Vx  ^  J«»W- 
Tijff,  aXX^  ovx  ttv€V  xijg  dwafutag  xnvxrig. 
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Den.  ^)  So  ist  die  q>q6v7iai^  siitlicbe  Klugheit,  geleitet  von  sitt- 
licher Gesinnung.  Auf  der  andern  Seite  unterscheidet  sich  ein 
durch  Nalurnnlnge  bedingtes  sittliches  Verhalten,  die  aQ9%rj  qw- 
aixjj,  von  dem,  was  vorzugsweise  Tugend  genannt  zu  werden 
verdient,  der  dgerrj  xvQia.  Diese  letztere  besteht  darin^  dass  der 
Mensch  weiss,  waserthut;  die  sokratische  Bestimmung,  dass 
alle  Tugend  ein  Wissen  sei,  ist  zwar  nicht  allgemein,  aber  inso- 
fern richtig,  als  es  nicht  nur  darauf  ankommt,  der  Vernunft  ge- 
mäss, sondern  mit  Vernunft,  mit  dem  Bewusstsein  des  Rechten 
zu  handeln.^)  Ist  somit  einerseits  die  Tugend,  insofern  sie  das 
sittliche  Wissen  einschliesst,  die  Bedingung  der  g^Qovrjaigy  so  ist 
andererseits  das  Handeln  mit  sittlichem  Bewusstsein  die  Vollen- 
dung der  Tugend ;  es  kann  jemand  eben  so  w^enig  g>Q6vifiog  sein, 
ohne  äyad'ogy  als  ayad^ogy  ohne  g>Q6vifiog  zu  sein.  Und  desshalb 
sind  in  der  tfQOvrjaig  alle  Übrigen  Tugenden  mitgesetzt.  ^)  Wah- 
rend nun  der  z>^  eile  Abschnitt  dieser  Erörterung  auf  den  Begriff 
der  inneren  Freiheit  zurückweist,  beruft  sich  der  erste  auf  einen 
Inhalt  der  sittlichen  Einsicht,  der  fUr  die  a^£Ti^  zwar  gefordert 
und  vorausgesetzt,  aber  auch  hier  in  keiner  Weise  aufgezeigt 
wird  und  der  am  allerwenigsten  in  der  Gesammtheit  der  Re- 
flexionen gesucht  werden  kann,  die  sich  auf  die  Bestimmung 
der  Mittel  zu  irgend  einem  Zwecke  beziehen.  Aach  der  Begrifl* 
der  q>Q6vfjaig  ist  mithin  unfUhig,   die  obige  Lücke  (S.  80)  zu 


88)  4  4  44",  i9.  ?/  J'  I^ig  rf  ofifiaxi  TOVTtp  ylvirai  r$;  M^^X^^  °^  ''^^^^ 

Tocdr  Je  70  r/Xoc  xul  ro  aQiCrov,  onJi^Tiori  ov  '  farcj  yicQ  Xoyov  X^9*^  ^^ 
TU^ov.  jovro  J*  ti  ^h  tip  ayad-iß,  ov  ifaCvixai '  diaaxQiff^i  yaQ  ^  fiox^QUi 
xal  äia^lf€v^(ff&€ci  nouX  nfQl  Tcr;  ngoxTueäs  OQ^äs.  Satt  (pavtQOV  on  a^v- 
varov  (f.qovifJLOv  ilva^  /417  ovta  äyaO-ov. 

89)  H44^,  4.  OxiJiT^ov  d^  ndUv  xal  nf^l  aQir^i'  xal  yag  ri  a^tfi 
naganitiaiiog  H^^i  <og  ^  ^gortjais  nQog  triv  ittvorr^ra  *  ov  raitov  fAkv,  ofioiov 
<f/*  ovTio  xftl  17  (fvatxij  uQtT^  TiQog  Ti)v  xvQ(av,  näoi  yaQ  Soxtl  'ixaaja  tiüIv 
i^&toy  vjJ€€Q;^fiv  (fvöii  ndSs  * . . .  aXX*  oficug  [urovfKv  Zn^oy  xi  lo  xvqitag 
aya&op  aral  xa  xotavxa  nklov  XQonov  vndgxftv, .  . .  taaniQ  atofiaxi  iaxvQif 
uv€v  oifftüig  xivovfUi't^  avfißalytt,  aifulX^aO-ut  iaj^vQwg  Jiu  x6  fxri  ^x^iv  oijjiy, 
ovx(o  xal  ivxnv^a*  inv  iJk  lußr^  row,  Iv  xtp  jiQaxTtiv  Biftif^Qti.  17  J*  %^tg 
6fi9la  ovon  rot*  IcTt«*  xvQttog  dQtx^*,,.  ri  xvQla  aQixii  ov  yiyfxai  dvtv 
ifffoyiiatiüs.  ibid.  i6.  ov  fiovov  ^  xttxit  xoy  oQO^oy  l^yoy,  dXX*  tj  fiexa  xov 
o^oB  Xoyov  liUg  ag€xii  laxiv. 

90)  M44^,  80.  ^ifXov  ovv  oxi  ovx  oioy  x£  dyad^ov  dvai  xvqltag  avtv 
(f>^viic*üfg»  oifJi  (f^iovtfioy  ar€v  xrjg  ^9^ixijg  aQiZfjg,,»»  414^5%  i.  afxa  xj 
ifQoyfjott  iLitf  ovatji  TtttOtti  ttQfXttl  vTraQ^ovatv, 

6* 
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schliessen ;  •*)  und  es  bleibt  nur  noch  der  vövg  tlbrig,  von  wel- 
chem die  abschliessende  Ergänzung  der  bisherigen  Begriffsrei- 
hen erwartet  werden  könnte. 

Der  vovg  nimmt  bei  Aristoteles  in  der  Reihe  der  geistigen 
Thätigkeiten  unzweifelhaft  die  oberste  Stelle  ein;  er  ist  im  Be- 


91)  Die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Begriffs  der  in nern  Frei- 
heit ist  verschieden  von  der,  wie  der  Mensch  innerlich  frei  wer- 
den könne;  eben  so  verschieden,  als  die  allgemeinere  Frage,  welches 
Handeln  ist  gut  oder  schlecht,  von  der,  wie  verwirklicht  sich  das  Gute  unU 
Schlechte  in  und  an  dem  wirklichen  Wollen  des  Menschen.  Jene  erster« 
Frage  liegt  ganz  und  gar  innerhalb  der  Ethik;  die  letzlere  kann  nicht  be- 
antwortet werden  ohne  Hülfe  der  Psychologie.  Wenn  man  nun  die  oben 
dargelegte  Erörterung  des  Aristoteles  dahin  auslegt,  dass  er  die  Entste- 
hung der  Tugend  von  der  ({(iovriaiQ  und  die  E  n  t s  t e  h  u  ii  g  der  tfQovna^s 
von  der  (Jebung  der  Tugend  gegenseitig  abhängig  macht,  so  liegt  darin  im 
günstigsten  Falle  der  Ausdruck  einer  psychologischen  Beobachtung .  die 
nur  eine  sehr  beschrankte  Sphäre  ihrer  empirischen  Gültigkeit  hat ;  es  gibt 
Im  Guten  und  Schlimmen  naive  Charaktere,  in  welchen  sich  sittliche  Züge 
sfihr  stark  und  entschieden  ausprägen  und  die  gleichwohl  wenig  über  da» 
Löbliche  oder  Verwerfliche  derselben  reflcctiren ;  und  es  gibt  genug  Men- 
schen, die  viel  mehr  sittliche  Weisheit  im  Kopfe  haben  als  sie  ausüben. 
Es  scheint  daher  dem  Aristoteles  wenig  zu  nützen,  wenn  Trend  el  e  n- 
burg  (histor.  Beitr.  zur  Philosophie  II,  384)  rücksichtlich  des  Zirkels,  in 
welchem  sich  die  aQtrri  mit  der  (fQorriaig  und  die  (fQovrjatg  mit  der  ap*Ti} 
dreht,  bemerkt,  dass  dialektisch  alles  das  sehr  leicht  die  Form  eines  Zirkels 
annehme,  was  real  im  Verhültniss  der  Wechselwirkung  stehe  daher  auf 
einen  gemeinsamen  Ursprung  zurückweise  und  in  den  Grund  einer  liefern 
Einheit  zurückführe.  Das  Verhältnlss  der  Wechselwirkung  setzt,  wenn 
wirklich  soll  von  Wechselwirkung  gesprochen  werden  können,  nicht  ein 
Wirkendes,  sondern  zwei  voraus,  und  die  »tiefere  Einheit«  kann  wenig- 
stens nicht  in  der  Wechselwirkung  als  solcher  liegen.  Aber  für  den,  fler 
sich  zunächst  Rechenschaft  über  den  Inhalt  und  den  Zusammen- 
bang der  Begriffe  geben  will,  in  welchen  sich  die  aristotelische  Ethik 
bewegt,  handelt  es  sich  hier  gar  nicht  um  eine  solche  oder  andere  Causa- 
lität  gewisser  im  menschlichen  Gemüthe  sich  vollziehender  Vorgänge,  son- 
dern um  den  Inhalt  der  Begriffe  selbst  und  zwar  ausdrücklich  um  de» 
Inhalt  der  Begriffe,  welche  den  Ausdruck  sittlicher  Werthbestimmungen 
darbieten ;  und  in  Beziehung  hierauf  enthält  die  Erörterung  über  die  (fQö- 
vtjatg  nichts  als  den  Salz :  sie  sei  das  wahre  sittliche  Wissen  verbuncfen 
roll  der  richtigen  Darstellung  desselben  im  Handeln,  und  umgekeltri;  ein 
Satz,  welchem  gegenüber  denn  doch  wohl  die  Frage  erlaubt  sein  wird. 
was  denn  nun  dieses  wahre  Wissen  wisse?  Der  Zirkel,  In  welehem  sich 
die  aristotelische  Ethik  bewegt,  ist  nicht  auf  diese  Erörterung  ober  die 
(p^ovrjfrie  beschränkt;  er  hat  einen  viel  grösseren  Durchmessi^r  und  erin- 
neil  fast  uiiwillkührlich  an  die  Art,  wie  Behrisch  in  Goethes  Dichtung  und 
Wahrheit  die  Erfahrung  definirl. 
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sitze  der  Wahrheit  und  der  Principien ,  welche  das  wahre  Er- 
kennen beherrschen.^^)  Diese  Principien  sind  ftlrdas  theoretische 
Wissen  die  letzten  nicht  weiter  beweisbaren,  unmittelbar  gewis- 
sen Grundbegriffe  und  Grundsötze ;  und  in  Sehnlicher  Weise  könnte 
man  vom  vovg  in  seiner  Beziehung  zum  Handeln  eine  unmittel- 
bare Entscheidung  über  den  Zweck,  also  dessen,  worauf  alles 
Begehren  und  Handeln  nicht  gerichtet  ist^  sondern  gerichtet  sein 
sollte,  erwarten ;  man  könnte  erwarten,  dass  dem  vovg  nQCtxTi- 
xog  eine  ebenso  unmittelbare  Entscheidung  über  das  ov  &exa 
übertragen  werde;  wie  etwa  der  Satz  des  Widerspruchs  der 
nicht  weiter  abzuleitende  Prüfstein  für  alle  Erkenntniss  des  Noth- 
wendigen  ist.  Gleichwohl  bestimmt  Aristoteles  die  Function  des 
vovg  TtQcncfixog  nicht  in  dieser  Weise.  Vielmehr  sagt  er:  dass 
in  praktischer  Hinsicht  der  vovg  sich  auf  die  eüxccza^  auf  das^ 
was  veränderliche  Bestimmungen  zulässt  und  auf  die  bei  jedem 
praktischen  Syllogismus  vorkommende  Subsumtion  des  Beson- 
dern unter  das  Allgemeine  beziehe.  ^)  Die  eaxava  in  der  Gleich- 
stellung dieses  Worts  mit  den  ftQaxra  und  den  xa^'  ^ac%a  sind 
nicht  die  letzten  und  höchsten  Zwecke^  sondern  sie  sind  ein 
Letztes  für  die  auf  die  Mittel  der  Erreichung  irgend  eines  Zwecks 
gerichtete  Reflexion,  das,  was  in  dieser  Reflexion  zuletzt  gefun- 
den wird,  was  aber  fUr  die  Ausführung  das  zunächst  zu  Thuende, 
To  TtQWffx&v^  ist,  wenn  der  Zweck  erreicht  werden  soll.  Wie  nun 
auch  die  nächstfolgenden  Worte :  aQxcii  yag  %ov  ov  &£xa  av- 
TOCL'  ix  twv  xad-^  SnaoTa  yoQ  to  nad^olov  erklärt  werden  mö- 
gen ,  ^)  jedenfalls  wird  dem  vovg  hier  keine  höhere  Function 

9i)  De  anim.  III,  3.  487*>,  9.  to  vouv  h  qf  itsxi  to  oQ^m^  xttX  fitf 
oQ&tag.  Anal.  posl.  II,  49.  4  00*>,  8.  aXrjB^fj  «tl  (ntatrifitj  xal  vovg,  Eihic. 
Nie.  VI,  6.  H44»,  7.  Xtin^tai  voüv  (hat  rtiv  «(ix^v,    VI,   42.  \hk%\  4  0. 

itQXh  '"f^  T^Xog  6  rovg. 

98)  VI,  4J.  4  4  49«,  98.  nSaai  ttl  ^m'ttfing  ninai  {yi'tititj  xal  cfvvftng 
xfd  tfQOvtimg  x«l  vovg)  rtay  ia^ttTtov  (M  xal  reSv  xit^*  f^xuarov,  xal  (v  fih 
ttß  XQittxog  firai  jrfQl  tav  o  (fQovi^og,  avvfrog  xal  tvyptifKov  xal  avyyvoi- 
fiuiv.  .,.  tan  fk  ifiar  xad-*  MxaffTa  xal  rtoy  laxartov  navra  tu  nQaxra '  xal 
yao  lov  ffQoviftov  ^it  ytytoaxetr  avra  xal  ^  avveüig  xnl  ^  yvtofjifi  ttsqI  t« 
Tr^axTUf  ravTtt  6k  taxttra.  xal  o  vovg  rtÜy  ^tf/rfröir  (tt*  afJLqotfqa*  xal  yuQ 
ttav  TTQmrtav  oQtov  xal  riSv  iaxdttav  vovg  iari  xal  ov  Xoyog,  xal  6  fih  xara 
rag  anoStC^fig  tmv  axivrfxmv  oqmv  xal  TiQiori&pf  6  J*  iv  raig  nQaxtixalg 
Tov  iaxaxov  xal  ivdtxofi^vov  xal  rr^g  Mgag  n^raaeag  •  agx**'^  yaQ  rov  ov 
evixtt  avrai  •  ix  tmv  xa&*  'ixaaxa  yaQ  xo  xa^Xov.  xovxtov  ovv  fy^iv  Set 
afa&ifa^v,  ßWTij  S*  iaxl  vovg, 

94)  Diese  Worte  köDoen  hier,  wo  von  den  Mitteln  zar  Erreicbang  des 
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beigelegt,  als  dass  er  das  Einzelne,  was  zur  Erreichung  des 
Zwecks  fuhrt,  mit  derselben  Unmittelbarkeit  ergreife,  wie  die 
sinnliche  Wahrnehmung  ihren  Gegenstand,  wie  denn  auch  un- 
mittelbar darauf  hinzugefügt  wird,  theils  der  vovg  sei  Natur- 
gabe, theils,  man  müsse  eben  wegen  dieser  Unmittelbarkeit  auf 
die  unbewiesenen  Aussprüche  der  Erfahrenen  und  Alten  nicht 
weniger  achten,  als  auf  bewiesene  Sätze.  ^) 

Sind  die  Ea%a%a  die  einzelnen,  aus  verschiedenen  Möglich- 
keiten durch  ein  unmittelbares  Ergreifen  gewählten,  die  Er- 
reichung des  Zwecks  zunächst  vermittelnden  Handlungen ,  und 
geht  der  vovg  auf  sie,  so  wird  man  nicht  sagen  können,  dass 
Aristoteles  dem  vovg  die  Bestimmung  des  Zwecks  übertrage.  Und 
damit  stimmt  auch  Uberein,  was  er  in  den  BUchern  von  der 
Seele  der  praktischen  Vernunft  beilegt.  Dieses  Beides,  heisst  es 
da,^)  verursacht  Ortsbewegung,  Vernunft  und  Begehrung,  näm- 
lich die  um  eines  Zwecks  willen  überlegende  und  praktische 
Vernunft,  die  sich  durch  den  Zweck  von  der  theoretischen  un- 
terscheidet. Auch  jede  Begehrung  ist  auf  einen  Zweck  gerichtet; 
dasjenige  nämlich^  worauf  die  Begehrung  gerichtet  ist,  bildet 


Zwecks  die  Hede  ist,  unmöglich  so  aafgefesst  werden :  in  den  faxaroi^y  den 
M^xofiivoi^  und  der  Iti^a  ngoTaaig  liegt  das  Prindp  für  die  Feststellung 
des  Zwecks ;  sondern  sie  sollen  wohl  bedeuten :  sie  sind  die  Anfoogspunkte 
für  die  Verwirklichung  des  Zwecks ;  insofern  die  einzelnen  Mittel  zu  dem 
Zwecke  wie  ein  Besonderes  zum  Allgemeinen  sich  verhalten,  entsteht  der 
(verwirklichte)  Zweck  als  Allgemeines  aus  dem  Einzelnen. 

95)  VI,  48.  ^U3^  6.  H. 

96)  De  anim.  III,  10.  488*,  18.  ujutpat  UQa  ravta  xivririjca  xara  ronor, 
vovg  xal  ogf^igy  vovg  Jl  6  (vfxd  rov  loyiCofiCvog  xal  6  nQttxTinog.  diatf^gn 
Si  rot)  d^fOiQfiTixov  Tiß  tiXft,  xal  ^  OQfUs  h'fTta  rov  näaa  ■  ov  yäq  ij  oge^tg, 
avtfi  ttQX^  '^oO  TTQaxTixov  »'(fC  •  ro  (T'  ia^mov  n^xu  "f^ns  ^Qa^ttag,  Sart  «v- 
loytog  ravTa  ^vo  (fairerai  ra  xivom'ta,  OQi^ig  xal  Sidvoia  n^axTix^-  to 
0Q€xr6v  yaQ  xivcl,  xal  ^la  tovto  if  dtdvoia  xtvttt  ort  aQxri  airrrjg 
iürl  tb  oiffXTov  '  xal  17  ifavxaala  dh  otav  xtv^,  ov  xtvtZ  uvkv  offf^ttog  '  ^V 
<fi}  r»  t6  xivovv  ro  oqixrov,  d  ykg  Svo,  vovg  xal  oQt^ig  ixCvow,  xara  xotyov 
av  Tf  ixivovv  f^cfoff.  vvv  ^i  o  filv  vovg  ov  (faivirai  xtviSv  aviv  oQ^etug. . .  . 
cffo  all  xtvfi  fAiv  ro  ogfxrov,  dlXit  rovr*  iarlv  tj  ro  aya&ov-ij  ro  qaiv6fi€- 
vov  dya&ov.  Die  Worte  am  Anfang  dieser  Stelle:  vovg  di  o  ivexa  rov  koyi- 
Cofievog  sind  ein  erklärender  Zusatz  zu  den  vorhergehenden  Worten,  kein 
selbststtfndiger  Salz  und  daher  blos  durch  ein  Komma  von  dem  vorbei^» 
henden  vovg  xal  oQt^tg  zu  trennen.  Auch  die  oQi^ig  bekommt  dann  eine 
solche  erklärende  Bestimmung  in  den  Worten :  xal  ^  oQ€^ig  livfxd  rov  näaa. 
Vgl.  auch  die  oben  Anm.  77  aus  VI,  S.  1189%  85.  angeführten  Worte:  ^td- 
vom  (f  *  aviff  ovihkv  xcrcr,  äXV  ij  ivtxd  rov  xal  n^axuxii  u.  6.  w. 
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den  Anfang  der  Thaiigkeit  der  praktischen  Vernunft;  das  Letzte, 
worauf  sie  in  ihren  Ueberlegungcn  i;üfuhrt  wird,  ist  der  An- 
fangspunkt der  Handlung.  Die  Vernunft  bewegt  aber  nicht  ohne 
Begehrung;  das  Begehrte  ist  das  Bewegende ^  gleichviel  ob  es 
ein  wirkliches  oder  ein  scheinbares  Gut  ist.  Dem  vovg  wird  auch 
in  dieser  Stelle,  wenn  auch  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten 
nur  das  Amt  Übertragen^  das  l'axoi^ov  zu  finden,  welches  dann 
der  Anfang  des  Handelns  ist ;  den  Zweck  seihst  bietet  die  Be- 
gohrung  dar.  Bestimmt  demnach  der  vovg  nicht  den  Zweck, 
sondern  entlehnt  er  ihn  von  der  OQß^iQj  so  bestimmt  er  auch 
nichts  über  den  Inhalt  des  sittlichen  Zwecks,  und  die  Berufung 
auf  den  yo^gibt  der  aristotelischen  Ethik  keinen  haltbareren 
Abschluss,  als  irgend  einer  der  Übrigen  in  ihr  dargelegten  Be- 
griffe. ^] 

97)  Das  ^v€xa  rov  h>yiZta&at  in  der  Stelle  de  anim.  III,  10  kann  un- 
möglich ein  auf  die  Bestimmung  des  Zwecics  gerichtetes  Denken  bezeich- 
nen ;  abgesehen  davon,  dass  die  ausdrückliche  Berufung  auf  die  o^^^iq  als 
das  den  Zweck  Darbietende  dieses  Denken  auf  die  Verwirklichung  und  Er- 
reichung eines  anderswoher  schon  gegebenen  Zwecks  beschränkt,  würde 
Aristoteles  zur  Bezeichnung  dieses  Denkens  schwerlich  das  Wort  XoyC- 
^ca^tti  gewählt,  oder  wenigstens  gesagt  haben :  vovg  ^^  o  t6  ov  Hvcxa 
OQ^^ofitvog  oder  voovfievog  oder  layt^ofjifvog.  Wenn  Trendelenburg  in  der 
Erläuterung  der  Stelle  Eth.  Nie.  VI,  it.  (bist.  Beitr.  zur  Philosophie  II, 
S.  378)  in  ihr  den  Satz  findet:  »das  Wesen  der  praktischen  Veruunfl  liegt 
in  der  Bestimmung  des  Zwecks«  und  dann  nach  Anführung  der  Beschrei- 
bung des  vovg  nQtcxrtxog  aus  de  anim.  III,  4  0  hinzusetzt:  »der  Gegenstand 
des  Zwecks  ist  hiernach  das  Princip,  das  Bewegende  der  praktischen  Ver- 
nunft«, so  scheint  mir  der  erstere  Satz  weder  in  den  Worten  des  Aristo- 
teles zu  liegen  noch  mit  dem  zweiten  vereinbar  zu  sein.  Denn  der  erstere 
Satz  macht  die  Vernnnft  zu  einem  den  Zweck  Bestimmenden,  der  zweite 
zu  einem  durch  den  Zweck  BesUromten ;  nach  jenem  httngt  die  Bestim- 
mung des  Zwecks  vom  vovg,  nach  diesem  die  Thätigkeit  des  vovg  von  einem 
unabhängig  von  ihm  schon  feststehenden  Zweck  ab.  Wenn  sich  Trende- 
lenburg unmittelbar  darauf  für  den  Satz :  aller  Zweck  geht  auf  eine  Hand- 
lunfs,  auf  de  part.  anim.  I,  5-  645^,  4  5  beruft,  so  ist  in  dieser  Stelle  nicht 
vom  ov  h'fxa  im  Allgemeinen,  sondern  von  dem  ov  tvixa  der  körperlichen 
Organe  die  Rede ;  i  h  r  Zweck  ist  n(mUg  xtg,  keineswegs  ist  bei  Aristoteles 
ro  ov  %vtxu  allgemein  n^a^tg  xtg.  Für  das  ganze  Gebiet  des  nouiv  sind  die 
Zwecke  nicht  Thtf Ugkeiten,  sondern  Werke.  Auch  moss  ich  bezweifeln,  dass 
io  der  ebendas.  (S.  880)  erläuterten  Stelle  Eth.  Nie.  VI,  9.  \\k%\  84  dftrSatz 
liege :  »der  vovgt  in  der  Bestimmung  des  Zwecks  thtttig,  gibt  die  Au%abe« 
(S.  38i).  Trendelenburg  geht  dabei  davon  aus,  dass  »der  Gegensatz  zwi- 
schen vovg  und  (pf^vtiaig  in  der  verschiedenen  Weise  liegen  müsse,  wie 
dort  ata^r^atg  zu  verstehen  sei«.  Diese  Nothwendigkeit  ist  nicht  vorhan- 
den ;  er  kann  eben  so  gut  darin  liegen,  dass  unter  vovg  hier  der  vovg  ^eoi- 
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Angenommen  jedoch ,  die  obige  Stelle  im  seehslen  Buche 
der  Rthik  berechtige,  dem  vnvg  die  Beslimmung  des  Zwecks  tu 
übertragen,  so  wUrde  doch  zugleich  nölhig  sein,  anzunehmen^ 
der  vovg  entscheide  zunächst  Über  den  Zweck ,  und  somit  — 
falls  damit  etwas  Ethisches  gemeint  sein  soll  —  Über  den  Werth 
der  einzelnen  concrelen  Handlung  und  dass  erst  aus  der  ver- 
gleichenden Znsammenfassung  dieser  besondern  Zwecke  ein  all- 
gemeiner Zweck  abgeleitet  werden  könne  oder  solle.**)  Lüssl 
man  nun  aus  dem  darin  liegenden  Hauptgedanken,  dass  es  un- 
mittelbare Knischeidungen  tlber  den  Werth  der  Zwecke  gibt,  die 
psychologisircnde  Nebenbestimmung  weg,  dass  diese  Entschei- 
dung Function  des  vovg  sei,  so  liegt  darin  die  Anerkennung  einer 
Mehrheit  solcher  unmittelbarer  Werthbeslimmungen^  welche 
nicht  weiter  abgeleitet  werden  können,  dergestalt  dass  der  all- 
gemeine Begriff  des  Guten  so  lange  leer  bleibt,  als  nicht  diese 
Bestimmungen  aufgezeigt  sind.  Wäre  Aristoteles  der  darin  lie- 
genden methodologischen  Weisung  nachgegangen,  so  bdtle  er 
dadurch  auf  eine  Mehrheit  ethischer  Begriffe  geführt  werden  kön- 
nen, welche  als  Ausdrücke  eines  unbedingten  Werths  im  Ge- 
biete des  Handelns  und  somit  als  Principien  der  Ethik  aufzutre- 
ten berechtigt  gewesen  sein  würden;  es  wäre  dann  gar  nicht 
möglich  gewesen ,  die  Eud^monie  in  den  Bang  des  Princips  zu 
erheben,  sondern  die  Beschränkung  des  allgemeinen  Stre- 
bens  nach  Wohlbefinden  hiitte  in  der  Ausschliessung  dessen, 
was  ausserhalb  jener  Werlhe  fällt  oder  ihnen  zuwiderlijluft,  einen 


QflTixoQ  zu  verstehen  ist.  Und  wirklich  weisen  auf  diesen»  und  nicht  auf 
den  vovg  nqaurixog  die  oqoi  toy  ovx  lar/f  loyog  hin  ;  denn' diese  sind  nicht 
die  letzten  und  unbedingten  sittlichen  Motive  und  Zwecke  des  Handelns, 
sondern  die  nicht  weiter  ableilbarcn  Principien  des  theoretischen  Erkeu- 
nens;  in  diesem  Sinne  ist  auch  Eth.  Nie.  VI,  4i.  4443%  86.  4443\  9  in 
Uebereinstimmung  mit  Anal.  post.  II,  4  9.  4  00^,  40  von  ihnen  die  Rede. 
Wotlte  man  eine  solche  maassgebende  und  zweckselzende  Autorilüt  des 
vovg  aus  gelcgcnUichcn  Aeusserungen,  wie  z.  B.  Eth.  Nie.  44  44^,  4  0  fnii, 
ableiten,  so  könnte  dies  nur  vermöge  einer  für  die  Würde  des  vovg  Tr^rcx- 
Ttxog  anderweitig  schon  begründeten  Präsumtion  geschehen ,  gegen  wel- 
che der  Gebrauch  des-Worles  vovg  in  solchen  Erörterungen,  wie  de  mot. 
anim.  5  (z.  B.  704%  32:  not^oi'  ftol  ti  ini^vfiia  kiyfi'  roJl  Sk  noror,  ^ 
ata&rfatg  fJnev  fj  rj  qavTttattt  rj  6  vovg*  ivOvg  TtCvu),  seltsam  abslicht.  Ktb. 
Nie.  X,  7,  wo  dem  vovg  das  h'votav  ix^iv  xaltSv  xal  ^(i<ov,  das  nQxifv  xtti 
rfytitffhii  beigelegt  wird,  bezieht  sich  auf  den  vovg  ikaoQfirtxog. 

08}  Trendelenburg  a.  a.  0.  S.  388.    Brandis,  Handb.  d.  Gesch. 
II,  2.  S.  4448.  4538. 
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festen  hegriffsmässig  bestimmten  Hallpunkt  gehabt.  Es  ist  viel- 
leicht niülit  tlberflUssig  zu  bemerken,  dass  die  Art,  wie  Aristo- 
teles die  platonische  Ideenlehre,  so  weit  sie  die  Ethik  bertlhrt, 
bestreitet,  zum  grössten  Theil  auf  eine  solche  Bichtung  der  Un- 
tersuchung hinweist.  Es  kann,  sagt  Aristoteles,  nicht  blos  eine 
Idee  des  Guten  gehen,  weil  das  Gute,  ähnlich  wie  der  Begrifl'  des 
Seienden,  nach  den  verschiedensten  Kategorien  ausgesagt  wird, 
bald  als  Ding,  bald  als  Eigenschaft,  bald  in  Beziehung  auf  ein 
anderes  u.  s.  w.,  was  nicht  möglich  wäre,  wenn  es  ein  gemein- 
sames Allgemeines  wäre. ^)  Wolle  man  aber  einwenden,  die 
Idee  des  Guten  gelte  nicht  von  Allem,  was  gut  genannt  wird, 
sondern  nur  von  dem,  was  an  sich  selbst  geliebt  und  erstrebt 
wird,  so  liege  darin  wenigstens,  dass  das  Wort  gut  zwei  ver- 
schiedene Bedeutungen  habe ;  nach  der  einen  bedeute  es  das  an 
sich,  nach  der  andern  das  um  jenes  willen  Gute  d.  h.  das  Nütz- 
liche. Sondere  man  nun  das  Ntltzliche  ganz  ab,  so  lasse  sich 
nicht  behaupten ,  dass  Alles ,  was  uro  seiner  selbst  willen  er- 
strebt und  in  die  Reihe  deß  an  sich  Guten  gesetzt  werde,  nur 
eins  sei ;  wäre  das  Gute  eben  nur  die  eine  Idee  des  Guten ,  so 
wäre  dieser  Gattungsbegrilf  leer.  Allerdings  mtlsse  an  allem  Gu- 
ten der  Gattungsbegriff  des  Guten  aufgezeigt  werden,  wie  der 
Begriff  des  Weissen  am  Schnee  und  am  Bleiweiss ;  aber  gleich- 
wohl unterscheide  sich  das,  was  unter  den  allgemeinen  Begriff 
des  Guten  falle,  durch  besondere  EigenthUrolichkeiten.  ^^)   Die 

99)  Blh.  Nie.  I,  4.  1096",  19.  ro  aya^by  IfyfTtti  xnl  h  T(^  tC  iart  xai 
iy  Ttp  not^i  xtti  Iv  rtp  jiQog  «...  inil  rayaO-ov  iaa)(tSg  XfyfTtei  t^  ovri, . . . 
^ißov  mg  ovx  av  etri  xotvov  r»  xal  ^v  ov  yag  av  HiytT*  iv  naüatg  rate  Jrct- 

100)  1096^,  7.  ToTg  kt^^ilaiv  a/LKfiaßrjTriais  tig  vnoifaCvitni  Ji«  to 
fjifl  TiiQi  TTctvTog  uya9ov  rovg  loyovg  ti^rjaS^ai,  kfyea&ai  cf^  xaS^*  ¥v  ilSog 
ra  x(t9-*  ttVTa  öiwxtafjLfva  xal  ayuntifieraf  tu  <f^  noiriJixa  tovto)v,  rj  yl^- 
XaxTtxfi  ntag  ^  twv  ivavrttav  xtalvrixä  «fiAr  ravTa  Xfytad-ai  xal  tqottov  äl- 
Xov.  JrjXov  ovv  oti  ^itriüg  i^yoiT*  av  Taya&a,  xal  ja  fi.kv  xa9^*  avrä,  S^a- 
T^ga  df  Jia  raura.  x^Q^^^^"^^^  ^^^  ^"^  ''^*^  ivtfiX(fJL<av  ta  xad-*  avra  ax€- 
\p(af.ti^a  fi  Xiytiai  xaia  ^(av  iditty.  X(tÜ-*  avra  dk  noTa  (^iCri  rig  av;  fj  ooa 
xal  fjLOvovfjLfva  f^tcjxirai,  oiov  to  tfQoi'tTv  xal  oQav  xal  fiJovat  Tivfg  xal  ti- 
fjiaC;  Tavra  yaQ  ff  xal  <f«*  aXXo  t«  ^Koxojufv,  6/Lt(5g  TtSv  x«^'  avra  aya&MV 
&f(fl  rtg,  av.  rj  ovcF*  aXXo  ov^kv  nXfjv  Tijf?  idiag;  mare  juaraiov  farat  ro 
eldog.  ti  (f^  xal  ravt*  iatl  rtov  xad-*  avra,  top  rayadov  Xoyov  iv  anaaiv 
aviotg  Tov  avrov  ifji(fa(vi<S&at  diijafi,  xaihiiniQ  iv  ^lon  xal  iptf4fiv&^(p  tov 
rijg  XfvxoryTog.  rifiijg  dk  xal  ffQovtjastog  xal  tidovijg  UrtQOi  xal  ifiatf i^ovrtg 
ot  Xoyo*  TavTfj  y  ayad-d.  ovx  t^attv  aga  ro  aya^ov  xoivov  it  xata  filav 
mav. 
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Frage  ob,  da  das  manhigfallige  Gute  nicht  blos  zußlllig  diesen 
Namen  in  Anspruch  zu  nehmen  scheine,  es  von  Einem  ausgehe 
oder  auf  Eins  hinauslaufe,  lässt  Aristoteles  an  dieser  Stelle  aus- 
drücklich unentschieden ;  *^^)  die  Noth wendigkeit,  der  einen  pla- 
tonischen Idee  gegenüber,  eine  Mehrheit  von  Bestimmungen  auf- 
zusuchen, durch  welche  das,  was  gut  ist,  bezeichnet  wird  und 
die.  in  dem  Begriff  des  Guten  nur  einen  allgemeinen  Ausdruck 
finden,  lasst  sich  in  diesen  Erörterungen  schwerlich  verkennen. 

Statt  dessen  hat  Aristoteles  den  Begriff*  der  Eudämonie  als 
des  teXog  schon  an  die  Spitze  gestellt,  und  vermag  ihm  sei- 
nen sittlichen  Inhalt  wie  seine  sittliche  Schranke  nur  durch  die 
Berufung  auf  das  an  den  verschiedensten  Punkten  bei  ihm  durch- 
brechende sittliche  Urlheil  anzuweisen.  So  kehrt  bei  ihm  niebi 
blos  bei  den  einzelnen  Tugenden  immerfort  die  Berufung  darauf 
wieder,  ein  gewisses  Verhalten  werde  an  sich  selbst  gelobt  oder 
getadelt  und  sei  somit  Tugend  oder  Fehler,  sondern  auch  die 
Erinnerung  daran,  dass  man  das  Gute  um  seiner  selbst  willen 
lieben  und  thun  solle,  dass  es  beim  sittlichen  Handeln  nicht  blos 
auf  das  Was,  sondern  auch  auf  das  Wie  ankomme,  ferner  die 
Ausscheidung  gewisser  Arten  der  Lust  aus  dem  Begriffe  der  Eu— 
dämonie,  endlich  das  Gewicht,  welches  für  die  letztere  auf  die 
evnfa§ia  gelegt  wird,  stützen  sich  alle  auf  die  stillschweigende 
Voraussetzung  bestimmter  ethischer  Werthe,  und  der  dv^Q  artav^ 
iaiog  xal  ipqovi^iogj  auf  dessen  Entscheidung  er  sich  fast  an 
allen  eigentlich  entscheidenden  Stellen  beruft,  ist  eben  darunn 
Bichtschnur  und  Maassstab  fUr  jede  einzelne  sittliche  Werlhbe— 
Stimmung;  weil  in  ihm  die  Summe  oder  das  System  derselben 
als  vollständig  vorhanden  gedacht  wird. 

Man  darf  daher  wohl  sagen ,  dass  die  aristotelische  Ethik 
trotz  der  Vielseitigkeit  ihres  Blicks  auf  die  wirklichen  Verhält- 
nisse des  menschlichen  Lebens ,  trotz  der  logischen  Feinheit  in 
der  Behandlung  einzelner  JBegrifie^  und  trotz  des  sittlichen  Ern- 
stes, der  in  ihr  an  vielen  Stellen  würdevoll  hervor^tritt,  in  den 
allgemeinen  Umrissen  ihrer  Anlage  kaum  etwas  mehr  ist,  als 
eine  logische  Formulirung  der  Art  und  Weise,  wie  sich  das  Sitt- 
liche in  menschlichen  GemUthern,  wenn  sie  sich  über  den  Leicht— 


4  04)  4  096^,  96.  akla  niSs  dif  ISyerm;  ov  yag  lotxt  [tayttS^)  roig  y€ 
ano  Tvj^rjs  ofitavvfAOig.  aJU*  aqa  y€  rip  atf)"  ivQs  ilpat,  {  n^t  £p^  anurta 
awteliiv,  ij  xat*  avaXtyylav ;. ..  all*  tata'i  ravxa  fAkv  atpixiov  ro  vvv. 
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siDD  oder  die  Roheit  des  sionlicbcn  Begebrens  erbeben  haben» 
darcbschnilUich  darstellt.  Milten  in  dem  Strome  und  dem  Streit 
eines  mannigfaltigen,  Iheils  durch  die  allgemeine  Regsamkeit  des 
Lebens,  iheils  durch  besondere  unabweisbare  Bedürfnisse  her- 
vorgerufenen; von  Lust  und  Unlust  begleiteten,  durch  die  Erin- 
nerung an  Genuss  und  Leiden  gewitzigten,  durch  die  Berüh- 
rungen mit  Andern  vielfach  umhergelenkten  Begehrens  und  Han- 
delns regt  sich  das  sittliche  Urtheil  in  der  Form  sittlicher  Gefühle 
klar  genug,  um  den  allgemeinen  Unterschied  eines  Begehrens 
und  Handelns,  welches  an  sich  selbst  einen  Werth  hat,  von 
einem  solchen,  welches  anderen  durch  die  Begehrungen  vorge- 
schriebenen Zwecken  dient,  zur  Anerkennung  zu  bringen.  Diese 
Gefühle  entstehen  —  gleichviel  durch  welchen  psychischen  Vor- 
gang —  zunBchst  fragmentarisch,  bei  einzelnen  Veranlassungen, 
mehr  oder  weniger  stark  und  lebendig,  beharrlich  oder  vor-^ 
Übergehend ;  sie  sind  fortwährend  vielfach  untermischt  mit  Lust 
und  Schmerz,  die  mehr  dem  Verhältnisse  der  Dinge  und  Ereig- 
nisse zu  dem  davon  berührten  Subject,  als  dem  eigenen  Werthe 
oder  Unwerthe  derselben  gelten  und  werden  so  in  den  Strom 
.anderer  Gefühle  untergetaucht  und  dadurch  zum  Theil  unkennt- 
lich gemacht,  zum  Theil  verfälscht.  Auch  entstehen  sie  zunächst 
keineswegs  nothwendig  bei  der  Auffassung  des  eigenen  Begeh- 
rens und  Handelns,  noch  gelten  sie  ihm  ausschliessend  oder  auch 
nur  vorzugsweise;  die  Rückbeziehung  der  in  solchen  Gefühlen 
sich  ankündigenden  Bevorzugung  oder  Verwerfung  auf  das  ei- 
gene Wollen  und  Handeln  tritt  oft  spät  und  in  vielen  Fällen  gar 
nicht  ein;  und  so  wie  Kinder  oder  auch  Erwachsene,  die  daran 
gewöhnt  sind.  Andern  nur  zu  befehlen  und  Niemandem  zu  ge- 
horchen, fremde  Fehler  oft  sehr  stark  empfinden,  ohne  an  die 
eigenen  viel  zu  denken,  so  richtet  sich  die  sittliche  Gefüblsweise 
der  Menschen  in  kleinen  und  grossen  Kreisen  häufig  genug  nach 
dem,  was  als  ein  fremdes  Urtheil  ihnen  entgegengebracht  wird. 
In  dem  Elemente  des  Denkens  bewegen  sich  diese  Gefühle  fast 
nur  insofern,  als  das  Löbliche  und  Verwerfliche,  das  Gute  und 
Sdilechte,  Tugenden  und  Laster  durch  bestimmte  Worte  be- 
zeichnet werden,  deren  jedes  irgend  einen  wenn  auch  noch  so 
unvollkommenen  Process  einer  Begriffsbildung  voraussetzt.  Aber 
Worte  bedeuten  für  jede  nicht  schon  ziemlich  weit  entwickelte 
Reflexion  Sachen ,  Gegenstände ;  und  so  erscheint  das  Gute  und 
Schlechte  als  ein  Gegenstand  theils  der  Auffassung,  theils,  so 
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weil  und  so  fern  der  ihm  zukommende  Werlh  den  Menschen  zu 
locken  beginnt,  des  Begehrens  und  Strebens.  Denn  dass  gut  und 
schlecht  selbst  nur  die  allgemeinsten  Begriffe  sind,  durch  wel- 
che eine  gewisse  Art  der  VVerthschtftzung  bezeichnet  wird,   also 
Pradicatc,  die  ein  Subject  verlangen,  dessen  Beschaffenheit  dazu 
berechtigt  diese  Pradicate  auf  dasselbe  anzuwenden,  daran  wird 
zunächst  eben  so  wenig  gedacht,  als  etwa  in  der  Auffassung  der 
uns  umgebenden  Sinnenwelt  daran,  dass  alle  Worte,  durch  wel- 
che wir  die  Dinge  bezeichnen,  Aligemeinbegriffe  sind,  deren  Be- 
deutung Überall  eine  Ergänzung  durch  den  Verkehr  mit  den 
wirklichen  Dingen  verlangt.  Nicht  diese  Reflexion  ist  es,  die  den 
der  Wahrheit  seiner  sittlichen  Werthschtttzung  sichern  Menschen 
beschäftigt,  sondern  des  Beifalls,  der  Billigung,  des  Wohigefühls, 
der  Lust^  wenn  man  so  will,  wird  er  inne,  die  ihm  ein  gewisses 
Verhalten  anderer,  oder  sein  eigenes  Thun  und  Lassen  abotf- 
thigt.    Ist  ihm  der  specifische  Unterschied  zum  Bewusstsein  ge- 
kommen zwischen  der  Lust  und  Freude,  welche  die  Auffassung 
oder  Ausübung  des  Guten,  und  derjenigen,  welche  die  Befrie- 
digung jeder  beliebigen  andern  Begehrung  herbeiführt,  so  findet 
er  in  dem  Guten  die  Quelle  seines  Glücks ;  sein  Streben  nach 
Wohlbefinden  nimmt,  wenn  und  in  wie  weit  jener  Unterschied 
ihm  gegenwärtig  ist  und  seine  Gefühls  weise  wirklich  bestimmt, 
die  Gestalt  eines  sittlichen  Strebens  an  und  er  findet  sich  in  kei- 
nem Gegensatze  mit  seinen  sittlichen  Gefühlen,    wenn  er  die 
Glückseligkeit  als  das  Ziel  dieses  Strebens- betrachtet;  steht 
doch  überall  der  stille  Vorbehalt  in  seiner  Gewalt,  er  werde  nur 
das  für  seine  wahre  Glückseligkeit  erachten,  was  seine  sittlichen 
Gefühle,    die  der  allmühlige  Niederschlag  einer  unbestimmten 
Menge  eigener  und  fremder,  nicht  selten  auch  in  der  Form  des 
Urtheils  gedachter  Urlheile  sind,  nicht  verletzt  und  den  in  ihnen 
sich  ankündigenden  Forderungen  nicht  zuwiderläuft.     Und  da 
alle  Begsamkeit  seines  Begehrens  und  Handelns  in   ihren  Ur- 
sprüngen und  in  ihrem  ganzen  Verlauf  von  Lust  und  Unlust, 
Freude  und  Schmerz  durchwebt  ist,  er  aber  gleichwohl  eines, 
nicht  blos  nach  Intensität  und  Dauer,  sondern  der  Art  nach  ver- 
schiedenen, specifischen  Unterschieds  dieser  Empfindungen  inne 
wird,  eines  Unterschieds,  der  eine  Bangordnung  derselben,  eine 
vielleicht  verachtende  Verzichtleistung  auf  gewisse  Arten   der 
Lust,  ein  Ertragen  gewisser  Arten  von  Unlust  einschliesst,  und 
er  gerade  in  diesem  Verzichtleisten  und  Ertragen  seines  eigenen 
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Werlhes  sich  bewusst  wird,  —  eines  Werihes,  der  sowokl  den 
Menschen  über  das  Thier,  als  auch  Über  andere  seines  Gleiche« 
erhebt ,  —  so  mag  wohl  ein  ganz  genügender  Ausdruck  Air  die 
Gesammtheil  aller  hierher  gehörigen  Werihe  in  dem  Gedanken 
zu  liegen  scheinen,  dass  die  Art  der  Befriedigung,  die  aus  der 
Aneignung  des  Guten  als  eines  Gegenstands  des  Sirebens  ent- 
springt, die  dem  Menschen  als  solchem  angemessenste  sei,  und 
somit  stellt  sich  das  ihm  vorschwebende  unbestimmte  sittliche 
Ideal  als  der  Ausdruck  der  Eigen IhUmlichkeit  der  menschlichen 
Natur  dar. 

Wo  es  sich  dagegen  um  eine  begriffsmflssig  bestimmte  und 
geordnete  Auffassung  und  Darstellung  des  Ethischen,  d.  h.  um 
ein  System  der  ethischen  Begriffe  handelt,  kann  eine  solche  Form 
unmöglich  genügen.  Ist  die  denkende  Beflezion  einmal  darauf 
gestossen,  dass  in  dem  weiten  Gebiete  der  Werthschtttzung,  des 
Vorziehens  und  Verwerfens  gewisse  Grenzlinien  laufen,  welche 
die  Sprache  durch  die  Worte  gut  und  bös,  nützlich  und  schäd- 
lich, angenehm  und  unangenehm,  *^)  durch  die  Unterscheidung 
der  Tugenden  und  der  Guter,  der  Laster  und  der  üel>el  andeutet, 
so  entsteht  sofort  die  Forderung  einer  Entscheidung  darüber,  ob 
alle  diese  Wertbschätzungen  identisch  und  wenigstens  gleich^ 
artig,  oder  ganz  ungleichartig  sind.  Mag  man  imnierhtn  den  Bei^ 
fall  und  die  Achtung,  die  das  Gute  uns  ablockt  oder  abo<>thigt, 
eine  Lust  nennen,  die  Bemühung,  diese  Lust  durch  eine  begriffst 
massige  Rechenschaft  über  ihre  specifischen  Merkmale  von  an- 
dern Arten  der  Lust  zu  unterseheiden  und  die  Frage  zu  beant-- 
werten :  ist  alle  Lust  das  Gute  oder  ist  dieses  etwas  Anderes  als 
die  Lust,  bezeichnet  den  Eintritt  des  Denkens  in  das  Gebiet  der 
Ethik  und  hat  wenigstens  bei  den  Griechen  der  letzteren  das 
Dasein  gegeben.  Die  Aufgabe  ist  dabei  zunächst  nicht,  zu  unter- 
suchen, wie  diese  verschiedenen  WertbscfaaUiungen  im  mensch- 
lichen Gemüthe  entstehen ;  es  ist  nicht  einmal  möglich ,  diese 
Aufgabe  als  solche  zu  bestimmen,  so  lange  nicht  die  specifische 
Bedeutung  der  Unterschiede,  deren  Natuiigeschichte  man  ver- 
langt, anerkannt  und  in  Begriffen  festgestellt  ist,  und  eben  so 
wenig  könnte  die  Lösung  derselben  etwas  an  der  Bedeutung  der 
durch  sie  erklärten  Unterschiede  ändern.  Aber  gleichwohl  liegt 


10t)  Gerade  diese  Begnffe  hebt  Aristoteles  in  der  oben  (Anitierk.  4S) 
■US  II,  4  angeführten  Stelle  einmal  sehr  scharf  hervor. 
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die  Yeranlassung^  die  Frage  nach  dem  Inhalte  derBegrifie,  in 
welchem  sich  jener  Unterschied  ausdrückt^  mit  der  nach  dem 
Ursprünge  derselben  zu  verwechseln,  hier  näher  als  auf  andern 
Gebieten^  wo  man  bereitwillig  zugestetit,  dass  man  den  Gegen- 
stand der  Untersuchung  erst  kennen  und  in  Begriffen  bestimmt 
haben  müsse ,  ehe  man  über  seinen  Ursprung  Rechenschaft  ge- 
ben könne,  und  dass  auch  dann  eine  noch  so  gelungene  Theorie 
dieses  Ursprungs  an  der  Natur  des  Gegenstandes  selbst  nichts 
KU  andern  vermöge.  Die  Lust  ist  Gegenstand  und  Ziel  der  Be- 
gehrung und  zwar  so  lange  ganz  allgemein,  als  nicht  etwa  die 
Polgen  des  Genusses  gewarnt  haben ,  jeder  Lust  ohne  Rttckhait 
nachzugehen;  das  Gute  kann  Gegenstand  der  Begehrung  wer- 
den, wenn  und  in  wie  weit  der  Begehrende  in  der  Zurückbeu- 
gung einer  in  ihm  schon  vorhandenen  sittlichen  Werthschatzung 
auf  sein  eigenes  Begehren  diese  Lust  andern  Befriedigungen  vor- 
zieht; es  soll  Gegenstand  der  Begehrung  werden,  und  stellt  sich 
als  Pflicht  dar^  sobald  man  inne  wird,  dass  der  Tadel  des 
Schlechten  der  wirklich  vorhandenen  Schlechtigkeit  gegenüber 
nicht  verstummt.  Beide,  die  Lust  und  das  Gute,  erscheinen  so- 
mit an  das  Begehren  und  Wollen  geknUpft;  das  Streben  nach 
diesem  wie  nach  jener  erscheint  als  Aeusserung  des  Begehrena. 
Das  nichlsittliche  und  das  sittliche  Begehren  müssen  also  ver- 
schiedene Arten  des  Begehrens  sein ;  das  letztere  findet  sich  aber 
mit  dem  ersteren  oft  in  vielfache  Gegensätze  verwickelt;  es  for- 
dert, da  das  unsittliche  Begehren  dem  sittlichen  gegenüber  nicht 
ausbleibt,  Unterordnung  des  verwerflichen  Begehrens;  und  so 
kann  man  glauben,  den  Unterschied  der  Lust  und  des  Guten  zu- 
gleich erklärt  und  bestimmt  zu  haben,  wenn  man  ihn  entweder 
in  die  Natur  eines  verschiedenen  BegehrungsvermOgens  verlegt, 
oder  irgend  ein  anderes  Vermögen,  die  Vernunft  odei*  das  Ge- 
wissen zu  Hülfe  ruft,  dessen  Ausspritchen  sich  ein  gewisses  Be- 
gehren sammt  der  von  ihm  geforderten  Lust  oder  der  von  ihm 
abgelehnten  Unlust  zu  unterwerfen  habe. 

So  wird  die  Ethik  von  vornherein  an  ein  vermeintiicfaes 
psychologisches  Wissen  geknüpft  und  der  eigentliche  Anfangs- 
punkt ihrer  Untersuchungen  verdunkelt.  Aber  die  Worte  Gewis- 
sen und  Vernunft  haben  so  lange  keinen  bestimmten  Siiin^ 
als  nicht  eben  in  Begriffen  bestimmt  ist,  worin  der  Unterschied 
zwischen  dem  vernünftigen  und  unvernünftigen  Denken,  dem 
gewissenhaften  und  gewissenlosen  Handeln  besteht,  und  der  ei- 
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genüich^n  Untersuchung  frommt  es  in  der  That  wenig,  diesen 
Unterschied  als  bekannt  vorauszusetsen  und  sich  der  Meinung 
hinzugeben,  man  habe  die  Ethik  aus  der  Natur  des  mensch- 
lichen Wesens  abgeleitet,  wenn  man  den  Ort  benennt, 
an  welchem  das  Ethische  in  dem  weiten  Gebiete  der  geistigen 
Regsamkeit  sich  vorfindet.  Was  namentlich  die  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  immerfort  wiederkehrende  Berufung  auf  die  Ver- 
nunft und  das  Gewissen  als  Attribute  der  menschlichen  Natur 
anlangt,  so  scheint  man  dabei  nur  zu  sehr  zu  vergessen,  dass 
Unvernunft  und  Gewissenlosigkeit  thalsSlchlich  einen  sehr  brei- 
ten Baum  in  den  Aeusserungen  der  menschlichen  Natur  ein- 
nehmen und  dass  es  immer  wieder  von  Neuem  ^  eines  Rampfes 
mit  dem  natürlichen  Zuge  des  Begehrens  bedarf,  um  dem  Guten 
nur  eine  leidlich  sichere  Stätte  innerhalb  des  menschlichen  Da- 
seins zu  bereiten.  Das,  wodurch  der  Mensch  sich  vom  Thier  un- 
terscheidet, das  bewusste  Denken,  dient  oft  genug  dazu  ihn  be- 
stialischer zu  machen,  als  das  Thier  in  der  dumpfen  und  refle- 
xionslosen Nachgibigkeit  gegen  seine  Triebe  ist. 

-Es  darf  dabei  nicht  verkannt  werden,  dass  jenes  Abgleiten 
von  dem  ursprunglichen  Ausgangspunkte  der  ethischen  Unter- 
suchung nicht  ausschliessend  auf  einem  Missverständnisse  zu 
beruhen  braucht,  sondern  theilweis  selbst  aus  einem  sittlieben 
Interesse  hervorgehen  kann.  Den  sittlichen  Menschen  interessirt 
aber  nicht  blos  das  Wissen  vom  Sittlichen;  dieses  Wissen,  als 
eine  Summe  oder  ein  System  solcher  oder  anderer  Bestimmun- 
gen seines  Denkens  und  Pttrwahrhaltens  macht  weder  ihn  selbst 
noch  andere  besser,  wie  Aristoteles  (II,  %.  4403^,  27)  einmal 
gelegentlich  selbst  bemerkt.  Den  sittlichen  Menschen  interessirt 
die  Verwirklichung  dessen,  was  er  als  ein  Werthvolles  erkannt  ^ 
hat ;  und  je  gleichgültiger  der  blose  Besitz  der  Erkenntniss  ohne 
diese  Verwirklichung  ihm  erscheinen  mag,  desto  wichtiger  wird 
die  Untersuchung  der  Bedingungen,  von  denen  die  Richtung  des 
menschlichen  Wollens  zum  Guten  oder  Schiechten  abhängt;  und 
so  kann  man  glauben  die  Ethik  durch  die  Anwendung  irgend 
eines  metaphysischen  oder  psychologischen  Apparats  begrün- 
den zu  können,  der,  wie  er  auch  beschaffen  sein  m^e,  die 
Kenntniss  dessen,  was  gut  pder  böse  ist,  voraussetzt  und  immer 
nur  dazu  dienen  kann,  die  Ursachen  der  wirklich  vorhandenen 
Sittlichkeit  oder  Unsittlichkeit  darzulegen  oder  die  wirksamen 
UUlfsmittei  oder  Heilmittel  derseU>en  darzubieten. 
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Oeseizt  jedoch,  die  GreoElinie  zwischen  den  verschiedenen 
Arten  des  Vorziehens  und  Verwerfens  sei  mit  hinlänglicher  Ge- 
nauigkeit hestiromt,  und  es  hätte  sich  dadurch  die  Einsicht  ge- 
bildet, dass  die  Begriffe  des  Guten  und  Bösen  PrHdicate  sind,  in 
denen  die  Anerkennung  eines  unbedingten  Werths  oder  Un- 
wertlis  dessen  sich  ausspricht,  wovon  sie  ausgesagt  werden,  so 
w^re  die  zweite  Bedingung  eines  richtigen  Einschreitens  in  die 
Ethik  die  Klarheit  darüber,  dass  das  Subject,  auf  welches  sie 
sich  als  Pradicate  beziehen,  das  Begehren  und  Wpllen  ist.  Die- 
ser Satz  liegt  so  nahe,  dass  es  fast  unmöglich  scheint  ihn  zu  ver- 
fehlen; was  man  irgendwo  mit  dem  Namen  der  Tugend  und  des 
Lasters  bezeichnet,  sind  Regsamkeiten  des  Begehrens  und  Wol- 
lens ;  wo  irgend  das  sittliche  Urtheil  sich  regt,  geht  es  auf  ein 
Handeln  und  Nichthandeln ,  auf  ein  Thun  und  Lassen ,  insofern 
es  aus  einem  Wollen  hervorgeht,  und  auf  ein  Denken  immer  nur 
insofern,  als  es  entweder  Motiv  und  Triebfeder  oder  Product 
eines  Wollens  ist.  Das  Wollen  ist  der  Beziehungspunkt,  um  wel- 
chen sich  die  sittliche  Beurtheilung  bewegt;  ihr  unterliegt,  was 
in  ein  Wollen  ausmündet  oder  ausmünden  könnte,  oder  was  von 
einem  Wollen  ausgeht  oder  ausgehen  könnte ;  was  mit  dem  Wol- 
len in  gar  keiner  Verbindung  steht,  liegt  ausserhalb  ibi*er  Gren- 
zen. Diese  Gebundenheit  des  sittlichen  Uriheils  an  das  Wollen 
und  seine  Verzweigungen  ist  kaum  ein  Lehrsatz  zu  nennen ;  sie 
ist  eigentlich  nur  die  Bezeichnung  des  Gebietes,  auf  welchem 
sieh  das  sittliche  Urtheil  factiscb  bewegt ;  eben  desshalb  hat  die 
grössere  oder  geringere  Klarheit  und  Consequenz,  mit  welcher 
sie  gedacht  und  festgehalten  wird,  für  die  Gestaltung  der  Ethik 
entscheidende  Folgen. 

Soll  nttmlich  die  dem  Werlhe  oder  IJnwerthe  des  Wollens 
geltende  Beurtheilung  nicht  in  der  Form  bioser  Gefühle  stecken 
bleiben,  und  ihr  Inhalt  nicht  entweder  stillschweigend  voraus- 
gesetzt oder  immer  nur  fragmentarisch  gellend  gemacht  werden, 
so  handelt  es  sich  darum,  diejenigen  Begriffe,  in  denen  j)»ne 
Renrlheilung  sich  ausspricht,  bestimmt  und  vollstHndig  aufzu- 
zeljjen ;  diejenigen  unter  ihnen,  auf  weldie  sich  in  letzter  In- 
stanz alle  ethischen  Werlhe  wieder  zurückführen  lassen,  wUr*- 
den  allein  fähig  sein,  in  den  Rang  eines  ethischen  Princips  zu 
treten ;  denn  sie  allein  wUrden  einen  begriffsmUssig  ausgedruck- 
ten Maassstab  aller  übrigen,  möglicherweise  unter  umstanden 
veräuderlichen  ethischen  Werlhe  und  somit  die  Vorbilder  fUr 
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das  Wirkliebe  Wollen  und  Hondeln  darbieten.  *^)  Dabei  bleibt 
zunttcbst  der  Untersuchung  vollkommen  freier  Spielraum,  ob  sie 
Gründe  zu  haben  glaubt,  aus  welchen  sie  für  die  LOsnng  dieser 
Aufgabe  von  dem  Versuche  eines  inductiven  oder  constructiven 
Verfahrens  einen  besseren  Erfolg  erwarten  könne ;  es  entschei- 
det auch  die  Anerkennung  dieser  Aufgabe  nichts  über  die  Zahl 
jener  Begriffe ;  aber  es  folgt  allerdings,  dass  alle  Berufungen  auf 
die  Idee  des  Guten,  auf  die  Vernunft,  auf  das  Gewissen,  auf  die 
Natur  oder  die  Würde  des  Menschen  so  lange  vollkommen  nichts- 
sagend sind ,  als  nicht  der  Versuch  diese  Aufgabe  zu  lösen  ir- 
gendwie gelungen  ist.  Die  Frage  ist :  welches  Wollen  ist  gut, 
oder  wenn  man  so  will,  vernünftig,  des  Menschen  würdig,  ge- 
wissenhaft u.  s.  w.,  und  welches  nicht?  und  diese  Frage  bleibt 
so  lange  unbeantwortet,  als  die  Antwort  nur  das  Echo  der  Frage 
ist.  Es  liegt  ferner  in  der  Beschaffenheit  jener  Aufgabe,  dass 
ihre  Lösung  unmittelbar  dem  Begriffe  der  Lust  gar  nicht  be- 
gegnen kann.  Denn  Lust  und  Unlust  sind  Gefühlszustände,  die 
zum  grossen  Theile  lediglich  in  Folge  eines  Begehrens  entstehen ; 
und  selbst  da,  wo  sie  unabhängig  von  der  Befriedigung  oder 
Nichtbefriedigung  eines  Begehrens  eintreten,  entscheiden  sie 
über  das  Wohl-  oder  UebelbeOnden  des  Menschen ;  der  Werth 
aber,  den  der  Mensch  hierauflegen  mag,  stammt  nicht  aus  einem 
Urtheile  Über  sein  Wohl  verhalten.  Die  Sicherheit  und  Entschie- 
denheit, mit  welcher  Kant  die  Frage  nach  dem  Werthe  des  Wol- 
lens  an  die  Spitze  der  Ethik  stellte,  ist  eben  der  Grund  seines 
Satzes :  die  Glückseligkeitslehre  ist  die  Euthanasie  aller  Moral. 
Nun  mag  man  immerhin  in  der  ausschliesslich  Imperativischen 
Form,  in  welcher  bei  Kant  alles  Sittliche  auftritt,  weder  den  ur- 
sprünglichen noch  den  ausschliessend  genügenden  Ausdruck  der 
sittlichen  Beurtheilung  und  eben  desshalb  keinen  Grund  finden, 
dem  sittlichen  Menschen  die  Freude  am  Guten  zu  verkümmern ; 
dennoch  ist  die  Lust,  wenn  sie  als  mitbestimmender  Factor  in 
den  Inhalt  der  ethischen  Principien  aufgenommen  wird,  nicht 
nur  »ein  unvollständiger  Gedanke,  so  lange  das  nicht  mit  er- 
wähnt wird,  was  in  ihr  genossen  wird«,  sondern  sie  ist  an  die- 


4  08)  Aocli  Aristoteles  beruft  sich  auf  den  Begriff  des  Vorbildes  Btb. 
Nie.  I,  4.  i  096**,  85.  T«/a  di  Tip  86^€iew  av  ßikxiav  elvai  yvioqlCuv  aifta 
TiQos  ta  XTijT«  ual  TTQUxra  rOv  aya&tjv  olovyuQ  nagadtiy/ia  rovr' 

4  869.  7 


98     

ser  Stelle  auch  ein  unwahrer  Gedankey  weil  es  sich  hier  nicht 
um  die  Befriedigung,  sondern  um  den  Werth  des  Begehrens  und 
Wollens  handeil.  Wenn  man  die  Erhebung  der  Lust  zu  einem 
ethischen  Princip  dadurch  zu  rechtfertigen  unternimmt,  dass 
man  dem  Gewissen  das  Geschäft  Uberlässt,  die  einzelnen  der 
Art  nach  verschiedenen  Formen  der  Lust  zu  unterscheiden,  und 
»nur  die  Befriedigung  des  Gewissens  selbst,  die  Lust  also  an  der 
Uebereinstimmung  jeder  einzelnen  Lust  mit  dieser  Gesetzgebung 
über  alle,  dem  Schwanken  ihres  Werlhes  entzogen  «  sein  lasst/^) 
so  muss  die  Frage  erlaubt  sein,  ob  diese  Gesetzgebung  wieder 
in  der  Lust  ihre  Quelle  hat,  oder  woher  ihr  sonst  ihre  verbin- 
dende Kraft  kommt?  , 

Endlich  liegt  in  der  Anerkennung  der  obigen  Aufgabe,  dass 
der  Begriff  des  Zwecks  nicht  an  der  Spitze  der  Ethik  stehen, 
nicht  als  ethisches  Princip  auftreten  kann.  Zweck  ist  jede  Vor- 
stellung eines  Begehrten  und  Gewollten,  insofern  in  ihr  die  Trieb- 
federn einer  auf  die  Verwirklichung  dieser  Vorstellung  gerichte- 
ten Thätigkeit  liegen.  So  wie  es  nun  ohne  die  bewussle  Absicht 
eines  denkenden  und  wollenden  Wesens  keinen  Zweck,  sondern 
nur  Endpunkte  und  Resultate  für  gewisse  Reihen  des  Gesche- 
hens gibt,  so  6ndet  auch  da ,  wo  sich  zwischen  Begehrung  und 
Befriedigung,  Wille  und  Ausfuhrung  kein  Hinderniss  einschiebt, 

404)  Vgl.  Lotze,  Mikrokosmos,  Bd.  II.  S.  808—10,  3f8.  Ist  es  ein  »Irr- 
thum,  wenn  man  allen  moralischen  Gesetzen  nur  diesen  abgeleiteten  Werlh 
zugestehen  wollte,  nothwendige  Maximen  der  allgemeinen  Lustökonomie 
zu  sein,  ist  die  eigenthümliche  Lust,  welche  wir  von  irgend  einem  Ein- 
druck oder  irgend  einem  Verhällnisso  mehrerer  empfangen,  keine  Abbil- 
dung dieser  Eindrücke,  an  die  sich  hinterher  erst  ein  in  allen  Ftfllen  quali- 
tativ gleichartiges  Wohlsein  knüpft,  ist  vielmehr  jenes  specifiscbe  Gefühl 
unmittelbar  die  untheilbare  Uebertragung  des  Werthes,  welchen  nur  die- 
ser bestimmte  Fall  der  Anregung  enthält,  in  diese  Sprache  der  Lustem- 
pfttnglichkeit;  werden  wir  von  dem  eignen  Werthe  der  Dinge  » —  d.  b.  auf 
ethischem  Gebiete,  von  dem  Werthe  der  Handlungen  (S.  3918}  und  des  ilineo 
zu  Grunde  liegenden  Wollens  —  a  bezwungen,  und  sind  die  eiKenthümlichen 
Unterschiede,  die  auf  dieser  Grundlage  noch  zwischen  unsern  Lustgefühlen 
stattfinden,  in  keiner  Weise  auf  blos  quantitative  Verschiedenheiten  eines 
gleichartigen  subjectiven  Wohlbefindens  zurückzuführen«,  so  mag  der  Ge- 
müthszustand,  der  Lust  genannt  wird,  das  Kennzeichen  der  Wirkung  eines 
gegebenen  Werths  sein,  der  Werth  selbst  liegt  nicht  in  dieser  iustbrlngen- 
den  Wirkung.  —  Und  wenn  nicht  alle  moralischen  Gesetze  nur  den  ab- 
geleiteten Werth  haben,  nothwendige  Maximen  der  allgemeinen  Lusttfko- 
nomie  zu  sein,  gibt  es  echt  sitUiche  Gesetze,  welche  gerade  diesen  Werth 
haben,  nothwendige  Bestandtheile  einer  allgemeinen  Lustökonomie  zu  sein  ? 
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der  Begriff  des  Zwecks  keine  Anwendung.  Aber  er  gewinnt 
Qberali  eine  weitgreifende  Bedeutung  und  möglicherweise  eine 
ausgedehnte  Herrschaft,  wo  kürzere  oder  längere  Reihen  eines 
zusammengesetzten  Handelns  nöthig  sind,  um  jene  Befriedigung 
zu  erreichen,  um  das  Gewollte  auszuführen.  Dieses  Verhttltniss 
nun,  dass  der  Inhalt  der  Begehrung  als  gedachtes  und  gewolltes 
Ziel  feststeht  und  ein  anderes  Denken  und  Begehren  in  Bewe* 
gung  setzt,  dessen  Regsamkeit  auf  die  Mittel  fllr  jenen  Zweck 
geht,  enthält  an  sich  gar  nichts  Sittliches.  Mit  andern  Worten: 
der  Begriff  des  Zwecks  entscheidet  fUr  sich  allein  nicht  das  Ge- 
ringste über  den  Werth  weder  des  als  Zweck  Gewollten  noch 
des  etwas  als  Zweck  set'zenden  Wollens ;  es  gibt  gute  und  bOse 
Zwecke  und  der  Begriff  des  Zwecks  kommt  für  die  Ethik  zu  früh, 
so  lange  nicht  bestimmt  ist,  welches  Wollen  gut  und  bOs,  löb- 
lich oder  verwerflich ,  achtungswertb  oder  verächtlich  ist.  Wer 
den  positiven  Inhalt,  der  im  Umfange  des  Begriffs  gut  liegt,  durch 
die  Zwecke  zu  bestimmen  unternähme,  welche  das  menschliche 
Begehren  und  Wollen  wirklich  verfolgt,  dem  müsste,  selbst  un- 
ter der  Anerkennung  der  Thatsache  und  gerade  kraft  der  That- 
sache,  dass  schliesslich  alles  dieses  Bogehren  auf  das  Streben 
sich  wohlzubefinden,  hinausläuft,  das  Gute  unvermeidlich  in  die 
Befriedigung  einer  unbestimmten  Mannigfaltigkeit  von  Begeh- 
rungen zerfliessen.  Wer  da  sagt:  das  Gute  ist  der  letzte  und 
höchste  Zweck  des  Menschen,  der  spricht  dem  wirklichen  Ver- 
laufe des  Begehrens  und  Handelns  gegenüber  vielmehr  eine  For- 
derung als  eine  Thatsache  aus.  Sittliche  Zwecke  und  sittliche 
Freuden  gibt  es  nur  für  den,  der  das  Sittliche  nicht  nur  kennt, 
sondern  auch  sein  Wollen  in  den  Dienst  desselben  gegeben  hat; 
einen  zwischen  einer  Thatsache  und  einem ,  überdies  nur  durch 
den  allgemeinen  Begriff  des  Guten  oder  Vernünftigen  angedeu- 
teten Ideal  unbestimmt  schwankenden  Zweckbegriff  als  Princip 
hinzustellen,  frommt  weder  der  Wissenschaft  noch  dem  Leben. 
Dass  nun  Aristoteles  in  der  ganzen  Anlage  seiner  Ethik  von 
dem  Begriffe  des  Zwecks  ausgeht,  für  den  letzten  Zweck  auf 
Grund  der  Thatsache,  dass  sie  allein  nicht  um  eines  andern  wil- 
len begehrt  wird,  die  Eudämonie  erklärt,  und  der  darin  liegen- 
den Gefahr,  das  Sittliche  ganz  und  gar  aus  dem  Auge  zu  verlie- 
ren, nur  dadurch  entgebt,  dass  er  für  die  Beschränkung  der  in 
der  Eudämonie  angestrebten  Lust  die  sittliche  Beurtbeilung  hin- 
terdrein zu  Hülfe  ruft ,  —  das  hängt  wesentlich  damit  zusam- 
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isen,  dass  die  ausschliessliche  Beziebung^er  ethischen  Beurthei- 
lung  auf  das  Wollen  ihm  eben  so  wenig,  wie  dem  Plato,  in  ihrer 
fUr  die  ethische  Untersuchung  entscheidenden  Bedeutung  zum 
Bewusstsein  gekommen  ist.  Unwirksam  ist  sie  freilich  bei  ihm 
nicht;  vielmehr  sind  mit  Ausnahme  des  theoretischen  DenkenSi 
welches  er  im  zehnten  Buche  preist,  alle  übrigen  Tugenden,  die 
er  aufzählt,  auch  die  q>Q6v7]Oig  nicht  ausgenommen,  an  das  Wol- 
len und  Handeln  gebunden,  und  es  wäre  in  der  That  auch  ganz 
unmöglich  gewesen  vom  Sittlichen  zu  reden,  ohne  dieses  Gebiet 
zu  betreten.  Aber  es  ist  zweierlei,  ob  ein  durchgreifender  Haupt- 
gedanke nur  nebenbei  und  gleichsam  unwillkührlich  benutzt, 
oder  ob  die  regulative  Bedeutung,  die  er  für  das  ganze  Bereich 
einer  Untersuchung  hat,  deutlich  gedacht  und  in  der  Ausfuhrung 
befolgt  wird.  '°^)  In  einem  solchen  Falle  wUrde  Aristoteles  wohl 
kaum  dahin  gekommen  sein,  dem  theoretischen  Denken  den 
höchsten  alle  übrigen  Tugenden  überragenden  sittlichen  Preis  zu 
ertheiien.  Weil  die  Glückseligkeit ^  sagt  er,  Thätigkeit  sei,  so 
folge,  dass  sie  in  der  trefiPlichsten  dieser  Thätigkeiten  am  mei- 
sten liegen  müsse ;  diese  sei  aber  die  des  Besten.  Möge  man  nun 
dieses  vovg  nennen  oder  sonst  wie,  die  Thätigkeit  nach  der  die- 
sem eigenthümlichen  Tugend  sei  die  vollendete  Glückseligkeit. 
Dass  diese  Thätigkeit  des  vovg  das  theoretische  Denken  sei ,  sei 
schon  gesagt,  und  da  das  der  Natur  eines  jeden  Wesens  Eigen- 
thümlichste  das  für  dieses  Wesen  Beste  und  Süsseste  sei,  so  sei 
es  auch  ein  solches  Leben  fttr  den  Menschen,  indem  das  theore- 
tische Denken  ihn  am  meisten  zum  Menschen  mache.  *^)   Der 


105)  Ein  recht  bezeichnendes  Beispiel  für  diesen  Unterschied  ist  der 
Begriff  der  evvoia,  des  Wohlwollens,  den  Aristoteles  vollkommen  richtig 
bestimmt  (Eth.  Nie.  VUI,  S.  4  455^  82;  IX,  5.  4166^  80),  ohne  einen  an- 
dern Gebrauch  von  ihm  zu  machen,  als  den  eines  Hülfs-  und  Grenzbegriffs 
fär  die  Begriffe  der  Zuneigung  {tpiXtiaig)  und  der  Freundschaft  {(pd£a). 

406)  X,  7.  4  4  77,  41.  ii  <f!  iarlv  i}  evdaifiovla  xar'  ageripf  lyigyeut, 
evloyov  xara  t^v  XQariaTrjv '  avrii  d*  av  ttij  tov  dglarov.  etrs  (fij  vovc 
tovTo  efte  aXlo  ti  6  dr^  xarä  tpvaiv  dox€i  uQX^^^  *<<^  tfyda&ai  xal  twotav 
tx^tv  mgi  xttXtSv  xal  ^eieav,  ftn  S-elov  ov  xal  avrb  £fr€  rtSv  iv  TfAlv  rh  ^€io> 
TttTOi',  fj  vovTov  ivigyua  xara  tr\ßf  oixsiav  ager^  eiti  av  fj  T€l$ia  tv^tufia- 
vCa,  oT«  if  *  ^0rl  ^foi^Tur^,  itgrirai.  Und  am  Ende  des  Capitels  4  4  78%  8. 
TO  olxBiov  ixäartp  r$  (pvaei  xQatiatov  xal  fjäiarov  lanv  ixuart^  *  xal  t^ 
avd'Qiontfi  ^fi  6  xata  top  yovv  ß£og,  (ineg  tovto  fiaXiata  äv^Qmnof,  Man 
darf  diesem  tovto  fiäliara  av^gtonog  gegenüber  doch  wohl  an  das  einfach 
schone  Wort  erinnern : 
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Gegenstand  der  theoretischen  Evkenntniss  ist  das,  was  nicht 
anders  sein  kann ,  das  Nothwendige  und  Ewige.  Beachtet  man 
nun^  dass  Aristoteles  die  in  dieser  Erkenntniss  liegende  Befrie- 
digung dem  Wissenden  mehr,  als  dem  Suchenden  beilegt, '^^) 
so  muss  man,  um  ihm  in  diesem  Punkte  beizustimmen,  be- 
haupten, dass  der  Besitz  speculativer,  mathematischer  und  phy- 
sikalischer Lehrsätze,  oder  in  welchen  anderen  Gebieten  ein 
nothwendiges  Wissen,  welches  die  Möglichkeit  des  Gegentheils 
ausschliesst  und  somit  eine  zeitlose  Gültigkeit  hat,  abgesehen 
von  jeder  Regung  des  Wollens,  eine  Intelligenz  besser  und 
zwar  besser  im  ethischen  Sinne  des  Worts  mache,  als  diejenige 
wäre,  welche  sich  eines  solchen  Wissens  nicht  erfreute.  Welche 
Welt  voD  Verhältnissen  aber  der  Gedanken  entweder  unter  sich 
oder  zu  dem  Erkannten  dieses  Wissen  einschliessen  möge ,  das 
blose  Dasein  dieser  Verhältnisse  ohne  irgend  ein  Wollen  liegt 
ausser  dem  Gesichtskreise  der  sittlichen  Beurtheilung,  und  eine 
blos  allwissende  Intelligenz,  die  nichts  wäre  als  dies,  ist  fUr  das 
sittliche  Urtheil  etwas  eben  so  vollkommen  Gleichgültiges,  als 
eine  Intelligenz,  die  willen-  und  thatlos  in  dem  ununterbroche- 
nen Anschauen  vollendeter  Schönheit  schwelgte.  Und  in  der 
That  versichert  zwar  Aristoteles^  dass  die  erkennende  Thätig- 
keit  die  höchste  und  somit  die  beste  sei ;  aber  der  Preis  ihrer 
Yortrefiflichkeit  ist  mit  dem  der  in  ihr  liegenden  Glückseligkeit 
so  eng  verbunden,  dass  es  schwer  ist  zu  entscheiden,  ob  er  ihre 
Wirkungen  als  eine  Folge  ihres  Werths  oder  ihren  Werth  als 
eine  Folge  ihrer  Wirkungen  betrachtet  wissen  will.  Die  in  ihr 
liegende  Glückseligkeit  ist  die  stetigste,  die  am  meisten  unab- 
hängige, denn  der  Denker  braucht  Niemand  als  sich  selbst^  in 
ihr  geniesst  der  Geist  der  Müsse,  um  deren  willen  wir  äus- 
serlich  thätig  sind.  *^)    Sie  ist  die  höchste  Tugend,  weil  die  in 


Nichts  bat  der  Mensch  so  eigen, 
Nichts  steht  so  wohl  ihm  an» 
Als  dass  er  Lieb'  erzeigen, 
Und  Treue  halten  kann, 
um  sich  auf  die  Frage  zu  besinnen,  mit  welchem  Rechte  die  spectfische 
Eigenthtimlichkeit  des  Menschen  vorzugsweise,  ja  fast  ausschliessend  in  die 
Thiitigkeit  des  erkennenden  Denkens  gesetzt  wird. 

107)  44  77%  i5.  doxeZ  yovv  17  (piXoaoipCa  'd^ivfiaaras  v^ovag  }i;^eiv  xa- 
O-aQorriTi  xal  ttp  ßeßaitp,  cvXoyov  dk  roig  eMoi  rdiv  CvovvTtov  tf^iat  t/;v 
^laytayrjv  dvat. 

408)  4  4  77",  84.  aurex^ararri  {lau),  ^ttoQiiv  «  yag  6vväfia&u  avf- 
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ihr  liegende  Glückseligkeit  die»  höchste  ist ,  und  wenn  auch  die 
volle  im  theoretischen  Wissen  enthaltene  Glückseligkeit  das 
Maass  des  dem  Menschen  Erreichbaren  überschreitet,  so  sind 
doch  alle  übrigen  Tugenden  ihr  gegenüber  nur  ein  Tribut,  den 
er  der  Unvollkommenheit  seiner  Natur  zahlen  muss;  denn  sie 
setzen  eine  Menge  von  Beziehungen  voraus  und  machen  ihn  von 
diesen  abhängige  deren  das  selige  Leben  der  Götter  überhoben 
ist:  für  welche  eben  desshalb  nichts  übrig  bleibt  als  das  ^sta- 
qüv.  *••) 

Wie  weit  nun  auch  Aristoteles  durch  die  schon  erwähnten 
Vorzüge  seines  Werks,  durch  die  Vielseitigkeit  seines  Blicks  auf 
die  Verhältnisse  des  menschlichen  Lebens,  durch  den  Reicbthum 
und  die  Sauberkeit  seiner  Begriffsbestimmungen  und  nament- 
lich durch  die  die  wirklichen  psychischen  Facta  schärfer  ins  Auge 
fassende  Bemühung  die  psychologischen  Vorgänge  zu  schildern, 
in  denen  die  sittliche  Ueberlegung  und  Thätigkeit  verlauft,"®) 
seinen  grossen  Vorgänger  Plato  überragt,  und  wie  reichlich  er  die 
jugendliche  Wärme  der  platonischen  Darstellung  durch  den  männ- 
lichen Ernst  schmuckloser,  aber  dichtgedrängter  Gedanken- 
bestimmungen vergütet,  so  muss  doch  bezweifelt  werden,  ob  die 
Ethik  rücksichtlich  der  scharfen  und  präcisen  Abgrenzung  ihres 
Gebietes  und  rücksichtlich  der  systematischen  Grundlage  und 
Ausführung  durch  ihn  einen  wesentlichen  Fortschritt  gemacht 
habe.  Die  Anerkennung  sittlicher  Werthbestimmungen  ist  bei 
beiden  in  voller  Energie  vorhanden.    Den  Plato  sehen  wir  aber 


evdatfioviq . . ,  ^  rc  ktyofiävti  avjaQxeia  ntgX  ritv  &€WQtiuxfiv  fidXurt*  av 
iiti,  TiSv  fiiv  yaQ  ttqos  to  C^v  avayxaCtov  xal  aoifog  xal  dixatos  xal  oi  Xo*- 
nol  diovTat-f  ...  6  Jk  Ootpog  xnl  xtt&*  avrov  wv  «fi/vara«  &iiitQ(rv,  xal  oatp 
av  awftaxiQog  y  fiallov  4177^,  4.  dox€t  t€  i}  ivSaifAOvCa  iv  r§  O^ol^  (lya$' 
aaxokovfued-a  yag,  tva  a^ola^fo^iv.  4  4  77^,  4  9.  ti  6k  rov  vov  M^ytta  anov6y 
Tt  diatfiQHv  6ox€l  &itüQtfTtXfj  ov<fa  xal  naQ*  avTtiv  ovd^vog  i(pi€(f&at  ri- 
lovg,  ^/««v  re  fiJopriv  oixitav, 

4  09)  4  4  77^,  26.  ö  dk  roiovrog  av  etrj  ßiog  XQfirttifv  tj  xar*  avd-Q^nov. 
X,  8.  4  478*»,  7,  rj  dk  JiXiCa  evJaifiovia  on  &€toQTiTixii  rig  iaxiv  M^ytta, 
xal  ivT€v&€v  av  if^aviCfi.  tovg  d-iovg  yaQ  ftaXiara  vn€ilii(pa^iv  fiaxagiovg 
xal  fvSalfAOvag  elvaf  ngd^fig  cfi  noiag  anovttfiai  XQ^^^  avttng;,., 
48.  alXa  fikv  C^v  re  ndvTfg  vnnlriifaaiv  avrovg  xal  ivtfjyitv  aQa  ...  riß  dk 
CmvTi  Tov  7iQdTTt$v  aqaiQOfiivoVf  hi  6k  ^älkov  rov  noiitv,  r(  Ifinirat 
Tilriv  &(6iQia;  u.  9.  w. 

4  4  0)  Ich  rechne  hierher  namenüich  auch  die  Erörterungen  über  das 
kxovütov  und  axovatov  im  driUen  Bache. 
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vor  allem  AnderD  bemüht,  der  Ethik  gleichsam  ihren  Grund  und 
Boden  zu  erobern  und  denselben  vor  den  Einfällen  der  Lust 
sicher  zu  stellen.  ^^^)  So  kehrt  er  mit  der  ganzen  Intensität  einer 
unerschütterlichen  Ueberzeugung  immer  wieder  zu  der  Nach- 
weisung  zurück,  dass  das  Gute  nicht  die  Lust  sei.  Diese  Ueber- 
zeugung ist  für  ihn  nicht  das  Product  einer  dialektischen  Erör- 
terung; sondern  seine  dialektischen  Erörterungen  dienen  nur 
dazu,  jene  Ueberzeugung  zum  deutlichen  Bewusstsein  zu  erhe- 
ben. Der  Salz,  womit  er  im  Philebus  (55^)  die  Erörterung  über 
die  Lust  schliesst:  wfe  sollte  es  nicht  widersinnig  sein,  dass 
man  den,  der  sich  nicht  freut,  sondern  Schmerz  empfindet,  dann 
für  schlecht  zu  erklären  genöthigt  sei,  wenn  er  Schmerz  empfin- 
det, möge  er  noch  so  gut  sein,  den  aber,  der  sich  freut,  für  gut, 
und  zwar  in  demselben  Maasse  mehr,  als  er  sich  freut,  ~  dieser 
Satz  ist  zwar  rücksichtlich  der  Einsicht  in  den  darin  liegen- 
den Widersinn  das  Resultat  der  dialektischen  Erörterung,  aber 
der  Widersinn  würde  nicht  haben  aufgezeigt  werden  können, 
wenn  nicht  die  Begriffe,  deren  versuchte  Gleichsetzung  den  Wi- 
dersinn erzeugt,  schon  unabhängig  von  dieser  Vergleichung  ihrer 
eigenthümlichen  Bedeutung  nach  festgestanden  hätten.  ^^')  Es 
liegt  dabei  in  der  Natur  der  Sache,  dass  Plato  bei  diesen  Unter- 
suchungen auf  die  Verwandtschaft  des  Guten  mit  dem  Schönen 


141)  Grote  in  der  bistory  of  Greece  III,  69  macht  mit  Beziehung  auf 
Welckers  Prolegomena  zum  Theognis  darauf  aufmerksam,  dass  die  Worte 
aya^i,  fa&Xot,  xaXoxäytt^i,  xQV^^^''  iin  Gegensätze  zum  xaxcs  noch  bei 
Theogoia  und  den  Übrigen  lyrischen  Dichtern  nicht  eine  eigentliche  aittli^ 
che  Bedeutung,  sondern  nur  eine  Beziehung  auf  Reichthum  und  Armnth, 
hohe  und  niedere  Geburt,  grösseren  oder  geringeren  politischen  Einfluss, 
oligarchische  Herrschaft  und  demokratische  Neueruogssucht  haben.  Erbt 
Sokrates  unternahm  es,  ihre  Bedeutung  auf  sittliche  WerthbesUmmungen 
zu  beschranken ;  aber  noch  zur  Zelt  des  Plato  und  Aristoteles  dauerte  der 
alte  Sprachgebrauch,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ohne  ironische  Nebenbe- 
deutung, ausserhalb  der  philosophischen  Schulen  fort.  Vgl.  Plato,  Rep.  VlII, 
669  vno  Ttuv  nlovaitoy  xal  xaXtSv  xayaO-tSv  X€yofiirütv  iv  ry  noid.  Arist. 
Polit.  IV,  S.  1294*,  17.  a^fSov  nuga  ToTg  nl^Catoig  ol  evnogoi  Tti5v  xaXtav 
xaya&tSv  doxovai  xarix^iv  /lu^aV.  Thucydides  VIII,  48  nennt  die  Oligar- 
eben  Tovg  xaJuovg  xuyad^ovs  ovofxa^pfAivovg, 

113)  So  fetzt  auch  namenUich  der  zweite  der  im  Gorgias  495*  fgg.  ge- 
gen  die  Identitllt  der  Lust  mit  dem  Guten  geführten  Beweise  die  Ursprung*- 
liebe  Anerkennung  eines  Unterschiedes  zwischen  beiden  voraus.  Der  erste 
beateht  in  der  Nach  Weisung  der  Verschieden  heit  der  psychischen  VorgHoge 
bei  der  Befriedigung  einer  Begehrung  und  der  Auffassung  des  Guten. 
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geführt  wird  und  den  dem  Schönen  nicht  erst  beigelegten,  son- 
dern innewohnenden  Werth  zur  Erläuterung  der  Art  des  Wohl- 
gefallens benutzt,  welches  dem  Guten  gebührt.^*')  Aber  mit 
der  Zweideutigkeit  des  Wortes  dya&oVf  welches  eben  so  wohl 
ein  Gut  im  Gegensatze  zum  Uebel ,  als  das  Gute  im  Gegensatze 
zum  Bösen  bezeichnet ,  verbindet  sich  bei  ihm  die  allgemeine 
Voraussetzung ,  dass  jeder  Begriflf  Begriff  eines  Seienden ,  und 
das,  was  erkannt  werde ,  auch  sein  müsse ;  und  so  verwandelt 
sich  ihm  die  Anerkennung  des  absoluten  Werths,  welche  die 
Begriffe  des  Guten  und  Schönen,  unabhängig  von  der  Realität 
des  Gegenstandes,  dessen  PrSidicate  sie  sind,  bezeichnen,  in  die 
Setzung  eines  schlechthin  Seienden ;  ja  noch  über  das  Sein  hin- 
aus glaubt  er  seine  Blicke  richten  zu  müssen,  um  das  Wesen  des 
Guten  wenigstens  nach  einem  Gleichnisse  erfassen  zu  können. 
Und  so  fuhren  denn  die  mühevollen  und  kunstreichen  Erörte- 
rungen über  die  Frage ,  ob  das  höchste  Gut  in  der  Erkenntniss 
oder  der  Lust  liege  und  wie  das  beste  Leben  aus  beiden  gemischt 
zu  denken  sei,  zu  keinem  klaren  und  bestimmten  Abschluss. 
Den  unbefangenen  Sinn  wird  es  fremdartig  berühren,  wenn  der 
Lust  desshalb  ein  sittlicher  Werth  abgesprochen  wird,  weil  sie 
und  ihr  Gegenstand  immer  nur  werde  und  niemals  sei ,  da  in 
der  That  alles  wirkliche  sittliche  Wollen  und  Handeln  ebenfalls 
in  die  Reihe  des  Geschehens  fällt,  und  das  Hauptresullat  des 
Philebus  (64.  65) :  wenn  es  nicht  gelingen  wolle,  das  Gute  in 
einer  Idee  zu  ergreifen,  müsse  man  dreierlei,  Schönheit,  Abge- 
messenheit und  Wahrheit  zusammenfassend,  in  der  Verbindung 
dieser  die  Ursache  dessen  suchen,  was  an  der  Mischung  gut  sei, 
verweist,  abgesehen  von  der  Frage,  ob  alles  Wahre,  Schöne  und 
Abgemessene  auch  gut  sei,  auf  drei  Begriffe,  welche  zur  Auf- 
klärung Über  das,  was  schön,  wahr  und  abgemessen  sei,  ganz 
in  gleicher  Weise  wie  der  Begriff  des  Guten,  ein  Herabsteigen  in 
ihren  Umfang  nöthig  machen  würde.  Und  wenn  endlich  Plato 
(Rep.  VI,  505)  den  höchsten  Ausdruck  für  die  Idee  des  Guten 
oder  dessen,  was  zunächst  von  ihr  herstammt,  darin  findet,  dass 


4  4  8)  Phileb.  51 .  Saa  tag  ivdeiag  avaia^rovs  fyovra  xttl  aXvjrovg  rag 
nliiQioatig  aia&riTäg  xal  r\dk(ag.  Es  sind  das  die  ael  xaXa  xa&*  avrä  xal 
Tivag  fiöoväg  oixeiag  txovrct ;  die  'rfiovaX  aXvnot,  xad^qal,  Ea  ist  kaum  nö- 
thig daran  zu  erinnern,  dass  Aristoteles  diese  Bestimm ui^en  vielfach  be- 
nutzt, obwohl  er  bemerkt,  die  von  Plato  angenommene  Miut  avaia&finfg 
lasse  sich  nicht  nachweisen.  Eth.  Nie.  X,  2.  4  478^  45. 
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es  nicht  nur  dem  Erkennenden  das  Vermögen  der  ErkenniDiss 
und  die  Wahrheit,  sondern  auch  dem  Erkannten  das  Erkannt- 
werden und  dem  Seienden  das  Sein  verleibe,  so  verschwindet 
dadurch  das  Gute  in  dem  Begriffe  einer  letzten  und  höchsten 
CausaHtfit ,  deren  eigener  Begriff  nicht  nothwendig  das  Merkmal 
eines  Werthvollen  einschiiesst  und  welcher  irgend  eine  WOrde 
beizulegen  gar  keine  Veranlassung  vorhanden  sein  würde,  wenn 
nicht  der  Name  des  Guten  diese  oberste  Causalität  ntit  der  gan- 
zen Fülle  eines  sittlichen  Glanzes  umkleidete. 

Die  aristotelische  Ethik  geht  nicht,  wie  Plato,  von  der  Un- 
tersuchung des  Unterschiedos  der  Lust  von  dem  Guten  aus,  son- 
dern von  der  Auffassung  der  natürlichen  Richtung  des  Begeh- 
rens, um  gestützt  auf  eine  allgemeine  Thatsache  die  Eudämonie 
für  den  letzten  und  höchsten  Zweck  zu  erklären.  Nun  ist  zwar 
Aristoteles  eben  so  sehr  als  Plato  von  dem  Unterschiede  zwischen 
der  Lust  und  dem  Guten  durchdrungen  und  eben  desshalb  be- 
schränkt er  den  Begriff  der  Eudämonie  auf  diejenigen  Befriedig- 
gungen ,  deren  der  sittliche  Mensch  in  der  Uebung  der  sittlichen 
Thätigkeit  inne  wird.  Aber  dass  er  die  Polemik  gegen  den  Grund, 
aus  welchem  Plato  die  Lust  aus  dem  Gebiete  des  Guten  verwiesen 
hatte,  in  die  Ethik  und  nicht  in  die  Psychologie  verlegt,  gestattet 
noch  die  Frage ,  ob  die  Auffassung  der  Lust  als  der  Vollendung 
der  Thatigkeit  die  Grenzlinie  zwischen  der  Lust  und  der  Thätig- 
keit  nicht  wieder  ins  Schwanken  bringt.  Ist  die  Lust  T^leuaaig 
v^g  iv€QY€lagj  und  das  vilog  das  oi  &«xa,  so  erscheint  die  Voll- 
endung der  Thätigkeit  in  der  ^dovtj  nothwendig  als  der  Zweck 
der  Thätigkeit.  **^)  Nun  fUgt  zwar  Aristoteles  ausdrücklich  hinzu, 
der  Wertb  der  Lust  hänge  ab  von  dem  Werthe  der  Thätigkeit; 

444)  Eth.  Nie.  11,  4.  4  405^  «8  werden  die  nd&rf  aasdrücklioh  al«  das 
definirt,  olg  ^nitai  ^Sovrj  ij  Ivnri,  worin  wenigstens  so  viel  liegt,  dass  die 
'^dovif  nicht  dadurch  einen  selbst^tändigen  Werth  belcommt,  dass  ale  re- 
ieimatg  rtjg  iviQyilas  ist.  Vgl.  auch  die  oben  Anm.  7S  aus  III,  4  angieführte 
Stelle,  wo  die  Glückseligkeit  als  Beispiel  fiir  das  aageftlhrt  wind,  was  ebne 
Ueberlegung  und  BeraVbschlagung  begehrt  wird,  während  die  BescbrUn- 
kung  ihres  Begriffs  auf  einen  afttlichen  €ehaH  denn  doch  wohl  noeb  xnebr 
Ueberlegung  erfordern  würde,  als  die  allgemeine  Besinnung  auf  den  übri- 
gens unbestimmten  Begriff  des  SittMcben.  Dass  die  Zweideutigkeit  des 
Wortes  riXo^f  vermöge  deren  es  sowohl  den  beabsiuhiigten  Zweck,  als  das 
(unbeabsichtigte)  Endresultat  {r^Xog  ti  iTuyiyvofieyov)  einer  Reibe  des  Ge-* 
schehens  bedeutet,  bei  Aristoteles  nicht  blos  auf  dem  etbiecheo,  sondern 
auch  auf  dem  metaphysibcheu  Gebiete  eine  Masse  Unklarheiten  herbeige- 
führt hat,  mag  hier  wenigstens  nicht  unerwtthnt  bleiben. 
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aber  wenn  der  Tbaiigkeit  ihr  Werth  nicht  kommen  soll  von  der 
sie  vollendenden  Lust ,  so  muss  der  Werth  der  ersteren  unab* 
hängig  von  der  Lust  schon  bestimmt  sein;  ausserdem  gibt  es 
keine  Entscheidung  dafür,  ob  die  in  der  Lust  liegende  Befriedi- 
gung oder  die  unabhängig  von  ihr  feststehende  Würdigung  eines 
bestimmten  Wollens  und  Handeltis  das  treibende  Motiv  des  sitt- 
lichen Handelns' sein  solle:  ^^'^j  und  im  ersteren  Falle  hat  bei 
consequenler  Verfolgung  des  darin  liegenden  Gedankens  am 
Ende  jede  Lust  ein  gleiches  Recht,  sich  als  das  Ziel  des  Strebens 
darzuslellen.  Beachtet  man  nun  die  Art,  wie  Aristoteles  bei  der 
Feststellung  der  allgenieinsten  Begriffe  im  ersten  Buche  das  Lob 
und  die  Achtung,  welche  der  Tugend  gebührt^  hinter  den  Preis 
der  Gluckseligkeit  zurückstellt,  welche  die  Götter  geniessen, 
und  wie  im  letzten  Buche  die  in  seiner  Schätzung  höchste  Tu- 
gend am  innigsten  mit  der  EudUmonie  verknüpft .  wird ,  und 
nimmt  man  dazu,  dass  er  die  Zwecke  oder  den  Zweck  des  Men- 
schen nicht  sowohl  dem  Begehren  gegenüberstellt  als  aus  ihm 
entlehnt,  so  wird  man  sich  berechtigt  finden  dürfen  zu  sagen, 
dass  die  ethische  Ideenlehre,  nach  welcher  Plato  gestrebt  hat, 
bei  Aristoteles  sich  in  eine  Guterlehre  verwandelt,  die  das  sitt- 
liche Urtheil  zwar  auf  sich  einwirken  ISlsst,  aber  nicht  darauf 
angelegt  ist,  es  zu  wecken  oder  zu  schSrfen  und  zu  berichtigen ; 
und  zwar  einfach  desshalb ,  weil  sie  es  entweder  für  überflüs- 
sig oder  fUr  unthunlich  halt,  über  die  Rangordnung  der  sittli- 
chen Begriffe  etwas  festzustellen  oder  diese  selbst  mit  ausrei- 
chender Genauigkeit  nachzuweisen.  "•) 

HS)  L  5.  4097^  4  fgg.  sagt  Aristoteles,  nach  Glückseligkeit  streben 
wir  um  ihrer  selbst  und  niemals  um  eines  andern  willen,  nach  Ehre,  Lust, 
Vernunft  und  joder  Tugend  zwar  auch  um  ihrer  selbst  willen,  aber 
auch  um  derGlüokseligkeit  willen-;  denn  wir  nehmen  an  dadurch 
glückselig  zu  werden.  S.  oben  Anm.  4. 

4t 6)  Die  gehaltvolle  Abhandlung  von  W.  Wehrenpfennig,  »die 
Verschiedenheit  der  ethischen  Principien  bei  den  Hellenen  und  ihre  Br- 
klflrungsgründe«  (Berlin,  4  856)  kommt  zu  keinem  günstigeren  Gesammt- 
urtbeile über  den  wissenschaftlichen  Werth  und  den  ethischen  Gehalt  der 
aristotelischen  Ethik,  als  die  vorstehende  Erilrterung.  Die  allgemeinen  Be> 
Ziehungen ,  in  welche  sie  dieselbe  zu  der  Geschichte  der  Ethik  bei  den 
Griechen  setzt,  scheinen  mir  aber  die  obige,  Schritt  für  Schritt  an  die  ei- 
gene Darstellung  des  Aristoteles  sich  anschliessende  Nachweisung  nicht 
überflüssig  zu  machen,  dass,  wa9  bei  ihm  an  ethischem  Gehalle  wirklich 
vorhanden  ist,  nur  nebenbei  und  als  stillschweigende  Voraussetzung,  nicht 
als  principielie  Grundlegung  zur  Gellung  kommt. 
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Wenn  endlich  beide,  Plato  und  Aridioteles^  das  Etbiscl^e 
mit  dem  Göttlichen  verknüpfen ,  so  liegt  darin  kein  Ersatz  für 
das,  was  in  den  elementaren  Grundbestimmungen  verfehlt  ist. 
Allem  menschlichen  Denken,  sobald  sich  religiöse  Vorstellungs- 
arten über  die  blos  pathologischen  Motive  der  Furcht  und  der 
Hoffnung  zu  erheben  anfangen,  nimmt,  um  den  Begriff  des  Gött- 
lichen oder  Gottes  zu  bestimmen ,  eine  Richtung ,  die  jdurch  die 
Frage  entweder  nach  der  höchsten  Causalität  oder  nach  dem 
höchsten  Werthe  vorgezeichnet  ist..  Eben  desshalb  richtet  sich 
der  Inhalt  dieses  Begriffs  in  jedem  Systeme  nach  den  für  wahr 
gehaltenen  Ergebnissen  des  Denkens  Über  das  Letzte  im  Gebiete 
des  Seins  und  Geschehens  und  über  das  Höchste  im  Gebiete  des 
Werthvollen ;  das  TtQwtov  xivovv  aulvrftov  des  Aristoteles,  und 
die  neidlose  Güte  des  Welturhebers  bei  Plato  treten  für  die 
Erkenntniss  nicht  als  ein  Erstes,  sondern  als  ein  Letztes  auf. 
Und  in  der  That  wird  der  Versuch ,  der  Vorstellung  von  Gott 
und  dem  göttlichen  Wirken  einen  sittlichen  Gehalt  zu  geben, 
gleichviel,  ob  er  als  gläubige  Voraussetzung  oder  als  behaupte- 
tes Wissen  sich  geltend  macht,  niemals  eine  andere  Erkennt- 
nissquelle haben  können,  als  den  Inhalt  der  Werthurtheile, 
in  denen  sich  das  ausdrückt,  was  dem  Menschen  Gegenstand  der 
sittlichen  Verehrung  ist,  und  die  Idee  Gottes^  sobald  sie  etwas 
mehr  bedeuten  soll,  als  eben  blos  den  Inbegriff  oder  die  letzte 
Ursache  alles  dessen,  was  ist  und  geschieht,  steigt  und  föllt  mit 
der  Reinheit,  Deutlichkeit  und  Vollständigkeit,  mit  welcher  nicht 
blos  den  Allgemeinbegriff  des  Guten,  sondern  die  inhaltvollen 
Ausdrücke  der  ethischen  Beurtheilung,  die  ethischen  Ideen,  zu 
denken  gelungen  ist. 


8.  NOVEMBER. 

Herr  Bursian  trug  M ittheilungen  zur  Topographie  von  Boiotien 
und  Euboia  vor. 

Der  letzte  grossere  Ausflug,  den  ich  während  meines  Aufent^ 
baits  in  Hellas  von  Athen  aus  unternahm,  führte  mich  durch 
einen  Theii  von  Boiotien  nach  der  Insel  Euboia ,  die  ich  dann 
mehrere  Wochen  hindurch  nach  verschiedenen  Richtungen  durch- 
wanderte. Die  topographischen  und  archäologischen  Ergebnisse, 
welche  mir  diese  Wanderungen  für  den  südlichsten  Theil  der 
Insel,  von  Styra  bis  zum  Vorgebirge  Geraistos,  geliefert  haben, 
habe  ich  im  caput  alterum  meiner  quaesliones  Euboicae  (Leip- 
zig 4856)  veröffentlicht  und  dabei  versprochen,  eine  Beschrei- 
bung der  übrigen  von  mir  besuchten  Tbeile  der  Insel  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  zu  geben.  Dieses  Versprechen  einzulösen 
ist  der  Zweck  der  folgenden  Mittheilungen,  die  sich  durchaus 
auf  das  beschränken  sollen,  wovon  ich  als  Augenzeuge  sprechen 
kann  und  auch  daraus  nur  dasjenige  hervorheben  werden,  wo- 
durch die  Berichte  früherer  Reisender  (unter  denen  namentlich 
die  vortrefflichen  »Beiträge  zur  Topographie  von  Euboia  a  hervor- 
zuheben sind,  welche  Henzen  im  Rheinischen  Mus.  N.  F.  Jahr- 
gang V.  S.  484 — 515  aus  Ulrichs'  nachgelassenen  Tagebüchern 
veröffentlicht  hat)  theils  ergänzt,  theils  berichtigt  werden.  Dass 
ich  mich  dabei  nicht  ausschliesslich  auf  Euboia  beschränke,  son- 
dern auch  den  Weg  von  Athen  aus  bis  zum  Euripos  mit  ein- 
schljesse^  wird  hoffentlich  keiner  besondern  Entschuldigung 
bedürfen. 

Da  ich  beabsichtigte ,  auf  der  Tour  nach  Ghalkis  auch  das 
üeiliglhum  des  Amphiaraos  und  Oropos  zu  besuchen,  nahm  ich 
von  Athen  aus  meinen  Weg  in  nordöstlicher  Richtung  über  das 
wegen  seiner  Baierischen  Bewohner  und  ihres  nicht  rezinirlen 
Weines  von  allen  deutschen  Reisenden  besuchte  Dorf  ^Hqaxki 
nach  der  Diakria.  Der  Weg  führt  am  westlichen  Fusse  des  Bri- 
lessos  vorüber  und  über  die  niedrigen,  nördlich  an  diesen  Derg- 
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kegel  sich  anschliessenden  HUgelzUge  bis  zu  dem  von  dem  öst- 
lichen Theile  des  Parnes  herab  der  Maralhonißchen  Bucht  zu- 
fliessenden  Bache*).  Jenseits  desselben  erstreckt  sich  eine  xieip- 
lieh  grosse  Ebene ,  welche  an  der  Nordseite  in  eine  Beihe  von 
wellenförmigen  Hügeln  übergeht,  auf  deren  einem  das  von  Alba- 
nesen  bewohnte  Dorf  Rapandriti  liegt.  In  der  Ebene  wie 
auch  im  Dorfe  stösst  man  hie  und  da  auf  einzelne  alte  Werkstücke, 
die  aber  zu  vereinzelt  sind,  um  für  die  Lage  einer  alten  Ortschaft 
zu  zeugen.  Nördlich  von  dem  Dorfe  werden  die  Hügel  allmälig 
höher  und  das  Terrain  nimmt  einen  eigenthümlichen,  zerschnit- 
tenen Gharacter  an:  es  ist  keine  fortlaufende  Bergreihe,  sondern 
lauter  einzelne,  leidlich  bewachsene  Hügel,  von  bald  engeren 
bald  weiteren  Schluchten  und  Thalern  unterbrochen;  nur  im 
WesteQ ,  H'o  ihre  Wurzeln  mit  der  Kette  des  Parnes  zusammen** 
hfingen ,  und  im  Osten  erheben  sich  einige  Gipfel  zu  bedeuten- 
derer Höhe.  4  Stunde  hinter  Kapandrili  gelangte  ich  auf  eine 
Hochebene,  auf  welcher  ein  mit  alten  Werkstücken  eingefasster 
Brunnen  und  andere  Spuren  einer  alten  Ortschaft  sich  finden: 
von  hier  ging  es  dann  abwärts  bis  kurz  vor  dem  y^,  Stunden 
weiter  nördlich  anmutbig  zwischen  Bäumen  gelegenen  Kalamo. 
Vt  Stunde  nordwestlich  vom  Dorfe  liegen  am  linken  Ufer  eines 
wasserreichen  Baches  die  Beste  des  alten  Amphiaraeion ,  ttber 
welches  Preller  (Berichte  l^,  S.  4  40  ff.)  ausführlicher  gehandelt 
bat'},  dem  ich  nur  in  Betreff  der  Lage  des  Tempels  nicht  bei- 
stimmen kann.  Er  bemerkt  nämlich  (Ber.  IV,  S.  145),  dass  ihm 
der  Abhang ,  auf  welchem  jetzt  die  mit  Inschriften  versehenen 
Marmorblöcke  zerstreut  liegen,  deutliche  Spuren  eines  oblongen 


I)  Kiepert  im  topographisch-historischen  Atlas  yod  Hellas,  Bl.X,  nenat 
diesen  Bach  Charadros,  mit  Unrecht;  deon  das  Sprtichwort  Otvoti  rif» 
XotqddQav  (Suid.  u.  d.  A.;  Zenob.  V,  29),  das  wie  schon  Leake  (Demen  von 
Attitca  S.  7S  d.  d.  Cebers.)  bemerkt  hat,  nur  aaf  das  Oinoe  bei  Marathon, 
nicht  auf  das  am  Wege  nach  Bleutherai  gelegene  gehn  kann,  zeigt,  dass  die 
Anwohner  den  Bach  schlechtweg  r^*' /a^ocT^ay  nannten.  Andere  bezeich- 
jieton  ihn  wahrscheinlich  als  rrir  xa^Sgar  rfcOfi^'iyc. 

9)  Da  ich  die  von  Praller  heran sgegebenen  Inschriften  ebenfells  oopirt 
habe,  bemerke  ich  mit  Bezug  auf  die  von  Preller  (Ber.  VI,  S.  SOS  ff.)  nach 
den  Pittakis'schen  Abschriften  gegebenen  Nachtrüge,  dasa  in  der  Inschrift 
No.  4.  Z.  5  und  Z.  66  und  No.  7.  Z.  9. 4  0  diePrellersche  Lesart  durch  meine 
Abschrift  bestätigt  wird.  No.  7.  Z.  4  giebt  meine  Abschrift  PIPrOYS  und 
ebend..Z.4  PAPEXEOSTAt.  wonach  also  der  Stein  ha ii er  anfangs  na^ix^i 
eingehauen,  dies  aber  gleich  bemerkt  und  in  naqixktai  verbessert  hat. 
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TempeJbaues  lu  zeigen  schien,  ttimmt  also  an,  dasa  der  Tempel 
auf  diesem  Abbange  hart  am  Bache  gelegen  habe.  Mir  dagegen 
schien  dieser  Abbang ,  an  dem  ich  keine  Spur  eines  für  einen 
Tempel  geeigneten  Unterbaues  fand,  vielmehr  das  Stadion  gebil- 
det lu  haben :  die  Seite  nach  dem  Bache  zu  war  durch  Mauern, 
von  denen  sich  noch  hie  und  da  Spuren  erhalten  haben,  erhöht. 
Den  Tempel  dagegen  suche  ich  oberhalb  des  Abhanges ,  wo  ich 
noch  deutliche  Reste  einer  antiken  Terrassenmauer ,  die  ich  für 
den  Unterbau  des  Tempels  halte,  fand :  die  Inschriftsteine  und 
spnstigen  Reste  des  Tempels,  die  über  den  Abhang  zerstreut  lie- 
gen ,  sind  jedenfalls  im  Laufe  der  Zeit  von  der  bdher  gelegenen 
Terrasse  hier  herabgeroiit.  üebrigens  erstreckten  sich  die  zum 
Ueiligthume  gehörigen  Anlagen  auch  auf  das  rechte  Ufer  des 
Baches,  wo  noch  einzelne  Tuffquedem  von  den  alten  Baulichkei- 
ten erhalten  sind. 

Von  der  Stelle  des  Amphiaraeion  begab  ich  mich  nach  dem 
1  %  Stunde  weiter  nördiich  an  der  Kttste  galagenen  SnäXa  %m 
^Qqtanovj  d.  h.  dem  Landungsplatze  des  jetzigen  Dorfes  Oropos, 
welches  %  Stunde  landeinwärts  liegt ,  wahrscheinlich  an  dem^ 
selben  Platze^  auf  welchem  die  ThebanBr  01.94,  3  naeh  Erobe- 
mng  des  alten  Oropos  diese  ursprünglich  an  der  Stelle  der  jetzi- 
gen Skala  am  Meere  gelegene  Stadt  versetzten  (Diod.  XIV^  47)'), 
ein /ueroixiajucSe  der  jedenfalls  nur  vorübergehend  war,  indem 
die  Stadt  wahrscheinlich  gleich  nachdem  sie  sich  wieder  den 
Athenern  Übergeben  hatte  (voi*  Ol.  401, 4,  vgl.  Drabbe  de  Oropo 
p.  40 f.)  ihren  alten  Platz  am  Heere,  wo  sie  noch  Strabon  und 
Pausanias  fanden,  wieder  einnahm.  Der  zweite  fiwoi7uan6g^ 
der  die  Gründung  des  jeUigen  Dorfes  Oropos  zur  Folge  hatte, 
fand  wahrscheinlich  erst  in  den  späteren  Byzantinischen  Zeiten 
aus  Furcht  vor  Piraten  statt.    In  der  Skala  fand  ich  ausser 


8]  Rost  Demeo  von  AUlka  S.  6  möchte  bei  Diodor  1 7  Stadien  statt  7 
lesen  :  »dann  falle  diese  Lage  der  von  den  Thebanern  verlegten  Stadt  mit 
der  des  heutigen  Dorfes  Oropos  zusammen ,  welches  in  der  angegebenen 
Entfernang  von  Oropos  sich  finde.«  Alleia  nach  den  Notitatt  meines  Reise* 
tagabucbes  betragt  die  Entfernung  swiscian  beiden  Orten  nur  %  Stunde, 
nodwell  giebt  jiie  auf  4  engl.  Meile,  Gell  und  Aldenhoven  (itineraire  d<tecriptif 
da  l'AUiqae  al  du  Patopoontea,  AlliteiaB4844,p.  a»)  mr  auf  iO  MiObteD  an: 
letzteres  jedenfalls  zu  garing,  da  auch  Leaka  (travats  In  eartham  Qraaca 
vol.  II,  p.  446)  ausdrücklich  bemerkt,  daas  die  Entfernung  grosser  sei  ala 
die  7  Stadien  das  Diodor;  jedoch  ist  die  Ungenauigkeit  der  Angabe  durch 
das  beigefügte  i&g  hinlänglich  entschuldigt. 

8* 
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den  Resten  des  dem  Ufer  parallel  Idufenden  aus  Tuffqaadern 
erbauten  Hafendammes,  dem  bekannten  Relief  mit  Amphiaraos 
und  Baten  und  den  von  Vischer  (epigrapbische  und  archSio- 
logische  Beitrüge  aus  Griechenland,  No.  74  —  75)  bekannt 
gemachten  Inschriften  noch  2  ionische  Säulenbasen  aus  weissem 
Marmor,  ein  dorisches  Capital  aus  demselben  Material,  das  Frag- 
ment einer  Marmorstele  von  guter  Arbeit,  den  unteren  Theil 
eines  jugendlichen  Mannes  (von  den  Hüften  abwärts),  an  welchem 
ein  Hund  emporspringt  (vgl.  Über  ähnliche  Darstellungen  L. Fried- 
lander' de  operibus  anaglyphis  in  monumentis  sepulcralibus 
Graecis  p.  18 ff.),  darstellend,  und  ein  Fragment  einer  anderen 
Marmorstele  mit  der  Inschrift ...  ONAAN  PO  AYKPATOY*); 
inOropos  ausser  vielen  Mnrmorstttcken  und  einigen  Säulenresten 
ein  sehr  spätes  Relief,  welches  2  mit  der  Toga  bekleidete  Männer 
in  ruhiger  Stellung,  die  rechte  Hand  an  die  Brust  gelegt,  die  linke 
herabhängend,  darstellt,  darüber  die  Inschrift: 

nP€IMÖC  nPCIMOC  (Y?)  mctarcyc  oaac... 

Nachdem  ich  vonOropos  aus  das  damals  (EndeMai)  trockene 
Bett  des  Asopos  sowie  den  das  Thal  desselben  im  Norden  be- 
gränzenden  Höhenzug  Überschritten,  gelangte  ich  in  eine  wohl- 
angebaute Ebene,  die  sich  etwa  V« Stunden  weit  ausdehnt;  dann 
wird  der  Boden  wieder  steiniger,  die  Felder  hären  auf  und  man 
kommt  durch  eine  äde,  nur  mit  wilden  Sträuchem  und  Strand- 
kiefem  bewachsene  Fläche  bis  zu  dem  4  Stunden  von  Oropos 
entfernten  Dorfe  JSxfjfiaraQi.  Schon  5  Minuten  vor  dem  Dorfe 
trifft  man  eine  alte  Kirche  des  heil.  Johannes  mit  sehr  vielen 
antiken  Werkstücken,  darunter  grosse,  dicke  Platten  von  schwar- 
zem Steine ,  wie  sie  sich  in  den  Ruinen  von  Tanagra  wiederfin- 
den, und  ein  ionisches  Capital  aus  weissem  Marmor;  im  Dorfe 
selbst  fand  ich  mehrere  Grabstelen  mit  Sculpturen :  die  beste 
von  diesen ,  leider  fragmentirl  (die  linke  Hälfte  fehlt),  zeigt  eine 
langbekleidete ,  stehende  Frau ,  deren  Haare  hoch  aufgeflochten 
sind,  so  dass  sie  einen  korbähnlichen  Aufsatz  auf  dem  Kopfe 
bilden;  die  rechte  Hand  hat  sie  an  die  Brust  gelegt,  die  linke 
hängt  ruhig  herab;  links  neben  ihr'^)  war  noch  eine  Figur,  von 

4)  Eine  irgendwie  sichere  Ergänzung  des  ersten  Namens  ist  bei  der 
grossen  Zslii  Boiotischer  Namen  auf -tSvSag  (s.  Abrens  de  Graecae  lioguBO 
dialectis  II,  p.  535  (f.;  Keil  sylloge  inscriplionam  Boeoticarum«  p.  45} 
nomögiicb. 

5)  Das  rechts  und  links  ist  natürlich  immer  vom  Standpunkte  des 
Beschauers  aus  zu  verstehen. 
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der  nur  der  ItnkeÄrm  und  ein  Stück  des  Gewandes  erbalten  ist; 
darüber  war  eine  sehr  verwischte  Inscbrifl,  wovon  ich  noch  fol- 
gende Buchstaben  erkennen  konnte:  PO  IM  .  l<t>OIM  ...  — 
Schlechtere  Arbeit  zeigt  das  Fragment  einer  zweiten  Stele, 
worauf  der  Kopf  und  die  Brust  eines  bartigen ,  mit  der  Toga 
bekleideten  Mannes  erbalten  ist,  mit  der  Inschrift  darüber: 
En  IZfllA  (ioi)^).  Eine  3te  endlich,  dem  Stile  nach  sehr  spä- 
ter Zeit  angehörige^  ist  vollständig  erhalten.  Sie  stellt  eine  lang- 
hek)eidete,  stehende  Frau  dar  mit  der  gew($hnlichen ,  auf  den 
Grabstelen  fast  typischen  Haltung  der  Häude  (die  rechte  an  die 
Brost  gelegt,  die  linke  herabhangend);  rechts  neben  ihr  steht  ein 
Mann  in  der  Exomis ,  welche  den  grössten  Theil  der  Brust  und 
den  linken  Arm  frei  lasst;  er  hat  den  rechten  Arm  um  den  Hals 
der  Frau  gelegt,  wahrend  der  linke,  eine  Sichel  haltend,  durch 
welches  Attribut  offenbar  die  Beschäftigung  des  Mannes  ange- 
deutet wird ,  ruhig  herabhangt.  Zwischen  beiden  Figuren  steht 
ein  langbekleideter  Knabe,  der  mit  der  rechten  einen  nicht  ganz 
deutlichen  Gegenstand  (wie  es  scheint  eine  grosse  Tafel)  an  die 
Brust  halt.  Ueber  der  Darstellung^  welche  als  eine  der  auf  grie- 
chischen Grabstelen  so  häufigen  Familienscenen  zu  fassen  ist, 
ist  ein  sehr  roh  gearbeitetes  Anthemion  angebracht,  am  untern 
Ende  der  Stele  eine  Inschrift,  von  der  ich  nur  noch  das  Wort 
€  A€  N  H  (jedenfalls  den  Namen  der  Verstorbenen ,  der  diese 
Stele  gesetzt  war)  entziffern  konnte.  —  Da  sich  weder  bei  der 
vorerwäfanlen  Kirche  noch  im  Dorfe  selbst  Spuren  eines  fortlau- 
fenden Mauerzugs  finden ,  so  ist  es  wahrscheinlich ,  wie  schon 
Leake  (N.  Gr.  II,  p.  464)  vermuthet  bat,  dass  alle  die  hier  sich 
vorfindenden  Alterthümer  aus  den  Ruinen  von  Tanagra  hierher 
verschleppt  sind.  Diese  finden  sich  eine  Stunde  weiter  südlich, 
nahe  dem  ne^rdiichen  Ufer  des  Asopos,  wenig  westlich  von  der 
Einmündung  eines  ausser  der  Regenzeit  fast  ganz  wasserlosen 
Baches,  jetzt  i  uidQtjg  genannt,  des  alten  Thermodon').  Eine 


6)  Ueber  die  speciell  Boiotische  and  Phokische  Sitte,  auf  Grabsteinen 
den  Namen  des  Verstorbenen  im  Dativ  mit  der  Prüposition  inl  zn  setzen, 
vgl.  Franz  elemeota  epigr.  Gr.  p.840. 

7)  Dies  zeigt  die  bestimmte  Angabe  des  Herod.  9,  48 :  6  dk  SiQ/noidtov 
noTttfioe  ^üi  fiSTtt^if  Tavaygrjg  Tt  xal  TKattvtoq,  wogegen  die  Verbindung 
desThermodon  mit  dem  Berge  Hypatos  bei  Paus.  IX.  4  9,8  nicht  streitet, 
da  der  Laris  sowohl  vom  Hypatos  als  vom  Teumessosgebirge  her  Zuflüsse 
erbau. 
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Viertelstunde  vor  den  Rainen  der  Stadt  triOt  man  eine  Kirche 
der  Panagia  mit  sehr,  vielen  alten  WerksUteken  aus  Tuffstein, 
eins  dabei  ist  von  sekwarzem  Stein  mit  lurUck tretendem  Bande 
an  der  Vorderseite,  also  wahrscheinlich  dem  Architrav  eines  ioni« 
sehen  Bauwerks  angehürig;  auch  fand  ich  dort  ausser  einem 
kleinen  ionischen  Capitdi  aus  weissem  Marmor  und  einem  TroDk 
einer  dorischen  Säule  aus  Tuffstein  eine  Marmorstela ,  die  einen 
Mann  in  langem  Chiton  darstellt,  weicher  um  die  Brust  und  Ober 
die  linke  Schulter  eine  dicke ,  aus  Bändern  geflochtene  Schärpe 
geworfen  hat  und  in  der  rechten  Hand  das  Kerykeion  bttit:  dar- 
fOiber  sind  8  Rosetten  angebraoht^).  Da  die  Ruinen  von  Tanagra 
selbst  bereits  von  Leake  (N.  Gr.  U,  p.  454  ff.)  beschrieben  und 
durch  eine  Skizze  erläutert  sind ,  so  bemerke  ich  nur,  dass  die 
Stadt  auf  einem  ziemlieh  unbedeutend  erhöhten  Terrain  lag, 
welches  nur  an  der  SUdwestseite  etwas  hoher  ansteigt;  doch 
geht  hier  der  Maueraug  am  südlichen  Abhänge  dieser  Erhöhung 
bin,  so  dasfl  die  obere  Fläche  derselben ,  auf  der  sieb  Reste  von 
den  Mauern  eines  grossen  tiereckten  Gebäudes  (vielleicht  des 
Gymnasien)  befinden,  innerhalb  der  Stadtmauern  liegt.  Etwas 
weiter  Östlich  findet  man ,  gerade  in  der  Mitte  der  Länge  von 
Norden  nach  Süden,  einen  ausgedehnten  aus  Tuffquadem  errich- 
teten Unterbau  in  Form  eines  länglichen  Vierecks^  der  oben  mit 
grossen,  sehr  sorgfältig  bearbeiteten  aobwarzen  Steinplatfen  be- 
legt ist;  dies  ist  offenbar  der  xa^agog  f&Ttog^  auf  welchem  die 
von  Pausanias  (IX,  89,  \  f.)  erwähnte  Gruppe  von  Tempeln  stand, 
wie  ttberbaupt  der  hoher  als  der  Übrige  gelegene  sudwestliche 
Theil  der  Stadt  ausschliesslich  fttr  die  den  Zwecken  des  CuHos 
dienenden  Gebäude  (zu  denen  jedenfalls  auch  das  Gymnasion 
zu  rechnen  ist)  bestimmt  war.  Von  den  Tempeln  selliet  konnte 
ich  nichts  mebr  entdecken  als  den  Tronk  einer  sehr  starken  do- 
rischen Säule  (4  Fuas  im  Durehmesser)  aus  Kalktuff,  den  ich  an 
der  Nordwestseite  der  Stadt  unmittelbar  vor  der  Mauer  fand.  An 
der  Sudseite  bemerkte  ich  in  der  Stadtmauer  ein  aus  schwarzem 
Steine  errichtetes  Thor,  das  nach  Aussen  nur  2% F.  weit*  ist, 
nach  Innen  zu  sieb  aber  bis  zu  4  P.  erweitert.  Die  Obersehwelle 
desselben  bildete  eine  lange  schwarze  SteinpMte.  Von  hier  aus 


8)  Dieg  ReUer  ist  bereits  voo  A.  Conze  erwühot  («nDali  dell'  insUtnto 
XXX.  p.  850),  der  in  der  Linken  des  Mannes  eine  Rolle  zu  erkeooea 
geglaubt  hat. 
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zeg  ich  in  Dirrdwcstlieher  Riobtong  am  rechten  Uter  des  Tbermo- 
öea  aufwärts  nach  dem  %  Sftuaden  voo  den  Ruinen  von  Tanagra 
enifemten  Dorfe  Drilza').  Der  Weg  fufarte  noch  etwas  Über 
4  Stunde  weit  durch  angebautes  Land,  die  letzten  3  Viertelstun- 
den aber  zwisdiiea  dürren^  weisslicben  Erdbügeln  hindurch,  die 
nur  mit  niedrigem  Gestrüpp  bewachsen  sind.  Einige  Minuten 
westlich  vom  Dorfe  erhdt>t  sich  ein  langgestreckter,  kahler  Fels- 
rttckeo,  auf  welchem  sich  die  bereits  von  Leake  (N.  Gr.  II,  p.  466) 
und  Ross  (Wanderungen  in  Griechenland  I,  p.  4  07 f.)  beschrie- 
benen Ruinen  einer  befestigten  hellenischen  Stadt  finden ,  die, 
wie  schon  Boss  bervorgehoboi  hat,  fUr  die  Geschichte  des  grie- 
obisefaeo  Mauerbaues  von  grosser  Wichtigkeit  sind,  weil  sie  die 
gleicbzeiiige  Anwendung  von  massenhaften,  polygonen  und 
regelmässigen  parallelepipeden  Wei:kstttcken  schlagoad  erweisen, 
indem  die  zum  Theil  colossaien  Polygone  auf  einer  oder  auch 
mehrern  Lagen  schmälerer  Rechtecke  ruben,  so  dass  letztere 
unmöglich,  wie  man  gewöhnlich  annimmt,  wo  man  beide  Rau- 
arten  vereinigt  findet,  einem  spätem  Umbaue  angehören  können. 
Der  |Ungst  von  Haasmann  ^ttber  den  Einfluss  der  Reschafifenbeit 
der  Gesteine  auf  die  Architektur,  aus  dem  8.  Rande  der  Abhand- 
lungen der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  GötUngen, 
4  858)  ausführlicher  erörterte  Einfluss,  welchen  die  Reschaffeo* 
heit  der  Felsmassen ,  von  denen  die  Werkstücke  abgelöst  wer- 
den, nach  der  Frequenz  der  Absonderungen  und  der  davon  ab- 
hängenden Grösse  der  abgesonderten  StUcke  sowie  nach  der 
Verbindungsart  der  Absonderungsebenen  und  der  davon  abhän- 
genden Gestalt  der  abgesonderten  StUcke  auf  die  Gestalt  und 
den  Stil  der  Bauwerke  ausQbt,  tritt  besonders  in  der  bürger- 
lichen Baukunst  der  Hellenen  und  vor  allen  bei  der  Anlage  der 
Städtemauern  aufs  klarste  hervor.  Abgesehen  von  der  von  den 
Griechen  selbst  als  »Eyklopische  bezeicbneteta  Bauweise,  die 
sich  begnügte,  grosse,  ganz  unbehauene  Steinmassen  auf  einan- 
der zu  häufen  und  die  Zwischenräume,  die  durch  die  verschie- 
dene Form  der  einzelnen  StUcke  entstanden,  mit  kleinern  Stei- 
nen auszufUUen»  haben  die  Griechen  wenigstens  bis  zur  Seit  des 


n.^    »        >»«.  ■« 


9)  Der  (alhsnesisobe)  Käme  wird  ^^/Taageschriebenbfi  Jak.  Raogabit 
T^c'EXlfjpmä  Bd.l«  S.  iSO  uad  mir  »elbgt  wurde  Quf  mehrfache  Nacbfrag« 
das  Dorf  von  den  Binwobnarn  rd  /tQttaa  genannt ;  wenn  alao  Leake  (N* 
Gr.  H»  &  465  f )  A  n  d  r  i  t  z  a  schreibt ,  ao  ist  dies  wabraobeinlich  aus  Misa«' 
versländnias  des  Artikala  entstanden. 
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Peloponnesischen  Krieges*^)  den  Grundsatx  befolgt,  den  zum 
Mauerbau  verwendeten  Werkstücken  gerade  die  Form  zu  geben, 
die  ihrer  natürlichen  Gestalt  bei  der  Absonderung  im  Steinbruche 
am  nächsten  kam ,  daher  wir  nach  der  Natur  des  Gesteins  hier 
längliche  Vierecke  (aber  in  dem  von  mir  bezeichneten  Zeiträume 
fast  nie  in  ganz  regelmässigen  Lagen),  dort  Polygone,  fast  nie 
oder  doch  nur  vereinzelt  regelrechte  WUrfel  angewandt  finden* 
Da  das  Gestein,  aus  welchem  der  Bergrücken  bei  Dritza  besteht 
und  von  welchem  auch  die  darauf  stehenden  Ruinen  erbaut  sind, 
ein  graulicher,  dichter  Kalkstein  der  Kreideformation,  sich  leicht 
in  grössern  Massen  absondert ,  so  benutzte  man  beim  Bau  der 
Mauern  in  der  Hauptsache  Werkstücke  von  grossen  Dimensionen 
und  unregelmässiger,  meist  polygoner  Form;  die  Stücke  von 
geringerer  Höhe  aber  verwandte  man  dazu,  um  eine  Art  Malier- 
Sockel ,  der  nach  der  verschiedenen  Höhe  des  Bodens  von  einer 
bis  zu  drei  Steinlagen  steigt,  aus  länglich^-viereckten  Werkstücken 
herzustellen.  Zu  den  beiden  von  Leake  a.  a.  0.  gegebenen  Pro- 
ben von  einem  Thurme  und  einem  StUcke  Zwischenmauer  der 
Ostseite  fbge  ich  eine  flüchtige  Skizze*  eines  ebenfalls  der  Ostseite 
angehörigen  Mauerstücks,  wo  auf  einer  Lage  länglich -viereckter 
Werkstücke  von  geringer  Höhe  mächtige  hohe  Steine  polygoner 
Form  stehen,  so : 


Was  den  Namen  der  alten  Stadt  betriflft,  der  diese  Ruinen 
angehören,  so  hat  Ross  (a.  a.  0.  S.  109)  sie  auf  das  Boiotische 
'^ffia  bezogen,  gewiss  irrig,  da  dieses  nach  den  übereinstim- 
menden Angaben  des  Strabon  (IX,  p.  404)  und  Pausanias  (I, 
24,  S;  IX,  19, 4)  an  der  Strasse  von  Theben  nach  Chalkis,  die 


i  0)  Aach  dieser  termlnus  ad  quem  ist  durchaas  nicht  streng  fest  zu 
halten.  So  war  die  Stadt  Knidos  zur  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
ttTiix^arog,  es  müssen  also  die  noch  erhaltenen,  zum  Theil  polygonea 
Mauern  derselben  (s.  Hamilton  Reisen  in  Kleinasien,  Pontus  und  Armenien 
II,  S. 40  d.  d.  Uebers.)  der  Zelt  nach  diesem  Kriege  angeboren;  ebenso 
beweisen  die  bekannten  Worte  des  Aristoteles  (ethio.  Nieomaoh.  V,  44, 
p.  4  4  87^  30)  über  den  Leshischen  Kanon  für  den  Polygonbau  (s.  Forch- 
hammerüber  die  Kyklopischen  Mauern  Griechenlands  S.  5  f.),  daas  dieae 
Bauweise  noch  zur  Zeit  des  Philosophen  in  Gebrauch  war. 
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ungefähr  eine  Siunde  nordwärts  von  diesen  Ruinen  gegangen 
sein  mus8,  und  in  der  NSbe  von  Mykaiessos,  dessen  Lage  west- 
lich von  Aulis,  nahe  dem  sjUdOstlichen  Fusse  des  Mossapionberges 
feststeht,  gelegen  war.  Auch  die  Meinung  Leakes  (a.a.O.  p.468)^ 
dass  die  Ruinen  dem  alten  0aQai  angehören,  ist  unwahrschein- 
lich ,  da  dieses  nach  der  ziemlich  sicheren  Ergänzung  Meinekets 
bei  Strabon  IX,  p.  404  :  eari  de  T(ß  ix  Qr^ßiSv  eig  ^uiQyog  dv^owt» 
iv  aQicreQ^  i)  TayayQa  x[wfifi'  tj  di  Oagai  xwfirj]  iv  de^i^ 
xeltai  (vgl.  Vindiciae  Strabon.  p.  436)  vielmehr  sttdlich  von 
Tanagra  zu  suchen  ist.  Es  bleibt  also  von  der  Terfcmwfda  tibqI 
Tavayqav  (Strab.  IX,  p.  405)  nur  ^EXetiv  oder  ^Ekedv  übrig,  das 
zu  Strabons  Zeit  (p.  404)  zwar  nur  eine  dem  Gebiete  von  Tana* 
gra  zugehörige  mdpoj  war,  frUher  aber  eine  selbständige  Stadt 
gewesen  sein  rauss,  da  Paus.  1, 29, 6  von  den  oqot  vfjg  ^Ekewviixs 
XO^ag  TtQog  Topayqalovg  spricht.  Freilich  leitet  Strabon  (p.404) 
den  Namen  von  SUmpfen  her,  die  man  um  Drilza  vergebens  suQh4; 
allein  dies  gilt  von  dem  ganzen  Gebiete  von  Tanagra,  ja  von  dem 
ganzen  östlich  vomTeumessos,  Hypaton  und  Messapion  gelegenen 
Theile  Boiotiens,  so  dass  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  Stra-* 
bon  die  Sümpfe  blos  der  Etymologie  zu  Liebe  erfunden  hat,  da 
er  selbst  p.  406  zugiebt,  dass  der  Ort  nicht  mehr  an  einem 
Sumpfe  liege :  ^*EXog  %e  xcd  ^Ekewv  xal  EiXiaiov  hiUid^i  dia 
zo  ml  roig  SXsaiv  iÖQva-d^ar  vvv  de  ovx  bfioltag  exet  vovtOj 
ij  dvoiTtiüd'evTwv  i]  v^g  llfivijg  intnoXv  TaTteivtod-eiatjg  öiä 
vag  vareQOv  yevo(iivag  ixQvoeig'  xai  yäf  %ov%o  övvazdv.  Die 
ganze  Ableitung  wird  übrigens  schon  durch  den  Umstand  ver- 
dächtig, dass  nach  den  besten  Autoritäten  (vgl.  schol.  Ilind.  K, 
266)  der  Name  ^EXetiVf  nicht  ^Ekeciv  lautete.  Die  Angaben  des 
Plutarchos  (quaest.  Gr.c.  41)  endlich  von  einem  Ttozafiog  2xd- 
fiavÖQogy  der  ursprünglich  ^/i^a^^g  geheissen  habe,  einem  ^evfia 
rXavxla  und  einer  Tt^vrj  IdxlSovaa  bei  dem  Boiotischen  Eleon 
lassen  sich  mit  unserer  Ansicht,  dass  die  Ruinen  bei  Dritza  die- 
ser Stadt  angehören,  ganz  wohl  vereinigen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  Eleonische  Localsagen,  welche  die  Gründung  der  Stadt 
tbeils  an  Argos,  theils  an  Troia  anknüpften,  den  von  den  übri- 
gen Boiotiem  Thermodon  genannten  Fluss  bald  als  Inachos 
bald  alsSkamandros  bezeichneten  :  die  Glaukia  wird  dann 
der  kleine  Bach  sein,  der  nördlich  von  Dritza  in  den  Thermodon 
fliesst;  die  Akidusa  erkenne  ich  in  der  Quelle,  welche  ich  am 
westlichen  Fusse  des  Stadtberges  fand,   neben  einer  kleinen 
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Kirche,  in  welcher  ich  viele  antike  Werkstttoke  und  eine  uncan- 
nehVte  Säule  aus  schwars-blauem  mit  wetsalich^gelben  Streifen 
darchzogenemMarmorbemerkte;  vielleicht  steht  dieselbe  auf  der 
Stelle  eines  Heiltgthums  der  drei  tla^&si^oij  deren  Gült  in  Eleon 
Plut.  a.  a.  0.  mit  der  Benenrnnig  jener  Quelle  in  Verbindung 
setzt:  wahrscheinlich  sind  diese  »Jungfrauen«  keine  anderen  als 
die  Chariten^  deren  HeitigtbuDi  im  Minyschen  Orcbomenes 
ja  auch  in  der  Nähe  einer  Quelle  JfxndaA/a  (Serv.adVerg.  Aen.I, 
780)  stand"). 

Voti  Dritza  aus  l)>rauchte  ich  noch  ziemlich  4  Stunden  bis 
zutn  Euripos :  *A  Stunden  n^dlich  vom  Dorfe ,  wo  ich  auf  die 
grosse  —  jetzt  freilich  nicht  fahrbare  —  Strasse  von  Tbeben 
nach  Ghalkis,  die  in  der  Hauptsache  durchaus,  w  ie  die  Terrain- 
verhällnisse  zeigen ,  der  Richtung  der  antiken  Strasse  folgt,  ge- 
langte, fand  ich,  kurz  vor  einem  einsamen  Khan,  %6  %awt  %tfi 
^Petadvag  genannt,  zu  beiden  Seiten  des  Wegs  zahlreiche  antike 
Bausteine  zerstreut,  welehebezeugen,dass  hier  eine  alte  Ortschaft 
(nach  dem  oben  bemerkten  wahrscheinlich  *!dffi€c)  gelegen  hat. 
Bald  darauf  steigt  der  Weg  an  und  führt  durch  eine  Einsattelung 
des  stklöstlich  von  dem  kahlen ,  mit  seinem  spitzen  Gipfel 
weithin  sichtbaren  Messapion  nach  der  KQste  bin  sieh  erstrecken- 
den Bergzuges  ^^),  dami  immer  abwärts  bis  zu  der  Brücke  oderge- 


14)  Erst  nachdem  das  Obige  geschrieben  war  bemerkte  ich,  daas 
schoiT  UIrrebs  (aAirall  delFinstitüto  vol.  XX,  p.  46  ff.^  friert  nur  dfe  Haloea 
TOD  Dritza  (er  sebretbt  And  ritze)  auf  Bieon  bezogen,  sondero  auch  dt« 
von  Plotarcbos  erwähnten  Oertiicbkeiten  in  derselben  Weise  wie  ich 
bestimmt  hat. 

41)  Kiepert  anf  Bl.  XII  seines  topographisch -historischen  Atlas  von 
Hellas  nennt  ihn  MuxaXrjaaos ,  was  zwar,  soviel  mir  bekannt  ist,  durch 
ketn  altes  Zeugniss  zu  erweisen  (denn  das  bei  Stepb.  Byz.  u.  MwcaXijaaog 
erwUbnte  o^o;  MvxaXtftfffog  ivayttw  Xajti9v  ist,  wie  schon  Meineke  s.  d.  6t. 
bemerkt,  aaf  das  karische  Mykale  zn  beziehn),  aber  an  sieb  durcbaus  nicht 
unwahrscheinlich  ist,  da  die  besonders  in  Attika  häufigen  Localbezeicbnun- 
gen  auf  —  Tittos  ursprünglich  Bergen  und  Hügeln  zuzukommen  scheinen; 
vergl.  'Yfirittos,  BgUtjatrog  (richtiger  wohl  BQtlrittoc) ,  ^vxaßtjttof,  • 
\^Q^ritt4(  und  den  Boiotischen  Tev/^ifairif :  auch  die  attisebea  Demeo- 
nemen  auf  —  ^rroc  {Pa^rfttot,  Xifttot,  J[^>fitt6s,  SvnaX^trac)  fcbeiBeo 
ursprünglich  Anhöhen  zu  bezeichnen  und  erst  %on  diesen  auf  die  daran 
gebauten  Ortschaften  übergegangen  zu  sein  ;  dasselbe  gilt  von  dem  nördlich 
vom  Kopaissee  gelegenen  Flecken  'Yrittos  und  von  dem  oberhalb  Thespiae 
auf  eini^m  Vorberge  des  Helikon  erbauten  Kasteil  X^r^i/orcro^  (vgl.  JSTo^ffff^f, 
den  Namen  eines  Berges  beiBphesos  und  .der  an  demselben  gelegene»  Ort- 
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Dauer  den  zwei  durch  einen  miUen  im  Sunde  gelegenen  Brücken-» 
köpf  verbundenen  BrUokeo^  weiehei  durch  die  Venetiant r  wie-* 
«k^rbergestelH ,  noch  jeUi  wie  im  Alterlhume  seil  Ol.  92^  3  die 
Insel  mit  dem  Festlande  verknttpfen  ^').  Bevor  man  aber  diese 
Brücke  erreicht^  trifli  man  links  am  Wege  hart  am  Meere  einen 
ganz  isoUrten  felsigen  HUgei,  auf  dessen  Spitze  jetzt  ein  ziemlich 
▼erfallenes  Fori,  das  mit  einem  türkischen  Namen  Karababa  ge<^ 
nanntwird,  steht.  Schon  die  natürliche  Beschaffenheit  des^lUgels 
zeigt,  dass  derselbe  nie  zur  Anlage  einer  Ortschaft  gedient  haben 
kann ,  denn  weder  die  Abhänge  noch  der  Gipfel  bieten  einen 
dafür  geeigneten  Baum  dar ;  auch  triU  fast  überall  der  nackte 
Feia,  ohne  irgend  welche  Bedeckung  mit  Erde  zu  Tage,  so  dass 
die  Ansicht  von  Ulrichs  (annali  deirtnstitulo  vol.  XVIII,  p.  16; 
vgl.  Rhein.  Mus.  N.  F.  V,  S.  485),  dass  «dieser  Hügel  der  alte  Sal*^ 
ganeus  sei,  entschieden  irrig  sein  muss ,  da  dies  nicht  ein  bloss 
mit  einem  Gasteil  besetzter  Hügel,  sondern  ein  x&^Lov  itpvrpovg 
neiixevov  (Strab.IX,  p.  403)  war,  dessen  Lage  mit  Sicherheil  von 
Boas  (Wanderungen  in  Griechenlandll,  S.  427ff.)1Stunde  nord-« 
westlieh  von  Ghalkis,  nahe  dem  Fusse  des  Messapion  auf  und 
am  Fusse  eines  kleinen  Hügels  hart  an  der  Küste  nachgewiesen 
worden  ist.  Dem  Karababa  scheint  also ,  wie  auch  schon  Rosa 
angenommen  hat,  der  Name  Kdvtj&og  zu  gebühren ,  den  audi 
schol.  Apoll.  Bhod.  I,  77  nach  der  besten  Ueberlieferung  (cod. 
Laurent.)  ausdrücklich  einem   ofog  h  BoitatUf  giebt;  wenn 


schafl).  Darnach  darf  man  wohl  vernoutben ,  dass  auch  der  Name  n^q^ 
fitjaaog  urspröngHch  einen  Tbeil  des  Helikon  bezeichnete  und  von  diesem 
auf  den  an  demselben  entspringenden  Fluss  übertragen  wurde. 

43)  S.  Diod.  XIII,  47,  aus  dessen  Sebilderung  man  sieht,  dass  zuerst 
in  der  Mitte  des  Euripos  ein  Damm  aufgeworfen  wurde ,  so  breit,  dass  zu 
beiden  Seiten  desseÜMn  Raum  fUr  die  Durchfahrt  je  eines  Schiffes  blieb: 
von  diesem  aus  legte  man  dann  über  die  beiden  Canäle  (diaQQoi)  hinweg 
nach  jedem ,  durch  einen  hohen  Thurm  geschützten  Ufer  eine  hölzerne 
Brücke.  Eine  Erweiterung  dieser  Befestigung  wurde  Ol.  444,  8,  wahrschein- 
}fcb  aus  Furcht  wegen  der  kurs  vorher  geschehenerf  Zerstörung  Thebens, 
ausgefilbrt:  man  schloss  die  Brücke  seU»t  sowie  ancb  den  diesseits  der<- 
selben  am  Boiotischen  Ofer  gelegenen  Felshügel  Kanethos  in  die  Ringmauer 
der  Stadt  ein,  indem  man  die  Mauer  auf  den  beiden  Seiten  der  Brücke  fort- 
fiUirte  und  oben  überdeckte,  so  dass  eine  bedeckte  Galerle  {avgiy^  entstand» 
die  an  beiden  Enden  durch  Thore  geschlossen  war  (Strab.  X,  p.  447;  IX, 
p.  408).  Vgl.  Hawkins  in  Walpoles  Memoire,  p.  528  ff.  Boss,  Wandrungen 
in  Grieehentand  11,  S.  4 4  0  f. 
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Theophrnst.  bist,  plant.  Vlll,  8, 5  ihn  zu  Euboia  rechnet  {yUerai 
di  tav%a  h  xalg  Xentaig  ovn  h  vaig  ftiel^aig  SaneQ  %at  t^g 
Evßoiag  h  t^  Arjhxvxff  fiiv  ov  yivstai  nt^i  di  xov  Kmnj^op 
mal  ä  %ig  alXog  xoiovxog  xonog) ,  so  erklärt  sich  dies  leicht 
aus  dem  Umstände,  dass  zu  seiner  Zeit  der  HOgel  mit  in  die 
Ringmauern  von  Cbalkis  eingeschlossen  war  (Strab.X,  p.  447). 
Von  Resten  des  Alterthums  finden  sich  auf  demselben  in  den 
Mauern  des  Forts  einige,  jedenfalls  aus  Chalkis  herstammende 
Marmorstücke  (darunter  ein  ionisches  Capital  aus  weiss-grauem 
Marmor  von  roher  Arbeit)  und  eine  Anzahl  antiker  Bausteine: 
weit  interessanter  aber  sind  die  in  dem  Felsboden  erhaltenen 
Spuren  antiker  Benutzung  desselben.  Am  östlichen  Abhänge 
nämlich  ziehen  sich,  treppenartig  aufsteigend,  zwei  parallele 
Reihen  ziemlich  flacher ,  in  den  Felsen  gehauener  Tertiefungen 
von  länglich  viereckter  Form  ganz  nahe  an  einander  hin;  sie 
sind  fast  durchgängig  7%  F.  lang  und  %%  F.  breit  (in  der  linken 
Reihe  auch  einige  kürzere  und  breitere),  an  den  beiden  Lang- 
seiten von  meist  sehr  niedrigen  aus  dem  geglätteten  Felsen  be- 
stehenden Wänden  eingeschlossen,  jede  durch  einen  kleinen 
ebenen  Platz  von  der  höheren  getrennt«  3  parallele  Reihen 
ganz  ähnlicher  aus  dem  Felsen  gearbeiteter  Vertiefungen  finden 
sich  am  südlichen  Abhänge  ziemlich  weit  unten.  Ich  habe  schon 
in  meinen  quaestiones  Euboicae  (p.  42  not.  24)  angedeutet,  dass 
ich  diese  Vertiefungen  für  Gräber  halte,  deren  Anlage  jedenfalls 
vor  die  Zeit  fällt,  in  welcher  der  Hügel  zu  Befestigungszwecken 
benutzt  wurde,  und  auch  Ulrichs  war  dieser  Ansicht,  da  er  aus- 
drücklich bemerkt;  man  sehe  am  abhängigen  Fusse  des  Hügels 
an  der  alten  Strasse  nach  Anthedon  viele  einfache  Särge  in  dop- 
pelten Reihen  ausgehnuen  (Rhein.  Mus.  S.  485),  wogegen  Boss 
(Wand.  II,  S.3)  darin  die  Fundamente  für  die  Mauern  der  alten 
Befestigung  des  Hügels  erkennen  will,  eine  Annahme ,  wogegen 
schon  der  Umstand  spricht,  dass  diese  Vertiefungen  in  2,  ja  3 
fast  unmittelbar  nebeneinander  hinlaufende  Reihen  und  diese 
wieder  in  lauter  einzelne  Abtheilungen  von  je  7ysF.  Länge  ge- 
sondert sind;,  auch  konnte  ich  wenigstens  derartige  Vertiefangen 
nur  an  der  Ostseite  und  Südseite  (Ulrichs  scheint  nur  die  an 
der  Ostseile  bemerkt  zu  haben),  nicht  wie  Ross  angiebt  »an  der 
Mitte  des  Abhangs  rings  um  den  Hügel a  entdecken.  Was  die 
Einrichtung  der  einzelnen  Gräber  betrifft,  so  war  die  geringe 
Höhe  der  Seitenwände  (die  vordere  fehlt  meistens  ganz)  natür* 
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Jich  durch  aargesetzte  Platten  von  Tuffstein  erhöht,  über  welche 
dann  gleiche  Platten  als  Decke  gelegt  waren ;  das  Ganze  endlich 
wurde  mit  Erde  oder  Schutt  zugedeckt.  Auf  dem  Gipfel  des 
HOgels  sind  dann  4  Vertiefungen  von  ähnlicher  Form,  wie  die 
vorberbeschriebenen,  aber  weit  umfangreicher,  namentlich  auch 
bedeutend  tiefer,  je  2  hart  neben  einander,  in  den  Felsen 
gehauen,  und  zwei  ganz  ahnliche  am  südlichen  Abhänge  unter- 
halb der  oben  erwähnten  Graberreihen :  auch  diese  sind  ohne 
Zweifel  für  Graber,  nicht  für  Cisternen,  an  die  man  etwa  dem 
Umfange  nach  denken  konnte,  zu  halten ,  deren  jedes  für  eine 
Mehrzahl  von  Personen  bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint.  End- 
lich bemerkte  ich  noch  am  südlichen  Abbange  in  den  Felsen  ge- 
schnittene Radgleise,  deren  innere  Rander  5  Fuss  von  einan- 
der entfernt  sind'^},  die  von  Südwesten  nach  Nordosten  aufstei- 
gen, und  andere  von  gleicher  Weite  am  östlichen  Fusse  des  Hü- 
gels nahe  dem  Meere ;  jene  mögen  der  von  Theben  nach  Chai- 
kis,  diese  der  von  Chalkis  nach  Antbedon  führenden  Strasse 
angehören. 

In  Cbalkis  selbst  fand  ich  von  Alterthümern  ausser  einem 
grossen  Sarkophag  ohne  Figuren  aus  spatrömischer  Zeit  nur 
2  jetzt  in  der  Nomarcbie  (Kreisdirection)  aufbewahrte  Grabstelen. 
Die  bessere  davon  zeigt  eine  lang  bekleidete ,  auf  einem  Ruhe- 
bette liegende  Frau,  die  in  der  Linken  einen  undeutlichen  Gegen- 
stand (wie  es  scheint  eine  Schale  oder  einen  grossen  Becher]  halt; 
vor  dem  Bette  sitzt  eine  andere  Frau  mit  lockigem  Haar,  der  ein 
vor  ihr  stehender  Mann  die  rechte  Hand  reicht ,  hinter  diesem 
steht  ein  sehr  kleiner  (ihm  nur  bis  an  die  Kniee  reichender),  mit 
einem  einfachen  Schurz  bekleideter  Knabe.  Nach  Analogie  zahl- 
reicher anderer  Denkmaler  (s.  Stephani,  der  ausruhende  Herakles, 
S.  47  ff.)  werden  wir  in  der  liegenden  Frau  die  Verstorbene,  für 
deren  Grab  das  Relief  bestimmt  war^  in  den  übrigen  Personen 
die  im  Leben  zurückgebliebenen  Angehörigen  derselben  erken- 
nen. Der  Umstand,  dass  man  keine  Spur  von  einer  Inschrift 
dabei  findet,  führt  auf  die  Yermutbung,  dass  das  Relief  auf  Vor- 
rath  gearbeitet  ist  und  nie  seine  Bestimmung  erfüllt  bat  (wie 

4  4)  Leider  habe  ich  nur  diese  Entfernung  nicht  die  von  den  äussern 
Rändern  der  Geleise  zu  einander  gemessen ;  wahrscheinlich  wird  diese 
auch  hier,  wie  an  den  meisten  Orten  Griechenlands,  5F.  4Z.  englisch  be- 
tragen ;  vgl.  Ross  archäolog.  Aufsttixe  $.S84;  Gnrtius,  über  den  Wegebau 
der  Griechen,  S.  1 8  ff. 
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dies  für  ttbnlicbe  Plaitea  Stephani  a.  a.  0.  S.66,  Aom.  3  ange- 
Dommen  h«4)t  wofür  man  auch  anftlhren  könnte,  dass  es  in  der 
Stadt  selbst  gefunden  worden  ist.  Spaterer  Zeit  gehört  ein  iwei- 
ies,  ausserhalb  der  Stadt  gefundenes  Belief  an,  welches  i 
nebeneinander  stehende  Figuren^  einen  Mann  im  Chiton  und 
Mantel  und  eine  Frau  in  langem  unter-  und  Obergewande  dar* 
stellt,  Bilder  der  beiden  in  einem  Grabe  vereinigten  Verstor- 
benen, die  wahrscheinlich' Vater  und  Tochter  waren,  laut  der 
über  der  Darstellung  angebrachten  Inschrift: 

^lAOTMENOC 
EPA4>PAIsrTOC 

XAON 
^lAOTMENOT 

Die  Inschrift  ist  zwar  schon  von  Rangabis  (antiquit^s  Hell^ 
niques  vol. II,  n.  i  233)  publicirt,  aber  falsch  erklärt  worden,  so  dass 
eine  Wiederholung  derselben  wohl  gerechtfertigt  ist.  Zunächst  giebt 
seine  Abschrift  Z.  2  EBA(|>PANTOZ,  was  er  wohl  mit  Becht 
in  ^EfCOLipqayTO^  (richtiger  ^E7caq>qäv%og)  verbessert  ^');  das 
Ganze  aber  übersetzt  er :  »Pbilum^ne,  fils  d'Epaphras  a  consacr^ 
ChaUs  fils  de  Philumäne, «  so  dass  er  also  XSov  (so  Rangabis]  für 
den  Accusativ  eines  Mannesnamens  Xao^  hält,  wahrend  es  jeden- 
falls der  Nominativ  eines  Frauennamens  Xaov  ist**]:  da  nach 


45)  Der  Name  *Entc(fQas  findet  sieb  Öfter  auf  attischen  und  aadeni 
Inschriften,  ^EQafpgSg,  soviel  mir  bekannt,  nirgends:  ^ena  also  auf  unte- 
rem Steine  wirklich  EPAc|>PANTOC  steht  (und  auch  Rangabis  hat  ja  wenig- 
stens  den  zweiten  Bochstaben  nicht  fUr  ein  n  angesebn),  so  ist  dies'  wohl 
ein  Irrtbum  des  Steinbauers. 

46)  Die  Beispiele  der  Frauennamen  auf —  ov  sind  am  voIlstttndigsteD 
gesammelt  bei  Keil  sylloge  inscr  Boiot.  p.  86  ;  dazu  kann  man  jetzt,  ausser 
dem  Xffof  unserer  Inschrift,  folgende  stimm  tllch  dem  zweiten  Bande  von  Ran- 
gabis antiquit^  Hell^niqnes  entnommene  hinzufügen,  unter  denen  ich  auch 
die  auf  —  icv  endenden  aufführe,  soweit  sie  nicht  auf  den  ersten  Blick  als 
Dtminutiva  zu  erkennen  sind,  wieBoAfioy/K^furio»',  Zrivagiov,  XaXXtanov, 
Moax^oVf  *Ovvxi^'»'r  Ulaiov,  ^aCdgiov,  4>axTiov  {4>aTiov  n.  4978  Ist  wohl 
nur  Fehler  des  Abschreibers  oder  des  Steinhauers,  vgl.  C.  J.  n.  4570^  80): 
*Axiatifiv  n.  4986;  ^Afifitov  n.  4 39t  u.  n.  4  408;  {^'AfifAuqov ^ipiifAtqii  «^/HMJlo- 
yixil  (pvkXtt^ioy  8 8, n .  2274) ; "jfaavdgov  n .  4  44  9  (könnte  jedoch  auch  der  Aocu- 
sativ  des  Mannesnamens liftfav^^or  sein);  /lufiuov  b.  4186;  "^Sa^dro.  4  7S4; 
Svxttiq^  n.  4804  (denn  so  ist  dort  zu  lesen,  nicht  E^xuqw,  vgl.  n.  SI414, 
welche  Inschrift,  was  der  Herausgeber  nicht  bemerkt  hat,  mit  Jener  iden- 
tisch Ist) ;  'Hdvrtov  n.  4  726  (?  vielleicht  der  auch  sonst  bekannte  Neina 
'Hdvliov);  KoTior  h.  2428;  KQartiaiw  n.  4046;  KtnCtov  n.  4788;  MikMtiü^ 
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Oth^nhov  weder  fvrfi  noch  'dvyanjf  (was  beides  nicht  seilen 
auf  Grabscbriflen  erscheint)  beigeftagt  ist ,  so  konnte  man  die- 
selbe Buob  für  die  Gattin  des  Philntnenos  halten,  wenn  nicht  die 
Vergleichung  anderer,  besonders  der  attischen  Grabschriften 
zeigte,  dass  der  Genetiv  des  Mannesnamens  nach  einem  Frauen-^ 
namen  ohne  die  Beifügung  von  yvvi^  oder  9vyAtfjq  den  Vater 
der  Frau  oder  des  Mädchens  bezeichnet. 

Eine  zweite  Nekropole  des  alten  Cfaalkis  ausser  der  schon 
erwahnlen  auf  dem  Kanethos  findet  sich  etwas  ttber  eine  Vier- 
telstunde sttdostlich  von  der  Stadt  bei  der  schon  von  Ulrichs 
(Rhein.  Mus.  S.  488  f.)  richtig  bestimmten  Arethusa ,  am  Wege 
nach  Bretria ;  hier  sind  die  ganze^  etwa  eine  Viertelstunde  lange 
Strecke;  wo  die  kahlen  Felsen  ganz  nahe  ans  Meer  herantreten, 
80  dass  nur  ein  schmaler  aufgemauerter  Dammweg  dazwischen 
bleibt,  entlang  viereckte  Grabkammern  in  der  Form  von  Sarko- 
phagen in  die  Felsenwande  eingehauen,  hie  und  da  Stufen ,  die 
zu  denselben  hinauffuhren,  und  in  der  Höhe  kleine  Nischen,  die 
jedenfalls  zur  Aufnahme  von  kleinen  Stelen  oder  Täfelehen  mit 
den  Namen  der  Verstorbenen  bestimmt  waren.  Eine  dritte  von 
mir  nicht  besuchte  Nekropole  endlich  befindet  sich  %  Stunde 
östlich  von  der  Stadt,  wo  in  den  Feldern  durch  Ausgrabung 
30  Gräber,  die  in  den  verschiedensten  Richtungen  neben  ein- 
ander liegen ,  aufgedeckt  worden  sind :  die  meisten  derselben 
sind  länglich-viereckte  Sarkophage  aus  Tuffstein,  einige  auch 
mit  Ziegeln  ausgesetzt;  das  eine  ist  ein  Familiengrab  von  sehr 
bedeutendem  Umfange,  in  45  einzelne  Abtheilungen  gesondert, 
von  denen  jede  je  ein  Skelet  und  meistens  ein  kleines  Thongefftss 
enthielt;  nur  in  einer  fand  man  nicht  weniger  als  48  Schädel, 
A  6  kleine  Vasen  und  3  Lampen ,  so  dass  wir  dieselbe  wohl  als 
die  fUr  die  Sklaven  der  Familie,  welcher  dieses  Grab  gehörte, 
bestimmte  Abtheilung  zu  betrachten  haben;  denn  die  Ver- 
Diuthungen  Rangabis,  dem  wir  die  Notizen  ttber  diesen  interes- 
santen Gräberfund  verdanken  (Memoire  sur  la  partie  meridionale 
de  nie  d'Eub^e,  aus  den  M^moires  pr^sent^s  par  divers  savants 
ä  Tapad^mie  des  inscriptions  et  belles-lettres,  i'^s^rie;^  tome  III, 
Paris  4852,  p.  6  ff.),  dass  man  in  diese  Abtheilung  die  Gebeine 
der  früher  verstorbenen  Familienglieder  gesammelt  habe,  um 

n.  4i86;  Itd^iov  eM.\  Zo^^v  n.  4917;  •PaT^Qov  n.  478t.  Nur  auf  sehr 
unsicherer  Herstellung  des  Heraas^ebers  beruhen  Hdrafiov  n.  49S8  u. 
4>dlaQcv  n.  4541. 
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Platz  fttr  die  späteren  zu  macben,  soheint  mir  mit  der  durch- 
gängig von  den  alten  Griechen  gegen  die  Gräber  der  Vorfabren 
beobachteten  Pietät,  der  ein  solches  Entfernen  der  Gebeine  aus 
der  einmal  ihnen  angewiesenen  Ruhestätte  sicherlich  als  ein 
xtmv  va  a%lvrjf^a  erschienen  sein  würde ,  unvereinbar  zu  sein. 
Ein  einziges  der  Gräber  zeigte  statt  der  länglich-viereckten  ellip- 
tische Form.  Stelen  mit  den  Namen  der  Bestatteten  fanden  sich 
neben  den  meisten  Gräbern:  soweit  man  aus  der  Form  der 
Buchstaben  in  denselben  einen  Schluss  machen  kann  (auf  den 
meisten  erscheint  F",  nur  auf  einer  11)  gehören  sie  der  Zeit  zwi- 
schen dem  Ende  des  Peloponnesischen  Krieges  und  der  Römischen 
Herrschaft  Über  Griechenland  an.  Eine  Übersichtliche  Darstelloog 
d#r  ganzen  Anlage  giebt  Rangabis  a.  a.  O.  pl.  I. 

Kehren  wir  von  dieser  Abschweifung  auf  die  Strasse,  die 
von  Ghalkis  nach  Eretria  fuhrt,  zurUck ,  so  treten  wir  etwa 
4  Stunde  nachdem  wir  Cbalkis  verlassen  haben  in  eine  breite 
Ebene,  die  zunächst  \  Stunde  lang  von  dem  ausgedehnten 
Dorfe  Jf^TteXaKia  an  bis  nach  BaacJUyid  mit  Weingärten,  CHiven- 
pflanzungen,  Feigenbäumen  und  Getreidefeldern  bedeckt  ist  und 
so  in  schönster  Abwechselung  bald  den  Charakter  eines  Gartens, 
bald  den  einer  fruchtbaren  Aue  trägt,  dann  von  Vasilikö  noch 
V» Stunde  weiter  mit  Getreide  bebaut  ist,  bis  dann  die  Berge 
sich  der  KUste  wieder  zu  nähern  beginnen  und  die  noch  immer 
ziemlich  breite  KUstenebene  einen  dürren ,  steinigen  Charakter 
annimmt  und  daher  unangebaut  und  bloss  mit  Strauchwerk  be- 
wachsen ist.  Ein  von  dem  eigentlichen  Rückgrat  der  ganzen 
Insel,  dem  Dirphysgebirge  (jetzt  mit  geringer  lautlicher  Verän- 
derung des  alten  Namens  Jiiq>v  genannt)  herabkommender  Giess- 
bach,  dessen  im  Sommer  trockenes  Bett  ich  einige  Minuten  vor 
Vasilikö  durchritt,  fliesst  durch  dieselbe  dem  Meere  zu.  Dass 
diese  Ebene  das  berühmte  ^tjXavtov  nediov  ist,  kann  schon 
deswegen  nicht  zweifelhaft  sein,  weil  wir  wissen,  dass  dasselbe 
seit  alten  Zeiten  ein  Gegenstand  wiederholter  Kämpfe  zw  tschen 
Chaikis  und  Eretria  war*^),  was  nolh wendig  eine  Lage  zwischen 

47)  Vgl.  C.  Fr.  Hermann  gesammeUe  Abhandlungen  S.  4 90  ff.,  dessen 
AufTassung  des  sogenannten  dritten  Leianliscben  Krieges,  d.h.  des  eiozigen 
von  dem  wir  historische  Kunde  haben,  als  eines  Principienlcrieges 
zwischen  der  Oligarchie  in  Chaikis  und  der  Demokratie  io  Eretria  neuer- 
dings mit  Recht  zurückgewiesen  worden  ist  von  Dondorff  de  rebus  CbaJci' 
densium  (Halle  4  855)  p.  7  ss.  * 
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beiden  Städten  voraussetzt,  und  sind  auch  die  neueren  Porseber 
ziemlich  einstimmig  darüber  ^^):  allein  man  hat  dabei  ziemlich 
allgemein  die  Schwierigkeit  unberücksichtigt  gelassen ,   welche 
einige  Angaben  der  Allen  machen;   die  den  alten  Ruhm  der 
Euboiischen  Schwerter  (vgl. 0. Müller  OrchomenosS.i  25d.2.Aug.) 
auf  Erz-  und  Eisenbergwerke  im  Lelanlischen  Gefilde  zurückfüh- 
ren, wie  besonders  die  ausdrückliche  Behauptung  des  Strabon  X, 
p.447:  »esseien  in  dem  oberhalb  von  Cbalkis  gelegenen  (v^e^xecTOi 
%^g  TiSv  Xakuidiiav  nolewg)   Lelanlischen  Gefilde  heilkräftige 
warme  Quellen ;  auch  sei  ein  bewunderungswürdiges  Bergwerk 
vorhanden  gewesen,  woraus  man  zugleich  Erz  und  Eisen  gewon- 
nen habe ;  allein  zu  seiner  Zeit  seien  die  Adern  beider  Metalle 
vollständig  erschöpft. «  Nun  findet  sich  aber  in  jener  Ebene  selb|^ 
nirgend  eine  Spur  weder  von  warmen  Quellen,  noch  von  Berg- 
werken und  auch  dieBeschafi'enheit  des  Bodens  ist  der  Art,  dass 
man  kaum  das  frühere  Vorhandensein  von  dergleichen  glauben 
kann.  Indess  ist  für  die  Erz-  und  Eisengruben  von  einem  Sach- 
verständigen,  Dr.  Fiedler  (Reise  durch  alleTheile  des  Königreichs 
Griechenland  1,  S.  443),  wenn  auch  nicht  in  der  Ebene,  so  doch 
etwas  oberhalb  derselben ,  etwa  %  Stunde  südöstlich  von  der 
Stadt,  wo  in  dem  Gestein  Serpentin  und  Kalkstein  zusammen 
trefien,    wenigstens   die  geologische  Möglichkeit  der  Existenz 
nachgewiesen  worden ,  obschon  auch  ihm  es  nicht  gelungen  ist, 
die  geringste  Spur  davon  zu  finden ,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dass  die  Ausbeutung  derselben  schon  in  sehr  frühen  Zeiten  ein- 
gestellt worden  ist. Auch  im  nördlichsten Theileder Insel,  in  der 
Gegend  um  Aedepsos  und  das  Vorgebirge  Ki^vaiov  (das  jetzige 
Cap  ^i9dda)  scheinen  nach  den  Angaben  der  Alten  (vgl.Ste- 
phanos  Byz.  u.  AXdrj^pog)  Erzbergwerke  gewesen  zu  sein,  von 
denen  ebenfalls  bisher  noch  keine  Spur  gefunden  worden  ist; 
endlich  Eisenbergwerke  auch  im  südlichsten  Theile,  in  der  Nähe 
des  berüchtigten  Vorgebirges  Xa^i^ßevg  (desjetzigenxcf/ffoz/cS^o), 
wo  sich  etwas  östlich  von  den  merkwürdigen,  von  den  Umwoh- 
nern j^QxdfiftoXig  genannten  Ruinen ,   eine  grosse  Masse  von 
Eisenschlacken  aufgehäuft  finden  (s.  meine  quaestiones  Euboicae 


18)  Abgesehn  von  Pflück,  der  in  seinem  sonst  vieles  Oute  enthaltenden 
Schriftchen  »Rerum  Euboicarum  speoimen«  (Berlin  1829)  p.  6  dnsA^lavToy 
9r«JA}v  unbegreiflicher  Weise  nOriülch  von  Chalkis,  um  Aigai  herum  (wo 

es  gar  keine  Bbene  giebt)  ansetzt. 

1869.  9 
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p.  42).  Fiedler,  welcher  diese  Gegend  nicht  besucht,  aber  bei 
Karystos  selbst  ^m  Wege  vom  Strande  nach  der  Stadt  eine  Menge 
Eisenschlacken  gefunden  hat,  vermulhet  (Reise  I,  S.  429),  dass 
die  Eisensteine  von  den  Kykladen  dahin  gebracht  worden  seien, 
um  daselbst,  weil  Holz  genug  in  den  Gebirgen  von  Karystos  ge- 
wachsen sei,  verschmolzen  zu  werden;  Eisenerz  in  dem  dortigen 
Gebirge  sei  nicht  bekannt;  allein  abgesehn  davon,  dass  der 
Holzreichthum  des  Ocha  durchaus  nicht  so  sehr  gross  ist  —  ab- 
gesehn von  den  Fruchtbäuriien ,  wie  Kastanien,  Nussbäumen, 
Kirsch-  und  Birnbäumen  findet  man  nur  Platanen  und  Eichen, 
letztere,  deren  Holz  allein  wohl  für  die  Benutzung  in  den  Hoh- 
öfen  geeignet  war ,  in  nicht  eben  grosser  Anzahl  —  sind  die 
i|^hwer  zugänglichen  östlichen  und  südlichen  Ausläufer  des  Ocha, 
zwischen  dem  Vorgebirge  Kaq>rjqBvq  und  dem  Vorgebirge  FB^ai- 
a%6g  (jetzt  yiaßo  MavtiXo)  in  geologischer  Hinsicht  noch  von 
Niemandem  sorgfältig  genug  untersucht  worden ,  um  das  Nicbt- 
vorkommen  von  Eisenerz  in  denselben  irgendwie  als  constatirle 
Thatsache  bezeichnen  zu  können. 

Während  wir  also  die  Angaben  Ober  das  Vorhandensein 
von  Kupfer-  und  Eisenbergwerken  in  der  unmittelbaren  Nabe 
von  Ghalkis,  wenn  auch  nicht  eigentlich  im  Lelantischen  Gefilde, 
als  historisch  betrachten  müssen,  sind  wir ^  wie  mir  scheint, 
andererseits  berechtigt,  der  Notiz  des  Strahon  von  dem  Vorkom- 
men heilkräftiger,  warmer  Quellen  in  demselben  den  Glauben 
zu  versagen.  Denn  da  weder  ein  anderer  alter  Schriftsteller  sol- 
cher Quellen  in  dieser  Gegend  erwähnt,  noch  die  Beschaffenheit 
des  Bodens  irgendwie  eine  Spur  von  solchen  erkennen  lässt,  da 
ferner  Strabon  selbst  beifügt,  Sulla  habe  sich  dieser  Quellen  be- 
dient, während  wir  aus  andern  Zeugnissen  wissen ,  dass  dieser 
eine  Badekur  in  Aedepsos  brauchte  (Plut.  Sulla  26),  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  Strabon  die  kalten  Quellen  bei  Ghalkis, 
unter  denen  die  Arethusa  die  namhafteste  ist,  mit  den  warmen, 
Schwefel-  und  eisenhaltigen  Heilquellen  bei  Aedepsos  verwech- 
selt und  diese  irrig  in  das  Leiantische  Gefilde  versetzt  hat ,  wie 
dergleichen  IrrthUmer  bei  Strabon  durchaus  nicht  zu  den  Selten- 
heiten gehören.  Demnach  dürfte  wohl  auch  der  Bericht  desselben  • 
Schriftstellers  (1,  p.  58)  von  einem  in  Folge  anhaltender  Erdbeben 
im  Lelantischen  Gefilde  hervorgebrochenen  Schmutzvulkan,  ahn- 
lieh  der  Maccaluba  auf  Sicilien  (^cra/ua  y^g  ivoi%^ev  iv  %(f  ^T 
Xavtfff  nadUf  nfjkov  dianvqov  nora/iop  i^i^ieoa)  auf  einer  Ver- 
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wechseluDg  des  Lelanton  mit  der  Gegend  um  Aedepsos,  in  wel- 
cher, nach  der  durchaus  vulkanischen  Natur  des  Bodens  zu  ur- 
lheilen, ein  derartiges  Phänomen  recht  wohl  stattgefunden  haben 
kann,  beruhen,  besonders  da  in  den  von  Strabon  selbst  aus  dem 
Werke  des  Demetrios  von  Rallatia  angeführten  Notizen  (I,  p.  60) 
nur  von  den  Wirkungen  der  Erdbeben  auf  den  nördlichsten 
Theil  der  Insel  die  Rede  ist. 

In  dem  Dorfe  Vasiiiko  fand  ich  keine  Spuren  desÄllerthums 
ausser  einige  alle  Bausteine  und  ein  Paar  uncannelirter  Säulen, 
welche  jedenfalls  von  anderswo  hieher  gebracht  worden  sind; 
erst  i  Stunde  weiter  nach  Eretria  zu  sah  ich  zu  beiden  Seiten 
des  Wegs  auf  eine  längere  Strecke  hin  Steine  von  alten  GebSKi- 
den  zerstreut,  so  dass  hier  im  Alte'rtbume  zwar  nicht  eine  Stadt 
(denn  von  Befestigungsmauern  sieht  man  keine  Spur),  sondern 
eine  weitläufige  offene  xcifirj  gelegen  haben  muss^").  55 Minuten 
weiter  fand  ich  links  am  Wege  eine  verfallene  Kirche ,  in  deren 
Mauern  viele  alte  Werkstücke  eingemauert  sind ,  in  derselben 
eine  grosse  Basis  aus  weissem  Marmor,  deren  Vorderseite  leider 
abgeschlagen  ist,  ein  Stück  von  einer  uncannelirten  Säule  aus 
grauem  Marmor  und  eine  einfache  Marmorstele  mit  der  Inschrift 

TIMOKAHS 
PANTAINOT 

Neben  der  Kirche  liegen  noch  einige  Bausteine  von  einem 
alten  Gebäude  wie  es  scheint  am  Platze  und  ist  dabei  ein  Brun- 
nen mit  antiker  Einfassung,  so  dass  wir  annehmen  können,  dass 
im  Altertbum  ein  kleiner  Tempel  hier  gelegen  hat,  an  dessen 
Stelle  später  das  christliche  Kirchlein  getreten  ist.  Von  hier  aus 
hat  man  noch  etwas  über  1  Stunde  nach  Eretria ,  wo  sich  sehr 
zahlreiche  und  ausgedehnte  Reste  sowohl  der  auf  einem  isolir- 
ten  Felshügel  gelegenen  Akropolis,  als  auch  der  unteren  Stadt, 
die  sich  vom  Fusse  des  Hügels  aus  in  westlicher  Richtung  bis 
nahe  an  das  Meer  erstreckte,  erhallen  haben :  die  letzteren  be- 
stehen aus  den  hie  und  da  über  den  Boden  emporragenden 
Fundamenten  der  Stadtmauer  und  zahlreicher  einzelner  Gebäude 
und  vielen  Stücken  von  dorischen'  und  ionischen  Säulen  aus 


19)  Die  Annahme  von  Ross  (Wanderungen  I,  S.  H6],  dass  dies  die 
Reste  des  ällesien,  durch  die  Parser  zerstörten  Eretria  seien,  ist  entschie- 
den irrig,  da  dies  nach  den  bestimmten  Angaben  des  Sirabon  IX,  p.  408 
(8. 'weiter  unten)  8ttd(totlicb  von  dem  spttterea  Eretria  gelegen  haben  muss. 

9» 
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Tuffstein ;  auch  fand  ich  einige  bunderl  Schritt  vom  Meere  bei 
dem  Hause  eines  Hrn.  Janitzi  eine  sehr  grosse  Platte  von  weissem 
Marmor  mit  dem  schon  von  Baumeister  (im  PhilologusX,  S.  300ff.) 
publicirten  Ebrendecrete  des  Demos  der  Eretrier  fUr  Tbeopompos 
den  Sohn  des  Archedemos'^),  welche,  da  bei  ihrer  bedeutenden 
Grösse  an  eine  Verschleppung  nicht  wohl  zu  denken  ist,  nach 
Z.  35-39  der  Inschrift  die  Stelle  des  Gymnasion  der  alten  Stadt 
bezeichnet;  daheben  lag  noch  eine  kleine  Stele  von  grau-blaaem 
Marmor  mit  der  Inschrift    <|>IAIPPH 

OP(^ANOT 

die  auch  Rangabis  (memoire  sur  la  partie  meridionale  de  Hie 
d'Eub^e  p.  4  4)  neben  einigen  andern  von  mir  nicht  gesehenen 
Grabstelen  erwähnt. 

Interessanter  als  diese  fragmentarischen  Trtimmer  der  un- 
teren Stadt  sind  die  zusammenhängenden  Mauerreste  der  Akro- 
polis  und  es  durfte,  da  weder  Leake  (N.Gr.  II,  p.  443)  noch 
Ulrichs  (Rhein.  Mus.  S.  514)  noch  Rangabis  (memoire  p.  14  f-) 
eine  eingehende  Beschreibung  derselben  gegeben  haben,  die  Mit- 
theilung meiner  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Notizen  wohl 
gerechtfertigt  erscheinen.  Am  nordwestlichen  Abbange  des  Htlgeis 
trifft  man  zuerst  auf  ein  bedeutendes  Stück  Mauer  aus  grossen 
polygonenJSteinen^^),  die  an  den  Seitenflächen  behauen,  an  der 
Vorderseite  aber  rauh  gelassen  sind,  welches  eine  Dicke  von 
7*/, F.  hat;  ein  viereckler  Thurm,  20 F.  lang,  springt  nach  Nor- 
den zu  18 F.  weit  vor  der  Mauerlinie  vor;  derselbe  ist  ebenfalls 
aus  polygonen  Werkstücken  errichtet ,  nur  an  den  Ecken  sind, 
wie  man  dies  auch  bei  andern  griechischen  Städteruinen,  z.  B. 
bei  denen  von  Oiniadai  in  Akamanien,  beobachten  kann,  recht-. 


10)  Zo  der  Baumeiste rscheD  Abschrifl  bemerke  ich,  dass  das  A  durch- 
KUngig  auf  dem  Steine  die  Form  A  bat;  ferner  weicht  meine  Abschrift  io 
folgenden  von  ihr  ab :  Z.  SS  iy^oaeag,  Z.  29  {  (d.  i.  y,  ohne  iuta  subscrip- 
tum,  wie  häufig  in  dieser  Inschrift)  nicht  ^y,  Z.  84  ytyo/jievov,  Z.  53  /if/^^ 
nod  fAff^tvi,  Z.  56  fifi9^y.  Z.  TS  hat  auch  meine  Abschrift  THXinnOY, 
doch  80,  dass  das  T  nicht  unter  dem  ersten ,  sondern  unter  dem  sweitSD 
Buchstaben  der  vorhergehenden  Zeile  steht;  dies  ist  aber  offenbar  nur 
geschehn,  weil  dieser  Name  doch  die  Zeile  bei  weitem  nicht  ausrailt;  dass 
der  Name  richtig  ist ,  zeigt  die  aus  Eretria  nach  Chalkis  verschleppte  In- 
schrift bei  Ulrichs  Rhein.  Mus.  S.  489,  die  einer  Ehreobildsttule  eiues 
T^mnoe  4>iX{7i7Tov  angehörte. 

84)  Die  Abbildung  eines  Theiles  davon  giebt  Rangabis  memoire  pl.IU- 
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winkeüg  bebauene  Steine  angevtrandt.  Unmittelbar  neben  dem 
Thurme  findet  sich  ein  in  derselben  Weise  construirter  Vorsprung 
der  Mauer  um  57«  F.  vor  der  Linie  nach  Süden  zu.  Dieser  Mauer- 
zug  theilt  sich  weiter  oben,  wo  wieder  ein  viereckter  Thurm 
erhalten  ist,  in  zwei  Arme,  deren  einer  anfangs  in  nordwest- 
licher, dann  in  fast  genau  nördlicher  Ricfalung  bis  auf  die  Spitze 
des  Hügels  führt,  wahrend  der  andere  in  südlicher  Richtung  sich 
den  Abhang  hinan  und  den  Hügelrücken  entlang  zieht.  In  dem 
ersteren  Arme  bemerkt  man  gleich  neben  dem  zuletzt  erwähnten 
Thurme  einen  nur  5 F.  weiten  Eingang,  dessen  Seitenwinde 
durch  regelmässig  behauene  Steine  gebildet  sind ;  von  da  auf- 
wärts besteht  die  Mauer  auf  eine  kurze  Strecke  zum  grossen 
Tfaeil  aus  regelmässigen  Werkstücken ,  ohne  dass  sich  irgend 
eine  Spur  von  späterer  Entstehung  dieses  Stückes  entdecken 
Hesse;  dann  wieder  aus  lauter  polygonen.  Auf  der  Spitze  des 
HUgels  findet  man  nur  noch  einige  längiich-viereckte  Werk- 
stücke ,  welche  wahrscheinlich  von  einem,  gewissermassen  den 
Mittelpunkt  der  ganzen  Befestigungsanlage  bildenden  Warttharme 
herrühren.  Folgt  man  dann  dernördlichenBefestigungsmauerinder 
Richtung  nach  Osten ,  so  trifft  man  zunächst  wieder  ein  langes, 
bis  zu  3  Steinlagen  erhaltenes  Stück  aas  fast  ganz  regelmässi- 
gen Steinen,  an  welches  sich  wieder  ein  kürzeres  Stück  Polygon- 
mauer  anschliesst;  an  dieses  stösst  ein  bis  zur  Höhe  von  9 
Steinlagen  erhaltener  Thurm,  der  aus  ganz  regelmässig  behaue- 
nen,  aber  an  der  Vorderseite  stark  vorschwellenden  Steinen 
erbaut  ist  und  an  den  Ecken  senkrecht  herabgefaende  Canäle 
von  geringer  Tiefe,  wie  sie  sich  auch  an  einigen  Thürmen  der 
Mauern  von  Dystos  aowie  der  von  Oiniadai  finden,  zeigt.  Der 
Thurm  war  durch  Zwischenmauern  in  vier  Gemächer  von  gleicher 
11,  Grösse  getheilt,  in  der  beistehend  bezeichneten  Weise; 
er  springt  vor  der  Mauer  um  26%  F.  nach  Norden 
vor  und  hat  eine  Länge  von  33%  F.  Oestlich  von 
dem  Thurme  zieht  sich  dann  die  Polygonmauer 
den  Abhang  hinab ;  sie  wird  durch  3  ThUrme  abge- 
schossen, die  aus  Steinen  von  nicht  ganz  regelmässiger,  meist 
trapezähnlicher  Form  (ein  Stück  von  einem  dieser  Thttrise  ist 
abgebildet  bei  Rangabis  memoire  pl.  III)  erbaut,  einer  unterhalb 
des  andern  am  Abhänge  stehen ;  von  den  beiden  unteren  aus 
zieht  sich  je  ein  Mauerzug  aus  polygonen  Steinen  in  südlicher 
Richtung  herab ,    beide  stossen  jedoch  bald  in  spitzem  Winkel 
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ziisaiDinen.  3  ganz  ähnliche,  aber  aus  regdmassigeii  Steinen 
erbaute  ThQnne,  einer  unterhalb  des  andern,  fin<len  sich  am 
SOdwestabhange  des  Hügels ;  von  Yerbindangsmauem  swiscfaen 
denselben  fand  ich  keine  Spur  mehr,  wie  Überhaupt  die  Befesti- 
gungsnauer,  welche  den  westlichen  Abhang  des  Hügels  vertbei- 
digte ,  bis  zu  der  oben  erwähnten  Nordwestseite  hin  nur  sehr 
fragmentarisch  und  in  geringer  Höhe  erhalten  ist.  —  Was  nun 
die  Zeit  betriffti  welcher  diese  Befestigungen  angehören,  so  nimmt 
Rangabis  (memoire  p.  4  4)  an,  dass  die  aus  polygonen  Steioen 
erbauten  Partieen  Reste  der  ältesten,  von  den  Persem  zerstörteD 
Stadt ,  die  aus  nicht  ganz  regelmässigen  Steinen  in  der  Zeit  des 
Wiederaufbaues  der  Stadt  nach  dem  Perserkriege ,  die  aus  ganx 
regelmässigen  in  der  Makedonischen  Zeit  errichtet  worden  seien. 
Abgesehn  von  dieser,  wie  oben  bemerkt  durch  die  Geschichte 
des  griechischen  Mauerbaues  durchaus  nicht  gerechtfertigten 
Scheidung  wQrde  daraus  folgen,  dass  wenigstens  die  Akropolis 
der  nach  dem  Perserkriege  wieder  aufgebauten  Stadt  (derrif 
^Eqhquz  des  Strabon  X,  p.  448)  genau  auf  der  Stelle  der  älteren 
gestanden  habe,  eine  Ansicht,  die  auch  von  Ulrichs  (Rhein.  Mus. 
S. 544)  ausgesprochen  worden  ist,  der  sich  dabei  auf  Strabons 
Ausdruck  inixtiavai.  {ty  dQxaitf)  stutzt.  Allein  dieselbe  steht 
in  directem  Widerspruche  mit  einer  andern  Stelle  des  Strabon 
(IX,  p.  403),  worin  derselbe  bestimmt  angiebt,  dass  das  neuere 
Eretria,  d.  b.  die  nach  dem  Perserkriege  erbaute  Stadt,  dem 
attischen  Oropos,  das  alle  dem  Hafen  Delphinion  gegenüber  liege, 
womach  es  geradezu  unmöglich  ist,  dass  beide  auf  einer  Stelle  ge- 
standen haben  und  die  Akropolis  der  alten  Stadt  wieder  hergestellt 
worden  sei,  um  als  Burg  der  neueren  zu  dienen ;  vielmehr  muss 
nach  jener  Angabe,  an  welcher,  da  es  sich  um  Kflstenorte  han- 
delt, die  Strabon  gewiss  selbst  besucht  hat,  ein  Zweifel  unstatt- 
haft wäre ,  das  ältere  Eretria  ungefähr  eine  Stunde  südöstlich 
oder  auch  in  gerader  östlicher  Richtung  von  dem  neueren  ent- 
fernt gelegen  haben ;  Spuren  desselben  werden ,  da  schon  im 
Alterthume  der  Platz  nach  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  die 
Perser  verlassen  wurde  (vgl.  Strabon  X,p.  448:  xal  deixvtiovaif 
JTt  tovg  &efi€llovgj  xaXavat  de  nakaidv  ^EifitQLav),  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  nicht  mehr  aufzufinden  sein;  Strabons  Aus- 
druck (a.  a.  0.)  iTtixTiOTai  ist  demnach  nicht  local,  sondern 
temporal  aufzufassen  und  die  Mauerreste  der  Akropolis  rühren 
wohl  insgesammt  von  dem  Neubau  der  Stadt  nach  dem  Perser- 
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kriege  her.  Der  Weg  von  Eretria  nach  dem  fruchtbaren  Tbale 
von  Vatbia  (i;  Bd-^sia)  führt  längs  der  Küste  bin;  y» Stunde  von 
Eretria,  einige  Minuten  westlich  vom  Wege,  trifift  man  die  Fun- 
damente mehrerer  alten  GebSude ,  welche  vielleicht  die  Stelle 
des  Heiligthums  der  *jifT€fiig  lifiagvola  oder  lä^a^v&la  be- 
zeichnen ;  denn  dieses  kann  man  nicht  füglich  trennen  von  der 
nLWfirj  lAfiaQvv&ogy  welche  nach  Strabon  (X,  p.  448)  7  Stadien 
von  Eretria  entfernt  war.  Eine  Viertelstunde  weiterhin  sieht  man 
eine  Anzahl  antike  Quadersteine,  welche  den  unmittelbar  am 
Meere  hinfuhrenden  Weg,  der  demnach  hier  genau  die  Stelle 
der  alten  Strasse  einnimmt,  stützen.  Nach  einer  Stunde  stiess 
ich  wieder  auf  Fundamente  alter  Gebäude  und  einige  Minuten 
später  auf  ein  wohlerhaltenes  St|lck  einer  alten  Umfangsmauer, 
die  sich  auf  einer  kleinen  Anhöhe  kurz  vor  der  Ebene  von 
Vathia  hinzog;  eine  dabei  stehende  verfallene  Kirche  bezeichnet 
wahrscheinlich  die  Stolle  eines  alten  Heiligthums.  der  Artemis, 
desApolion  und  der  Leto,  dessen  Peribolos  jene  Mauer  bildete'^). 
Ueber  Hügel  von  geringer  Erhebung  steigt  man  dann  nach  der 
Ebene  hinab,  in  welcher  das  Dorf  Vathia  selbst  links  vom  Wege 
liegt;  gegen  Ende  des  Thaies  finden  sich  bei  einem  alten  Brun- 
nen mannichfache  Reste  alter  Bewohnung,  darunter  einige  Mar- 
morstücke; auch  auf  einer  Höhe  rechts  vom  Wege  bemerkte  ich 
einige  alte  Werkstücke ,  vielleicht  von  einem  alten  Wartthurme 
zumScbutze  der  hier  gelegenen,  im  übrigen  wie  es  scheint  nicht 
befestigten  alten  Ortschaft.  Diese  war  wahrscheinlich  das  von 
den  attischen  Rednern  und  andern  Schriftstellern  öfter  erwähnte 
Tafjivvaij  bekannt  durch  den  Zug  der  Athener  unter  Phokion  im 
Jahre  350  v.  Chr.  (s.  A.  Schäfer,  Demosthenes  und  seine  Zeit  II, 
S.73  ff  )und  durch  einen  Tempel  des  Apollon(Harpocr.u.Ta^t;yaA); 
denn  die  von  Rangabis  (memoire  p.SOff.)  gegen  die  Lage  dieses 
Ortes  im  Thale  von  Aliveri  angeführten  Gründe  scheinen  mir 
grossentheils  stichhaltig  zu  sein. 

81)  Dies  ist  zu  folgern  aas  der  von  Ulrichs  (Rhein.  Mus.  S.  61 8)  als 
Allar  in  der  verfallenen  Kirche  gefundenen  Marmorbasis  einer  vom  Demos 
der  Eretrier  zu  Ehren  irgend  eines  Mannes  errichteten  und  der  Artemis^ 
dem  ApoHon  und  der  Leto  geweihten  Statue;  da  die  Angabe  Strabons,  dass 
die  xaj^f}  Amarynthos  nur  7  Stadien  von  Eretria  entfernt  sei,  uns  nicht 
gestattet,  hier  die  Stelle  des  berühmten  Heiligthums  der  Artemis  Amarysia 
anzusetzen,  so  ist  zu  vermuthen,  dass  hier  eine  Art  Filial  desselben  stand, 
welches  der  in  der  Ebene  von  Vathia  gelegenen  alten  Ortschaft  zugehörle, 
wie  diese  selbst  aber  einen  Theil  des  Gebietes  von  Eretria  ausmachte. 
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Jenseits  der  das  Thal  im  Süden  begrAozenden  Hügel  führt 
der  Weg  über  3  Stunden  lang  über  lanter  einzelne  in  das 
Meer  vortretende  PelshUgel,  die  ohne  alle  Gultur,  zum  Theil  mit 
Strauchwerk  bewachsen  sind,  zum  Theil  den  kahlen  Fe]slK>den 
zeigen ;  die  Strasse  folgt  durchaus  der  Richtung  der  alten ,  die 
ebenso  wie  die  jetzige  theils  durch  Unterbauten  gestützt,  theils 
in  den  Felsen  gehauen  war.  Dann  steigt  man  in  ein  weites  Thal 
hinab,  in  welchem,  über  %  Stunde  Ostlich  vom  Meere  auf  einer 
Anhöhe  das  Dorf  Aliveri  liegt ;  da  wo  sich  der  Weg  vom  Misere 
abwendet  sollen,  nach  der  Versicherung  der  Bewohner  des  Dor- 
fes, Fundamente  eines  vicreckten  antiken  Thurmes  sich  finden, 
welche  ich,  da  ich  den  Weg  in  der  Abenddämmerung  machte, 
nicht  bemerkt  habe'');  wohl  aber  bemerkte  ich  etwas  weiter 
nach  dem  Dorfe  zu  bedeutende  Reste  eines  alten  Mauerzuges, 
welcher  der  Umfassungsmauer  einer  hier  gelegenen  alten  Stadt 
anzugehören  scheint;  dies  war  vielleicht  ilop^/iog,  eine  zum 
Gebiet  von  Eretria  gehörige ,  von  Philipp  von  Makedonien  zer- 
störte befestigte  Ortschaft  (Dem.  de  cor.  p.  248;  Philipp.  IV,  p. 4 33). 

Von  Aliveri  aus  setzte  ich  meine  Reise  nicht  weiter  stkd-^ 
wllrts  fort,  sondern  wandte  mich ,  um  nach  Kumi  zu  gelangen, 
zunttchst  nordostlich.  Der  Weg  führt  über  Hügel,  die  mit  hohem 
Strauchwerk  (meist  axivog,  der  gemeine  Mastixstrauch,  Pistaeia 
Lentiscus)  und  vereinzeltstehenden  Btfumen,  unter  denen  Eichen 
(ßakavidialgj  QixercusBBgilops)  und  wilde  Birnbäume  (äx^odtaig) 
die  zahlreichsten,  bewachsen  sind.  Von  Alterthümern  bemerkte 
ich  zuerst  ungeilähr  2  Stunden  von  Aliveri,  hinter  dem  Dorfe 
Lala ,  im  Gebüsch  nahe  am  Wege  den  Unterbau  eines  viereck- 
ten, aus  ganz  regelmässigen  Steinen  construirten  Thurmes,  offen- 
bar eines  jener  WartthQrme,  wie  sie  sich  gerade  in  Euboia  zahl- 
reich vorfinden ;  derselbe  gehörte  ohne  Zweifel  noch  zum  Gebiet 
von  Eretria,  welches  sich  zur  Zeit  Philipps  von  Makedonien  sogar 
bis  zur  Ostküste  erstreckt  zu  haben  scheint '^).    Weiterhin  fand 

18)  Rangabis  (mtoioirep.  48)  orwühnt  zwei  In  betrbchtlicber  Entfer- 
nung von  einander  gelegene  viereckte  Thttrme  als  zv  den  von  mir  bemerk- 
ten Mauerzuge  gehörig ;  ausserdem  (p.  Z8)  ein  in  der  Nttbe  des  Strandet 
•of  einer  kleinen  PelsbOfae  gelegenes,  S  SIeinlagen  bocb  erhaltenes 
vierecktes  Gebttude  aus  polygonen  Steinen,  dessen  Seiten  eine  Lttnge  von 
Je  45  Schritt  haben  (vgl.  pl.  III.):  dies  dürfte  wohl  der  von  den  Bewohnern 
von  Aliveri  gemeinte  Tburm  sein. 

14}  Ulrichs  (Rhein.  Mas.  S.  ftoe)  folgert  dies  aus  den  Worten  des  Scyl. 
per.  58:  nar* ^Egttf^iav  Xxv^s,  worin  jedoch  auch  nur  liegen  kann,  dass 
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ich  bei  dem  Dorfe  Varipompi ,  das  links  vom  Wege  liegt ,  eine 
Kirche  mit  einigen  alten  Bausteinen,  die  jedoch  leicht  von  anders-*- 
woher  verschleppt  sein  können.  Ziemlich  die  Mitte  des  ungefähr 
7  Stunden  betragenden  Weges  von  Aliveri  nach  Rumi  bezeich- 
net ein  Chan  unterhalb  des  grossen,  rechts  vom  Wege  anf  einem 
Hügel  gelegenen  Dorfes  Avionari  (ToAvlovaQi);  neben  dem  Chan 
sieht  eine  sehr  stattliche,  dreischiffige  Kirche  der  heiligen  Thekla, 
in  der  sich  zahlreiche  alte  Werkstücke  aus  Tuffstein,  bläulichem 
Kalkstein  und  Marmor,  darunter  eine  ionische  Säulenbasis  nnd 
einige  Stücken  uncannelirter  Säulen  vorfinden,  so  dass  wir  auch 
hier  v^'ieder  die  Ersetzung  eines  allen  Heiligthums  durch  eine 
christliche  Kirche  annehmen  dürfen.  Von  da  aus  steigt  man  zu 
dem  auf  einer  Hochfläche  oberhalb  einer  fruchtbaren  Ebene  ge- 
legenen Dorfe  MovoÖQiy  in  welchem  sich  einzelne  alte  Bausteine 
vorfinden,  empor,  von  welchem  an  der  Weg  bis  nach  Kaargoßakd 
Immer  durch  wohlhebaute  Ebenen  und  Über  erdige ,  fruchtbare 
HUgel  fuhrt,  an  deren  Abhängen  zahlreiche,  von  einem  hübschen 
Menschenschläge  bewohnte  und  durcbgehends  aus  wohlgebauten 
Häusern  bestehende  Dörfer  (von  denen  aber  ausser  Rastrovala 
nur  zwei ,  Bigifiaza  und  KovlargaiSy  von  der  Strasse  berührt 
werden)  liegen.  Von  Rastrovala  aus  steigt  man  dann  nach  Kov^itj 
hinab,  über  einen  felsigen  Gebirgsrücken,  der  an  seinem  nörd*- 
lichen  Abhänge  ausgedehnte  Lager  von  blassgrUnem  und  rothem 
Thonschiefer  zeigt ,  der  beim  ersten  Anblick  ganz  wie  Marmor 
erscheint;  das  Both  desselben  ist  meist  blass,  ins  Violette  spie- 
lend, aber  an  einigen  Bänken  auch  dunkler;  von  einer  Ausbeu- 
tung dieser  Lager  zu  architektonischen  Zwecken*  fand  ich  keine 
Spur.  In  Rumi  konnte  ich  weder  in  dem  oberhalb  der  Rüste  am 
Abhänge  zum  Theil  zwischen  Weingärten  gelegenen  Städtchen 
selbst ,  noch  unten  am  Meere ,  wo  einige  Häuser  die  anaXa  t^g 
Kavfirig  (den  Landungsplatz  des  Städtchens)  bezeichnen ,  eine 
Spur  des  allen  Kvfirjf  das  in  den  frühesten  Zeiten  der  griechischen 
Golonisation  eine  mächtige  und  bedeutende  Ortschaft,  in  den  spä- 
teren Zeiten  des  Alterthums  aber  fast  ganz  verschollen  war  (s. 
meine  quaest.  Eub.  p.  45)  entdecken ;  jedoch  fand  ich  wenigstens 
ein  Denkmal  der  alten  Bewohner  40  Minuten  nordöstlich  von  dem 
Städtchen,    wo  auf  einer  Anhöhe  unfern  einer  kleinen  Kirche 


Skyros  demjenigen  Tbeile  der  Insel  (der  Linge  nach) ,  vorin  EreCria  die 
bedeutendste  Stadt  war,  gegenüber  liege 
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des  b.  Elias  einige  einzelne  Felsmassen  aus  dem  Erdboden  empor- 
ragen ;  auf  der  Oberfläche  einer  derselben,  auf  die  man  nur  mit 
MQbe  hinauf  klettern  kann,  ist  ein  Sarkophag,  7  F.  lang  und  3  F. 
breit,  in  den  natürlichen  Felsen  eingehauen  ^). 

Von  Kumi  aus,  über  dessen  in  ganz  Griechenland  einzige 
Kohlengruben  ich  auf  die  ausführlichen  Erörterungen  von  Fiedler 
(Beisel,  S.  4490.)  verweise,  wandte  ich  mich  wieder  nach  SOden 
und  gelangte  in  4  %  Stunde  nach  *0^liih}gf  einem  Dorfe  am 
östlichen  Fusse  eines  gleichnamigen  vereinzelten  Berges,  der  diesen 
Namen  offenbar  von  seiner  Form  (er  gleicht  von  ferne  gesehn 
ganz  einer  oben  in  eine  scharfe  Spitze  endenden  Pyramide)  erhalten 
und  dann  dem  Dorfe  mitgetheill  hat;  am  nordöstlichen  Fusse  des 
Berges  fand  ich  die  Beste  einer  hellenischen  Mauer,  die  aber 
nicht  einer  Befestigung,  sondern  nur  einem  einzelnen  Gebäude 
angehört  zu  haben  scheint;  die  unterste  Lage  derselben  bilden 
länglich- viereckte  Steine  von  geringer  Höhe,  über  denen  dann  eine 
Beihe  sehr  grosser  Quadern  liegt.  4  %  Stunde  von  hier,  südwest- 
lich von  dem  Dorfe  NboxwqIj  erhebt  sich  ein  steiler  Pelsberg, 
der  einer  längeren  von  Süd  nach  Nord  ziehenden  felsigen  Berg- 
kette angehört,  die  von  einem  schroffen  Spalt,  der  sie  unmittelbar 
nördlich  von  dem  erwähnten  Berge  theilt,  den  Namen  Jianiotp^i 
führt.  Steigt  man  an  der  allein  leichter  zugänglichen  Ostseite 
auf  den  einzelnen  Berg  empor,  so  trifil  man  zuerst  am  Abhänge 
neuere,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  der  Herrschaft  fränkischer 
Bitter  herrührende  Mauern ,  zu  deren  Bau  aber  zahlreiche  alte 
Werkstücke  verwendet  sind,  wie  man  denn  auch  nahe  bei  den- 
selben Beste  eines  antiken  Mauerzugs,  der  die  äusserste  Befesti- 
gungslinie an  der  Oslseite  bildete,  erkennt;  von  hier  aus  fuhren 
zahlreiche ,  in  den  Felsen  gehauene  Stufen  den  steilen  Abhang 
hinan  bis  zu  der  obem  Bingraauer,  die  sich  etwas  unterhalb  der 
oberen  Fläche  des  Berges  hinzieht;  dieselbe  ist  noch  an  mehrem 
Stellen  zu  ziemlicher  Höhe  erhalten  und  namentlich  an  der  Sud- 
seite des  Berges  mit  geringen  Unterbrechungen  in  der  Bichtung 
von  Osten  nach  Westen  zu  verfolgen;  sie  besteht  aus  einem 
bunten  Gemisch  länglich-viereckter  und  polygoner  Werkstücke 
von  sehr  verschiedenen  Dimensionen  und  bietet  so  wieder  einen 


25)  Clrichs  (Rhein.  Mos.  S.  5H)  hat  noch  In  den  Weinbergen  zahlreiche 
alte  Grüber  gefanden ;  den  von  mir  erwähnten  Sarkophag  scheint  er  nicht 
bemerkt  zu  haben. 
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schlagenden  Beweis  fUr  die  gleich  zeitige  Anwendung  beider  For- 
men der  Bausteine  im  griechischen  Mauerbau.  Ich  theile  hier  die 
Skizse  eines  besonders  auffälligen  StUckes  von  der  Nordseite  mit: 
Aufder  Hochfläche  steht 
eine  verfallene  Kirche,  in 
welcher  ich4uncannelirle 
SUulen,  einionischesCapi- 
tül  und  eine  ionische  Sau- 
lenbasisaus  weisseraMar- 
mor  und  3  gleichfalls  uncannelirte  Säulen  aus  rölhlich  -vio- 
lettem Marmor  mit  weissen  Adern  vorfand.  Westlich  von 
dieser  HocliOdche  erhebt  sich  der  Berg  noch  zu  zwei  Kuppen  von 
ungleicher  Htihe;  auf  der  niedrigeren  vorderen  bemerkt  man 
von  der  flochflUclie  aus  einige  Reste  einer  miltelallerlichen  Be- 
festigung, die  vielleicht  gerade  die  Stelle  der  eigenllicben  Altro- 
polis  der  alten  Sladt,  welche  auf  der  Hochfläche  und  am  Abhänge 
des  Berges  lag,  einnahm ;  wenigstens  sieht  man  am  Pusse  dieser 
Kuppe  keinen  Hauerzug,  der  die  Hochfläche  im  Westen  abge- 
schlossen hatle,  woraus  zu  schliessen  ist,  dass  die  niedrigere 
der  beiden  Kuppen  oder  vielleicht  gar  beide  in  die  Befestigung 
mit  eingeschlossen  waren.  Auch  an  der  Kordseite  findet  man 
keine  Spur  einer  alten  Umfassungsmauer,  die  hier  durch  die 
natürliche  Beschaffenheit  des  Berges,  der  in  einer  schroBen  Fels- 
wand nach  dem  oben  erwähnten  Spalte  abfallt,  unnUlhig  gemacht 
wird.  Auch  auf  dem  gegenüberliegenden  Berge,  derdicNordwnnd 
des  Spaltes  bildet,  soll  nach'  der  Angabe  der  Umwohner  »ein 
PaUokastron  aus  grossen  Steinen  ohne  MOrtel«  sein,  alsoituinen 
einer  alten  Befestigung,  die  man  als  eine  Art  Aussenwerk  der 
auf  dem  gegenüberliegenden  Berge  gelegenen  alten  Stadt,  deren 
Namen  zu  bestimmen  nicht  möglich  ist,  betrachten  kann^"). 


36)  Ulrichs  (Rhein.  Mus.  S.S09)  denkt  ao  Oicba[la,  unler  welchem 
Ntmen  man  aach  im  Gebiete  von  Eretria  RsBle  einer  allen  angeblich  von 
Herakles  lerslörten  Sladt  zeigte  (Strab.  X,  p.  (ts-  vgl.  Peos.  IV,  i,  9),  nach 
vrsichar Stelle,  verglichen  mitStepb.ByE.u..2'zinVan  dieser  Stollespater  ein 
Städtchen  Namens  iZxAiv  oder  ^tä  gelegen  zu  baben  scheint,  oder  an 
TQvzut  (Stepb,  Byz.  u.  d.  A.:  vgi.Lykopbr.  Cass.  S74],  beides  ohne Wahr- 
schelnlicbkell:  ebenso  gut  könnte  man  aur'Oioiitoi',  das  Slephanos  nach 
TbeopompoB  als  ein  x'"Q^'"'  ^Egir^iiar  (wobei  Heinecke  ohne  Grand  an 
ein«  Coloaie  der  Eretrier  In  Thrakien  denkt),  oder  auf  •Pägßriloc,  das  der- 
selbe Slephanos  als  eine  nöXtt'Eetxeiiur  bezeichnet,  ralben. 
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Da  das  nächste  Ziel  meiner  feraeren  Reise  die  Ebene  von 
Dystos  war,  rousste  ich  zunächst  bis  unterhalb  des  Dorfes  Mono- 
dri  zurückgehen ,  von  wo  aus  ich  die  Ebene  in  südwestlicher 
Richtung  durchmass  und  am  Ende  derselben  einen  sehr  niedrigen 
HUgelrUcken  Qberschritt,  an  dessen  südlichem  Fusse  eine  ver- 
fallene Kirche  mit  verschiedenen  hellenischen  Fragmenten  steht ; 
ich  fand  hier  zwei  uncannelirte  Säulen  aus  blau-grauem  Marmor, 
sogenanntem  Gipollino,  deren  jeder  eine  antike  Basis  (die  eine 
von  guter  Arbeit  ans  Gipollino,  die  andere,  roh  gearbeitet,  aus 
weissem  Marmor)  als  Capital  aufgesetzt  worden  ist;  femer  ein 
gut  gearbeitetes  ionisches  Capital  aus  Gipollino,  eine  grosse  Platte 
aus  einem  ähnlichen  Marmor  mit  2  parallelogrammen  Vertie- 
fungen ,  so  dass  sie  als  Unterschwelle  einer  ThOre  gedient  tu 
haben  scheint,  und  einige  andere  Werkslücke  aus  weissem  Mar- 
mor und  Kalkstein.  Von  hier  aus  brauchte  ich  eine  halbe  Stunde, 
um  nach  dem  schon  früher  erwähnten  Chane  unterhalb  des  Dor- 
fes Avlonnri  zu  gelangen,  von  dem  aus  ich  eine  Stunde  lang  wie-- 
der  denselben  Weg,  den  ich  früher  von  Aliyeri  her  gemacht 
hatte,  verfolgte:  dann  wandle  ich  mich  von  demselben  ab  nach 
links,  überschritt  ein  damals  trockenes  Flossbelt,  dessen  beide 
Ufer  mit  prächtigen  hohen  OleanderbUschen ,  die  gerade  in  der 
schönsten  Blüte  standen  (darunter  auch  einige  weis^IUhende), 
dicht  bedeckt  sind ,  fand  jenseits  derselben  Lager  von  weissem 
Marmor,  Ober  denen  mächtige  Bänke  von  Gipollino  lagern,  und 
gelangte,  2  Stunden  nachdem  ich  die  Strasse  nach  Aliveri 
verlassen  hatte,  nach  dem  kleinen  Dorfe  Grischä  {ra  rfiatd)^ 
das  nahe  dem  nördlichen  Rande  einer  nicht  sehr  bedeutenden 
Ebene  liegt,  aus  welcher  man  dann  in  die  weit  tiefer  gelegene 
Ebene  von  Dystos  hinabsteigt.  Dieselbe  ist  auf  3  Seiten  von 
hohen  Bergen  umschlossen,  im  Osten  aber  nur  durch  eine  Reibe 
niedriger  Hügel  gegen  das  Meer  hin  begränzt.  Der  südwest- 
liche Theil  wird,  als  der  am  tiefsten  gelegene,  von  einem  See 
eingenommen ,  an  dessen  Südseile  sieb  ein  ganz  isolirter  Hügel 
erhebt«  Nur  nach  Nordosten  zu  Hegt  vor  demselben  ein  niedriger 
VorhUgel ,  auf  dem  eine  verfallene  Kirche  mit  vielen  antiken 
Werkstücken  aus  Marmor  und  Kalkstein  sieht.  Steigt  man  von 
diesem  nus  den  Abhang  des  Hügels,  auf  welchem  die  Stodt 
Dystos  lag,  hinan,  so  trifft  man  zunächst  einen  grossen,  aus  dem 
natttriiehen  Felsen  gehauenen  Sarkophag,  mit  Einschluss  der 
Wände  8%  F.   lang  und   4  F.   breit,   zu  dem  2  Stafen   von 
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gleicher  Länge  hinaufitobren :  der  Deckel,  der  aus  einem  SliJk^ke 
bestand,    liegt  jetzt  in  8  StUcke  zerbrocben  daneben.   Weiter 
oben    sind   in   einen   mächtigen  Felsblock  2   glockenfdrmige, 
nach  unten  zu  sich  verengende  Vertiefungen  (die  eine  weniger 
regelmassig  als  die  andere)  eingehauen,  in  denen  wohl  am  wahr- 
scheinlichsten  Opferherde   {iax<iQ<xi)   zu  erkennen  sind.   Die 
Mauern  der  Stadt ,  welche  sich  am  Abhänge  weit  über  der  hal- 
ben Hohe  rings  um  den  HUgel  herum  ziehen,  bestehen,  wie  der 
Hügel  selbst,  ganz  aus  einem  weiss-grauen  körnigen  Kalkstein, 
einer  Art  Marmor:    die  Werkstücke   sind   in   einigen  Partieen 
durchaus  viereckt,  aber  von  sehr  verschiedener  Grösse,  in  an- 
deren durchaus  polygen,  in  noch  anderen  sind  beide  Arten  neben 
einander  verwendet.   Zunächst  stösst  man  an  der  Nordostecke 
auf  einen  aus  sehr  grossen  aber  regelmässig  in  der  Form  läng- 
licher Vierecke  behauenen  Steinen  erhauten  Thurro,  von  welchem 
aus  sich  der  Mauerzug  an  der  Ostseite  fast  ohne  Unterbrechung 
verfolgen  lässt;  die  Mauer  besteht  anfangs  aus  viereckten  Werk- 
stücken ,  die  sich  nur  durch  ihre  Grösse  in  auffallender  Weise 
unterscheiden :   während  die  einen  fast  regelmässige  Quadern 
von  bedeutender  Dicke  sind ,    bilden  die  andern  ganz  dttnne 
längliche  Platten  ^^) ,  eine  Bauweise,  die  sich  ganz  genau  so  in 
den   3,    vom   Volke  vä   onlxia  rov  dqdnov  genannten  alten 
Tempeln  in  der  Nähe  von  Stura ,  wie  auch  in  den  Mauern  des 
antiken  Kastells  auf  dem  Cap  Philagra  wiedel*  findet :  während 
sie  aber  an  diesen  beiden  Orten  durch  die  Natur  des  zur  Con- 
struction  dieser  Bauwerke  angewandten  Gesteins,  eines  leicht  in 
dünne  Platten  brechenden  Schiefersteins  bedingt  war,    ist  sie 
offenbar  bei  den  Mauern  von  Dystos ,  deren  Material  ein  harter, 
in  grossem  Massen  sich  absondernder  Kalkstein  ist ,  zur  Manier 
geworden ,  die  ich  mit  dem  Namen  der  dryopischen  Bauweise 
bezeichnen  zu  können  glaube^);  zugleich  erkennen  wir  dadurch, 
dass  die  Erbauung  der  Mauer  von  Dystos,  dessen  Geschichte  für 
uns  im  völligen  Dunkel  liegt,  da  wir  die  Stadt  überhaupt  nur 
aus  einem  von  Stephanos  von  Byzanz  aufbewahrten  Fragmente 
des  Theopompos  kennen,  in  bedeutend  spätere  Zeit  fällt,  als  die 
jener  Tempel  bei  Stura  und  der  Festung  auf  dem  Vorgebirge 

37)  Vgl.  die  Skizze  eines  solchen  Mauerslücks  bei  Rangabis  memoire 
pl,  IV. 

SS)  Vgl.  meinen  Aufsatz  über  die  dryopische  Bauweise  in  Bautrttm* 
mern  Buboias  in  Gerhards  Denkmälern  und  Forschungen  4  865,  No.  83. 
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Philagra*  Die  weitere  Betracblung  der  Mauern  von  Dystos  lehrt 
uns  aber,  dass  gleichzeitig  mit  dieser  Bauweise  bei  dem  Volke 
derDryoper,  zu  deren  Städten  Dystos  wahrscheinlich  gehörte, 
auch  die  polygone  in  Gebrauch  war;  denn  an  das  oben  beschrie- 
bene MauerstUck  schliesst  sich  ein  fast  ganz  aus  sehr  wohl  ge- 
fügten Polygonen  bestehendes  mit  einem  aus  Werkstücken  der- 
selben Art  errichteten  Thurme;  an  diesem  sind  die  Ecken  über- 
all nicht  durch  2  im  rechten  Winkel  an  einander  stossende 
Steine,  sondern  durch  je  einen,  rechtwinkelig  behauenen,  der  je 
2  Mauern  verbindet,  gebildet;  zu  beiden  Seiten  der  scharfen 
Kanten  sind  schmale  Kanäle  in  den  Stein  gehauen,  wie  man  sie 
auch  an  dem  zuerst  erwähnten  Thurme  findet  und  wie  wir  sie 
schon  an  einem  Thurme  der  Mauern  von  Eretria  beobachtet 
haben.  Hinter  diesem  Thurme  öffnet  sich  ein  sehr  wohl  erhalte- 
nes Thor,  etwas  schief  gegen  die  Mauerlinie  gestellt,  so  dass  es 
von  Südosten  her  Zugang  in  das  Innere  der  Stadt  giebt.  Jede 
Seilenpfoste  des  Thores  wird  durch  3  übereinanderliegende, 
länglich-viereckige  Blöcke  gebildet,  von  denen  der  oberste  nach 
dem  gegenüberliegenden  zu  in  der  Form  eines  Kreissegmentes 
vortritt,  so  dass  der  Ansatz  zu  einer  Wölbung  entsteht;  die 
Oberschwelle  bildet  ein  einziger  colossaler  Stein  von  länglich- 
viereckter  Form'*).  Von  beiden  Scitenpfosten  zieht  sich  nach 
dem  Inneren  der  Stadt  zu  je  ein  Stück  Mauer,  jedes  durch  eine 
tburmartige  Bastion  (die  rechts  in  der  Form  eines  verlängerten 
Halbkreises,  die  links  in  der  eines  länglichen  Vierecks)  verthei- 
digt;  nach  aussen  zu  läuft  die  Mauer,  da  das  Thor  ein  Stück 
gegen  die  Linie  der  vorhergehenden  Mauer  zurücktritt,  nur  links 
nach  Süden  zu,  zunächst  in  einem  sehr  spitzen  Winkel,  an  des- 
sen nach  aussen  gerichteten  Schenkel  sich  dann  ein  rechtwin- 
keliger, tburmartiger  Vorsprung  anschliesst,  fort  bis  zur  SUd- 
ostecke,  wo  sie  plötzlich  unterbrochen  ist,  weil  die  Steilheit  der 
Felsen  an  der  Südseite  wie  an  der  Westseite  des  Hügels  die  Fort- 
setzung der  äusseren  Ringmauer  unnöthig  machte ;  dagegen  fin- 
den wir  an  der  Nordseite  wieder  die  Spuren  mehrererMauerzüge 
in  geringer  Entfernung  übereinander,  die  grösstentheils  polygone 
und  viereckte  Werkstücke  gemischt  zeigen,  alle  durch  viereckte 
Thurme  vertheidigt :  den  am  weitesten  unten  fortlaufenden,  die 
eigentliche  Ringmauer  der  Burgstadt,  kann  man  noch  ziemlich 
ununterbrochen  bis  zur  Nordostecke ,  von  der  aus  wir  unsere 

29)  Eine  Ansicht  des  Thores  yon  innea  sowie  einen  Plan  der  ganzen 
Thoranlage  gieht  Rangahis  memoire  pl.  IV. 
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Beschreibung  begannen,  verfolgen :  hier  ist  das  besonders  gut 
erhaltene  letzte  StUck  durchaus  aus  regelmassigen  Vierecken 
erbaut  und  wird  durch  einen  innerhalb  der  Mauerlinie  auf  einer 
Art  von  Terrasse  stehenden  Thurm  ttberragt.  Innerhalb  der 
Ringmauer  finden  sich  an  der  Ostseite ,  weit  oberhalb  des  vom 
Thore  nach  Süden  sich  erstreckenden  Mauerzuges,  eine  grosse 
Anzahl  viereckter  thurmartiger  Gebttude,  die  an  der  Rückseite 
sowohl  als  an  der  Vorderseite  durch  fortlaufende  Mauern,  wie 
auch  durch  Thtlren  in  den  Seitenwänden ,  verbunden  sind :  die 
Constructionsweise  entspricht  der  der  Ringmauer,  indem  viereckte 
Werkstücke  von  sehr  verschiedener  Grosse  mit  polygonen  ge- 
mischt sind:  sie  bilden  eine  Art  von  Rasematten  und  haben 
offenbar  als  eine  innere,  stärkere  Befestigung  in  Zeiten  der  Ge- 
fahr zum  Aufenthaltsorte  der  Besatzung,  sonst  wohl  auch  als 
Magazine  gedient.  Weiter  nach  Süden  hin  setzt  sich  diese  Reihe 
von  Gemächern  zwischen  2  Parallelmauern  in  einer  einfachen, 
durch  ThUrme  verstärkten  Mauer  fort :  bei  einem  dieser  ThUrme 
finden  sich  innerhalb  der  Mauer  die  Reste  eines  grossen  Gebäu- 
deS;  dessen  Grundplan  folgender  ist'®): 

Die  Mauern  desselben  bestehen  aus  wenigen 
grossen  Quadern  und  vielen  zum  Theil  sehr  kleinen 
länglich-viereckten  Steinen :  das  punktirle  StUck 
ist  neueres  Mauerwerk ,  wie  solches  auch  auf  der 
Zwischenmauer,    deren  untere  Lagen  jedoch  antik 


sind,  zu  bemerken  ist.  Welchem  Zwecke  dieses  alte  Gebäude 
diente,  wUssle  ich  nicht  zu  errathen ;  das  neuere  Bauwerk  zeigt, 
dass  auch  die  Reste  des  alten  Dystos  ebenso  wie  die  der  alten 
Stadt  bei  Neochorio,  im  Mittelalter  fränkischen  Rittern  zum 
Wohnsitz  dienten :  hier  zeugt  davon  auch  ein  mittelalterlicher 
Thurm  nebst  Ringmauer,  welcher  jetzt  den  Gipfel  des  ganzen 
Hügels,  den  jedenfalls  im  Alterthum  die  Akropolis  von  Dystos 
einnahm,  krönt.  Am  östlichen  Fusse  des  Hügels  liegen  die  jetzt 
verlassenen  Häuser  des  Dorfes  Dysto,  welches  den  allen  Namen 
der  Stadt,  zu  deren  Füssen  es  liegt,  bis  auf  unsere  Zeilen  bewahrt 
hat :  die  Bewohner  haben  sich  seit  einiger  Zeit  wegen  der  Ver- 
sumpfung der  Ebene  %  Stunde  weiter  nördlich  auf  einem  Vor- 

30}  Obgleich  ich  denselben  schon  in  meinen).  Aufsalze  über  die  dryo- 
pische  Bauweise  (S.  489)  gegeben  habe,  wiederhole  ich  ihn  doch  hier,  weil 
der  dortige  Holzschnitt  nicht  ganz  mit  der  an  OrtundStelle  gemachten  SIcizze 
in  meinem  Tagebuche  übereinstimmt. 


HO     

fattgei  der  Bergkette ,  welche  die  Ebene  im  Norden  abscUiessly 
angesiedelt. 

Ich  verliess  die  Ei>ene,  indem  ich  den  im  Südosten  sie  ein- 
schliessenden  Bergzng,  der  aas  Scbiefergestdn  besteht,  empor- 
stieg: auf  dem  Rücken  angelangt  erblickte  ich  das  malerisch 
in  einem  Bergkessei  *^  Stunde  lur  Linken  des  Weges  gelegene 
Dorf  Zarka'');  etwas  weiterhin  fand  ich  zu  beiden  Seitendes 
Weges  weissgraue  MarmorstUcke  von  einem  alten  Gebäude; 
wieder  einige  Minuten  weiter  zur  Rechten  des  Weges  das  Fun- 
dament eines  kleinen  viereekten  Gebäudes ,  so  dass  der  jetzige 
W^eg  offenbar  auf  eine  bedeutende  Strecke  der  Linie  einer  alten 
Strasse  folgt:  weitere  Zeugnisse  dafür  sind  einige  Werkstücke 
aus  weissem  Marmor,  die  ich  y.  Stunde  weiter  am  Wege  fand 
und  eine  etwas  abwärts  davon  gelegene  Kirche  nebst  einem 
Brunnen  mit  alten  Bausteinen  und  2  glatten  Sarkophagen.  Von 
hier  ans  brauchte  ich  noch  ungefähr  4  Stunden,  um  die  Bucht 
von  Stura  an  der  Westktlste  der  Insel  zu  erreichen,  von  wo  der 
jetzige  Flecken,  der  den  Namen  des  allen  2TVQa  mit  der  häufig 
in  der  griechischen  Vulgärsprache  sich  findenden  Verdunkelung 
des  17  in  ov  bewahrt  hat^),  noch  %  Stunde  nach  Osten  landein- 
wärts liegt.  Der  Weg  führt  allmälig  abwärts  von  dem  Gebirgs- 
rücken und  so  bis  an  die  Westküste  herab;  auf  der  ganzen 
Strecke  fand  ich  keine  Spur  alter  Bewohnung  ausser  einem 
grossen  Steinsarkophag  mit  Deckel  (beides  zerbrochen)  ungebbr 
%%  Stunde  vor  Stura.  An  der  Bucht  selbst,  gerade  an  der  Stelle, 
wo  der  Weg  ostwärts  vom  Meere  sich  abwendet,  liegen  einige 
antike  Bausteine  neben  einem  Brunnen  ;  nahe  dabei  erhebt  sich 
cur  Linken  des  Weges  ein  niedriger  FelshUgel,  der  westlichste 
einer  längern  Kette,  welcher  die  Stelle  des  alten  Styra  ist**):  am 


84)  So,  raZa^xa,  wurde  mir  der  Ort  von  meinem  Führer  genannt: 
Rangabis  memoire  p.  26  schreibt  Zar  ka:  derselbe  beschreibt  ebend.  eioe 
von  mir  nicht  besachte,  dem  Dorfe  gegenüberliegende  Raine  eines  helle- 
nischen Tb  armes,  der  ganz  aas  regelmässigen  grossen  Blöcken  von  Iflnglich- 
viereckter  Form  erbaal  war:  Skizze  davon  auf  pt.  IV. 

12)  Sowie  die  alten  Boioter  OvqCu  stall  'Y(f(a  sprachen  und  schrieben, 
so  sprach  man  gewiss  auch  in  Euboia  schon  im  Allertliaroe  Kovftii  ond 
Ztovga,  womit  der  aus  Euboia  und  aus  Thebsalien  überlieferte  Ortsname 
*jiQyovQa  vollkommen  analog  ist. 

S3)  In  meinen  qaaBstionesEaboicaep.  49,  Z.  40  t.  u.  ist  für  »orientem« 
za  lesen  »occidentem«. 
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Fasse  der  Südseile  und  der  Osiseite  zieht  sich  die  unterste  Lage 
einer  aus  viereckten  und  polygonen  Steinen  erbauten  Mauer, 
offenbar  der  Ringmauer  der  alten  Stadt,  hin ;  der  Pelsboden  ist 
an  mehreren  Stellen  in  Stufen  bearbeitet  und  zu  Haiisplatzen 
geebnet.  Noch  bevor  man  an  die  Reste  der  Stadtmeuer  gelangt, 
bemerkt  man  am  südlichen  Fusse  des  IlUgels  einen  in  den  Fels 
gehauenen,  mit  Erde  gefUJlten  Sarkophag.  Uebrigens  nahm  die 
alte  Stadt  offenbar  nicht  bloss  den  FelshttgeJ,  der  jedenfalls  die 
Akropolis  trug,  ein,  sondern  erstreckte  sich  noch  vom  nördlichen 
Fusse  desselben  bis  in  die  Nahe  eines  im  Sommer  trockenen 
Giessbaches ,  in  dessen  jetzigem  Retle  sich  das  Fundament  und 
mehrere  Werkstücke  eines  alten  Gebäudes  aus  weiss -grauem 
Marmor,  wahrscheinlich  eines  Grabmals,  nebst  einer  Inschrift 
(vgl.  meine  qusest.  Eub.  p.  59)  finden :  das  Fundament  besteht 
aus  grossen,  langlich-viereckten  Werkstücken,  die  einen  rechten 
Winkel  bilden  und  durch  eiserne ,  mit  Rlei  eingegossene  Klam- 
mem, in  der  Form  eines  doppelten  T  aneinandergefügt  sind,  in 
folgender  Weise: 

I j^ n-i  Da  ich  die  Resultate  meiner  weiteren  Unter- 
suchungen des  sttdlicberen  Theiles  der  Insel,  von 
-1  Stura  bis  zum  Gavo  Dero,  bereits  in  meinen  quae- 
stiones  Euboicae  mitgetbeilt  habe,  so  übergehe  ich  diesen  Tbeil 
meiner  Reise  hier  mit  Stillschweigen  und  füge  nur  noch  einige 
Bemerkungen  über  die  von  mir  besuchten  Gegenden  des  nörd- 
lichen Theites  der  Insel  bei.  Derselbe  gehört,  auch  abgesehn  von 
den  in  archäologisch -topographischer  Hinsicht  interessanten 
Punkten,  in  landschaftlicher  Beziehung  zu  den  für  den  Nord- 
lander anziehendsten  Partieen  von  UeUas  besonders  durch  seinen 
Reichtfaum  an  Laub-  und  Nadelhoizwaidungen  und  die  für  Grie- 
chenland ungewöhnliche  faoheCultur  des  Bodens,  welche  beson- 
ders einigen  hier  angesiedelten  Ausländern,  DeuUchen,  Englän- 
dern und  Franzosen,  verdankt  wird. 

Der  gewöhnliche  Weg  nach  Nord-Euboia  ist  der  von  Chal- 
kts  nach  Achmet-Äga,  den  auch  ich  nahm.  Er  führt  sunüchst 
%  Stunde  nördlich  von  Chalkis  bei  einigen  am  Meere  gelegenen 
Gärten,  indenen  alte  Bausteine  undÄlarmorslücke  gefunden  wor- 
den sind,  vorüber:  der  PlaU  wird  von  den  jetzigen  Bewohnern  von 
Chalkis  t6  %OQQivTi  genannt,  ein  Name,  der  vielleicht  aus  dem 
Italienischen  stammt  und  vom  fliessenden  Wasser  herzuleiten 
ist;   im  Alterthume  gehörte  er  wahrscheinlich  noch  zur  Stadt 

4859.  ^^ 
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selbst ,  da  diese  nach  der  Angabe  des  sogenannten  Dikaiarcbos 
(descr.  Gr.  I,  §  87)  einen  Umfang  von  70  Stadien  hatte ,    sich 
also,  da  sie  im  SQden  und  Osten,  nach  den  Spuren  der  Grttber 
zu  urtheilen,  sich  nicht  weit  Über  die  Grunzen  der  jetzigen  Stadt 
hinaus  ausbreitete^),  nach  Norden  hin  ziemlich  weit  erstreckt 
haben  muss.   %  Stunde  weiter  finden  sich  auf  dem  Wege  selbst 
und  liulLS  von  demselben  bis  zum  Meere  hinab  ausgedehnte  Spu- 
ren von  antiken  Mauern  und  Gebäuden,  jedoch  nur  Fundamente, 
nichts  was  irgend  wie  hoher  über  den  Erdboden  emporragte. 
Man  könnte  vermuthen,  dass  hier ^^ov^a  lag,  der  Lagerplatz 
der  Athenischen  Reiterei  im  Euboiischen  Kriege  (s.  Am.  Schä- 
fer Demosthenes  II,  S.  75),  welches  von  Harpokration  u.  d.  A. 
als   ndJUg  T^g  Evßolag  iv  ty  XaXyudin^  xBifiivti  bezeichnet 
wird:  allein  der  Umstand,  dass  die  Euboiische  Sage  an  diesen  Ort 
die  Tüdtung  des  Argos  Panoptes  durch  Hermes  versetzte  (Stepb. 
Byz.  u.  *jiQyovQa),  macht  es  wahi*scheinlicher,  dass  derselbe 
auf  der  OstkUste  der  Insel  zu  suchen  ist;  ßuf  dieser  lag  nämlich, 
nach  dem  Zeugnisse  des  Slrabon  (X,  p.  443)  die  sogenannte  ßoog 
avXij  y  eine  Grotte ,    in  welcher  nach  Euboiischer  Localsage  die 
lo  den  Epaphos  geboren  haben  sollte.    Schon  aus  dem  Namen 
nun  ist  mit  Sicherheit  zu  schliessen ,  dass  die  Sage  diese  Grotte 
zugleich  als  den  Stall,  in  welchem  die  lo,  während  sie  die  Kuh- 
gestalt trug,  vom  Argos  verwahrt  wurde,  betrachtete,  wornach 
wir  das  Local  der  Tödtung  des  Wächters  nicht  von  dieser  Grotte 
trennen  dürfen.  —  Einige  Stunden  nach  den  erwähnten  Spuren 
einer  alten  Ortschaft  kommt  man  an  dem  Dorfe  KaatHXaigj 
welches  etwas  rechts  .vom  Wege  bleibt,  vorüber:  an  der  Strasse 
selbst  bemerkte  ich  einen  Brunnen^  in  dessen  Einfassung  einige 
Stücke  von  uncannelirten  Säulen  aus  bläulichem  Marmor  eingefügt 
sind.  Die  Strandebene,  die  vorher  durch  felsige  Hügel  im  Osten 
begränzt  und  fast  ganz  unangebaut  war,   erweitert  sich  hier, 
indem  die  Hügel  (VorhUgel  der  Dirphiskette)  weit  nach  Osten 
zurücktreten  und  wird  fruchtbarer,  wozu  ein  vom  Dirphis  herab- 
kommender, im  Sommer  freilich  trockener  Bach'")  beiträgt.  Etwas 


34)  Vgl.  Ulrichs  im  Rhein.  Mus.  S.  484. 

86)  Kiepert  (topogr.-hislor.  Atlas  von  Hellas  Bl.  XIV)  bezeichnet  den- 
selben, wenn  auch  zweifelnd,  mit  dem  Namen  Kereus :  diesen  nennt  als 
Fluss  Bttboias  Strab.  X,  p.  449  neben  dem  Nelens  mit  der  Fabel ,  dass  die 
Schaafe,  wenn  sie  von  dem  einen- trinken,  weiss,  wenn  von  dem  andern. 
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nördlich  von  Kastellfls  ziehen  sich  die  Berge  wieder  nach  Westen 
herüber  und  rücken  zuletzt  in  dem  hohen  und  schroffen  Randili- 
gebirge  unmittelbar  bis  ans  Meer  vor.  Der  Weg,  den  ich  verfolgte, 
wendet  sich  noch  in  der  Ebene  nach  Nordosten  vom  Meere  ab 
und  führt  zunächst  durch  Kiefernwälder  sehr  allmälig  aufwärts, 
dann ,  nachdem  man  die  östlichen  VorhOhen  des  Kandili  über- 
schritten hat,  durch  Fichtenwaldung  ebenso  allmälig  abwärts  in 
ein  mit  Fichten  und  Laubholz  bewachsenes,  von  einem  wasser- 
reichen Bache  durchflossenes  Thal :  der  Bach  ist  der  eine  Haupt- 
arm des  BovdoQog  (Strab.X,  p.  446)  der  dann  kurz  vor  seinem 
Ausflusse  ins  Meer  einen  2ten,  vom  S^qov  oQog  (dem  Teli&Qioi^ 
der  Alten)  herabkommenden  Bach  aufnimmt.  Das  Thal  verengt 
sich  dann  zu  einer  schmalen  Schlucht,  in  welcher  der  Bach,  dem 
der  Weg  immer,  bald  auf  dem  linken  bald  auf  dem  rechten  Ufer, 
folgt;  zwischen  hohen  Felswänden  hinfliesst,  unter  deren  Baum- 
schmuck besonders  der  hier  als  wirklicher  Baum  auftretende 
wilde  Erdbeerbaum  (Ärbutus  Unedo,  Ngr.  IdyQioxoviiaqia)  mit 
der  bald  hellrothen,  bald  hellgrünen  Rinde  seines  schlanken 
Stammes  hervorleuchtet.  Aus  dieser  Schlucht  gelangt  man  wie- 
der in  ein  breiteres,  von  prächtigen  Platanen  beschattetes  Thal, 
in  welchem  das  Dorf  Achmet-Agä  liegt:  man  geht  in  diesem 
Thale,  immer  dem  Flusse  folgend,  fort  bis  zu  dem  S  Stunden 
von  Achmet-Agä  entfernten  Motv%ov%i^  einem  kleinen  Dorfe, 
welches  gerade  am  Ausgange  des  Thaies,  wo  es  sich  in  eine 
breite  und  fruchtbare  Küstenebene  öfinet,  liegt.  Von  hier  durch- 
schnitt ich  die  Ebene  in  nordöstlicher  Richtung  und  gelangte 


schwarz  werden  :  dieselbe  Geschichte  berichtet  Antigoo.  Caryst.  bist.  mir. 
c.  78  ed.  Westermann,  bei  dem  die  beiden  Flüsse  nach  der  handschriftlichen 
Ueberlieferang  Kigmv  n.  JViiUvg  heissen ;  was  er  tiber  die  Lage  derseltien 
angiebt,  ist  leider  offenlMir  corrnpt  überliefert  und  daher  für  uns  werth- 
los ;  xttl  iv  rjl  Evßolq  dk  xaxa  rijy  '/raAur^y  rip^  awogiCovaav  ry  XaXxiSi: 
eine  Gegend  ^IraXucii  in  Enboia  ist  unerhört,  das  Vorhandensein  einer  sol- 
chen unwahrscheinlich,  der  Verbesserungsvorschlag  des  Meursius,  der*^r- 
Tuniv  dafür  schreiben  wollte,  durchaus  unannehmbar.  Ich  vermuthe,  dass 
dafür  ^EQfjQucrpf  zu  schreilMn  ist  und  möchte  daher  den  durch  die  Lelan- 
tische  Ebene  fliessenden,  knrz  vor  Vasillko  auf  der  Westküste  der  Insel 
mündenden  Bach  für  den  Kereus  oder  Keron ,  den  aaf  der  Ostkttste  etwas 
südlich  von  Oxylithos  mündenden  für  den  Neleua  halten :  den  ersteren 
nennt  man  zwar  gewöhnlich  Leiantos ,  allein  dieser  nur  von  Plinins  bist, 
nat.  IV,  4  S,  ZI ,  84  erwähnte  Flussname  könnte  wohl  auf  einem  Irrtbume 
dieses  Schriflstellers  beruhen. 
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nach  ly^  Stunde  an  die  kicino,  jetzt  vo  naXim  genannte  Buchi, 
in  welche  der  Budoros  mUndet:  gerade  vor  die  MUndung  hat 
sich  durch  Anschwemmung  eine  breite  Sandbank  gelagert,  vor 
welcher  der  FIuss  sehr  breit  wird  und  dann  in  %  Armen  um  sie 
herum  ins  Meer  eintritt.  Am  rechten  Ufer  des  Flusses  liegt  un~ 
mittelbar  am  Meere  ein  niedriger,  langgestreckter  Hügel,  welcher 
die  nicht  unbedeutenden  Ruinen  des  alten  Kqqiv&og  tragt ^). 
Am  nördlichen  Abhänge  des  HUgels  bemerkt  man  bedeutende 
Reste  der  äussern  Ringmauer ,  die  auf  Felsen  in  geringer  Höhe 
über  dem  Meere  sich  hinzog :  sie  besteht  grossentheils  aus  vier- 
eckten Werkstücken  von  blau -grauem  Kalkstein,  zwischen 
denen  nur  hie  und  da  eins  von  polygoner  Form  mit  unterlauft. 
Etwas  höher  oben  bemerkt  man  einen  zweiten  Mauerzug,  der 
mit  dem  unteren  durch  eine  in  schiefer  Richtung  gehende  Quer- 
mauer verbunden  ist,  so : 

Weiter  nach  Osten  ßnden  sich  die  Reste  eines 
— Gebäudes  von  bedeutender  Länge,  welches,  an 
den  oberen  Abhang  des  Hügels  gelehnt,  sich 
von  Norden  nach  Süden  hinzog :  die  Steine,  aus 
denen  es  errichtet  ist,  haben  meist  polygone  Form  und  sind  nicht 
mit  ihren  Seitenflachen  genau  aneinander  gefbgt,  sondern  die 
Zwischenräume  zwischen  den  einzelnen  durch  kleine  gleichfalls 
polygone  Steine  ausgefüllt.  Weiter  gegen  Osten ,  wo  die  Felsen 
steiler  ndch  dem  Meere  zu  abfallen,  zieht  sich  die  Linie  der  Ring- 
mauer, die  hier  7  F.  breit  i^t,  in  ganz  gerader  Richtung  am  obem 
Abhänge  hin:  sie  endet  in  einem ,  nach  Innen  sowohl  als  nach 
Aussen  vorspringenden  viereckten  Thurme,  von  welchem  aus 
eine  Mauer  von  Norden  nach  Süden  läuft,  die  den  östlichsten 
Tbeil  des  Hügels  von  den  übrigen  abschliesst :  derselbe  scheint 
die  Akropolis  im  engsten  Sinne  gebildet  zu  haben,  denn  einzelne 
Mauerspuren  zeigen ,  dass  er  in  die  Befestigung  eingeschlossen 
war,  und  auf  der  östlichsten  Spitze  gerade  über  dem  Meere  fin- 
den sich  die  Fundamente  zweier  nebeneinandek*  stehender  vier- 


z 


tS)  Die  Bexiehung  dieser  Roinea  auf  Keriatbos  wird  Uirichs  (Rhein. 
Mui.  5. 49Sf.)  verdankt;  wenn  derselbe  dabei  bemerkt:  »nach  Skymnoe 
AafsUhluiig  möchte  man  die  Stadt  eher  in  Mitteleaboia  suchen,«  so  ist  zu 
erwiedem ,  dass  in  der  Stelle  des  sog.  Skyronos  ▼.  674  ff.  Chalkis,  Bretna 
und  KerinUios  nicht  aus  topographischen  Gründen,  sondern  wegen  des 
gemeinsamen  athenischen  Ursprungs,  welchen  die  Tradition  ihnen  beilegt, 
zusammengestellt  sind. 
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eoklerGebfiude.  An  der  Südseite  des  HUgels  finden  sich  nur  sehr 
geringe  Spuren  von  der  BIngmauer,  nach  denen  sie  ziemlich  in 
der  MiUe  des  Abhangs  sich  hingezogen  zu  haben  scheint.  Inner- 
halb der  Ringmauern  sind  Fundamente  von  grössern  und  kleinern 
Gebäuden  in  grosser  Zahl  Ober  den  HügelrUcken  zerstreut;  das 
bedeutendste  darunter  ist  das  eines  am  obern  Abhänge  der  Sttd-- 
Seite  gelegenen,  von  dessen  Umfassungsmauern  noch  zvi-ei  Stein- 
lagen erhalten  sind ,  die  untere  aus  länglich- viereckten ,  zum 
Theil  nicht  ganz  regelmässig  bebauenen  Steinen ,  die  obere  aus 
sehr  schönen,  streng  regelmässigen  Quadern.  Dagegen  konnte 
ich  nirgends  eine  Spur  von  Säulen  oder  sonstigen  architektoni- 
schen Ornamenten,  nirgends  auch  nur  einen  Harmorsplitter  ent- 
decken, eine  Erscheinung ,  die  vielleicht  durch  die  Annahme  zu 
erklären  ist,  dass  die  Stadt  nach  der  von  Theognis  v .  891  erwähn- 
ten Zerstömng  von  sehr  untergeordneterBedeutung  gewesen  ist, 
wie  denn  auch  Strabon  (X,  p.  446]  sie  als  ein  noXldiov  bezeioh«* 
nel  und  bei  Piinius  (bist.  nat.  IV,  12,  24,  64)  Gerinthus  unter 
den  Städten  aufgezählt  wird,  durch  welche  die  Insel  »quondam 
clai'aa  war.  Was  nun  jene,  von  Theognis  erwähnte  Zerstörung 
betrifft,  so  haben  manche  (wie  O.  Müller  Darier  I,  S.  171  Anm.  1 
d.  2.  Aug.)  dieselbe  in  die  Zeit  des  Persischen  Krieges  gesetzt, 
eine  Annahme,  mit  welcher  v.  893  u.  894  durchaus  unvereinbar 
sind,  da  v.  893  die  Zerstörung  von  Kerinthos  und  die  Verwüstung 
des  Leiantischen  Gefildes  als  eine  Niederlage  der  Aristokraten 
und  ein  Sieg  der  Demokraten  bezeichnet,  v.  894  aber  die  Schuld 
davon  auf  die  damals  in  Korinth  herrschende  Partei  (denn  diese 
ist  mit  KvxpeXidwvj  wie  jedenfalls  mit  Hermann  zu  lesen  ist,  ge«* 
meint)  geschoben  wird.  Dies  ist  vollkommen  gerechtfertigt,  wenn 
wir  den  vom  Dichter  beklagten  Fall  von  Kerinthos  Ol.  68;  3  (506 
V.  Ghr.)  setzen  ,  wo  die  Athener,  nachdem  das  bei  Eleusis  ste- 
hende Peloponnesische  Heer  unter  König  Kleomenes  von  Sparta 
durch  den  Abzug  der  Korinthischen  Truppen  sich  aufgelöst  hatte, 
nach  Besiegung  der  Boioter  nach  Euboia  übersetzten ,  die  Ghal- 
kidier  zur  Unterwerfung  nöthigten  und  das  Lelanlische  Gefilde 
unter  attische  Kleruchen  vertheilten  (Herod.  V,  77;  Diod.X,  frg. 
55  Bekker):  jedenfalls  haben  sie  damals  auch  das  entweder  mit 
Chalkis  verbündete  oder  von  diesem  abhängige  Kerinthos 
erobert'^). 


37)  Dies  ist  richtig  dargestellt  v.  Dunker  Geschichte  des  Allei  Ih.  IV,  S.k6%(. 
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Nachdem  ich  den  Budoros  überschritten,  wendete  ich  mich 
nordwestlich,  zunächst  nach  dem  8%  Stunde  von  den  Ruinen 
von  Rerinthos  entfernten  Dorfe  Hagia  Anna ,  wo  ich  einige  alte 
Werkstücke  fand ;  von  da  stieg  ich  das  Srjqw  Of^aq^  das  ganz  mit 
Kiefern  und  Tannen  bewaldet  ist,  hinauf:  auf  der  Höhe  fand  ich 
etwa  3  Stunden  über  Hagia  Anna  am  Wege  Steine  von  alten 
Gebäuden  und  die  Spuren  eines  antiken  Mauerzugs,  so  dass  hier 
eine  alte  Ortschaft  gelegen  zu  haben  scheint :  vielleicht  war  dies 
EUopia ,  das  nach  Strabon  (X,  p.  445)  am  Telethriongebirge  in 
der  Oreia  lag  und  nach  der  Leuktrischen  Schlacht  verlassen 
wurde,  indem  der  Tyrann  Philistides  von  Histiaia  die  Bewohner 
nöthigte,  nach  dieser  Stadt  überzusiedeln*^].  Nachdem  man  in 
die  westlich  vom  Gebirge  gelegene  Ebene  hinabgestiegen  ist, 
folgt  man  anfangs  dem  Laufe  eines  nicht  unbedeutenden  Baches, 
dessen  im  Sommer  ziemlich  seichtes  Wasser  von  dem  Thonho- 
den,  über  den  er  fliesst,  ganz  trübe  aussieht.  Wahrscheinlich  ist 
dies  der  KaJJüag  der  Alten,  welcher  nach  Strabon  (X,  p.  446)  in 
der  Nfihe  von  Oreos  floss :  die  Ruinen  dieser  Stadt  liegen  zwar 
etwa  \  Stunde  westlich  von  dem  Flusse,  allein  einerseits  ist 
gerade  die  Schilderung  die  Strabon  a.  a.  0.  von  dieser  Stadt 
giebt ,  durchaus  nicht  genau  —  er  sagt ,  sie  liege  hti  nhfag 
v^l^g,  während  die  Hügel ,  auf  denen  sich  die  Reste  der  alten 
Stadt  finden,  durchaus  nicht  hoch  und  nicht  felsig  sind  und  der 
bedeutendere,  auf  welchem  die  eine  der  beiden  Akropolen ,  die 
auch  im  Mittelaller  noch  als  Castell  diente,  stand,  sogar  offenbar 
künstlich  aufgeschüttet  ist  —^  andrerseits  sind  die  Wasserrin- 
nen, die  in  der  Nähe  des  Dorfes  sich  finden  (Ulrichs  Rhein.  Mus. 
S. 497)  so  unbedeutend,  dass  sie  im  Sommer  gar  nicht  zu 
erkennen  sind:  wenigstens  habe  ich  vergeblich  nach  einem 
Bache  gesucht  und  kann  daher  nicht  glauben ,  dass  man  eins 
dieser  unbedeutenden  Gewässer  als  KaXlag  n(nafi6g  bezeich- 
net hätte'*).  Wenige  Minuten  von  dem  linken  Ufer  des  Baches, 
den  ich  für  den  Kallas  halte,  entfernt  liegt  das  Städtchen  SflifO* 


SS)  Aach  Steph.  Byz.  u.  'EXlonia  nennt  dies  ein  x^9^  Svfioütt, 
während  bei  Herod.  VIII,  SS  die  ^EXXoniri  fiolqa  ein  Theil  des  Gebietes  von 
Hestiaia,  nicht  eine  einzelne  Ortschaft  ist. 

S9)  Auch  Kiepert,  der  in  seinem  topograph.- bist.  Atlas  von  HeHas 
Bl.  XIV  den  Kallas  bei  Oreos  angesetzt  hatte,  giebl  jetzt  in  den  »8  Karten  xar 
alten  Geschichte«  Bl.  4  diesen  Namen  dem  Ostlich  von  Xerochori  fliessenden 
Flusse. 
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X^ift'y  welches  seinen  Namen  ohnstreilig  von  dem  Mangel  an 
gutem  Trinkwasser,  unter  welchem  es  leidet,  erhalten  hat:  es 
findet  sich  im  ganzen  Orte  kein  Quell ,  sondern  nur  -gegrabene 
Brunnen,  von  denen  die  meisten  im  Sommer  versiegen.  Spuren 
von  antiker  Bewohnung  suchte  ich  hier  vergeblich.  Eine  klima- 
tische EigenthUmlichkeit  des  Ortes  ist,  dass  gegen  Abend  und 
des  Morgens  früh  regelmässig  eine  scharfe  frische  Luft  weht, 
welche  die  Bewohner,  weil  sie  von  den  landeinwärts  gelegenen 
Bergen  herkommt ,  mit  einem  antiken  Namen  (vgl.  Tbeophrast. 
de  ventis  20)  tö  aTc6yaio  nennen,  während  der  milde,  im  Som- 
mer angenehm  kühlende  Seewind  hier  wie  in  ganz  Griechenland 
den  gewiss  ebenfalls  antiken  Namen  b  ifißatr/g  führt.  Das  Haupt- 
product  der  Ortschaft  und  ihrer  nächsten  Umgebung  ist  ein  vor- 
trefiriicher  rother  Wein ,  wie  denn  schon  im  Altertbume,  nach 
dem  Zeugnisse  des  Homerischen  Schiffcatalogs  (11.  B.  537  noJiv^ 
a%aqn)l6v  ^'  ^lazUxiav)  und  der  Münzen  von  Histiaia  die  Wein- 
kultur in  dieser  Gegend  blühte  und  man  hat  daher  das  so  viel- 
fach im  Gefolge  des  Dionysoscultus  wandernde  Nvaa^  welches 
die  Sage  auch  auf  Euboia  nachzuweisen  wusste  (Steph.  Byz.  u. 
Nvaa)^  gewöhnlich  in  der  Gegend  von  Xerochori  gesucht.  Allein 
der  wunderbare  Weinstock,  von  dem  die  Sage  erzählte  dass 
seine  Trauben  in  einem  Tage  von  der  Blüte  zur  Reife  gelang- 
ten, als  dessen  Standort  Soph.  Thyest.  ap.  scbol.  Eurip.  Phoi- 
niss.  227  ganz  allgemein  die  Küste  von  Euboia,  Steph.  Byz.  a.  a.O. 
das  Euboiische  Nysa  nennt,  wird  von  schol.II.  N,  24  ausdrücklich 
nach  dem  Euboiischen  Aigai  versetzt:  bei  diesem  haben  wir 
also  NvacL  zu  suchen  und  die  pNvaaUov  6q4wv  xiaa^Qeig  oxS'Cii^ 
(Soph.  Antig.  4  4  30  f.)  sind  also  die  Abhänge  des  Kandiligebirges. 
Drei  Viertelstunden  westlich  von  Xerochori  liegt  nahe  der  RUste 
das  Dörfchen  Orei  CiiQSoi,  elg  vovg^SiQeovg),  weiches,  wie  der 
Name  und  die  mannigfachen  Reste  des  Alterthums  (über  welche 
ich  den  genauen  Angaben  von  Ulrichs  Rhein.  Mus.  S.  196  f.  nichts 
hinzuzufügen  habe)  zeigen,  die  Stelle  des  alten  Oreos  einnimmt. 
Zweifelhaft  ist  nur  das  ursprüngliche  Verhältniss,  in  welchem 
die  beiden  Namen  ^latlaia  und  ^Siifeogf  die  später  unzweifelhaft 
zur  Bezeichnung  einer  und  derselben  Stadt  dienten,  zu  einander 
standen ,  worüber  die  Alten  selbst  nichts  Bestimmtes  wussten ; 
denn  während  Strabon  (X,  p.  445)  als  seine  Ansicht  ausspricht, 
dass  beide  Namen  von  Anfang  an  ein  und  dieselbe  Stadt  bezeich- 
nen, die  ursprunglich  ^laziaia  geheissen,  später  aber  den  Namen 
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^ÜQeog  erhalten  habe ,  führt  er  zugleich  die  Angabe  des  Theo- 
pompös  an ,   nach  welcher  Oreos  ureprttnglich  ein  diffiog  der 
Histiaier  war,   welcher  nach  der  Unterwerfung  Buboias  durch 
Perikles,  in  Folge  deren  die  Histiaier  nach  Makedonien  auswan- 
derten ,    von  2000  athenischen  Kleruchen  in  Besitz  genommen 
wurde.  Wir  haben  nun  nicht  nur  keiäen  Grund,  die  Richtigkeit 
dieser  bestimmten  Angabe  eines  älteren  Soliriftstellers  zu  be- 
zweifeln, sondern  es  wird  dieselbe,  wie  mir  scheint,  auch  noch 
durch  einige  andere  Umstände  unterstützt.   Ich  meine  zunächst, 
dass  das  Vorbandensein  von  2  Akropoien  in  dem  alten  Oreos 
(s.  Liv.XXXI,  46;  vgl.  Ulrichs  Rhein.  Mus.S.  497)  sich  kaum  an- 
ders erklären  lässl,  als  durch  die  Annahme  einer  Vereinigung 
zweier,  ursprünglich  getrennter  Gemeinden ;  und  dafür^ scheint 
mir  auch  eine  bisher  ganz  unbeachtet  gelassene  Stelle  des  Athe- 
naios  (I,  p.  19^}  zu  zeugen,    wo  wir  lesen:  ^Eatiauig  rvv  xai 
^iifehai  QeodwQOV  %ov  ynjipoiüLimov  h  ^emqtf  x^^^^  ehcira 
apioTfioav  tp^q>op  KQaTOvaav.   Darnach  waren  in  der  Urkunde» 
aus  welcher  die  Quelle  des  Athenaios  diese  Notiz  entnahm ,  die 
'Eatiauig  und  die  'Si^eHai  zusammen  als  die  Stifter  der  Bild- 
säule des  Jongleurs  Theodoros  genannt,  woraus  zu  schliessen  ist, 
dass  beide  ursprünglich  verschiedene  Gemeinden  waren  und 
auch  nach  ihrer  localen  Zusammensiedeiung  offioiell  als  solche 
fortbestanden,    indem  die  GemeindebeschlUsse  im  Namen  der 
Histiaier  und  Oreiten  gefasst  wurden  :   dass  die  Histiaier  dabei 
officiell  überwogen,  zeigt  ausser  der  Voranstellung  ihres  Namens 
im  Psephisma  auch  der  Umstand ,  dass  wir  nur  Münzen  mit  der 
Aufschrift  IZTIAIEfiN,  keine  einzige  mit  dem  Namen  der 
Oreiten  kennen ,  was  natürlich  daher  rUhrt,    dass  die  Histiaier 
schon  vor  ihrer  Vereinigung  mit  den  Oreiten  Münzen  geprägt 
hatten,  die  im  Verkehre  bekannt  waren,  nicht  aber  die  "Oreiten: 
nach  der  Vereinigung  behielt  man  nun  das  alte  Gepräge  bei, 
ufn  keine  Störungen  im  Geschäftsverkehre  zu  verursachen.  Wir 
haben  also  das  ältere  Histiaia ,  die  Hauptstadt  des  nördlichsten 
Theiles  der  Insel ,  nicht  an  der  Stelle  von  Oreos,  sondern  wahr- 
scheinlich etwas  weiter  westlich,  etwas  oberhalb  der  Ebene  am 
Abhänge  des  Telethrion  zu  suchen:  Oreos,  welches  ebenfalls  schon 
vor  der  Uebersiedelung  der  attischen  Kleruchen  bestand,  war  eine 
der  vonHerodot  (VIII,  S3)  erwähnten  xoS/uat  naqa9aXaaalai  der 
Ellopia,  eines  Theiles  des  Gebietes  von  Histiaia.  Nach  der  Unter- 
werfung der  Landschaft  durch  Perl  kies,  wobei  die  Bewohner  von 
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HiaiiaiazarAuswandeitiiiggenOthigi wurden  (Tbuk.I,  M4),  nah* 
men  die  Athener  das  ganze  Gebiet  der  Stadt  in  Besitz  und  sandten 
Colonisten  hin,  die  sich  theils  in  Histiaia,  theiis  in  Oreos  nieder* 
Hessen;  der  letztere  Ort  überflügelte  durch  seine  für  den  Verkehr 
günstigere  Lage  den  ersteren  baid  soweit,  dass  dieHistiaier  es  für 
gerathener  hielten,  ihre  Stadt  ganz  zu  verlassen  und  nach  Oreos 
überzusiedeln,  dessen  Umfang  dadurch  bedeutend  erweitert  w^urde 
und  die  Anlage  einer  zweiten  Akropolis  zum  Schutze  des  neu  ange- 
bauten Theiles  nütbig  machte :  die  beiden  Gemeinden  führten  offi- 
ciell  ihre  besonderen  Namen  fort,  im  Volksmunde  aber  überwog  der 
Name  Oreos,  weil  ja  inderThat  dieHistiaier  nach  Oreos  übergesie-* 
delt  waren;  aber  noch  im  zweiten  Jahrhunderte  n.  Cbr .gab  es  Leute, 
welche  die  Stadt  mit  gelehrter  Affeotation  üestiaia  nannten  (Paus. 
VII,  26,  4).  Von  Oreos  gelangte  ich  über  die  westlichen  Verberge 
des  jetzt  ralz^ddeg  genannten  Bergzuges,  der  in  seinem  östlichen 
Theile  mit  dem  Srjqov  OQOg  zusammenhangt  und  daher  wohl  mit 
zu  dem  T^Xi&Qiov  der  Alten  zu  rechnen  ist,  in  SVt  Stunden  nach 
dem  Dorfe  Lipso,  dessen  Name  (17  Aitppdg  oder  %6  Atjtpo)  eine 
Abkürzung  ist  aus  FaAi7t/;o^y  was  schon  in  manchen  Handschriften 
als  Nebenform  für  Aidfjiffog  erscheint.  Das  Dorf  liegt  nicht  weit 
vom  Meere  in  einem  schmalen,  von  einem  kleinen  Bache  durch- 
flossenen  Thale,  welches  sich  nach  der  Küste  zu  etwas  erweitert: 
einige  alte  Werkstücke  sind  hie  und  da  in  die  Häuser  eingefügt; 
bei  der  unteren  innerhalb  des  Dorfes  gelegenen  Kirche  bemerkte 
ich  2  kleine  ionische  Säulencapitüle  und  einige  andere  fragmen- 
tirle  Marmorstücke;  in   der  zweiten   oberhalb  des  Dorfes   am 
nördlichen  Abhänge  gelegenen  Kirche  sah  ich  einen  antiken  Mar- 
morbalken mit  Palmetten  von  guter  Arbeit  und  ein  Grabrelief 
der  späteren  Zeit,  welches  einen  Reiter  darstellt,  der  mit  flat- 
ternder Chlamys  nach  rechts  hin  auf  eine  Stele  zu  reitet,  wie 
wir  auch  sonst  auf  griechischen  Grabreliefs  entweder  das  Grab- 
monument in  natura  dargestellt  oder  durch  eine  Schlange,  die 
sich  um  einen  Baum  windet,  angedeutet  sehen  (vgl.  Friedländer 
de  operibus  anaglyphis  in  monumentis  sepulcralibus  Grsecis  p. 
36  £f.  u.  p.  39  ff.).  Einen  forllaufenden  Mauerzug  oder  Funda-* 
mente  alter  Gebäude  konnte  ich  nirgends  weder  im  Dorfe  noch 
in  der  nächsten  Umgebung  desselben  entdecken;  doch  kann  man 
nicht  füglich  zweifeln ,  dass  das  alte  uiYdfjxpog  hier  lag ,  da  das 
Terrain  in  der  Nähe  der  warmen  Quellen  für  die  Anlage  einer 
Ortschaft  durchaus  ungeeignet  ist:  der  Mangel  an  Ruinen  erklärt 
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sich  leicht  durch  die  ununterbrochene  Bewohnung  des  Ortes, 
durch  weiche  ein  Jahrhundert  immer  die  Ueberbleibsei  des 
früheren  aufgebraucht  hat,  wie  denn  aus  diesem  Grunde  nicht 
wenige  sehr  bedeutende  StSdte  des  Alterthums,  wie  Larissa, 
Thaumakoi  (Domokö)  und  Oloosson  (Alassöna)  in  Thessalien, 
Chalkis  auf  Euboia  u.  a.  wenige  oder  gar  keine  antiken  Mauer- 
reste bewahrt  haben. 

Die  warmen  Quellen  selbst  (über  deren  physische  Beschaf- 
fenheit ich  auf  Fiedler  Reise  I,  S.  487  ff.  verweise) ,  welche 
Äidepso^  im  Alterthume  zu  einem  berühmten ,  viel  besuchten 
Badeorte  machten  und  auch  jetzt  noch  vielen  Leidenden  Linde- 
rung —  freilich  ohne  den  Comfort  den  Sulla  einstmals  hier  fand  — 
gewahren ,  liegen  V4  Stunden  südlich  von  Lipso  an  der  Küste. 
Die  beiden  Hauptquellen,  welche  jetzt  allein  zum  Baden  benutzt 
werden ,  indem  man  ihr  Wasser  durch  schmale  Canflle  in  die 
Bassins  leitet,  entspringen  etwas  oberhalb  des  Ufers  am  Berges- 
abhänge:  eine  3te  sehr  reichliche  Quelle  sprudelt  unmittelbar 
am  Meeresufer  hervor  und  ergiesst  sich,  ohne  dass  man  ihr  stark 
nach  Schwefel  riechendes  Wasser  benutzte,  zischend  ins  Meer. 
Was  von  Resten  des  Alterthums  sich  noch  über  den  mit  einer 
dichten  Kruste  von  Kalksinter  überzogenen  Boden  erhebt,  gehört 
durchaus  der  spatesten  Römerzeit  oder  der  Byzantinischen  Zeit 
an :  so  2  aneinander  stossende  überwölbte  Gemächer  am  Abhänge 
zwischen  den  oberen  Quellen  und  dem  Meere,  die  jetzt  ganz  wie 
eine  natürliche  Höhle  erscheinen  :  die  Gewölbe  sind  aus  kleinen 
Steinen  und  Ziegeln,  die  durch  Kalk  verbunden  sind,  errichtet; 
in  dem  hinteren  Gemache  findet  man  ein  jetzt  mit  Wasser  ange- 
fülltes Bassin  von  geringer  Tiefe:  ferner  weiter  abwärts  die 
Reste  einer ,  gleichfalls  aus  kleinen  Steinen ,  Ziegeln  und  Kalk 
erbauten  Wasserleitung,  die,  einen  rechten  Winkel  bildend,  von 
einer  am  Abhänge  entspringenden  Quelle  aus  bis  nahe  ans  Meer 
herabging,  wo  sie  in  einer  Art  Bassin  geendet  zu  haben  scheint. 

Nachdem  ich  von  den  Quellen  nach  Lipso  zurückgekehrt 
war,  stieg  ich  die  im  Osten  das  Thal  begranzende  Bergkette 
hinan  und  immer  aufwärts  bis  ich  nach  K  %  Stunde  zu  dem  auf 
dem  Rücken  des  Gebirges  liegenden  Dörfchen  Gurgovitsa 
gelangte.  Das  Gebirge  ist  durchaus  mit  weissiichem  erdigen  Boden 
bedeckt ,  der  zum  Theil  ganz  nackte  dürre  Rippen  bildet ,  zum 
Theil  mit  niedrigem  Gesträuch  bewachsen  ist:  nur  die  beiden 
höchsten  Kuppen ,  von  denen  die  westlichere  von  den  Umwoh- 
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nern  IHoxSgf  die  (totliebere  BaXdwri  genannt  wird ,  sind  felsig. 
Von  Gurgovitza  aus  ging  es  wieder  beinahe  1  Stunde  lang 
abwflrtj  nach  dem  in  einer  reich  mit  Laub  und  Nadelhols 
bewachsenen  Schlucht  gelegenen  Kloster  Ilia,  welches  ein  Viereck 
von  Gebttuden ,  in  dessen  Mitte  die  dem  heiligen  Elias  geweihte 
Kirche  liegt|  bildet^).  Vom  Kloster  aus  musste  ich  ungefähr  3 
Stunden  lang  meist  durch  Eichenwaldungen  aufwärts  steigen, 
bis  ich  den  höchsten  Rücken  des  Galzadesgebirges  erreichte :  auf 
sehr  steilem  und  schlttpfrigem  Pfade  ging  es  dann  rasch  abwfirts 
nach  einer  ganz  mit  Oelbttumen  bewachsenen  Ebene ,  an  deren 
südlichem  Ende  eine  Mühle  liegt,  bei  welcher  ich  einige  grosse 
antike  Marmorstttcke  und  Fragmente  von  Sl  dUnnen  uncannelir- 
ten  Sflulen  fand.  Ein  schmaler,  einige  hundert  Schritt  langer 
Küstensaum ,  über  welchen  hie  und  da  alte  Bausteine  zerstreut 
sindyverbindetdiese  Ebene  mit  einer  zweiten,  in  welcher  zwischen 
Feldern  und  Fruchtbdumen  das  Dorf  Rovitts  {aiPoßiaig)  liegt, 
welches,  wie  schon  der  Name  zeigt,  die  Stelle  des  alten  ^Oqoßial^ 
dessen  Hauptruhm  ein  fiawetop  cnpevdiatarov  des  'jindU^av 
SeXiPOvvwiog  ausmachte  (Strab.X,p.  445),  einnimmt;  auch  hier 
freilich  ist  der  Name  der  bedeutendste  Rest  des  Alterthums,  in- 
dem fast  alles  Uebrige  durch  die  ununterbrochene  Bewohnung 
der  Gegend  vertilgt  worden  ist :  denn  ausser  einem  zerstörten 
Thurme  aus  der  Zeit  der  fränkischen  Herrschaft  bemerkte  ich 
nur  hie  und  da  in  den  HSusem  einige  alte  Werkstücke  und  bei 
der  Kirche  zwei  dünne  uncannelirte  Sttulen.  Die  alte  Stadt  lag 
unmittelbar  am  Strande,  so  dass  Ol.  88,  S  ein  Theil  derselben 

40)  ImVolksmunde  heisst  das  Kloster  allgemein  ra^HXia,  was  offenbar 
ein  e  Abkürzung  ist  für  fjiovfi  (Kloster)  tov  ayhv  *HXCa,  Vischer,  der  den 
Weg  von  Lipso  nach  dem  Kloster  ebenfalls  gemacht  hat  (Brinneningen  und 
Eindrücke  aus  Griechenland  S.  668  f.),  hörte  von  einem  Mönche,  dass  in 
der  Nähe  des  Klosters  ein  Paläokastron  sei.  Welcher  alten  Ortschaft  freilich 
dies  zuzuweisen  sei,  dürfte  kaum  zu  bestimmen  sein :  denn  UiQtds,  was 
Kiepert  (bist,  topogr.  Atlas  Bl.  XII)  am  Ausgange  der  Schlucht,  in  welcher 
das  Kloster  liegt,  ansetzt,  ist  wahrscheinlich  gar  keine  Ortschaft,  sondern 
nur  ein  Schreibfehler  der  Codd.  des  Strabon  [X,  p.  445),  der  von  Meineke 
(VindiciflD  StrabooianflD  p.  464)  wohl  mit  Recht  in  m^uxda  verbessert  worden 
ist :  ^A&nvai  diddiq  aber,  dem  Kiepert  auf  Bl.  XIV  diese  Stelle  angewiesen 
hat ,  ist  vielmehr  auf  der  Halbinsel  Lithada  zu  suchen ,  da  es  nach  Steph. 
Byz.  (u.  /Itov)  in  der  Ntthe  von  Dio  n ,  dieses  selbst  aber  in  der  Nähe  des 
Vorgebirges  Kenaion  lag.  Eher  könnte  man  'Ogäütii  hier  suchen,  welches 
Hesych.  u.  Steph.  Byz.  u.  d.  W.  nach  Hekataios  als  ein  /oi^^v  Evßoüts 
bezeichnen:  doch  liegt  die  Vermutbung  nahe,  dass  dies  nur  eine  Nebenform 
für  'A^foff,  das  ja  in  der  Zeit  des  Helcalaios  nur  ein  x^9^^»  keine  noXis 
war,  sein  dürfte. 
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in  Folge  heftiger  Erdbeben  vom  Meei^  verschlongen  worde  (Thuk. 
III,  89).  Von  hier  aus  führt  der  Weg  immer  am  Fusse  der  nahe 
an  dasMeervorstehenden  Berge  hin  durch  einen  schmalen  Küsten- 
aaum  in  2  Stunden  nach  L  i  m  ni,  einem  netten  Orte,  der  dadurdi, 
dass  die  Häuser  nicht  vereinzelt  in  Gärten  liegen,  sondern  nahe 
bei  einander  stehen,  ein  städtisches  Aussehen  erhält:  er  liegt  nach 
der  gewöhnlichen  Annahme  an  der  Stelle  des  durch  sein  altes 
Heiligthum  des  Poseidon  bekannten  jilyai  (Strab.  VIII,  p.  386; 
IX,  p.  405),  hat  aber  nur  sehr  wenige  TrOmmer  des  Alterthuros 
aufzuweisen :  ich  bemerkte  nur  eine  am  Strande  liegende  antike 
Säulenbasis.  Jedoch  abgesehen  davon  scheint  mir  die  Annahme, 
dass  Limni  an  die  Stelle  des  alten  Aigai  getreten  sei,  keineswegs 
ausreichend  begründet,  denn  die  von  Strabon  (IX,  405)  angege- 
bene Entfernung  von  420  Stadien  zwischen  Anthedon  und  Aigai 
passt  dazu  durchaus  nicht,  vielmehr  ist  die  Entfernung  von  den 
Ruinen  von  Anthedon  (bei  Lukisi)  bis  Limni  bedeutend  grösser. 
Ich  glaube  daher,  dass  Aigai  vielmehr  etwas  weiter  südöstlich  lag, 
in  einem  schmalen  von  einem  Bächlein  durchflossenen  Thale  un- 
mittelbar am  Fusse  des  Hauptzuges  des  Kandiligebirges,  wo  auf 
einem  Vorsprunge  des  Gebirges  jetzt  ein  Kloster  des  heiligen 
Nikoiaos  steht.  DerTempel  lag  oberhalb  derStadt,  also  jedenfalls 
an  der  Stelle  des  jetzigen  Klosters  und  stand  noch  zur  Zeit  des 
Strabon,  während  die  Stadt  damals  bereits  verlassen  war,  daher 
sie  auch  weder  von  PI inius  noch  von  Plolemaios  erwähnt  wird,  die 
freilich  beide  auch  von  Orobiai,  das  doch,  wie  die  Erhaltung  des 
alten  Namens  zeigt,  nie  ganz  untergegangen  ist,  keine  Kunde  beben. 
Da  ich,  um  zu  Lande  von  Limni  nach  Ghalkis  zu  gelangen, 
wieder  nach  Acbmet-^Aga  hätte  gehen  und  also  eine  ganze  Tage- 
reise hindurch  einen  schon  früher  von  mir  zurückgelegten  Weg 
verfolgen  müssen ,  zog  ich  es  vor,  mich  in  Limni  einzuschiffen, 
von  wo  äus  fast  täglich  eine  offene  Barke,  eine  Art  Marktschiff, 
nach  Ghalkis  abgeht.  Wir  segelten  in  den  späten  Nachmittagstun- 
den ab  und  zogen,  als  die  Nacht  hereinbrach,  nach  Homerischer 
Weise  unser  Schifflein  an  den  Strand  in  einer  kleinen  Bucht 
unterhalb  des  wie  oben  erwähnt  wahrscheinlich  die  Stelle  des 
Poseidontempels  von  Aigai  bezeichnenden  Klosters  des  heiligen 
Nikoiaos:  nachdem  wir  hier  einige  Stunden  auf  den  Kieseln  des 
Meeresufers  gelagert  ausgeruht  hatten,  stiessunserSchiff  wieder  ab 
und  langte  dann  den  folgenden  Mittag  glücklich  in  Ghalkis  an. 


1 2.  DECBMBBR. 

OEFFENTLICHE  GESAMMTSITZÜNG  ZUR  FEIER  DES 
GEBURTSTAGES  SEINER  MAJEST^ET  DES  KOENIGS. 

Herr  Fleischer  las  einen  zweiten  Bericht  über  die  CnUur- 
bestrebungen  in  Beirut. 

Der  am  1 .  Juli  d.  J.  von  mir  gegebene  Bericht  über  die 
Culturbestrebungen  in  Beirut  erwähnt  (S.  6)  die  englischen, 
französischen  und  arabischen  Gratisvorlesungen  Über  literarische 
und  wissenschaftliche  Gegenstande,  welche  ein  aus  Amerikanern, 
Europäern  und  Landeseingebornen  bestehendes  Comit^  für  das 
gebildete  und  bildungsuch^nde  Beiruter  Publicum  angekündigt 
hat;  darunter  auch  einen  Vortrag  von  Butros  Bist^ni  über 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Literatur  oder  vielmehr  der 
wissenschaftlichen  Bildung  unter  den  Arabern.  Dieser  Vortrag 
war  damals,  als  ich  jene  Mittheilung  machte,  bereits  gehalten 
worden,  nämlich  am  Id.  Febr.  d.  J.,  und  vieileicht  auch  schon 
gedruckt ;  ein  Exemplar  davon  erhielt  ich  aber  erst  vor  einigen 
Tagen  durch  die  Güte  des  Herausgebers  der  Deiruter  arabischen 
Zeitung,  Herrn  Gbaltl  el-Chürt.  Es  ist  eine  Octav-BroscBUre  von 
iOSeiten  aus  der  amerikanischen  Missionspresse  in  Beirut,  mitdem 

Titel:  Lvc  ^sl  j^UUwJi  ^Ja^  ^JWU  v^jJ!  s^\S\  ^J  iUtM>. 

Für  uns  enthält  sie,  materiell  genommen ,  grOsstentheils  nichts 
Neues ;  aber  unser  Interesse  an  jenen  Culturbestrebungen  beruht 
ja  nicht  auf  irgend  welchem  wissenschaftlichen  Baargewinn,  den 
wir  daraus  z5gen,  sondern  auf  dem  dadurch  bethätigten  Einflüsse 
westländischer  Gesittung  und  Bildung  auf  das  Morgenland,  dem 
scharfen  Gegensatze  der  hier  zu  Tage  tretenden  Ansichten,  Be- 
dürfnisse und  Wünsche  gegen  altasiatische  Abgeschlossenheit, 
den  offhen  Geständnissen  einer  wahrhaftig  nicht  auf  halbem 
Wege  stehen  bleibenden  Seibsterkenntniss ,  die  auch  den  Lan- 
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des-  und  Sprachgenossen  einen  keineswegs  schmeichlerischen 
Spiegel  Yorbalt,  endlich,  da  die  Selbsterkenntniss  die  Bedingung 
der  Besserung  ist,  auf  der  dadurch  genSlhrten  Hoffnung  weiteren 
Fortschreitens  in  der  eingeschlagenen  Bichtung.  Es  ist,  mit 
einem  Worte,  eine  rein  humane  Theilnahme ,  die  wir  jenen  Be- 
strebungen widmen,  und  von  diesem  Standpunkte  aus  glaube 
ich  genügende  Veranlassung  zu  haben ,  der  Eönigl.  Gesellschaft 
der  Wissenschaften,  mit  Anknüpfung  an  meinen  Bericht  vom 
4.  Juli  d.  J.,  den  Inhalt  und  Gedankengang  jenes  Vortrags  — 
in  seiner  Art  gewiss  des  ersten  vor  morgenlandischen  Ohren  ge- 
haltenen —  auszugsweise  darzulegen ,  mit  Einflechtung  einer 
Uebersetzung  bespnders  hervortretender  Stellen. 

Der  Bedner  beginnt  mit  einigen  als  Einleitung  vorausge* 
schickten  allgemeinen  Sätzen : 

4 )  Im  Wesen  der  Wissenschaften  begründet  ist  ein  allmäh- 
liches stufenweise  fortschreitendes  Wachsthum,  das  gewöhnlich 
von  einzelnen  ausgezeichneten  Geistern  ausgeht,  aber  durch 
Anschluss  und  Theilnahme  Anderer  weiter  geführt  und  zuletzt 
zum  Gemeingute  der  Menschheit  erhoben  wird.  Diess  aber  kann 
nicht  geschehen  ohne  Verbindung  und  Verkehr  der  Gulturvölker 
unter  und  mit  einander.  Auch  lässt  sich  die  wissenschaftliche 
Bildung  nicht  wie  Geld  und  Gut  ererben ,  sondern  muss  durch 
eigene  Anstrengung  erworben  und  erhalten  werden. 

2)  Der  menschliche  Geist  eignet  sich  die  Wissenschafiten 
vermittelst  der  Sinne  durch  Lernen,  Beobachtung  und  Erfahrung 
an.  Die  dazu  nöthige  Anstrengung  schliesst  die  gleichzeitige  Be- 
schäftigung mit  heterogenen,  frivolen  und  verwerflichen  Gegen- 
ständen'aus.  Da  femer  der  menschliche  Geist  in  der  Begel  nicht 
geneigt  ist,  sich  jener  Anstrengung  ohne  Aussicht  auf  ein  be- 
lohnendes Ziel  zu  unterziehen,  so  ist  es  nur  selten  der  Fall,  dass 
die  Wissenschaften  rein  um  ihrer  selbst  willen  betrieben  wer- 
den. Uebrigens  haben  Klima ,  Herkommen  und  Gewohnheit  auf 
die  grössere  oder  geringere  Neigung  der  Geister  zur  Beschäftigung 
mit  den  Wissenschaften  entschiedenen  Einfluss,  und  hinsichtlich 
der  Befähigung  dazu  herrscht  zwischen  den  Völkern ,  wie  zwi- 
schen den  Individuen,  grosse  Verschiedenheit. 

3)  Zur  erfolgreichen  Betreibung  der  Wissenschaften  bedarf 
der  menschliche  Geist  äusserer  Hülfs-  und  Förderungsmittel.  Zu 
den  wichtigsten  derselben  gehören  Bttcher,  Werkzeuge,  VermögeUi 
Beisen,   Anregungen  aller  Art,   besonders  auch  anspornende 
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Beispiele  und  Muster.  Das  wahre  Lebenselement  der  Wissenschaft 
aber  ist  die  Gedankenfreiheit ;  ein  geknechteter  oder  sich  selbst 
zur  Knechtschaft  verdammender  Geist  ist  seinem  Wesen  nach 
unwissenschaftlich. 

An  diesen  letzten  Satz  knttpft  der  Redner  bedeutungs- 
voll die  Veranlassung  zu  den  Vortragen,  die  er,  wie  es  scheint, 
mit  dem  gegenwärtigen  eröffnet  hat.  »  Da  wissenschaftliche  Vor- 
trage, a  sagt  er,  »sich  in  den  civilisirten  Landern  als  eins  der 
kraftigsten  und  besten  Mittel  zur  allgemeinen  Verbreitung  wis- 
senschafllicher  Kenntnisse  bewahren,  so  haben  sich  einige  ange- 
sehene Bewohner  dieser  Stadt,  Franken  und  Araber,  zur  Haltung 
solcher  Vortrage  vereinigt,  um  den  Lernbegierigen  die  Benutzung 
jenes BilduDgsmittels  möglich  zu  machen.  In  Folge  einerAufforde- 
rung  dieses  Comit6's  bin  ich,  meine  Herrn,  jetzt  vor  Sie  getreten, 
um  der  Untersuchung  des  angekündigten  Gegenstandes,  der 
literarischen  und  wissenschaftlichen  Bildung  der  Araber,  einige 
Zeit  zu  widmen,  a 

9  Wir  hören  die  Araber a  —  so  geht  der  Redner  zu  seinem 
Thema  über  —  »sich  oft  damit  rühmen,  dass  ihre  Vorfahren  es 
gewesen  seien,  denen  die  Welt  den  Segen  der  Wissenschaften  ver- 
danke; wiewohl  die  meisten  von  denen,  die  so  sprechen,  es  nie 
dabin  gebracht  haben ,  Einsicht  in  den  wahren  Sachverhalt  zu 
erlangen.  Wir  unsers  Theils  sind  fest  überzeugt  von  der  Wahr- 
heit des  Ausspruchs  eines  unserer  trefflichsten  Dichter : 

»  Sage  nie :  mein  Adel  und  mein  Vorrang ;  —  der  Adel  des 
Mannes  ist  das,  was  er  durch  sich  selbst  geworden  ist«; 
folglich  auch  davon,  dass  die  Kraft,  womit  unsere  Vorfahren  die 
höchste  Stufe  wissenschaftlicher  Bildung  erstiegen  haben,  nicht 
uns  zu  Männern  der  Wissenschaft  macht,  und  dass  es  uns  nicht 
zukommt,  mit  ihrer  Grösse  zu  prahlen,  wenn  wir  es  ihnen  nicht 
gleichzuthun  vermögen.  Wir  halten  es  demnach  für  zweckdien- 
lich, einige  geschichtliche  Data  anzuführen ,  aus  denen  erhellen 
wird,  wie  eifrig  unsere  Altvordern  nach  wissenschaftlicher  Bil- 
dung gestrebt  haben  und  wie  weit  sie  darin  vorgeschritten  sind; 
die  dann  aber  auch  unsere  Zeitgenossen  anspornen  mögen ,  in 
die  Fusstapfen  ihrer  Vorfahren  zu  treten  «. 

Die  drei  Theile  des  Vortrags  handeln : 

4)  über  den  Zustand  der  Wissenschaften  unter  den  vorisla- 
mischen Arabern, 
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8)  über  den  Zustand  der  Wissenschaften  unter  den  altem 
islamischen  Arabern, 

3)  Über  den  wissenschaftlichen  Bildungsstand   der  beu- 
tigen Araber. 

1. 

Der  erste  Theil,  noch  nicht  zwei  volle  Seiten  lang,  enthält 
bloss  das  wenige  allgemein  Bekannte.  Die  heidnischen  Araber 
waren  nach  dem  Ausdrucke  des  Korans  ein  » Laienvolk  a,  unter 
dem  nur  Wenige  lesen  und  schreiben  konnten ;  ihr  höheres 
Wissen  beschränkte  sich  auf  die  Kenntniss  ihrer  Sprache  und 
deren  richtigen  Gebrauch,  auf  Dicht-  und  Redekunst,  auf  Himmel- 
Stern-  und  Wetterkunde ,  namentlich  zu  praktischen  Zwecken. 
Ohne  methodische  Bildung,  besassen  sie  doch  ebenso  schnell- 
kräftige  Passungs-  und  Denkkraft,  als  ausserordentliche  Gewandt- 
heit in  der  Handhabung  ihrer  Sprache,  so  dass  sie  Dinge  impro- 
visirten,  zu  denen  Andere  langer  Ueberlegung  und  Vorbereitung 
bedurft  hätten.  Gefördert  wurde  diese  Naturgabe  durch  ihre 
grosse  Liebe  zu  Raub-  und  RriegszUgen,  und  durch  die  Gewohn- 
heit, die  Tbaten  und  Tugenden  ihres  Stammes  wetteifernd  in 
Prosa  und  Versen  zu  verherrlichen ;  bei  den  Beduinen  —  wohl 
zu  unterscheiden  von  den  sesshaften,  Ackerbau,  Handel  und 
Gewerbe  treibenden  Stadt-  und  Dorfbewohnern  —  noch  beson- 
ders durch  ein  unstätes ,  abenteuerliches  und  wildromantisches 
Leben.  —  Es  fehlt  dann  auch  nicht  die  Erwähnung  der  jähr- 
lichen Dichterwettkämpfe  bei  den  grossen  jährlichen  Messen  in 
Mekka  und  'Okdz ,  und  der  daraus  hervorgegangenen  Preisge- 
dichte, von  denen  wir  in  den  sieben  Mo'allakAt  noch  die  berühm- 
testen, gleichsam  den  ältesten  arabischen  Dichterkanon,  besitzen. 

Der  zweite  Theil  entwirft  ein Gesammtbild  der  arabischen 
und  durch  die  Araber  auch  zu  andern  Völkern  gebrachten  isla- 
mischen Cultur.  In  den  ersten  Zeiten  nach  der  Gründung  des 
Islams  befassten  sich  die  Araber,  ausser  den  früher  genannten 
Gegenständen  und  der  Heilkunde,  nur  noch  mit  der  Bearbeitung 
ihrer  neuen  Religion,  während  die  zur  Erweiterung  und  Befesti- 
gung des  Chalifenreichs  geführten  Kriege  und  der  durch  diesel- 
ben genährte  wilde  Religionseifer  dem  Aufblühen  einer  weitem 
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und  freiem  Wissensohaftlichkeit  bindernd  entgegentraten.  Hier 
wird  auch  die  bekannte  Geschichte  von  der  Verbrennung  der 
Bibliothek  des  Serapeums  in  Alexandrien  durch  ^Amr  ben  el-AS 
auf  Befehl  des  Chalifen  'Omar  im  J.  641  erzählt.  Aber  diese  Ver- 
achtung aller  und  jeder  Wissenschaft  ausser  der  auf  dem  Koran 
beruhenden  und  durch  ihn  begünstigten  wich  bei  den  Arabern 
allmählich,  in  eben  dem  Masse  als  sich  ihre  Religion  verbreitete 
und  ihr  Reich  ausdehnte,  einer  liberalern  Denkungsart,  und  ohne 
Zweifel  legte  die  Eroberung  alter  Cultursitze  in  Syrien ,  Aegyp- 
ten  und  Persien  den  Grund  zu  der  raschen  Civilisation  der  Er- 
oberer selbst,  durch  welche  sie  das  in  parbarei  versinkende 
Europa  bald  tiberholten.  Schon  hundert  Jahre  nachdem  'Omar 
die  Bäder  Alexandriens  wochenlang  mit  den  400,000  Bänden 
des  Serapeums  hatte  heizen  lassen ,  war  wissenschaftliche  Bil- 
dung in  den  moslemischen  Ländern  allgemein  verbreitet,  und 
die  kurz  darauf  zur  Herrschaft  gelangten  Abbasiden  vollendeten 
das  begonnene  Werk  und  machten  ihre  Hauptstadt  Bagdad  für 
mehrere  Jahrhunderte  zum  Mittelpunkte  alles  hohem  geistigen 
Lebens  im  Morgenlande. 

Der  Redner  zählt  nun  einige  abbasidische  Chalifen  auf, 
welche  sich  hierin  vorzüglich  auszeichneten :  Mansür,  den  Erbauer 
von  Bagdad,  der  zuerst  syrische  Aerzte  an  seinen  Hof  zog;  Ha- 
run el-Raötd,  dea  besondem  Freund  der  Dichtkunst  und  Musik, 
der  sich  abßr  auch  sowohl  daheim  als  auf  Reisen  mit  einem  Hof- 
staate von  Gelehrten  aller  Fächer  ohne  Unterschied  der  Religion 
umgab  und  verordnete,  dass  neben  jeder  neuen  Moschee  in  sei- 
nen Reichen  eine  Gelehrtenschule  erbaut  würde ;  Mdmün ,  den 
Augustus  der  Araber,  der  die  literarischen  Schätze  aller  gebil- 
deten Nationen,  besonders  auch  der  Griechen,  in  seiner  Haupt- 
stadt vereinigte  und  sie  durch  Uebersetzungen  seinen  Arabern 
zugänglich  machte;  W&tik,  der  wie  Härün  el-Raötd  besonders 
Dicht-  und  Tonkunst  begünstigte  und  selbst  übte ;  Mostansir, 
den  Gründer  der  Hochschule  Mostansirta  in  Bagdad.  Diesen  Bei- 
spielen eiferten  Sultane ,  Vezire  und  Statthalter  nach ,  so  dass 
auch  die  vom  Ghalifate  abhängigen,  aber  unter  besonderer  Ver- 
waltung oder  auch  selbstständiger  Regierung  stehenden  Länder 
und  alle  grossem  Städte,  wie  Damaskus,  Haleb,  Ispahan,  Balch, 
Samarkand,  Kairo,  Ralrowan,  Fes  und  Marokko,  hinsichtlich  der 
Zahl  und  Tüchtigkeit  ihrer  Gelehrten,  Schulen,  Bibliotheken  und 
literarischen  Erzeugnisse  mit  der  Hauptstadt  welteiferten.  Den- 
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selben  AuCscbwaog  Dahm  die  wisseDScbaftUcbe  BilduDg  in  dem 
erabiscben  Spanien ,  besonders  in  ihren  HauptsiUen,  Ck>rdova, 
Sevilla  und  Granada ,  und  erhieli  sich  da  in  ihrem  Höheslande 
sogar  noch  länger  als  in  den  Östlichen  Ländern. 

Obgleich  die  Araber  durch  Uebersetzungen  und  anderwei- 
tige Aneignung  Vieles  von  den  Griechen,  Persem,  Chaldäem  und 
Indem  lemten,  so  war  ihre  gelehrte  Thätigkeit  doch  keineswegs 
eine  bloss  empfangende  und  wiederholende :  sie  bildeten  auch 
mehrere  Wissenschaften  selbstständig  weiter,  wie  die  Heilkunde, 
die  Chemie  und  alle  Theile  der  Mathematik.  Zu  dem  wundervol- 
len System  der  Grammatik  ihrer  eigenen  Sprache  erhielten  sie 
von  den  Griechen  höchstens  einige  allgemeine  Elementarbegriffe; 
ganz  auf  sich  selbst  angewiesen  waren  sie  in  der  lexikalischen 
Verarbeitung  des  fast  unübersehbaren,  in  viele  Dialekte  zerspal  - 
tenen  materiellen  Theiles  derselben.  Ebenso  schufen  sie  ihre 
eigene  Rhetorik  und  Metrik.  Ihre  Poesie  bildeten  sie,  ohne  allen 
Einfluss  von  griechischer  Seite,  auf  altnationaler  Grundlage 
immer  mannichfocher  und  feiner  aus.  Philosophie,  Theologie, 
Recbtskunde,  Geschichte,  Geographie,  Physik,  Arithmetik,  Al- 
gebra, Geometrie,  Ackerbaukunde  und  Musik  entwickelten  eine 
reiche  Literatur;  daneben  wurden  freilich  auch  die  Wissen- 
schaften des  Wahns,  Alchymie,  Astrologie,  und  alle  Arten  von 
Wahrsager-  und  Zauberkünsten  eifrig  betrieben. 

Der  Redner  führt  nun  einige  der  ausgeseichnetsten  arabischen 
Fachgelehrten  auf,  ermangelt  dann  aber  auch  nicht  der  Perser 
ehrenvoll  zu  gedenken,  von  welchen  die  arabische  Sprache  mit 
trefflichen  Schriften  bereichert  worden  sei.  »Wiewohl  nun«, 
fährt  er  fort,  »die  Europäer  uns  ganze  Berge  von  Handschriften 
entfuhrt  haben,  so  dass  unter  den  Arabern  von  vielen  ihrer  eig- 
nen Literaturwerke  keine  Spur  mehr  zu  finden  ist,  so  reicht  doch 
schon  das  uns  vom  Schicksal  Gelassene  hin,  zu  beweisen : 

4)  »Die  Tüchtigkeit  des  arabischen  Geistes  zur  Betreibung 
der  Wissenschaften  überhaupt,  insbesondere  der  physischen, 
mathematischen  und  Sprach- Wissenschaften«. 

2)  »Die  Standhaftigkeit  und  Ausdauer  der  Araber  in  Ueber- 
windung  der  mit  den  wissenschaftlichen  Studien  verbundenen 
Schwierigkeiten,  besonders  wenn  man  erwägt,  wie  gering  an 
Zahl  und  Bedeutung  in  jenen  Zeiten,  im  Verhältniss  zur  Gegen- 
wart^ die  Mittel  zur  Bekämpfung  jener  Schwierigkeiten  waren, 
—  damals,  wo  die  Kraft  des  Dampfes  und  des  elektromagnetischen 
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Pluidums  dem  Men^tcben  noch  niohl  dienstbar  war,  wo  es  noch 
keinen  BQcberdruck,  noch  kein  Fem-  und  Vergrttsserungs- 
glas  gab.  t 

Hier  komme  ich  auf  eine  Stelle  des  Vortrags,  die,  so  deut- 
lich sie  dem  Wortlaute  nach  ist,  doch  dem  Sinne  und  der  Betie- 
hung  nach  zum  Theil  räthselhaft  bleibt,  selbst  wenn  ich,  Wie  ich 
fast  muss,  annehme,  Herr  Bistdnt  habe  damit  den  Damen  unter 
seinen  Zuhörern  ein  im  Horgenlande  allerdings  Ungewöhnliches 
Gompliment  machen  und  sie  tu  Mitafheilerinnen  an  dem  Werke 
der  neuarabischen  GuUur  werben  wollen.  Er  sagt  nämlich :  »Und 
ebenso  lag  die  Kraft  des  Weibes  {^^*iS  syi),  eine  der  stärk- 
sten Kräfte  der  Welt,  in  jenen  Jahrhunderten  unter  dem  Drucke 
tiefer  Unwissenheit  und  völliger  Geistesstum}>fheit  begraben ,  ja 
oft  wurde  diese  Kraft  sogar  dazu  angewendet,  die  Wissenschaft 
in  ihrer  Kindheit  auf  den  Kopf  tn  schlagen  (d.  h.  sie  zu  unter- 
drücken und  ihr  Schaden  zu  thun).  Dass  diese  Kraft  sich  nicht 
mit  der  Wissenschaft  und  den  Gelehrten  verbündete,  war  eine 
der  Hauptursachen  davon ,  dass  die  Araber  die  Wissenschaften 
so  bald  wieder  verloren«. 

3)  »Die  hohe  Stelle,  welche  die  Araber  in  der  Ghlturge- 
schichte  des  Menschengeschlechts  als  Bewahrer  des  Schatzes  der 
Wissenschaften  und  des  wissenschaftlichen  Geistes  wahrend  der 
dunkeln  Jahrhunderte  des  Mittelalters  einnehmen«.  —  Hier  ver- 
gisst  der  Redner  nicht,  den  Antheil  zu  erwähnen,  den  die  Araber, 
namentlich  die  spanischen,  durch  ihre  auch  von  JUnglingeh  aus 
den  christlichen  Landern  besuchten  Hochschulen  und  durch 
ihre  Uebersetzungen  griechischer  Schriftwerke  an  der  Erhaltung 
jenes  Geistes  in  Europa  selbst  gehabt  haben.  »Was  die  Mosle- 
men«,  bemerkt  er,  »den  Ghristen  seit  etwa  fünf  Jahrhunderten 
mit  der  rechten  Hand  durch  blutige  Erobeftingen  abgenommen 
hatten  y  das  gaben  sie  ihnen  doppelt  und  dreifach  mit  der  lin- 
ken durch  Lehre  und  Beispiel  zurück.« 

4)  »Die  ausgezeichnete  Fähigkeit  des  Arabischen  zum  wis- 
senschaftlichen Gebrauche  ohne  andere  als  nur  geringe  Entleh- 
nungen aus  fremden  Sprachen«.  Hieran  schliesst  sich  eine  wei- 
tere Auslassung  ttbef  diesen  Gegenstand,  die  ich,  zum  Theil  als 
Ueberrest  nationaler  und  traditioneller  Befangenheit,  v^^eit  mehr 
aber  als  Zeugniss  fttr  des  Redners  persönlichen  hellen  Blick  u<id 
praktischen  Geist  in  Folgendem  übersetze : 

»Man  kann   rticht  zweifeln,   dass  das  Arabische  eine  der 
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ältesteo  f  vollkommeDSten  und  edelsten  Sprachen  der  Welt  ist, 
und  fürchtete  ich  nicht,  dass  mir  eine  strenge  Beweisführung  für 
meine  Behauptung  abverlangt  wUrde,   so  möchte  ich  für  sie  den 
Anspruch  erheben,  dass  sie  die  Sprache  ist,  welche  unser  Vater 
Adam  im  irdischen  Paradiese  durch  himmlische  Offenbarung  mit- 
gelheilt  bekommen  hat.  Wenigstens  das  glaube  ich  festhalten 
zu  mUssen ,  dass  sie  und  ihre  beiden  Schwestern ,  die  syrische 
und  hebräische  Sprache,  verschiedene  Zweige  und  Uebenrestc 
jener  geoffenbarlen  adamitischen  Sprache  sind.   Was  femer  aus 
der  Geschichte  dieser  Sprache  mit  Sicherheit  erhellt,  ist,  dass 
Gott  sie  auf  wunderbare  Weise  eine  unberechenbare  Reihe  wech- 
selvoller Jahrhunderte  hindurch  erhalten  hat.    Und  obgleich  die, 
welche  sie  sprechen,  zu  der  tiefsten  Stufe  von  Unwissenheit  und 
Barbarei  herabgesunken  sind,  so  ist  doch  bei  ihnen  die  Sprache 
selbst,  im  Gegensatze  zu  den  europäischen  Ursprachen,    durch 
Nachahmung  und  Fortpflanzung  vor  wirklicher  Auflösung  und 
Zersetzung  in  verschiedene  Idiome  bewahrt  geblieben.    Nach 
ihrer  Unterwerfung  unter  die  Herrschaft  des  Islams  arbeitete  man 
mit  Anstrengung  und  Eifer  daran ,  sie  unversehrt  und  rein  zu 
erhalten.   Ihr  Wort-  und  fiegriffsreichthum  weist  ihr  unter  den 
Sprachen ,  gleichviel  ob  lebenden  oder  todten ,    die  erste  Stelle 
an.  Die  grosse  Anzahl  derer,  welche  sie  sprechen,  und  der  Um-^ 
stand,  dass  die  Länder  und  Gegenden,  über  welche  sie  verbrei- 
tet ist ,  zu  den  ausgedehntesten  und  schönsten  gehören ,  welche 
irgend  eine  Sprache  inne   hat,    verheissen   ihr  eine  Zukunft, 
grösser  und  herrlicher  als  die  einer  andern  Sprache  der  Welt. 
Die  Verehrung  der  Araber  für  ihre  Muttersprache  giebt  derselben 
die  Unveränderlichkeit ,    welche   morgenländische   Sitten   und 
Gebräuche  haben.    Ungeachtet  der  gegenwärtigen  starken  Nei- 
gung der  Araber  zur  Erlernung  fremder  Sprachen  und  ihrer 
Unbekttmmertheit  um  ihre  eigne  edle  Sprache  fürchten  wir  doch 
nichts  für  diese ;  denn  so  etwas  ist  temporär  und  geht  aus  be- 
sondern,   dem  Wechsel  unterworfenen  Ursachen  hervor,   mit 
deren  Verschwinden  auch  die  Wirkung  wegfallen  wird.  So  lange 
von  der  einen  Seite  der  Koran  und  von  der  andern  Seite  die 
Hauptwerke  über   verschiedene  Wissenschaften  diese  Sprache 
schützen,  wird  sie  sich  wahrscheinlich  nicht  nur  innerhalb  ihrer 
gegenwärtigen,    von  Ostindien  bis   zu  dem   äussersten  Nord- 
westen von  Afrika  reichenden  Gränzen  behaupten,  sondern  sich 
auch  nach  Osten,  Westen,  Süden  und  Norden  unter  andere  Völ- 
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ker  verbreiten,  die  sie  2war  jetzt  noch  nicht  sprechen,  aber  doch 
ihre  Vortrefflicbkeit  anerkennen.  Und  ob  wir  gleich  sehen,  wie 
von  der  einen  Seite  Perser ,  Türken  und  Franken  das  Gebiet 
ihrer  Sprachen  ausdehnen  und  sie  uhter  den  Arabern  einführen, 
und  wie  von  der  andern  Seite  die  sich  europäisirenden  Araber 
ihre  Muttersprache  durch  Vertauschung  einheinnischer  Wörter 
mit  wildfremden  auslandischen  verderben,  die  eben  so  schlecht 
zum  Arabischen  passen,  wie  die  Kleidung  derer,  von  denen  sie 
enllehnt  sind,  für  die  Araber,  so  werden  doch  gewiss  für  ihre 
Sprache  eifernde  Männer  dem  »Commission«,  demvSicurtäa,  dem 
»Scusi«,  dem  »Efendima  und  ähnlichen  Barbarismen  eine  gehö- 
rige Portion  Opium  beibringen  und  sie  dermassen  betäuben,  dass 
sie  so  leicht  nicht  wiBder  zu  sich  kommen,  während  sie  anderer- 

seits  dem   »äJUx«,    dem    ))ÄiL«^a,    dem   »^vX^tjJ  ^a,    dem 

»l5^-^^^^^}  u"^  andern  gleichbedeutenden  Ausdrücken  eine 
Flasche  Ammoniak-Geist  vor  die  Nase  halten  und  sie  aus  ihrem 
Todtenschlafe  erwecken  werden.  So  wird  sich  die  der  arabischen 
Sprache  und  dem  arabischen  Geschmack  von  dieser  Seite  drohende 
Verderbniss  abwehren  lassen.  Wie  freilich  die  Menschen,  so  haben 
auch  die  Sprachen  einander  nöthig;  nur  muss  man  sich  bei  Ent- 
lehnungen letztererArt  auf  das  beschränken,  was  in  dem  Bestände 
der  dinen  Sprache  durchaus  nichl  aufzufinden  und  dabei  ihrem 
.  Genius  nicht  nur  nicht  zuwider  ist ,  sondern  ihr  auch  grössere 
Kraft  und  Schönheit  verleiht.  —  Dabei  dürfen  wir  auch  jenes 
todten,  in  den  alten  arabischen  Wörterbüchern  aufbewahrten 
Sprachgutes  nicht  vergessen,  das  für  die  heutigen  Araber  keinen 
andern  Nutzen  hat,  als  ihren  Geist  zu  belasten  und  den  morgen- 
ländischen Styl  schwerfällig  zu  machen.  Diese  Wörter  mtissen 
wir  entweder  eben  so  behandeln  wie  die  eben^  erwähnten 
Fremdwörter,  oder  sie  zum  Ausdrucke  neuer  Ideen  und  Gegen- 
stände anwenden,  die  den  Arabern  früher  noch  unbekannt 
waren,  oder  endlich  sie  mit  Worten  der  gangbaren  Sprache  ver- 
tauschen,  die  durch  den  Gebrauch  eine  durch  nichts  anderes 
ersetzbare  Kraft  und  Bedeutung  gewonnen  haben  a. 

»Es  ist  unzweifelhaft,  dass  die  Quelle  der  vielen  in  der 
arabischen  Schriftsprache  vorkommenden  Synonymen  die  Ver- 
schiedenheit der  arabischen  Stämme  war ,  und  man  darf  nicht 
glauben,  dass  die  Koreischiten ,  welche  den  reinsten  und  zier- 
lichsten Dialekt  sprachen,  \^  irklich  500  eigene  Benennungen  für 
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den  L0 wen  gehabt  bat^n.  Offenbar  waren  diejenigen,  welche 
den  Wortvorrath  dieser  Sprache  zusammen^telllei),  ao  eifrig  be- 
mtth(,  sie  \n  ihrer  VoUstSindigkeit  zu  erbaiten  und  nichts  davon 
verloren  gehen  zu  lassen,  dass  sie  unter  den  Arabern,  von  denen 
jeder  Stamm  einen  besonderq  Dis\lekt  und  eigenthUmliebe  Aus- 
drücke hatte,  alle  auffindbaren  Be^tandtbejle  der  Sprache  sam- 
melten. Manche  Leute  glauben  nun,  die  Menge  gleichbedeutender 
Wörter  im  Arabischen  sei  ein  Reichthum  der  Sprache;  dem  ist 
aber  nicht  so,  denn  eine  solche  Wortmenge  enthalt  ja  keine  Ver- 
mehrung der  Begriffe,  die  doch  die  Hauptsache  in  den  Sprachen 
sind ;  und  die  Sprache,  welche  viele  Wörter  für  einen  Begriff, 
dagegen  aber  für  viele  Begriffe  kein  Wort  hat,  ist  in  der  Thai 
nicht  reich,  sondern  arm  zu  nennen«. 

»Abu  'Alkama  bekam  einst,  —  so  erzählt  man,  — als  er 
über  eine  der  Strassen  von  Basra  ging,  das  böse  Wesen.  Einige 
Leute  eilten  herbei,  um  ihm  den  Daumen  zu  drücken  und  in*s 
Ohr  zu  schreien  (was  man  thut,  um  solche  Anfalle  zu  vertrei- 

ben).  Er  aber  entsprang  ihnen  und  rief:  ^Jl^  ^'b^Uu  |^L  U, 
fj^  l^KÄjy  t  ÄÄ>  c5  "^  cJ^  «J^üCj  d.  h.  in  gewöhnlichem  Arabisch: 

»warum  drängt  ihr  euch  um  mich  zusammen  wie  um  einen 
Wahnsinnigen?  Hebt  euch  weg  von  mirl«  —  Da  sagten  Einige: 
»Lasst  ihn  gehen  I  Der  böse  Geist  in  ihm  spricht  indische 

»Ein  anderer  Araber  fing  einst  eine  Katze,  ohne  zu  wissen, 
was  es  für  ein  Thier  wäre.    Da  begegnete  ihm  ein  Mann ,    der 

sagte:  »Was  ist  das  für  ein  «jJum?«  Dann  ein  anderer,  der  sagte: 

»Was  ist  das  für  ein  Jai'f^  Dann  ein  dritter,  der  sagte :    »Was 

ist  das  für  ein  ^?«  ein  vierter,  der  sagte :  »Was  ist  das  für  ein 
Q^-y3o?a  ein  fllnfter,  der  sagte:  »Was  ist  das  für  ein  ccX^?« 
ein  sechster,  der  sagte:   »Was  ist  das  für  ein  ^)Jxc>?«  endlich 

ein  siebenter,  der  sagte:  »Was  ist  das  für  ein  «i>?«  Ware  noch 
ein  achter  gekommen,  so  hatte  er  vielleicht  gesagt:  »Was  ist  das 
für  ein  v;;y«o?ft  Da  dachte  der  Araber:  »ich  will  das  seltene 
Thier  doch  auf  den  Markt  tragen  und  es  verkaufen ;  Gott  wird 
mich  dadurch  gewiss  viel  Geld  gewinnen  lassen«.  Als  er  auf 
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den  Markt  kam^  sagte  man  su  ihm :  »Wie  theuer?«  —  »Zwei- 
hundert Denare«  ^ar  dieAntwoi*t.  Man  lachte  ihn  aus  und  sagte: 
»Das  Ding  ist  ja  nur  eine  halbe  Drachme  werth«.  Da  wurde  der 
Araber  bOse,  warf  die  Katze  weg  und  schrie :  »Fort,  du  elendes 
Tbier  mit  den  vielen  Namen  nnd  dem  schlechten  Preise  I  a 

»Da  die  Araber  ihre  Kameeie  besonders  hoch  in  Ehren  hiel- 
ten, als  diejenigen  Thiere,  von  deren  Haaren  sie  sich  kleideten, 
von  deren  Milch  sie  sich  ntthrten  und  die  ihnen  auf  ihren  Wan- 
derzOgen  dieselben  Dienste  leisteten^  wie  uns  Wagen  und  Schiffe, 
so  strotzt  ihre  Sprache  von  Wörtern ,  die  sich  auf  dieses  unge- 
schlachte, aber  werthvoHe  Thier  beziehen.  Namentlich  an  dem 
weihiichen  Rameel  ist  kein  Theil  zu  finden ,  der  nicht  seine  be^ 
sondere  Benennung  hätte,  und  ft>r  jede  Eigenschaft,  für  jede 
Affection  des  Thieres  giebt  es  ein  eignes  Wort.  Daher  finden  wir, 
wenn  wir  ein  allarabisches  Wörterbuch  aufschlagen.  Tausende 
von  Wörtern,  aus  denen  uns  der  eigenthUmliche  Duft  weiblicher 
und  männlicher  Kameeie  anweht,  und  wir  können,  wenn  auch 
vieileichl  etwas  hyperbolisch,  sagen,  dassdie  altarabische  Sprache 
so  viel  auf  das  Kameelweibchen  bezQgliche  Ausdrücke  besitzt, 
als  das  Thier  Haare  auf  dem  Leibe  hat.  Aber  was  ntltzen  diese 
Ausdrücke  dem  Städter?  Er  hat  ja  Wagen  statt  der  Kameeie ; 
statt  ihres  widerlichen  Geschreis  hört  er  lieber  das  Klappern  der 
Bäder  des  Dampfschiffes,  statt  ihrer  unangenehmen  Ausdunstun- 
gen riecht  er  lieber  den  Dampf  der  Steinkohlen.  Hier  giebt  es 
also  Bedttrfniss  und  Stoff  in  Menge  zur  Fortbildung  der  Sprache 
und  zur  Uebertragung  der  dazu  geeigneten  Wörter  jener  Bedu- 
inensprache auf  städtische  Gegenstände,  fOr  welche  Jedem,  den 
das  Schicksal  in  die  Mitte  einer  civilisirten  Gesellschaft  versetzt 
hat;  eigne  Benennungen  unentbehrlich  sind«. 

»Die  auf  die  arabische  Sprache  beaUgiichen  Wissenschaften, 
wie  die  Formenlehre  und  Syntax,  bedürfen  nicht  weniger,  als 
die  Sprache  selbst,  einer  verbessernden  Umgestaltung;  denn  in 
ihrem  gegenwärtigen  Zustande  passen  sie  nicht  für  Leute,  welche 
die  Wissenschaften  nicht  um  ihrer  selbst  veillen ,  sondern  zu 
praktischen  Zwecken  studiren.  Ihr  ganzes  Leben  reiehl  ja  kaum 
hin ,  um  nur  jene  Spracbwissenschaflen  grUndüch  zu  erlernen. 
Das  ist  auch  eine  der  Ursachen ,  derentwegen  die  Araber  ihre 
Sprache  gänzlich  vernachlässigen ,  oder  sich  eine  oder  mehrere 
fremde  Sprachen  gleichsam  als  Kebsweiber  zulegen.  Ist  es  denn 
recht,  dass  der  Mensch ,  für  den  die  Sprache  gleichsam  nur  die 
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Pforte  zu  den  WisseDSchaften  sein  soll,  sie  zum  SdbsUwedL 
macht  und  sein  ganzes  Leben  darauf  verwendet,  vor  jener  Pforte 
stehend  die  Bildwerke  und  Verzierungen  daran  zu  betrachten, 
während  er  weiss,  dass  hinter  ihr  herrliche,  alte  und  neue 
Schätze  verborgen  liegen?  Ein  Mann  von  gesundem  Urtheil  kann 
sich  der  Einsicht  nicht  verschliessen ,  dass  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Alten  die  Regeln  der  Sprache  zu  einem  System  ausge- 
sponnen und  dieses  mit  Lehnsätzen  aus  andern  Wissenschaften 
und  mit  weitläufigen  Erörterungen  Über  Ursachen  und  Gründe 
durchwebt  haben,  unsere  Zeitgenossen  von  der  Beschäftigung 
mit  wesentlichen  Dingen  abhält  und  ihre  Zeit  -so  in  Anspruch 
nimmt,  dass  sie  zu  wirklich  fruchtbaren  Wissensgegenständen 
gar  nicht  kommen.  Das  ist  ohne  Zweifel  eine  der  Ursachen  des 
Unterganges  der  Wissenschaften  bei  den  Arabern.  —  Das  Wör- 
terbuch und  die  Grammatik  des  Arabischen  müssen  in  eine  Form 
gebracht  werden,  welche  das  gründliche  Studium  beider  im  Laufe 
eines  Jahres  für  diejenigen  möglich  macht,  die,  da  sie  innerhalb 
dieses  Zeitraumes  eine  fremde  Sprache  sich  mit  Leichtigkeit  an- 
eignen, verlangen  können ,  auf  die  Erlernung  der  Grundregeln 
einer  Sprache ,  deren  Kenntniss  sie  mit  der  Muttermilch  einge- 
sogen haben,  wenigstens  nicht  längere  Zeit  verwenden  zu  müs- 
sen. Giebt  es  aber  reiche  und  unabhängige  Leute,  denen  es  Ver- 
gnügen macht,  alterthUmlichen  Dingen  nachzuforschen,  und  die 
dieses  Studium  um  seiner  selbst  willen  betreiben  können  und 
wollen,  nun  so  lassen  wir  ihnen  hierin  volle  Freiheit ,  bestellen 
sie  zu  Hütern  und  Pflegern  des  Urarabischen,  und  unterbreiten 
die  ogygischen  Wörter  der  Beduinen,  die  gereimte  Prosa  des 
Hariri  und  die  Lucubrationen  des  Firuzabadi  als  würdigen  Stoff 
ihren  unablässigen  Betrachtungen  und  ihrem  ewigen  Studium. — 
Aber  allem  Anschein  nach  ist  dieser  Fortschritt  der  Sprachwis- 
senschaft erst  künftigen  Geschlechtern  vorbehalten  a. 

dEs  bedarf  keines  Beweises ,  dass  eine  Sprache  mit  dem 
Anwachsen  der  Kenntnisse,  der  Wissenschaften^  der  Erfindun- 
gen;  des  Handels  und  Gewerbfleisses  unter  denen,  die  sie  spre- 
chen, sich  selbst  erweitem  muss.  Daher  darf  man  der  Vermeh- 
rung der  Ideen  und  Wörter  in  der  Sprache  irgend  eines  Volkes 
eben  so  wenig  ein  Ziel  setzen  wollen,  als  man  eine  solche  Be- 
schränkung durchsetzen  kann.  Denn  wenn  die  Zahl  der  Wörter 
einer  Sprache  unveränderlich  festgestellt  wird ,  wie  diess  mit 
der  arabischen  Sprache  der  Fall  ist,  die  sich  in  Folge  davon  nun 
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schon  seit  vielen  Jahrhunderten  in  stagnirendem  Zustande  befin- 
det, so  sind  die,  welche  sie  sprechen,  bei  Erweiterung  des  gei- 
stigen Gesichtskreises  zum  Ausdrucke  ihrer  neugewonnenen 
Ideen,  ja  sogar  fUr  ihre  gewöhnlichen  Geschäfte  genöthigt,  ihre 
Zuflucht  zu  einer  fremden  Sprache  zu  nehmen  oder  neue  Worte 
zu  erfinden.  So  ist  auch  bei  den  Arabern  eine  von  der  Bücher- 
sprache sehr  verschiedene  Vulgärsprache  entstanden,  welche 
den  Fortbestand  der  alten  Sprache  immer  mehr  bedroht.  Dauert 
dieses  Verhältniss  noch  lange  fort,  so  wird  das  gesprochene 
Arabisch  noch  weit  mehr  Wörter  der  alten  Sprache  absterben 
lassen  als  diess  schon  geschehen  ist ;  die  Araber  werden  zuletzt 
genOthigt  sein ,  es  mit  ihrer  classischen  Sprache  so  zu  machen, 
wie  die  Griechen  und  Armenier  mit  der  ihrigen,  und  der  neuen 
gangbaren  Sprache  geradezu  den  Platz  der  alten  unverständlich 
gewordenen  einzuräumen,  so  dass  die  letztere  nur  noch  die 
Sprache  der  Gelehrten  und  Allerthumsforscher  sein  wird ,  wie 
die  lateinische  Sprache  bei  den  Europäern.  Fttr  die  Araber  aber 
Hesse  sich  kein  grosserer  Verlust  denken,  als  dieser.  Jedoch  die 
Vermehrung  der  Gelebrtenschulen,  der  Bibliotheken  und  Drucke- 
reien in  unserer  Zeit  und  die  Aussicht  auf  noch  weitere  Vermeh- 
rung solcher  Bildungsmittel  gewähren  uns  in  dieser  Hinsicht 
Beruhigung«. 

Nach  diesem  kühnen  Ausfall  eines  praktischen  Realismus 
gegen  den  alten  scholastisch  verknöcherten  Humanismus  kommt 
der  Redner  auf  sein  Thema  zurück  und  stellt  in  dem  uns  schon 
ausGregorius  Abulfarag  bekannten  Berichte  Avicenna's  über  den 
Gang  seiner  eigenen  Studien  ein  Musterbild  gelehrten  Fleisses 
aus  der  alten  Zeit  auf.  Unmittelbar  nachher  aber  folgt  das  Gegen- 
stück: der  Verfall  höherer  Bildung  im  Morgenlande,  herbeigeführt 
durch  die  Abnahme  ihrer  Begünstigung  von  oben ,  durch  ver- 
heerende Kriege  und  allgemeine  Notb ;  anderntheils  das  Wieder- 
erwachen des  wissenschaftlichen  Geistes  in  Europa ,  wobei  be- 
merkt wird,  dass  die  Europäer  sich  durch  die  Erhaltung  eines 
bedeutenden  Theils  der  arabischen  Literatur  in  ihren  Bibliothe- 
ken ein  grosses  Verdienst  um  die  Araber  selbst  erworben  haben 
und  fortwährend  erwerben.  Der  Redner  bricht  dann  in  Klagen 
aus  über  den  jetzigen  Verfall  der  Wissenschaft  im  Morgenlande : 
»Wo  standen  die  Araber  sonst,  und  wo  stehen  sie  jetzt?  Das 
goldene  Zeitalter  ihrer  Bildung  ist  dahin.  Die  Finsterniss,  die  sie 
jetzt  unigiebt,  begann  mit  dem  Ende  des  4  4.  Jahrhunderts  ein- 
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zubrechen  und  hat  seitdem  fortwShrend  zugenommen ,  eo  dass 
sie  jetzt  alle  arabisch  sprechenden  Länder  bedeckt.  Wo  sind  die 
Dichter,  die  Aerzte,  die  Redner,  die  Philosophen,  die  Geometer, 
die  Historiker,  wo  ihre  Werke,  wo  die  Gelehrtenschulen  und 
Bibliotheken  der  alten  Zeit?  Allerdings  hat  jedes  Volk  und  jede 
Religionsgenossensohaft  mit  MUhe  und  Noth  noch  so  viel  gelehrte 
Kenntnisse  erabrigt,  als  eben  hinreichen,  um  sich  Überhaupt  als 
Gesammtheit  zu  behaupten  und  nöthigenfalls  ihreRechte  zu  ver- 
theidigen ;  aber  was  ist  das  im  Verhältnisse  zu  wahrer  wissen- 
schaftlicher Durchbildung?  Wo  ist  der  Ruhm  von  Bagdad,  von 
Haleb,  von  Damaskus,  von  Alexandrien,  von  Spanien?  Wo  sind 
die  MÄmün^s,  dieMostansir's,  die  Mutanabbf  s,  die  AbulfedA^s? — 
Aber  sollten  denn  die  von  uns  gewichenen  Wissenschaften  sich 
nie  mehr  des  alten  Freundschaftsbundes  mit  dem  Morgenlande 
erinnern,  nie  wieder  zu  uns  kommen,  um  das  Elend  der  Araber 
zu  erleichtern  und  sie  einer  bessern  Zukunft  entgegen  zu  ftlb- 
ren?  —  Wenn  wir  auf  das  49.  Jahrhundert  schauen,  so  50het 
sich  uns  eine  Hoffnungspforte.  Mtfgen  die  Söhne  Sem's  sich 
freuen  I  Ihre  alten  Blutsverwandten,  die  Söhne  Japhet's,  haben 
schon  angefangen,  ihnen  das,  was  sie  ihnen  geschrieben  ent- 
ftibrt,  gedruckt  zurückzubringen,  und  als  Zugabe  ihre  spätem 
Erfindungen  und  Entdeckungen ,  gleich  vierhundertjäfarigen 
Wucherzinsen  eines  geliehenen  Gapitals.  Wurde  diese  Gabe  nur 
nicht  so  oft  verkümmert  und  vergällt  durch  Stolz ,  Uebermuth 
und  Verachtung,  die  unsere  alten  Blutsverwandten  den  morgen« 
ländischen  Bruderstamm  empfinden  lassen  \ « 

»In  die  erste  Giasse  unserer  wirklichen  Wohlthäter  roUssen 
wir  die  nordamerikanischen  Missionäre,  die  lateinischen  Mönche 
und  Nonnen,  und  unter  ihnen  besonders  die  Jesuiten  und  Laza- 
rtsten  setzen;  denn  ihr  gutes  Beispiel  und  ihre  BemQhungen  am 
die  Bildung  unserer  Brüder  durch  Schulen  und  Druckereien 
stehen  vor  Aller  Augen  und  können  nur  von  Undankbaren  oder 
parteiischen  Gegnern  verkannt  werden  a. 

Hierauf  preist  der  Redner  Mohammed  'Alt  Pasa  wegen  der 
von  ihm  veranstalteten  und  in  der  ägyptischen  Regierungspresse 
zu  Bulak  bei  Kairo  gedruckten  arabischen  Uebersetzungen  euro- 
päischer Werke,  und  hofft,  dass  seine  Nachkommen  und  Nach- 
folger diesem  Vorbilde  treu  bleiben  werden.  »Und  so  sieht  man«, 
fährt  er  fort,  »die  auf  wahre  Principien  gegründeten  europäischen 
Wissenschaften  von  allen  Seiten  und  auf  allen  Wegen  zu  uns 
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kommeD,  und  was  die  Europäer  lange  Jahre  hindurch  erarbeitet 
haben I  das  können  nun  die  Araber  in  kürzester  Zeit  sieh  aneig'- 
neu.  So  bat  die  Wissenschaft  ihren  Kreislauf  vollendet,  indem 
sie  tiber Alexandrien,  Constantinopel,  Beirut,  und  von  der  andern 
Seite  über  Indien  zu  ihren  alten  Sitzen  zurückkehrt;  und  wie 
die  Europäer  in  ihren  dunkeln  Jahrhunderten  es  nicht  verschmäh- 
ten ,  wissenschaftliche  Bildung  von  den  Fremden,  den  Arabern, 
anzunehmen ,  so  sollen  auch  die  Araber  die  europäische  Bildung 
nicht  zurückweisen ,  bloss  desswegen  weil  sie  eine  fremde  ist. 
Wir  müssen  Belehrungen-  und  aufnehmen,  gleichviel  wer  sie 
uns  zuführt,  komme  sie  aus  China,  Indien,  Persien  oder  Europa. 
Die  Behauptung  einiger  Leute  aber,  die  Araber  hätten  in  dieser 
Beziehung  Alles,  was  sie  brauchen,  ist  gerade  der  stärkste  Be- 
weis für  die  tiefe  Unwissenheit  derer,  die  solche  Beden  fuhren. 
Stehen  doch  die  Araber  nicht  an,  sich  technische  und  industrielle 
Yortheile  der  Europäer,  ja  auch  deren  Sitten  und  Gewohnheiten, 
gute  wie  schiechte,  anzueignen;  und  gegen  ihre  allgemeine 'Wis- 
senschaftliche Bildung  sollten  sie  sich  abschliessen? — Die  Euro- 
päer geben  den  Arabern  das  Zeugniss  des  Scharfsinns  und  einer 
leichten  Auffassung;  sie  rühmen  auch  die  altern  Araber  als 
Leuchten  der  Wissenschaft.  Aber  wie  gross  und  handgreiflich 
ist  dennoch  der  Unterschied  zwischen  der  altarabischen  und  der 
neueuropäischen  Bildung I  Nehmen  wir  z.  B.  die  Rechenkunst: 
wozu  wir  zwei  bis  drei  Stunden  brauchen,  das  rechnen  die 
Europäer  vermittelst  ihrer  Logarithmen  in  einer  Minute  aus.  Wir 
kennen  immer  nur  noch  sieben  Planeten  und  vier  Elemente ;  sie 
haben  bereits  mehr  als  vierzig  Planeten  und  ungefähr  fünfund- 
sechzig Elemente.  Die  Luft  und  das  Wasser,  die  wir  für  einfach 
balten ,  sind  für  sie  aus  je  zwei  Grundstoffen  zusammengesetzt, 
die  sie  mit  dazu  erfundenen  Instrumenten  auch  wirklich  zu 
scheiden  wissen.  Sie  haben  eine  Menge  früher  unbekannte  Me- 
talle entdeckt,  und  ven  ihren,  in  diesem  Jahrhundert  gemachten 
chemischen,  physischen,  geometrischen,  mechanischen  und  opti- 
schen Entdeckungen  und  Erfindungen  hat  man  weder  bei  den 
alten  Griechen  noch  bei  andern  Yülkem  das  Geringste  gewusst 
oder  geahnt.  So  die  Dampfmaschinen  und  Dampfschiffe,  die 
Eisenbahnen,  das  leuchtende  Rohlengas,  der  elektromagnetische 
Leitdraht,  der  in  einem  Augenblicke  Nachrichten  über  weite 
Länder  und  Meere  befördert ,  und  unzählige  andere  bewunde- 
rungswürdige  und  nützliche  Erfindungen,   durch  welche   die 
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Grondsätse  der  alten  Physik  völlig  umgewandelt  oder  nrngestOnt 
worden  sind.  Diess  kommt  aber  daher,  dass  die  Wissenschaften, 
die  ehedem  in  der  Kindheit  standen ,  jetit  das  Mannesalter  er- 
reicht haben.  Und  so  werden  auch  wieder  die  künftigen  Jahr- 
hunderte mit  vielen  Sätzen  der  heutigen  Wissenschalt  eben  so 
verfahren,  wie  die  Jetztzeit  mit  denen  der  Alten;  denn  die 
Spaterlebenden  werden  von  dem  Punkte,  welchen  die  Frühem 
nach  langer  Anstrengung  erreicht  haben,  ausgehen  und  so  natflr* 
lieh  über  sie  hinauskommen  c 

»Es  ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Wissenschaft  der 
Alten  viel  Unächtes  und  geradezu  Phantastisches  enthält,  dass 
ihr  synthetisches  Verfahren  noch  unvollkommen  war,  dass  in 
allen  ihren  Werken  ein  verwickelter  Styl  herrscht,  und  dass  sie 
Vieles  auf  unhaltbare  Grundsätze  der  griechischen  Philosophie 
bauten ,  wobei  sie  aber  doch  Alles  nach  seinen  Gründen  zu  er- 
kennen vermeinten.  Daher  so  viele  Sophistereien  und  Irrthümer 
in  ihren  Werken.  Vergleichen  wir  ihre  Medicin,  ihre  Physik  und 
ihre  übrigen  Wissenschaften  mit  denselben  wie  sie  sich  in  der 
Gegenwart  ausgebildet  haben,  so  springt  uns  der  ungeheure 
Unterschied  zwischen  Sonst  und  Jetzt  sonnenklar  in  die  Augen. 
Diejenigeq  unserer  Landsleute ,  welche  die  Wissenschaften  der 
Europäer  nicht  kennen,  gestehen  ihnen  wenigstens  zu^  dass  sie 
die  Götter  der  Künste  sind,  und  meinen,  ihr  Verstand  wohne 
in  ihren  Händen;  wer  aber  den  wahren  Sachverbalt  kennt, 
kann  nicht  leugnen,  dass  sie  auch  die  Götter  der  Wissen- 
schaften sind  und  dass  ihr  Verstand  ebenda  sitzt,  wo  bei  uns: 
in  den  Köpfena. 

3. 

Der  dritte  Tbeil,  über  den  wissenschaftlichen  Bildungs- 
stand der  heutigen  Araber,  kann  in  seiner  ersten  Hälfte  nur 
das  traurige  Thema  weiter  ausführen ,  welches  schon  der  zweite 
Theil  vorgreifend  sehr  bestimmt  angegeben  hat.  »Wenn  mir«, 
beginnt  der  Redner,  »vor  etwa  dreissig  Jahren  die  Aufgabe  ge- 
stellt worden  wäre,  in  dieser  Versammlung  über  den  gegenwär- 
tigen Bildungsstand  der  Araber  zu  sprechen,  so  würde  ich  mich 
geschämt  haben ,  einen  Gegenstand  zu  erörtern ,  dessen  frei- 
iiiüthige  Behandlung  einem  Landeseingebornen,  Fremden  gegen- 
über, die  Röthe  in  das  Gesicht  jagen  muss.  Denn  ich  hätte  damals 
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in  den  Strassen  dieser  Stadt  —  um  nicht  2u  sagen  im  ganzen 
Lande  —  herumsuchen  müssen ,  um  nur  Einen  zu  finden;  der 
Geschriebenes  lesen  könnte,  wäre  es  auch  nur  sein  eigener  Name 
gewesen.  Jetzt  liegt  nun  doch  schon  eine  ansehnliche  Reihe 
von  Thatsachen  vor,  die  uns  in  der  Hoffnung  bestärkt,  es  werde 
künftig  noch  besser  werden.  Und  wenn  wir  auch  die  meisten 
dieser  Ergebnisse  den  Fremden  verdanken,  so  mag  es  uns  doch 
vergönnt  sein ,  schon  wegen  ihres  blossen  Daseins ,  abgesehen 
von  ihrem  Ursprünge,  freudig  das  Haupt  zu  erheben ,  nicht  um 
uns  von  der  Dankesschuld  dafUr  loszusagen ,  sondern  um  uns 
selbst  Zuversicht  und  Mutb  einzuflössen.  Und  so  halten  wir  uns 
in  der  folgenden  Darstellung  streng  an  die  Thatsachen ,  indem 
wir  dabei  nach  dem  Ganzen ,  nicht  nach  d^m  Einzelnen  urthei- 
len,  alle  Weitschweifigkeit  vermeiden  und,  ohne  zu  weit  in  das 
Detail  einzugehen,  uns  mit  einer  Zusammenstellung  des  Wesent- 
lichen begnügen«. 

»Der  vorliegende  Gegenstand  bietet  vier  Seiten  dar:  4)  das 
geistige  Verbältniss  der  Araber  zur  Bildung,  8)  den  Zustand  ihrer 
Bildung  selbst,  3)  ihre  Bildungsmittel ,  4)  die  Aussichten  in  die 
Zukunfta. 

»Was  den  ersten  Punkt  betriflft,  so  sind  die  heutigen 
Araber  hinsichtlich  wissenschaftlicher  Bildung  höchst  genügsam, 
meinen  aber  doch,  wenn  sie  kaum  an  die  Pforte  derWissenschaft 
angeklopft  haben,  schon  auf  ihrer  höchsten  Zinne  zu  stehen.  Wer 
als  Christ  den  Psalter ,  als  Moslem  den  Koran  inne  hat ,  der  ist 
mit  seinen  Studien  fertig;  kommt  hierzu  noch  etwas  Formen- 
lehre und  Syntax,  so  heisst  er  der  gelehrteste  Mann  seiner  Zeit, 
und  macht  er  gar  Verse,  so  giebt  es  keinen  Ehrentitel ,  der  ihm 
nicht  beigelegt  würde.  Denn  der  Wissende  braucht  vor  dem  Un- 
wissenden ja  nur  ein  kleines  Licht  leuchten  zu  lassen,  um  des- 
sen Augen  zu  blenden ,  und  die  Leute  stehen  jetzt  noch  nicht 
einmal  an  dem  Ufer  des  Oceans  der  Wissenschaften,  geschweige 
dass  sie  seine  Tiefe  und  Breite  ermessen  htttten.  Wiewohl  ferner 
die  heutigen  Araber  nach  unserer  Ueberzeugung  wirklich  alt- 
arabischen  Stammes  sind,  so  finden  wir  doch  bei  ihnen  keines- 
wegs clen  Eifer  und  die  Ausdauer  jener  frühem  Kemmänner 
im  Studium  der  Wissenschaften,  können  aber  dessenungeachtet 
nicht  zugeben ,  dass  die  Bace  selbst  sich  verschlechtert  hätte, 
da  die  noch  heutzutage  hervortretende  wissenschaftliche  Befähi- 
gung des  arabischen  Geistes  das  Gegentheil  beweist,  sondern  es 
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kommt  diess  von  vielen  Umstfinden  her,  die  wir  naher  darlegen 
zu  können  wünschten,  uro  unser  Fleisch  und  Blut  wenigstens 
von  einigen  der  Vorwurfe  tu  befreien,  die  von  Seiten  der  Frem- 
den auf  uns  fallen.  Offengestanden:  wir  zweifeln  nicht,  dass, 
hatte  das  Schicksal  die  Fremden  in  Verhältnisse  wie  die  unsrigen 
versetzt,  es  mit  ihnen  noch  Ubier  stehen  würde  als  mit  uns. 
Doch,  was  auch  immer  die  Ursachen  sein  mögen ,  leugnen  lasst 
es  sich  nicht,  dass  die  Wissenschaft  bei  den  meisten  Arabern 
und  besonders  bei  den  Vornehmen  allen  Werth  verloren  hatc 

»Die  Wissenschaften  selbst,  um  zu  dem  zweiten  Punkte 
überzugehen,  sind  bei  den  Arabern  in  gänzlichem  Verfall.  Was 
die  SprachwisseDSchaften  belriflft,  so  findet  man  selten  einen 
Araber,  den  man  als  einen  tüchtigen  Kenner  seiner  Sprache  und 
ihrer  Regeln  bezeichnen  könnte;  denn  roeistentheils  begnügen 
sie  sich,  was  den  materiellen  Theil  der  Sprache  anlangt,  mit 
dem  Auswendiglernen  einiger  seltenen  veralteten  Wörter,  die 
sie  dann  in  ihren  schriftlichen  Aufsätzen  und  Gedichten  anbrin- 
gen ,  um  ihre  Gelehrsamkeit  zu  zeigen  und  der  grossen  Menge 
damit  blauen  Dunst  vorzumachen.    Und  wenn  Einer  statt  äaÜS, 

(^Jül,  IJ^,  iJJt  und  iuS  [nach  türkischer  Weise]  ausspricht 

****^>  kßj^K  ^j^f  LT^  und^^ftÄ^,  und  was  dergleichen  Sprach- 
verdrehungen mehr  sind,  so  heisst  er  ein  N^hl  (Grammatiker). 
Das  Studium  der  Rhetorik  und  der  alten  herrlichen  Werke  dar- 
über, so  viel  als  ihrer  in  Folge  allgemeiner  Vernachlässigung 
noch  übrig  sind ,  bleibt  dem  guten  Willen  künftiger  Geschlech- 
ter überlassen.  Zur  Bezeichnung  des  Ansehns,  in  dem  die  Logik 
bei  den  Meisten  steht,  genügt  eine  sprüchwörtliche  Mazime,  die 
sie  im  Munde  führen:  \3^y  «^^^  vJiLiAi»  o*.  »Wer  Logik 
treibt,  wird  unfehlbar  ein  Freigeist«.  Von  der  Mathematik  be- 
gnügt man  sich  mit  der  Addition  und  Subtractioh ;  wer  sieb  rar 
Mttltiplication  und  Division  versteigt  und  seinem  Gedachtnisse 
einige  von  den  Alten  aufgestellte  Rechnungs-Probleme  mit  ihren 
Lösungen  einprägt,  wird  weitbin  als  ein  grundgelehrter  Mann 
gepriesen.  Statt  der  Messkünstler  hat  man  gewöhnliche  hand- 
werksmassige Empiriker,  statt  der  Baumeister  Maurer  uad  Zim- 
merleute.  Die  Astronomie  hat  weder  Schützer  noch  Pfleger  und 
scheint  den  Arabern  eine  völlig  unnütze  Wissenschaft;  sie  wis- 
sen ja,   ohne  dazu  Studium  und  Anstrengung  nöthig  zu  haben, 
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dass  die  Sonne  im  Meere  untergeht  und  dass  die  Sterne  über 
ihrem  Kopfe  stehen.  Die  Pforten  der  Heil  Wissenschaft  sind 
einem  Jeden  geöffnet,  der  sich  für  einen  Arzt  ausgeben  will,  wenn 
er  auch  nicht  lesen  und  schreiben  kann ;  nur  muss  er  ein  schar- 
fes Messerchen  zum  Abschneiden  menschlicher  Körpertheile  hei 
sich  fuhren.  Es  ist  diess  die  einzige  Wissenschaft,  die  man  aus- 
üben kann,  ohne  sie  gelernt  zu  haben.  Mit  der  Chemie  steht  es 
nicht  besser ;  sie  ist  bei  den  Arabern  auf  die  Stufe  zurückge- 
gangen ,  auf  der  sie  stand,  bevor  sie  sich  überhaupt  damit  be- 
schäftigten. Das  Studium  der  Stylistik  beschränkt  sich  auf  das 
Gopiren  einiger  von  den  Alten  überkommenen  Schriften.  Die 
Redekunst  hat  zwei  Uebungspltttze,  —  einen  geistlichen:  die 
Kanzel,  und  einen  weltlichen :  das  Kaffeehaus.  Zum  Auftreten 
in  letzterem  gehört  ein  Mann  mit  starker  Stimme  und  gutem  Ge- 
dachtniss,  der  einige  Stücke  aus  »Sindbad  der  Seefahrer«,  den 
i>  Beul  Hiläl  a  ^)  und  andern  dergleichen  Erzählungen  auswendig 
weiss,  wie  sie  in  der  Tausend  und  Einen  Nacht  und  ahnlichen 
Büchern  stehen ,  um  sie  den  Kaffeegästen  zur  Erhöhung  ihres 
Behagens  vorzutragen.  Die  Pflanzenkunde  überltfsst  man  den 
Hirten  und  Bauern.  Der  Ackerbau,  der  bei  unsern  Vorfahren  die 
höchste  Stufe  der  Vollkommenheit  erreicht  hatte,  schleppt  sich 
im  Gleise  des  Schlendrians  hin.  Die  Geschichte  ist  ganz  abhan- 
den gekommen;  Niemand  bekümmert  sich  um  sie.  Was  die 
Erdkunde  belrifil,  so  halt  man  es  für  hinreichend,  den  Namen 
seines  Wohnortes  und  den  Weg  nach  seinem  Hause  zu  wissen ; 
man  fürchtet  den  Schwindel  zu  bekommen,  wenn  man  sich  vor- 
stellen müsste,  dass  die  Erde  sich  dreht,  wahrend  die  Sonne 
still  steht.  Die  Dichtkunst  muss  ihr  Heiligthum  Jedem  öffnen,  der 
einzutreten  Lust  hat;  wer  einen  regelrechten  Reim  machen  und 
alten  Gedanken  ein  abgetragenes ,  angeblich  neues  Kleid  über- 
werfen kann ,  der  ist  ein  Dichter ;  versteht  er  aber  gar  einige 
unverständliche  Wörter  einzustreuen  und  ein  paar  rhetorische 
Figuren  anzubringen,  —  um  nicht  zu  sagen,  die  alten  Dichter  zu 
bestehlen  — ,  so  ist  er  ein  Wundermann.  Ebenso  verhalt  es  sich 
mit  allen  übrigen  Wissenschaften  und  schönen  Künsten.  So  lange 
die  Araber  sich  mit  der  blossen  Nachahmung  und  Wiederholung 
des  Ueberlieferten  begnügen  und  sich  nicht  selbst  mit  Unter- 
suchen und  Nachforschen  bemühen,  ist  von  ihnen  kein  Forl- 
schritt zu  erwarten  a. 

4)  8.  Seetcen't  Reiten,  4. Bd.,  S.498,  Z.47ff. 


_     172     

9 Walle  nicht  auf,  arabisches  Blut,  und  zürne  nicht  der 
Wahrheit,  wenn  sie  dir  von  Einem,  der  dir  selbst  angehört,  ge- 
sagt wird,  nicht  um  dir  Vorwurfe  zu  machen  und  dich  zu  schmä- 
hen,  sondern  um  dich ,  wo  möglich ,  aus  deiner  Erstarrung  zu 
wecken  und  dich  zu  neuem  Wettlauf  auf  der  Rennbahn  der 
Wissenschtrften  anzuspornen.  In  Folgendem  sollst  du  auch  wie- 
der sanfte  und  milde  Worte  von  mir  hören,  die  zum  Theil  einen 
Schleier  über  das  Frühere  werfen  werden.  Dein  gegenwärtiger 
Zustand  aber  beraubt  dich  des  Rechtes,  dich  der  TrefiTlichkeit 
deiner  Ahnen  zu  rUhmen«. 

In  der  nun  folgenden  dritten  Unterabtheilung  zählt  der 
Redner  folgende  Mittel  zur  Hebung  der  gesunkenen  Bildung  auf: 

1)  Die  Druckereien,  deren  Zahl  und  ThStigkeit  in  diesem 
Jahrhundert  bedeutend  zugenommen  hat.  Nur  sind  viele  von 
ihnen  bloss  für  eine  NatioQ  und  Confessiou  bestimmt  und  ledig- 
lich mit  dem  Drucke  religiöser  Bücher  beschäftigt,  andere  haben 
noch  gar  kein  öffentliches  Lebenszeichen  von  sich  gegeben.  In 
Beirut  selbst  bestehen  fünf  oder  sechs  Druckereien ,  aus  denen 
verschiedene  Bücher ,  Broschüren  und  einzelne  Blätter  hervor- 
gehen. Ohne  Zweifel  könnten  diese  Druckereien,  wenn  sie  ge- 
hörig und  in  gemeinnützigerweise  arbeiteten,  die  Araber  in 
kurzer  Zeit  mit  guten  Büchern  genügend  versorgen.  Der  Redner 
gedenkt  hier  lobend  der  grossen,  durch  eine  Dampfpresse  unter- 
stützten typographischen  Thätigkeit  der  amerikanischen  Mission, 
die ,  abgesehen  von  vielem  Religiösen  und  Kirchlichen ,  schon 
manche  mathematische,  geschichtliche  und  andere  nützliche 
Bücher  geliefert  habe  und  hinsichtlich  deren  man  nur  wünschen 
müsse,  dass  sie  sich  in  völliger  Freiheit  ausschliesslich  der  Li- 
teratur und  Wissenschaft  zuwenden  könnte ;  ferner  der  syrischen 
Druckerei,  der  ersten  arabischen  Presse,  die  besonders  der  Jour- 
nalistik gewidmet  sei.  Ihren  Begründer  und  Besitzer,  Chaltl  el- 
Chürt ,  preist  er  als  den  Mann ,  der  seinen  Landsleuten  in  der 
Hadtkat  el-achbär  zuerst  dieses,  wenn  auf  die  rechte  Weise 
angewendet,  höchst  wirksame  Bildungsmittel  dargeboten  habe, 
und  verheisst  ihm  dafür  ein  ehrenvolles  Andenken  bei  der  Nach- 
welt. Hierbei  erwähnt  er  gelegentlich  auch  eine  zum  Drucke  vor- 
bereitete neue  Gedichtsammlung  Herrn  ChallFs,  ^.*-^^?^'  f^\ 
»das  neue  Zeitalter«  betitelt,  worin  die  arabische  Poesie  in  neue 
Formen  gegossen  sei.  —  Ueber  die  arabischen  Druckereien  in 
den  Klöstern  KazheijÄ  und  Ei-I^uweir,  in  Haleb  und  Jerusalem, 
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streift  er  flüchtig  hin,  um  dann  bei  der  aasgedehnten  und  erfolg-* 
reichen  Wirksamkeit  der  ägyptischen  Regierungspresse  in  Bulak 
zu  verweilen,  von  welcher  er  besonders  rUhmt,  dass  die  dabei 
angesteliten  Uebersetzer  den  frühem  zu  häufigen  Gebrauch 
fremder  Wörter  jetzt  vermeiden  und  an  deren  Stelle  entspre- 
chende arabische  setzen.  Endlich  zoJIt  er  auch  den  europaischen 
Pressen  für  ihre  arabischen  Erzeugnisse  das  verdiente  Lob; 
»viele  der  uns  entführten  .bandschriftlichen  Werke«,  sagt  er, 
«kehren  auf  diesem  Wege  nach  langer  Abwesenheit  mit  schönen 
Letlern  gedruckt  in  die  Heimath  zurück«;  aber  als  Notabene  für 
ihre  europäischen  Herausgeber  fügt  er  hinzu  :  d  könnten  wir  doch 
auch  sagen ,  mit  durchgängiger  Genauigkeit  und  der  nöthigen 
Correctheit  I « 

2)  Die  Bibliotheken.  Es  giebt  viele  Privatbibliotheken  in 
Syrien,  nur  ist  zu  bedauern ,  dass  einerseits  der  Geiz  ihrer  Be- 
sitzer oder  Verwalter,  andererseits  die  Furcht  vor  der  Unred- 
lichkeit oder  Nachlässigkeit  der  Entleiher  sie  wie  mit  eisernen 
ThUren  verschliesst  und  den  Würmern  und  dem  Staube  zur 
Beute  werden  ISsst. 

3)  DieSchulen.  Beirut  selbst  besitzt  deren  eine  bedeutende 
Anzahl  für  jede  Gonfession,  theils  zum  Unterricht  in  Sprachen, 
theils  bloss  zum  Lesenlernen.  Aber  durch  Vernachlässigung  von 
Seiten  der  Gemeinden  und  durch  UnlUchtigkeit  der  Lehrer  sind 
sie  für  die  wahre  Bildung  des  heranwachsenden  Geschlechtes 
unnütz  und  sogar  schädlich.  In  den  meisten  Städten  und  Dörfern 
giebt  es  Elementarschulen ,  von  denen  man  viele  der  Fürsorge 
der  Fremden  verdankt  und  wo  kein  Schulgeld  bezahlt  wird;  aber 
gerade  dieser  Umstand  setzt  den  dort  ertheilten  Unterricht  in 
den  Augen  der  Eltern  und  der  Kinder  selbst  herab.  Höhere 
Schulen  hat  das  Land  nur  wenige,  meistenlheils  auf  den  Unter- 
richt in  religiösen  und  kirchlichen  Dingen  beschränkte,  so  dass 
man  in  Wahrheit  sagen  kann,  eine  rein  wissenschaftliche  Hoch- 
schule fehle  noch.  Die  erste  höhere  christliche  Landesschule  ist 
die  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  vom  Metropoliten  Jüsuf 
Stephan  gestiftete  Schule  im  ehemaligen  Kloster  ^Ain  Warka,  die 
von  ihrem  jetzigen  Vorstände,  dem  Metropoliten  Jüsuf  Bizk,  durch 
neue  Stiftungen,  Bauten  und  zahlreiche  innere  Verbesserungen 
zur  vorzüglichsten  Bildungsanslalt  des  ganzen  Landes  erhoben 
worden  ist,  an  der  auch  der  Redner  selbst  zehn  Jahre  gelernt 
und  gelehrt  hat.   Wie  Jüsuf  Stephan  die  Nonnen  von  'Ain  Warka 

4859.  13 
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an  andere  Kloster  vertheilte,  so  haben  dann  auch  die  roaroniti- 
sehen  Familien  Beit  Sufeir  und  Beil  Asaf  die  unter  ihnen  ste- 
henden Klöster  El-Rüm!a  und  Mäv  ^Ahdä  Harharla  von  den  in 
ihnen  hausenden  Nonnen  rSumen  lassen  und  an  deren  Stelle 
Kinder  gesetzt,  die  dort  unterrichtet  werden.  Ausserdem  besitzen 
die  Maroniten  noch  mehrere  andere  höhere  Gemeindeschulen. 
Ebenso  haben  die  römischen  Katholiken  in  diesem  Jahrhundert 
zwei  höhere  Schulen  in  Deir  el-Muchallis  (dem  Kloster  des  Er- 
lösers) zur  Bildung  von  Redemtoristen-Mönchen  undin'Ain  Tuz^r 
zum  Unterrichte  der  Laien  angelegt.  Die  letztere ,  deren  Stifter 
der  Patriarch  Maximus  war,  hat  jedoch  nur  wenige  Jahre  bestan- 
den. Die  orthodoxen  Griechen  haben  in  den  letzten  Jahren  das 
von  ihren  Vorfahren  in  dieser  Beziehung  Versäumte  durch  ver- 
doppelten Eifer  nachgeholt;  besonders  zeichnete  sich  hierin  der 
ehemalige  Vorsteher  ihrer  Schulen,  der  verstorbene  Nfmet  All^h 
Tarräd  aus.  Jetzt  haben  sie  die  Leitung  ihrer  Schulen  einem  aus 
ihren  reichsten,  angesehensten  und  einsichtsvollsten  Männern 
bestehenden  Gomit6  übergeben.  Die  katholischen  Syrer  haben 
eine  höhere  Schule  im  Kloster  El-^urfa,  die  Armenier  mehrere 
an  verschiedenen  Orten ,  die  Lazaristen  eine  in  ^Antüra ,  die 
Amerikaner  eine  in  'Abla,  die  Jesuiten  eine  in  Gazir.  »Man 
kann«,  heisst  es  schliesslich,  »den  Nutzen  dieser  Schulen  nicht 
verkennen ;  aber  sie  sind  doch  alle  noch  sehr  verbesserungs- 
fahig  und  verbesserungsbedürftig,  a 

An  die  Spitze  der  moslemischen  höhern  Schulen  stellt  der 
Redner  die  von  Mohammed  'All  Pa^a  in  Bulak  gestiftete,  aus  der 
eine  Reihe  von  Männern  hervorgegangen  sei,  ausgezeichnet  durch 
eigene  Schriften  wie  durch  Uebersetzungen.  Andere  moslemische 
Schulen  aufzuführen  erlaube  die  Zeit  nicht.  Ob  wirklich  » die 
meisten  Moslemen  jetzt  im  Streben  nach  wissenschaftlicher  Bil- 
dung sich  den  Avicenna  zum  Muster  nehmen«,  lassen  wir  dahin- 
gestellt; aber  jedenfalls  allzu  sanguinisch  fährt  der  Redner  also 
fort :  »  Vielleicht  werden  bald  viele  Heiligen-Kapellen  und  Klöster 
sich  in  Schulen  verwandeln ;  denn  die  Geschichte  dieses  Jahr- 
hunderts legt  es  klar  vor  Augen,  dass  die  Feder  den  Vortritt  vor 
dem  Schwerte  gewonnen  hat.  Dadurch  ist  aber  auch  zugleich 
den  Männern  der  Wissenschaft  der  Vorrang  vor  den  Männern 
des  Krieges  gesichert;  denn  die  Schwingungen  des  Weltrades 
folgen  den  Bewegungen  der  Federspitze.  Und  schön  sagt  in  die- 
ser Beziehung  der  Imäni  'Alt : 
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»Die  Trefilichkeit  kommt  Dur  den  Männern  der  Wissen- 
schaft zu ;  sie  leiten  auf  den  rechten  Weg  die ,  welche  ihn 
suchen.    Darum  envirb  dir  Wissen  und  strebe  nach  nichts 
Anderem;  der  gewöhnliche  Mensch  ist  todt,  nur  der  Wis- 
sende lebt  wahrhaft«. 
Nach  einem  begeisterten  Aufruf  an  seine  Landsleute,  den 
Anforderungen  des  19.  Jahrhunderts^  in  dieser  Hinsicht  zu  ent- 
sprechen, eröffnet  er  im  Schlussabschnitt  eine  heitere  Aus- 
sicht in  die  Zukunft : 

» Die  bestandigen  Fortschritte,  welche  dieses  Land  in  den 
letzten  Jahren  gemacht  hat,  mUssen  ohne  Zweifel  Alle  ermulhi- 
gen,  die  Lust  und  Kraft  in  sich  fühlen,  zur  Erhebung  des  ara- 
bischen Volkes  aus  seiner  Gesunkenheit  beizutragen.  Die  Be* 
mUhungen  der  Eingebornen  und  Fremden,  welche  so  viele  Jahre 
an  der  Einbürgerung  von  Bildung  und  Civilisation  unter  den 
Arabern  gearbeitet  haben,  werden  gewiss  mit  endlichem  Erfolg 
gekrönt  werden.  Das  gnädige  Bestreben  Sr.  Majestät  unsers  Sul- 
tans 'Abd-ul-Megtd  Cb^n,  allen  Classen  seiner  Unterthanen 
Sicherheit,  Ruhe,  Glück  und  Wohlstand  und  volle  bürgerliche 
Freiheit  zu  gewähren,  Unterrichtsanstalten  zu  gründen  und  deren 
Wirkungskreis  zu  erweitern ,  kann  nicht  anders  als  die  Herzen 
aller  seiner  Unterthanen  mit  Liebe  gegen  ihn  erfüllen  und  sie 
antreiben,  Gott  den  Allerhöchsten  zu  bitten,  dass  er  ihn  uns 
noch  lange  erhalten  und  die  Strebepfeiler  seines  Reichs  befesti-^ 
gen  möge.  Dazu  die  wachsende  Ausdehnung  des  Handels  unter 
den  Arabern,  ihr  Verkehr  mit  civilisirten  Völkern,  die  Zunahme 
der  Druckereien  und  Schulen ,  die  gute  Organisation  der  Regie- 
rungsbehörden,  die  Fortschritte  der  Staatsbeamten  in  wissen- 
schaftlichen Kenntnissen,  die  Anfänge  eines  neuen  Schriften- 
thums,  die  Eröffnung  literarischer,  religiöser  und  politischer  Vor- 
träge und  Unterredungen ,  die  auf  den  Unterricht  des  weib- 
lichen Geschlechts  abzielenden  Bestrebungen,  besonders  in  die- 
ser Stadt,  einst  der  Pflegerin  islamischer  Rechtsgelehrsamkeit, 
künftig,  so  Gott  will,  der  Pflegerin  allgemeiner  Wissenschaftlich- 
keit, —  diess  alles  belebt  unsern  Muth  und  stärkt  unsere  Hoff- 
nung, dass  der  in  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  über  diesem 
Lande  aufgegangene  Halbmond  wissenschaftlicher  Bildung  noch 
zum  Vollmonde  werden  wird.a 


\i 


Herr  Drobisch  sprach  über  die  Stellung  Schitlet^s  zur  Kan- 
tischeti  Ethik. 

Schon  langst  hat  man  es  als  eins  der  hervorragendsten  Ver- 
dienste Schilier's  um  die  Forlbildung  der  Philosophie  gepriesen, 
dass  er,  einer  der  ersten,  sich  gegen  den  Rigorismus  der  Ran- 
tischen  Moral  erklarte,  bei  den  harten  Gegensätzen  von  Vernunft 
und  Sinnlichkeit,  Freiheit  und  Natur,  Pflicht  und  Neigung  nicht 
stehen  bleiben  mochte,  vielmehr  in  der  «ästhetischen  Stimmung« 
einen  GemUthsznstand  nachzuweisen   suchte,    in  welchem  die 
sonst  in  Streit  begriffenen  Geisteskräfte  des  Menschen  sich  in 
Harmonie  und  Gleichgewicht  befinden,  und  alle  jene  Gegensätze 
vermittelt  und  versöhnt  werden.    Mit  vorzuglicher  Klarheit  und 
Eleganz  hat  neuerdings  Professor  Kuno  Fischer  in  Jena,  in 
seiner  Schrift  n Schüler  als  Philosoph«,    diese  Ansicht  von  der 
Stellung  Schiller's  zu  Kant  entwickelt.    Seinen  philosophischen 
Bildungsgang  Schritt   vor  Schritt  verfolgend,    findet  er,   dass 
Schiller  zuerst  in  der  Abhandlung  ttber  Anmuth  und  V^Urde 
(Neue  Thalia  4793),  durch  Einführung  des  Begriffs  der  sittlichen 
Grazie,  sich  von  Kant  entfernte  und  zwischen  diesen,  «der  nur 
moralisch,  und  Goethe,  der  nur  ästhetisch  dachte«,  stellte, 
sich  jedoch  schon  mehr  der  Goethe^schen  Denkweise  zuneigte, 
das  moralische  Ideal  schon  gegen  das  ästhetische  zurückschob, 
und  nicht  weit  davon  entfernt  war,  jenes  diesem  unterzuordnen, 
dass  er  aber  in  den  Briefen  tiber  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen  (Hören  1 795)  noch  einen  Schritt  weiter  ging,  dass  für 
ihn  jetzt  die  Schönheit  nicht  mehr,  wie  frtlher,  nur  die  Vorstufe 
und  das  unvolikommne  Sinnbild  des  Guten  war ,   sondern  als 
dessen  Vollendung  erschien,  der  ästhetische  Gesichtspunkt,  der 
sich  in  jener  ersten  Abhandlung  nur  behutsam  und  schüchtern 
neben  den  moralischen  gestellt  hatte,  von  nun  an  mit  dem  vol- 
len  Bewusstsein   seiner   Berechtigung    den    höchsten  Ra^B 


177 

behauptete,  und  die  menschliche  Yollkomnienheit  durch  die 
Sohltnheit  begriffen  wurde.  So  entwickelte  sich ,  nach  Fischer, 
bei  Schüler  im  Fortgange  seiner  fisthetischen  Begriffe  mit  jedem 
Schritte  mehr  das  ästhetische  Vermögen ,  es  bemächtigte  sich 
immer  mehr  des  ganzen  Menschen,  der  ästhetische  Mensch 
erscheint  zuletzt  als  der  Inbegriff  alles  Menschlichen ,  als  die 
wirkliche  Einheit  des  Moralischen  und  Sinnlichen,  und  demge- 
mäss  die  Schönheit  als  die  wirkliche  und  objective  Einheit  des 
Geistigen  und  Natürlichen.  Damit  aber  hob  Schiller  die  Grenzen 
auf,  die  nach  Kant  den  Geschmack  von  der  theoretischen  und 
praktischen  Vernunft,  von  dem  Vermögen  der  Brkenntniss  und 
des  sittlich  freien  Handelns  abhalten  sollten,  und  trat  zu  Goethe 
über. 

So  wenig  man  nun  diesen  Bericht  hinsichtlich  dessen,  was 
er  giebt,  der  Untreue  beschuldigen  kann,  so  kommt  man  doch 
zu  einem  wesentlich  andenü  Resultat,  wenn  man  Schiller*s  phi- 
losophische Schriften  ohne  jede  vorgefasste  Meinung  liest.  Denn 
dann  tritt  gerade  das,  was  in  jener  Darstellung  zurückgeschoben 
oder  völlig  mit  ^illschweigen  übergangen  wird ,  bedeutsam  in 
den  Vordergrund ,  und  Scbiller's  Stellung  zu  Kant  erscheint  in 
einem  ganz  andern  Lichte.  Was  nämlich  den  Jenaer  Philosophen, 
wie  Andre  vor  ihm ,  geblendet  zu  haben  scheint,  ist  die  lieber- 
Schätzung  des  Einflusses,  den  Goethe  auf  die  ästhetischen  Grund- 
ansichien  seines  Freundes  ausgeübt  hat.  So  gewiss  es  auch  ist, 
dass  Schiller  seine  höchste  poetische  Meisterschaft  errang,  als  er 
sich  von  Goethe*s  Art  und  Kunst  soviel  aneignete,  als  mit  seinem 
anders  angelegten  dichterischen  Naturell  vereinbar  war,  indess 
Goethe's  Poetik  durch  Schiller  keine  wesentliche  Veränderung 
erfuhr;  so  willig  man  zugeben  mag,  dass  Goethe  durch  den 
Freundschaftsbund  mit  Schiller  zwar  zu  neuer  dichterischer  Pro- 
ductivität  angeregt  wurde,  und  ihm,  wie  er  selbst  bekennt,  jetzt 
ein  zweiter  Frühling  aufblühte ,  er  aber  dabei  sich  seihst  gleich 
blieb  und  in  seinem  Freund  nur  den  »Deuter  seiner  Träume« 
fand,  der  ihm  die  Gesetze  seines  Schaffens,  die  er  unbewusst 
befolgt  batte,  enthüllte  und  philosophisch  begründete;  —  so  lag 
doch  andrerseits  sowohl  in  Schiller's  willensslarkem,  scharf  aus- 
geprägten sittlichen  Charakter  und  setner  entschlossenen  rüsti- 
gen Sinnesart,  als  in  seiner  überwiegenden  Begabung  zum  tra- 
gischen Dichter  etwas,  was  mit  dem  stoischen  Heroismus  der 
Kantischen  Sittenlehre  viel  zu  stark  sympathisirte,  als  dass  er  das 
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SiUlicberbabene,  das  allerdings  in  Goeibe's  Diebtangen  keine 
so  energiscbe  Darstellung  wie  in  den  seinigen  gefunden  hat,  dem 
Sittlich  sc  bönen  hätte  aufopfern  sollen.  Er  that  dies  aber  in 
der  Tbeorie  ebensowenig  wie  in  der  poetischen  Praxis.  Das  Fol- 
gende wird  nämlich ,  wie  ich  boflfe ,  zeigen ,  dass  er  in  seinen 
philosophischen  Schriften  nirgends  mehr  beabsichtigte,  als  dem 
Sittlichscbönen  neben  dem  Siltlicherhabenen  eine  Stelle  in  der 
Ethik  zu  begründen  und  jenem  wie  diesem  die  Sphäre  seiner 
Geltung  anzuweisen,  dass  es  ihm  aber  nicht  in  den  Sinn  kam, 
das  moralische  Ideal  durch  das  ästhetische  verdrängen  oder 
überhaupt  den  ästhetischen  Gesichtspunkt  über  den  moralischen 
setzen  zu  wollen. 

Dass  Schiller  in  seiner  ersten  Schrift,  mit  der  er  sich  der 
Kantischen  Philosophie  anschloss,  der  Abhandlung  über  Anmuth 
und  Würde,  das  ästhetische  Ideal  nicht  über  das  moralische 
stellte,  wird  zwar  zugegeben,  doch  aber  behauptet,  dass  er  schon 
auf  dem  Wege  war,  dies  zu  thun.  Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht 
beitreten.  Nicht  weiter  greift  der  erste  Theil  dieser  Schrift  als 
bis  zu  der  Behauptung,  dass  Pflicht  und  Neigung  nicht,  wie  es 
bei  Kant  scheint,  einen  unversöhnlichen  Gegensatz  bilden,  son- 
dern dass  zugleich  mit  dem  moralischen  Gefühl  auch  das  ästhe- 
tische Befriedigung  verlange.  »Wo  das  moralische  GefUbl 
Befriedigung  findet«,  so  heisst  es  hier*),  »da  will  das  ästbe-^ 
tische  nicht  verkürzt  sein,  und  die Uebereinstimmung  mit  einer 
Idee  darf  in  der  Erscheinung  kein  Opfer  kosten.  So  streng 
also  auch  immer  die  Vernunft  einen  Ausdruck  der  Sittlichkeit 
fordert,  so  unnachlässlich  fordert  das  Auge  Schönheit.  Da  diese 
beiden  Forderungen  an  dasselbe  Object,  obgleich  von  verschie- 
denen Instanzen  der  Beurtheilung,  ergehen,  so  muss  auch  durch 
eine  und  dieselbe  Ursache  für  beider  Befriedigung  gesorgt  sein. 
Diejenige  Gemüthsverfassung  des  Menschen ,  wodurch  er  am 
fähigsten  wird,  seine  Bestimmung  als  moralische  Person 
zu  erfüllen ,  muss  einen  solchen  Ausdruck  gestatten ,  der  ihm 
auch,  als  blosser  Erscheinung,  am  vortheilbaftesten  ist.  Mit 
andern  Worten :  ))seine  sittliche  Fertigkeit  muss  sich  durch 
Grazie  offenbaren.«  Diese  Gemüthsverfassung  wird  nun  auf 
folgende  Weise  näher  bestimmt  (a.  a.  0.  S.  348):  »Es  lassen 
sich  in  Allem  dreierlei  Verhältnisse  denken,   in   welchen  der 


i]  Werke,  Taschenausgabe  in  zwölf  Bfindeo,  XI,  844. 
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Mensch  zu  sich  selbst,  d.  i.  sein  sinnlicher  Theil  cu  seinem  ver- 
nünftigen, stehen  kann.  Unter  diesen  haben  wir  dasjenige  auf- 
zusuchen ,  welches  ihn  in  der  Erscheinung  am  besten  kleidet, 
und  dessen  Darstellung  Schönheit  ist.  —  Der  Mensch  unterdrückt 
entweder  die  Forderungen  seiner  sinnlichen  Natur,  um  sich  den 
höheren  Forderungen  seiner  vernünftigen  gemäss  zu  verhalten ; 
oder  er  kehrt  es  um  und  ordnet  den  vernünftigen  Theil  seines 
Wesens  dem  sinnlichen  unter,  und  folgt  also  blos  dem  Siosse, 
womit  ihn  die  Naturnothwendigkeit,  gleich  den  andern  Erschei- 
nungen, forttreibt;  oder  die  Triebe  des  letztern  setzen  sich  mit 
den  Gesetzen  des  erstem  in  Harmonie,  und  der  Mensch  ist 
einig  mit  sich  selbst,  a  Und  weiter  heisst  es  (S.  350) :  »  So  wie 
die  Freiheit  zwischen  dem  gesetzlichen  Druck  und  der  Anar- 
chie in  der  Mitte  liegt,  so  werden  wir  auch  jetzt  die  Schönheit 
zwischen  der  Würde,  als  dem  Ausdruck  des  herrschenden 
Geistes,  und  der  Wollust,  als  dem  Ausdruck  des  herrschenden 
Triebes,  in  der  Mitte  finden.  —  Wenn  nämlich  weder  die  über 
die  Sinnlichkeit  herrschende  Vernunft,  noch  die  über  die  Ver- 
nunft herrschende  Sinnlichkeit  sich  mit  Schönheit  des  Ausdrucks 
vertragen,  so  wird  (denn  es  giebt  keinen  vierten  Fall)  derjenige 
Zustand  des  GemUths,  wo  Vernunft  und  Sinnlichkeit  — 
Pflicht  und  Neigung  zusammenstimmen,  die  Bedingung 
sein,  unter  der  die  Schönheit  des  Spiels  erfolgt.  —  Um  ein 
Object  der  Neigung  werden  zu  können,  muss  der  Gehorsam  ge- 
gen die  Vernunft  einen  Grund  des  Vergnügens  abgeben,  denn 
nur  durch  Lust  und  Schmerz  wird  der  Trieb  in  Bewegung  gesetzt. 
In  der  gewöhnlichen  Erfahrung  ist  es  zwar  umgekehrt,  und  das 
Vergnügen  ist  der  Grund,  warum  man  vernünftig  handelt.  Dass 
die  Moral  selbst  endlich  aufgehört  hat,  diese  Sprache  zu  reden, 
hat  man  dem  unsterblichen  Verfasser  der  Kritik  zu  verdanken, 
dem  der  Ruhm  gebührt,  die  gesunde  Vernunft  aus  der  philoso- 
,  phirenden  wieder  hergestellt  zu  haben.«  Trotz  dieser  Huldigung 
erklärt  sich  jedoch  Schiller  in  dem  Folgenden  auf  die  bekannte 
Weise  gegen  den  Rigorismus  der  Kantischen  Moral,  zeigt  sich 
jedoch  mit  grosser  Bescheidenheit  geneigt ,  denselben  mehr  der, 
von  Zeitverhältnissen  bedingten  Darstellung  der  Grundsätze, 
als  diesen  selbst  schuldzugeben.  Ueberdies  giebt  er  auch  zu, 
dass  der  Beifall  der  Sinnlichkeit,  wenn  er  die  Pflichtmässigkeit 
des  Willens  auch  nicht  verdächtig  mache,  doch  wenigstens  nicht 
im  Stande  sei,  sie  zu  verbürgen.    nDer  sinnliche  Ausdruck 
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dieses  Beifalls  in  der  Grazie  wird  fttr  die  Sittlichkeit  der  Hand- 
lung, bei  der  er  angetroffen  wird,  nie  ein  hinreichendes  und 
giltiges  Zeugniss  ablegen^  und  aus  dem  schönen  Vortrag  einer 
Gesinnung  oder  Handlung  wird  man  nie  ihren  moralischeD 
Werth  erfahren«  (S.352).  Aber  Schiller  hofft  die  Ansprüche 
der  Sinnlichkeit,  die  im  Felde  der  reinen  Vernunft  völlig 
zurückgewiesen  seien,  im  Felde  der  Erscheinung  und  bei 
der  wirklichen  Ausübung  der  Sittenpflicht  noch  behaupten  zu 
können.  Denn  Tugend  sei  nichts  anders  als  eine  Neigung  zur 
Pflicht.  Der  Mensch  dUrfe  nicht  nur,  sondern  solle  Lust  und 
Pflicht  in  Verbindung  bringen ,  seiner  Vernunft  mit  Freuden 
gehorchen.  Denn  »erst  alsdann,  wenn  sie  aus  seiner  g  es  am  ra- 
ten Menschheit,  als  die  vereinigte  Wirkung  beider  Principien« 
(Vernunft  und  Sinnlichkeit),  »hervorquillt,  wenn  sie  ihm  zur 
N  a  t  u  r  geworden  ist,  ist  seine  sittliche  Denkart  geborgen,  denn 
so  lange  der  sittliche  Geist  noch  Gewalt  anwendet,  so  muss  der 
Naturtrieb  ihm  noch  Macht  entgegen  zu  setzen  haben.  Der  blos 
niedergeworfene  Feind  kann  wieder  aufstehen,  aber  der 
versöhnte  ist  wabrhaft überwunden a(S. 353).  Hieraus  ergiebt 
sich  ihm  nun  der  Begriff  einer  schönen  Seele,  in  der  Sinn- 
lichkeit und  Vernunft,  Pflicht  und  Neigung  harmoniren  und  Gra- 
zie der  Ausdruck  der  Erscheinung  ist. 

Aber  hierbei  bleibt  er  nicht  stehen.  Der  zweite  Theil  sei- 
ner Abhandlung  beginnt  gleich  mit  den  Worten:  »So  wie  die 
Anmi^th  der  Ausdruck  einer  schönen  Seele  ist,  so  ist  Würde 
der  Ausdruck  einer  erhabenen  Gesinnung.  —  Es  ist  dem 
Menschen  zwar  aufgegeben,  eine  innige  Uebereinstimmung 
zwischen  seinen  beiden  Naturen  zu  stiften,  immer  ein  barrooni- 
rendes  Ganze  zu  sein,  und  mit  seiner  vollstimmigen  ganzen 
Menschheit  zu  handeln.  Aber  diese  Charakterschönheit,  die  reifste 
Frucht  seiner  Humanität,  ist  blos  eine  Idee,  welcher  gemäss 
zu  werden,  er  mit  anhaltender  Wachsamkeit  streben  ,  aber  die 
er  bei  aller  Anstrengung  nie  ganz  erreichen  kanna  (S.  359)*  E^ 
ist  nämlich  der  Zustand  des  Affects,  wo  die  Sittlichkeit  des 
Charakters  sich  nicht  anders  als  durch  Widerstand  offenbaren 
und,  tlass  der  Trieb  die  Freiheit  des  Willens  nicht  einschränke, 
nur  durch  Einschränkung  des  Triebes  verhindern  kann.,  ueber- 
einstimmung mit  dem  Vernunftgesetz  ist  im  Affecl  nicht  anders 
möglich,  als  durch  einen  Widerspruch  mit  der  Natur.  Hier  ist 
keineZusammenstimmung  zwischen  Neigung  und  Pflicht  möglich, 
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der  Mensch  kann  hier  nichi  mit  seiner  {ganzen  barmonirenden 
Natur,  sondern  ausschliesslich  nur  mit  seiner  vernünftigen  ban* 
dein.  »Er  handelt  also  in  diesen  Fallen  nicht  moralisch  schön, 
weil  an  der  Schönheit  der  Handlung  auch  notbwendig  die  Nei- 
gung Theil  nehmen  muss ,  die  hier  vielmehr  widerstreitet.  Er 
handelt  aber  moralisch  gross,  weil  alles  das,  und  das  allein 
gross  ist,  was  von  einer  Ueherlegenheit  des  höhern  Vermögens 
über  das  sinnliche  Zeugniss  giebt.  —  Die  schöne  Seele  muss 

sich   also   im  Affect  in  eine  erhabene  verwandeln. ^ 

Beherrschung^ der  Triebe  durch  die  moralische  Kraft  heisst  Gei- 
stesfreiheit, und  Würde  heisst  ihr  Ausdruck  in  der  Erschein 
nunga  (S.  365).  Hier  stellt  sich  also  das  moralisch  Schöne  nur 
neben  das  moralisch  Grosse,  und  jedes  von  beiden  bat  sein 
eigenthümlicbes  Gebiet,  wo  es  zur  Anwendung  kommt,  dieses 
nämlich  im  Affect,  jenes  im  affectiosen  Gemüthszustand  des 
Menseben. 

Hatte  nun  Schüler  seine  Ansichten  geändert,  als  er  zwei 
Jahre  später  seine  Briefe  über  die  ästhetische  Erziehung  des 
Menschen  herausgab?  Allerdings  machten  diese  auf  Goethe  einen 
günstigen  Eindruck,  indess  jene  frühere  Schrift  ihn  abgeslossen 
hatte^j.Auch  hat  es  in  derTbatan  manchen  Stellen  den  Anschein, 
als  wollte  Schiller  alles,  was  noch  an  den  kategorischen  Impera- 
tiv erinnern  könnte ,  abwerfen ,  als  sei  er  wenigstens  auf  dem 
Wege ,  der  rauhen  Moral  Kant's  den  Rücken  zu  kehren  und  an 
ihre  Stelle  einzig  und  allein  schöne  Sittlichkeit  zu  setzen.  Aber 
wenn  er  auch  einigemal  zu  schwanken  scheint,  er  kommt  doch 
zuletzt  in  der  Hauptsache  auf  dasselbe  Resultat  zurück  ,  wie 
früher. 

Nach  einer  viel  strengeren  und  abstracteren  Methode ,  die 
vielfach  daran  erinnert,  dass  Schiller  jetzt  mit  Fichte  persönlich 
und  wissenschaftlich  befreundet  war,  sucht  er  hier  den  Ursprung 


%]  Goethe  sagt  (Nachgelassene  Werke  XX,  264) :  »Sein  (Schiller'a) 
Aufsalz  über  Aiimuth  und  Würde  war  ebenso  wenig  ein  Mittel,  mich  za 
versöhnen.  Die  Kantische  Philosophie,  welche  das  Subject  so  hoch  er- 
hebt, indem  sie  es  einzuengen  scheint,  hatte  er  mit  Freuden  in  sich  auf- 
genommen; sie  entwickelte  das  Ausserordeotliche,  was  die  Natur  in  sein 
Wesen  gelegt,  und  er,  im  höchsten  Gefühl  der  Freiheit  und  Selbstbestim- 
mung, war  undankbar  gef^en  die  grosse  Mutter,  die  ihn  gewiss  nicht  stief- 
mülterlich  behandeile.  Anstatt  sie  als  selbststttndig,  lebendig  vom  Tiefsten 
bis  zum  Höchsten  gesetzlich  hervorbringend  zu  betrachten ,  nahm  er  sie 
von  der  Seite  einiger  empirischen  menschlichen  Natürlichkeiten.« 
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der  Schönheit  im  menschlichen  Geiste  nachzuweisen.  Für  meinen 
Zweck  wird  es  gnUgen,  den  Gang,  den  er  nimmt,  grösstentheils 
mit  seinen  eignen  Worten,  nur  kurz  anzudeuten.  Schiller  lehnt 
sich  jetzt  nicht  mehr  an  Eant's  Zerlegung  des  geistigen  Menschen 
in  Vernunft  und  Sinnlichkeit  an,  sondern  sucht  diese  Vermögen, 
als  zwei  entgegengesetzte  Grundtriebe,  die  Vernunft  als  den 
Formtrieb,  die  Sinnlichkeit  als  den  Slofftrieb')  zu  dedu- 
ciren,  und  zwar  aus  dem  Begriff  des  Menschen,  als  »derEinheit, 
die  in  den  Fluthen  der  Veränderung  ewig  dieselbe  bleibt,«  und 
aus  seiner  doppelten  Bestimmung,  nämlich  der,  alles  Innere  zu 
veräussern  und  alles  Aeussere  zu  formen ,  das  Nothwendige  In 
ihm  zur  Wirklichkeit  zu  bringen  und  das  Wirkliche  ausser  ihm 
dem  Gesetz  der  Nothwendigkeit  zu  unterwerfen.  Es  ist,  nach 
ihm,  die  Aufgabe  der  Gultur,  die  beiden  Trieben  eine  gleiche 
Gerechtigkeit  schuldig  ist,  jedem  von  beiden  seine  Grenzen  zu 
sichern,  die  Sinnlichkeit  gegen  die  Eingriffe  der  Freiheit  zu  ver- 
wahren und  die  Persönlichkeit  gegen  die  Macht  der  Empfindung 
sicher  zu  stellen.  DerStofflrieb  soll  die  Persönlichkeit,  der  Form- 
trieb die  Empfänglichkeit  oder  die  Natur  in  gehörigen  Schranken 
halten.  So  kommen  beide  Triebe  in  eine  Wechselwirkung,  wo 
die  Wirksamkeit  des  einen  die  des  andern  zugleich  begründet 
und  begrenzt.  Dieses  Wechselverhältniss  ist  die  Aufgabe  der 
Vernunft,  die  Idee  der  Menschheit,  ein  Unendliches,  dem 
sich  der  Mensch  im  Laufe  der  Zeit  immer  mehr  nähern  kann, 
aber  ohne  es  jemals  zu  erreichen.  Wenn  es  aber  Fälle  giebt,  in 
denen  die  Lösung  dieser  Aufgabe  gelingt,  wo  sich  der  Mensch 
zugleich  seiner  Freiheit  bewusst  wird  und  sein  Dasein  empfin- 
det, sich  zugleich  als  Materie  fühlt  und  als  Geist  kennen  lernt, 
so' hat  er  dann  eine  vollständige  Anschauung  seiner  Menschheit, 
und  der  Gegenstand,  der  ihm  diese  Anschauung  verschafft,  wird 
ihm  zum  Symbol  seiner  ausgeführten  Bestimmung.  Dann  wird 
in  ihm  ein  neuer  Trieb  erweckt,  den  Schiller  den  Spiel  trieb 
nennt,  in  welchem  die  beiden  Grundtriebe  vereinigt  wirken, 
und  der  daher  das  GemUth  zugleich  moralisch  und  physisch 
nöthigt,  damit  aber,  die  einseitige  Herrschaft  jedes  von  beiden 
aufhebend,  den  Menschen  sowohl  physisch  als  moralisch  in  Frei- 
heit setzt.  Heisst  nun  der  Gegenstand  des  Stofflriebes  Leben, 


8)  In  der  ersteo  Aasgabe  der  Briefe   (Hören  4  795)   heisst  er  der 
Sachtrieb. 
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der  des  Pormlriebes  Gestali,  so  wird  der  Gegenstand  des 
Spieltriebes  lebende  Gestalt  sein,  nach  Schiller  die  Bezeich- 
Dang  des  Schönen  in  der  weitesten  Bedeutung.  Das  höchste 
Ideal  des  Schönen  ist  in  dem  möglichst  vollkommenen  Bund 
und  Gleichgewicht  der  Realität  und  der  Form  zu  suchen. 
Durch  die  Schönheit  wird  der  sinnliche  Mensch  zur  Form  und 
zum  Denken  geleitet,  der  geistigie  Mensch  zur  Materie  zurückge- 
führt und  der  Sinnen  weit  wiedergegeben.  »Das  Gemüth  geht 
also«  —  damit  schiiesst  Schiller  —  »von  der  Empfindung  zum 
Gedanken  durch  eine  mittlere  Stimmung  über,  in  welcher  Sinn- 
lichkeit und  Vernunft  zugleich  tbätig  sind,  ebendeswegen  aber 
ihre  bestimmende  Gewalt  gegenseitig  aufheben.  Diese  mittlere 
Stimmung,  in  welcher  das  GemUth  weder  physisch  noch  mora- 
lisch genölhigt  und  doch  auf  beide  Art  thatig  ist,  verdient 
vorzugsweise  eine  freie  Stimmung  zu  heissen,  und  wenn  man 
den  Zustand  sinnlicher  Bestimmung  den  physischen,  den  Zustand 
vernünftiger  Bestimmung  aber  den  logischen  und  moralischen 
nennt,  so  muss  man  diesen  Zustand  der  realen  und  activen 
Bestimmbarkeit  den  ästhetischen  heissen a^). 

Ist  nun  also  dieser  Zustand  das  Ideal  menschlicher  Voll- 
kommenheit, so  ist  er  doch  fUr  Schiller  keineswegs  das  Höchste, 
was  der  Mensch  als  Geist,  als  vernünftiges  Wesen  zu  leisten 
vermag.  »In  dem  ästhetischen  Zustand,«  sagt  er  (a.a.O.  S.84), 
»ist  der  Mensch  Null ,  insofern  man  auf  ein  einzelnes  Resultat, 

nicht  auf  das  ganze  Vermögen  achtet. Daher  muss  man 

denjenigen  vollkommen  Recht  geben ,  welche  das  Schöne  und 
die  Stimmung,  in  die  es  das  GemUth  versetzt,  in  Rücksicht  auf 
Erkenntniss  und  Gesinnung  für  völlig  indifferent  und 
unfruchtbar  erklären.  Sie  haben  vollkommen  Recht;  denn  die 
Schönheit  giebt  schlechterdings  kein  einzelnes  Resultat  weder 
für  den  Verstand  noch  für  den  Willen ;  sie  ftthrt  keinen  einzel- 
nen weder  intellectuellen  noch  moralischen  Zweck  aus;  sie  findet 
keine  einzige  Wahrheit,  hilft  uns  keine  einzige  Pflicht  erfüllen 
und  ist  mit  einem  Worte  gleich  ungeschickt,  den  Cha- 
rakter zu  gründen  und  den  Kopf  aufzuklären.  Durch 
die  ästhetische  Cultur  bleibt  also  der  persönliche  Werth 
eines  Menschen  oder  seine  Würde,  insofern  diese  nur  von  ihm 
selbst  abhängen  kann,  noch  völlig  unbestimmt,    und  es  ist 


4)  Zwanzigster  Brief  a.  E.  Werke  XJI,  84. 
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weiter  nichts  erreicht,  als  dass  es  ihm  nunmehr  von  Natur  wegen 
möglich  gemacht  ist,  aus  sich  selbst  zu  machen,  was  er  will,  — 
dass  ihm  Freiheit  zu  sein,  was  er  sein  soll,  vollkommen  zurück- 
gegeben ist.  a  Der  ästhetische  Zustand   ist  den)nach  nur  idie 

^  nothwendige  Bedingung,  unter  welcher  wir  allein  zu  einer  Ein- 
sicht und  zu  einer  Gesinnung  gelangen  können.  Mit  einem  Wort: 
es  giebt  keinen  andern  Weg,  den  sinnlichen  Menschen  ver- 
nUnftig  zu  machen,  als  dass  man  ihn  zuvor  ästhetisch 

'macht«  (S.  91);  womit  denn  deutlich  ausgesprochen  ist,  dass 
der  ästhetischen  Stimmung,  gegenüber  der  Moralität^  keine  andre 
Stellung  als  die  des  Mittels  zum  Zwecke  beigelegt  wird.  Und 
noch  einmal  heisst  es  bald  nachher  (S.  93):  »Durch  die  ästhe- 
tische GemUthsstimmung  wird der  physische  Mensch  so 

weit  veredelt,  dass  nunmehr  der  geistige  sich  nach  Gesetzen 
der  Freiheit a  (also  moralischen  Gesetzen)  »aus  demselben  blos 
zu  entwickeln  braucht. «  Allerdings  entwischt  Schiller  auch  am 
Ende  des  23sten  Briefs  im  Strome  der  Rede  der  Satz:  der  Mensch 
»muss  lernen  edler  begehren,  damit  er  nicht  nöthig 
habe,  erhaben  zu  wollen,«  auf  den  Fischer  so  grosses 
Gewicht  legt.  Allein  gleich  der  Anfang  des  folgenden  Briefs  zeigt, 
wie  wenig  ernst  dieses  »nicht  nöthig  haben«  gemeint  ist.  Denn 
hier  heisst  es:  »Es  lassen  sich  also  drei  verschiedene  Momente 
oder  Stufen  der  Entwickelung  unterscheiden,  die  sowohl  der 
einzelne  Mensch  als  die  ganze  Gattung  nothwendig  und  in 
bestimmter  Ordnung  durchlaufen  müssen,  wenn  sie 
den  ganzen  Kreis  ihrer  Bestimmung  erfüllen  sol- 
len.   Der  Mensch  in  seinem  physischen  Zustand  erlei- 
det blos  die  Macht  der  Natur;  er  entledigt  sich  dieser  Macht 
indem  ästhetischen  Zustand,  und  er  beherrscht  sie  in 
dem  moralischen.« 

Wie  konnte  nun  aber  Goethe  Über  diese  Briefe,  in  denen 
doch  Schiller  ebenso  wenig  als  in  der  Abhandlung  über  Anmath 
und  Wurde  seine  Einstimmung  mit  den  Grundsätzen  der  Kan- 
tischen  Moral  verleugnete,  so  viel  günstiger  urtheilen  als  über 
jene?  Hatte  er  durch  den  neuen  Freund  so  schnell  eine  bessere 
Meinung  über  die  Kantische  Philosophie  gewonnen?')  Es  ist  dies 


5)  spater  hatte  er  sie  allerdings  (vergl.  seinen  Aufsatz :  Einwirkuog 
der  neuern  Philosophie,  Jn  den  nachgelassenen  Schriften  X.  49).  Gegen 
Eclcermann. erklärte  er  Kant  ftlr  den  vorzüglichsten  aller  neueren  Philoso- 
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nicht  eben  wahrscheinlich,  aber  auch  gar  nicht  nOthig  anzuneh- 
men, denn  die  Sache  ISIsst  sich  sehr  einfach  aufklären.  Wie  ans 
dem  Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Goethe  hervorgeht 
(2te  Ausgabe  I;  S.  22),  sendete  jener  diesem  unter  dem  20.  Oclo- 
ber  4794  von  den  Briefen  über  ästhetische  Erziehung  soviel,  als 
fUr  das  ersteSlUck  der  Heren  bestimmt  war.  Entsprach  die- 
ser Bestimmung  die  Ausführung,  so  waren  dies  nur  die  nenn 
ersten  Briefe.  Damit  stimmt  auch  überein,  was  Schiller  Über 
ihren  Inhalt  an  Goethe  schreibt.  Es  heisst  da  :  »So  verschieden 
die  Werkzeuge  auch  sind,  mit  denen  Sie  und  ich  die  Welt  an- 
fassen, und  so  verschieden  die  offensiven  und  defensiven  Waf- 
fen, die  wir  fuhren,  so  glaube  ich  doch,  dass  wir  auf  einen 
Hauptpunkt  zielen.  Sie  werden  in  diesen  Briefen  Ihr  Portrait 
linden,  worunter  ich  gern  Ihren  Namen  geschrieben  hatte,  wenn 
ich  es  nicht  hasste,  dem  Gefühl  denkender  Leser  vorzugreifen. 
Keiner,  dessen  Urtheil  für  Sie  Werth  haben  kann,  wird  es  ver- 
kennen ,  denn  ich  weiss ,  dass  ich  es  gut  gefasst  und  treffend 
genug  gezeichnet  habe,  a  Dieses  Portrait  Goethe's  kann  sich  wol 
nur  auf  folgende-Stelle  im  neunten  Briefe  beziehen  :  »DerRünst- 
ler  ist  zwar  der  Sohn  seiner  Zeit,  aber  schlimm  für  ihn,  wenn 
er  zugleich  ihr  Zögling  oder  gar  noch  ihr  Günstling  ist.  Eine 
woblthatige  Gottheit  reisse  den  Säugling  bei  Zeiten  von  seiner 
Mutter  Brust,  nähre  ihn  mit  der  Milch  eines  bessern  Alters,  und 
lasse  ihn  unter  fernem  griechischen  Himmel  zur  Mündigkeit  rei- 
fen. Wenn  er  dann  Mann  geworden  ist,  so  kehre  er,  eine  fremde 
Gestali,  in  sein  Jahrhundert  zurück ;  aber  nicht,  um  es  mit  sei- 
ner Erscheinung  zu  erfreuen ,  sondern  furchtbar  wie  Agamem- 
nons  Sohn,  um  es  zu  reinigen.  Den  Stoff  wird  er  zwar  von  der 
Gegenwart  nehmen,  aber  die  Form  von  einer  edleren  Zeit,  ja, 
jenseits  aller  Zeit,  von  der  absoluten  unwandelbaren  Einheit 
seines  Wesens  entlehnen.  Hier  aus  dem  reinen  Aether  seiner 
dämonischen  Natur  rinnt  die  Quelle  der  Schönheit  herab,  unan- 
gesteckt  vonderVerderbniss  der  Geschlechter  und  Zeiten,  welche 
tief  unter  ihr  in  trüben  Strudeln  sich  wälzen.  Seinen  Stoff  kann 
die  Laune  entehren ,  wie  sie  ihn  geadelt  hat,  aber  die  keusche 
Form  ist  ihrem  Wechsel  entzogen  a  (Werke  XII,  34).    Dass  es 

pben,  dessen  Lehre  sich  fortwirkend  erwiesen  habe  und  in  onsre  deutsche 
Cultur  am  tiefsten  eingedrungen  sei ;  er  empfahl  ihm  besonders  die  Kritik 
der  Urtheilskrafl  und  bekannte,  dass  auch  er  Kant  nicht  ohne  Gewinn  stu- 
dirt  habe  (Eckermann's  Gesprüche  I,  S.  852). 
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mit  der  FortsetzuDg  der  ästhetischen  Briefe  bisher  sehr  langsam 
gegangen  sei,  beklagt  Schiller  unter  d.  29.  November  (Briefw.  I, 
S.  31).  Gesetzt  aber,  was  nicht  wahrscheinlich,  es  sei  in  jener 
ersten  Sendung  auch  schon  das  Manuscript  der  sieben  folgenden 
Briefe,  die  im  zweiten  Stück  der  Hören  erschienen,  enlhalten 
gewesen,  so  nimmt  doch  Schiller  erst  fom  24sten  Briefe  an  die 
eben  bezeichnete  Wendung,  welche  darthut,  dass  er  keineswegs 
mit  Kant  zu  brechen  gedachte.  Also  entweder  auf  die  neun 
ersten  Briefe ,  oder  auf  diese  und  die  sieben  folgenden  bezieht 
sich  die  Antwort  Goelhe's  vom  26.0ctober,  in  der  er  sagt  (Brief- 
wechsel S.  23):  »Das  mir  Übersandte  Manuscript  habe  so- 
gleich mit  grossem  Vergnügen  gelesen;  ich  schlürfte  es  auf  einen 
Zug  hinunter.  Wie  uns  ein  köstlicher,  unsrer  Natur  analoger 
Trank  willig  hinunter  schleicht  und  auf  der  Zunge  schon  durch 
gute  Stimmung  des  Nervensystems  seine  heilsame  Wirkung  zeigt, 
so  waren  mir  diese  Briefe  angenehm  und  wohllhälig ,  und  wie 
sollte  es  anders  sein  ,  da  ich  das ,  was  ich  für  Recht  seit  langer 
Zeit  erkannte ,  was  ich  tbeils  lobte ,  theils  zu  loben  wünschte, 
auf  eine  zusammenhctngende  und  edle  Weise  vorgetragen  fand?« 
Und  noch  einmal,  bei  der  Rücksendung  d.  28.  October:  »Hier- 
bei folgen  Ihre  Briefe  mit  Dank  zurück.  Halte  ich  das  erstemal 
sie  blos  als  betrachtender  Mensch  gelesen  und  dabei  viel,  ich 
darf  fast  sagen  völlige  Uebereinstimmung  mit  meiner  Denk- 
weise gefunden ,  so  las  ich  sie  das  zweitemal  im  praktischen 
Sinne  und  beobachtete  genau :  ob  ich  etwas  fände,  das  mich  als 
handelnden  Menschen  von  seinem  Wege  abbringen  könnte ;  aber 
auch  da  fand  ich  mich  nur  gestärkt  und  gefördert,  und  wir  wol- 
len uns  also  mit  freiem  Zutrauen  dieser  Harmonie  erfreuen.« 
Wie  weit  entfernt  aber  jetzt  Schiller  war,  seinen  Kantianismus 
aufzugeben,  zeigt  sein  Brief  an  Goethe  vom  28.  October,  in  dem 
er  ttussert,  Herder  könne  ihm  seinen  Rantischen  Glauben 
nicht  verzeihen ;  aber  er  erwarte  auch  von  den  Gegnern  der  neuen 
Philosophie  keine  Duldung,  denn  diese  trage  einen  viel  zu  rigo- 
ristischen  Charakter,  als  dass  eine  Accommodation  mit  ihr  mög- 
lich wfire.  Aber  dies  mache  ihr  in  seinen  Augen  Ehre ,  denn  es 
beweise,  wie  wenig  sie  die  Willkür  vertragen  könne.  Eine  solche 
Philosophie  wolle  nicht  mit  blossem  Ropfschütteln  abgefertigt 
sein.  Es  erschrecke  ihn  gar  nicht,  zu  denken,  dass  das  Gesetz 
der  VerönderuDg,  vor  welchem  kein  menschliches  und  kein  gött- 
liches Werk  Gnade  ßnde,  auch  die  Form  dieser  Philosophie,  wie 
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jede  andre;  zerstören  werde;  aber  die  Fundamente  derselben 
würden  dieses  Schicksal  nicht  zu  fürchten  haben ,  denn  so  alt 
das  Menschengeschlecht  sei,  und  so  lange  es  eine  Vernunft  gebe, 
habe  man  diese  Fundamente  anerkannt,  und  ipa,  Ganzen  dai^nach 
gehandelt.  —  Und  Schiller  blieb  Kantianer  auch  in  seinen  nach- 
folgenden philosophischen  Schriften,  wie  es  sich  sogleich  zeigen 
vTird. 

Der  Schluss  der  ästhetischen  Briefe  erschien  im  sechsten 
Stucke  der  Hören  von  1795.  Sei  es  nun,  dass  Schiller  Missver- 
ständnisse  über  seine  wahre  Meinung  hinsichtlich  des  Verhält- 
nisses des  Schönen  zum  Sittlichen  nur  befürchtete,  oder  be- 
reits in  Erfahrung  gebracht  hatte,  schon  im  neunten  Stück 
desselben  Jahrgangs  steht  von  ihm  ein  Aufsatz  »von  den  noth- 
wendigen  Grenzen  des  Schönen,  besonders  im  Vortrag  philoso- 
phischer Wahrheiten,«  und  im  elften  Stück  ein  zweiter  »über 
die  Gefahr  ästhetischer  Sitten,  a  Beide  vereinigte  er  zuerst  in. der 
Sammlung  seiner  kleineren  prosaischen  Schriften  (1801)  unter 
dem  Titel:  .»über  die  noth wendigen  Grenzen  beim  Gebrauch 
schöner  Formen , «  unter  welchem  sie  auch  in  die  Werke  über- 
gegangen sind.  Hierzu  kam  noch  im  dritten  Stück  der  Hören  von 
1796  der  Aufsalz  »über  den  moralischen  Nutzen  ästhetischer 
Sitten,  a  Alle  drei  sind  als  erläuternde  Nachträge  zu  den  ästhe- 
tischen Briefen  zu  betrachten  und  beweisen  unwiderleglich,  dass 
Schiller  auch  nicht  entfernt  daran  dachte,  die  Ethik  in  der 
Aesthetik  aufgehen  lassen  zu  wollen.  Denn  in  dem  ersten  dieser 
Aufsätze  finden  wir  die  Bemerkung,  dass  der  Geschmack  zwar 
die  Begierden  veredele;  und  dadurch  diese  mit  den  Forderungen 
der  Vernunft  übereinstimmender  werden,  aber  selbst  daraus 
für  die  Moralität  zuletzt  grosse  Gefahr  entstehen  könne. 
»Dafür  nämlich,  dass  bei  dem  ästhetisch  verfeinerten  Menschen 
die  Einbildungskraft  auch  in  ihrem  freien  Spiele  sich  nach  Ge- 
setzen richtet,  und  dass  der  Sinn  sich  gefallen  iässt;  nicht  ohne 
Beistimmung  der  Vernunft  zu  geniessen,  wird  von  der  Vernunft 
gar  leicht  der  Gegendienst  verlangt,  in  dem  Ernst  ihrer  Gesetz- 
gebung sich  nach  dem  Interesse  der  Einbildungskraft  zu  richten 
und  nicht  ohne  Beistimmung  der  sinnlichen  Triebe  dem  Willen 
zu  gebieten.  Die  sittliche  Verbindlichkeit  des  Willens,  die  doch 
ganz  ohne  alle  Bedingung  gilt,  wird  unvermerkt  als  ein  Contract 
angesehen ,  der  den  einen  Tbeil  nur  so  lange  bindet,  als  der 
andre  ihn  erfüllt«  (Werke  XH,  151).    —   Im  zweiten  Aufeatz 
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lesen  wir  die  eipg  an  Kant  sich  anschliessende  Erklärung :  >FQr 
die  Vernunft,  als  silliiche  Gesetzgeberin,  wird  desto  mehr  gewagt, 
wenn  sie  sich  von  der  Neigung  schenken  lässt,  was  sie  ihr 
abfordern  könnte;  denn  unter  dem  Scheine  der  Frei  Wil- 
ligkeit kann  sich  leicht  das  Gefühl  der  Verbindlichkeit 
verlieren ,  und  ein  Geschenk  lässt  sich  verweigern ,  wenn  der 
Sinnlichkeit  einmal  die  Leistung  beschwerlich  fallen  sollte. 
Ungleich  sichrer  ist  es  also  fUr  die  Moralität  des 
Charakters,  wenn  die  Repräsentation  des  Sitlen- 
geftthls  durch  das  SchdnheitsgefUhl  wenigstens 
momentweise  aufgeh  oben  wird,  wenn  die  Vernunft 
öfter  unmittelbar  gebietet  und  dem  Willen  seinen 
wahren  Beherrscher  zeigt«  (a.  a.  O.  S.  157).  —  Und 
ebenso  bestimmte  und  unzweideutige  Erklärungen  enthält  der 
dritte  Aufsatz.  Der  Geschmack  könne  zwar  die  Moralität  des 
Betragens  begünstigen,  er  selbst  aber  könne  durch  seinen 
Einflussnie  etwas  Moralisches  erzeugen.  »Der  Sieg  des  Geschmacks 
über  den  rohen  Ätfect  ist  ganz  und  gar  keine  sittliche 
Handlung,  und  die  Freiheit,  welche  der  Wille  hier  durch  den 
Geschmack  gewinnt,  noch  ganz  und  gar  keine  moralische 
Freiheit.  Der  Geschmack  befreit  das  GemlUh  blos  insofern  von 
dem  Joche  des  Instincts,  als  er  es  in  seinen  Fesseln  führt;  und 
indem  er  den  ersten  und  offenbaren  Feind  der  sittlichen  Freiheit 
entwaffnet,  bleibt  er  seihst  nicht  selten  als  der  zweite  noch 
übrig;  der  unter  der  Hülle  des  Freundes  nur  desto  gefährlicher 
sein  kann.  Den  Geschmack  regiert  das  GemUth  auch  blos  durch 
den  Reiz  des  Vergnügens  —  eines  edleren  Vergnügens  freilich, 
weil  die  Vernunft  seine  Quelle  ist  — ,  aber  wo  das  Vergnü- 
gen den  Willen  bestim  mt,  da  ist  noch  keine  Nora- 
litflt  vorhanden«  (Werke  XII,  274). 

Endlich  ßndet  das  Vorgetragene  auch  noch  seine  volle  Be- 
stätigung durch  mehrere  Stellen  in  Scbiller's  Abhandlung  »über 
das  Erhabene«  aus  dem  Jahr  4796.  Es  niag  gnügen,  zwei  anzu- 
führen und  damit  die,  allerdings  etwas  zahlreichen,  aber,  wie 
es  mir  schien,  als  Belege  nothwendigen  wörtlichen  Anführungen 
zu  schliessen.  »Bei  dem  Schönen ,  a  sagt  er  an  dem  einen  Orte 
(Werke  XII,  288),  »stimmen  Vernunft  und  Sinnlichkeit  zusam- 
men,  und  nur  um  dieser  Zusammenstimmung  willen  hat  es  Reiz 
für  uns.  Durch  die  Schönheit  allein  würden  wir  also  ewig  nie 
erfahren,  dass  wir  bestimmt  und  fähig  sind«  uns  als  reine 
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Intelligenzen  zu  beweisen.  Beim  Erhabenen  hingegen  Biim*' 
men  Vernunft  und  Sinnlichkeit  nicht  zusammen ,  und  eben  in 
diesem  Widerspruch  zwischen  beiden  liegt  der  Zauber,  womit 
es  unser  GemOth  ergreift.  Der  physische  und  der  moralische 
Mensch  werden  hier  aufs  schärfste  von  einander  geschieden, 
denn  gerade  bei  solchen  Gegenständen ,  wo  der  erste  nur  seine 
Schranken  empfindet,  macht  der  andre  die  Erfahrung  seiner 
Kraft  und  wird  durch  eben  das  unendlich  erhoben,  was  den 
andern  zu  Boden  druckt. «  Welche  Bedeutung  aber  Schüler  sei- 
nen Briefen  über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen  bei- 
gelegt wissen  wolhC;  das  geht  wol  am  schlagendsten  aus  folgen- 
der Stelle  hervor  (a.  a.  0.  S.  899) :  »Das  Schöne  macht  sich 
blos  verdient  um  den  Menschen,  das  Erhabene  um  den  rei- 
nen Dämon  in  ihm;  und  weil  es  einmal  unsre  Bestimmung 
ist,  auch  bei  allen  sinnlichen  Schranken  uns  nach  dem  Gesetz- 
buch reiner  Geister  zu  richten,  so  muss  das  Erhabene 
zu  dem  Schönen  hinzukommen,  um  die  ästhetische 
Erziehung  zu  einem  vollständigen  Ganzen  zu  ma- 
chen, und  die  Empfindungsf^higkeit  des  menschlichen  Herzens 
nach  dem  ganzen  Umfang  unsrer  Bestimmung  und  also  auch 
über  die  Sinnenwelt  hinaus  zu  erweitern.  Ohne  das  Schöne 
wOrde  zwischen  unsrer  Naturbestimmung  und  unsrer  Yemunfl- 
bestimmung  ein  immerwährender  Streit  sein.  Ueber  dem  Be- 
streben ,  unserm  Geisterberuf  Genüge  zu  leisten ,  wurden 
wir  unsre  Menschheit  versäumen  und,  alle  Augenblicke  zum 
Aufbruch  aus  der  Sinnenwelt  gefasst,  in  dieser  uns  einmal  ange- 
wiesenen Sphäre  des  Handelns  beständig  Fremdlinge  bleiben. 
Ohne  das  Erhabene  würde  uns  die  Schönheit  unsrer 
Würde  vergessen  machen.  In  der  Erschlaffung  eines 
ununterbrochenen  Genusses  würden  wir  die  Rüstigkeit  des 
Charakters  einbUssen  und,  an  diese  zufällige  Form  des 
Daseins  unauflösbar  gefesselt,  unsre  unveränderliche  Bestim-r 
mung  und  unser  wahres  Vaterland  aus  den  Augen  verlieren. 
Nur  wenn  das  Erhabene  mit  dem  Schönen  sich  galtet,  und  unsre 
Empfänglichkeit  fUr  beides  in  gleichem  Maasse^  ausgebildet  wor- 
den ist,  sind  wir  vollendete  Bürger  der  Natur,  ohne  deswegen 
ihre  Sklaven  zu  sein,  und  ohne  unser  Bürgerrecht  in  der  inteJIi- 
giblen  Welt  zu  verscherzen. « 

Der  Gedanke,  der  Schiller*s  Briefen  über  ästhetische  Erzie- 
hung zu  Grunde  liegt,  gehört  eigentlich  schon  Kant  an.    Denn 
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dieser  sagt*):    »Der  Gesubmaok  macht  gleichsam  den 
Uebergang  vom  Sinnenreie  zum  babituelleii  mora- 
lischen   Interesse    ohne    einen    zu    gewaltsamen 
Sprung  mtfgliob.a   Aber  freilich  war  fbr  Schiller  der  Ge- 
schmack nicht  blos   »gleichsam,«  sondern,  wirklich   dieser 
Uebergang ;  und  hier  tritt  die  Differenz  zwischen  den  Theorien 
beider  Denker  über  den  Ursprung  des  Schönen  hervor.  Für  Kant 
war  der  Grund  seiner  Behauptung  der ,   dass  erstens  der  Ge- 
schmack »die  Einbildungskraft  auch  in  ihrer  Freiheit  als  zweck- 
massig für  den  Verstand  bestimmbar  vorstellt,   und  sogar  an 
Gegenstanden  der  Sinne,  auch  ohne  Sinnenreiz,  ein  freies  Wohl- 
gefolien  finden  lehrt,  a  und  zweitens,  dass,  wie  er  a.  a.  0.  aus- 
führt, ihm  das  Schöne  ein  Symbol  des  Sittlichguten  ist,  d«  b. 
das  Schöne,  bei  wesentlicher  Verschiedenheit  vom  Sittlichen, 
doch  auch  mehrere  Analogien  zu  diesem  hat.  Ein  wirklicher 
Uebergang  zum  Sittlichen  kann  bei  Kant  das  Schöne  deshalb 
nicht  sein,  weil  er  das  Gefühl  des  Schönen  fttr  diejenige  Lust 
erklart,  die  eine  Folge  des  freien  Spiels  der  Einbil- 
dungskraft und   des  Verstandes,   also  von  zwei  Er- 
kenntnissvermögen,   und  die  Harmonie  derselben  der 
Grund  jener  Lust  ist^).  Da  nun  aber  das  Sittliche  auf  Verhält- 
nissen von  Begehrungsvermögen  (derVernunft  zur  Begierde) 
beruht,  so  kann  zwischen  ihr  und  dem  Schönen  keine  nähere 
Beziehung  als  blosse  Analogie  bestehen.   Schiller  dagegen ,  der, 
wie  aus  seinem  Briefwechsel  mit  Kömer  zu  ersehen  ist^),  anfangs' 
das  Schöne  im  Beg^hrungsvermögen ,   »unter  der  Rubrik  der 
praktischen  Vernunft«  suchte,  will  es  in  den  Briefen  aus  dem 
freien  Spiel  erklaren,  das  entsteht,  wenn  Stofifirieb  und  Forro- 
trieb,  d.  i.  Sinnlichkeit  und  Vernunft,    aber  beide  sowohl 
in  der  theoretischen  als  in  der  praktischen  Be- 
deutung genommen,  sich  das  Gleichgewicht  halten  und  in- 
sofern harmoniren,  wo  dann  also  in  der  »ästhetischen  Siimmung« 
allerdings  der  ganze  Mensch  sich  bethatigt.   Und  dann  ist 
diese  Stimmung  der  wirkliche  Uebergang,   nioht  nur  vmd 


-  -       B^    •    I 


6)  Kritik  der  Urtbeilskraft  g  59  a.  E.  (Werke,  heraasgegebeo  vonHar- 
tenstciin,  VII,  2«ft). 

7)  Kritik  der  Urlbeilskraft  g  9  (Werke  VII,  SO  f.). 

8)  Man  yergleicbe  die  in  Koberstetn'a  Geschichte  der  deutscbeo 
NaUonallitteratur,  II,  4609,  angeführten  Stellen. 
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sinnlichea  Begehren  zum  aiiiliolieQ  Wollen,  sondern 
auch  Bugleioh  vom  sinnlichen  Erkennen  zum  den-* 
kenden. 

Es  kann  wol  nicht  Schiller's  Meinung  gewesen  sein ,  dass 
in  jeder  Gattung  des  Schönen  alle  Gemtttfaskräfte,  die  theore- 
tischen und  die  praktischen  zugleich,  sich  bethätigen,  sondern 
nur,  dass  die  Bedingungen,  unter  denen  uns  das  Sinnlich- 
schöne  und  das  Sittlichschöne  zur  Erscheinung  kommt, 
dies  mit  einander  gemein  haben,  dass  Stoff  und  Form  sich 
im  harmonischen  Gleichgewicht  be6nden,  dass  aber  bei  dem 
Sinnüchschönen  die  Sinnlichkeit  oder  Empfindungsföhigkeit  den 
Stoff,  der  Verstand  die  Form  giebt^  indess  beim  Sittlicbschönen 
der  sinnliche  Trieb  stoffgebend,  und  die  gesetzgebende  Vernunft^ 
formend  sich  verhält.  Er  brachte  also  eigentlich  zur  Kantischen 
Theorie,  als  eine  neue,  von  Kant  nicht  zugestandene  Gattung 
des  Schönen,  das  Sittlichschöne  und  erklärte  dasselbe  auf 
ganz  analoge  Weise  aus  dem  freien  Spiel  der  praktischen 
Vermögen,  wie  das  Sinnlichschöne  von  Kant  aus  dem  Spiel  der 
theoretischen  erklärt  worden  war.  Für  Kant  gab  es  nur  ein  Sitt- 
licherhabenes. Neben  diesem  auch  dem  Siltlichschönen  Aner- 
kennung zu  verschaffen ,  dies  war  es ,  was  vor  Allem  Schiller 
am  Herzen  lag.  Welch  ein  strenger  Kantianer  er  war^  das  wird 
am  besten  durch  die  Bescheidenheit  der  Ansprüche  bewiesen, 
die  er  dabei  machte.  Nicht  das  Bürgerrecht  in  der  Ethik  forderte 
er  für  seinen  Schützling,  sondern  nur  die  Stelle  des  treuen 
Pförtners  am  Eingang  zum  Heiligthum.  Er  durfte  in  der  That 
mehr  für  ihn  verlangen;  denn  die  zartesten  und  edelsten Blüihen 
der  sittlichen  Gesinnung  erscheinen  nicht  in  der  Form  erhabener 
Willensstärke,  sondern  in  der  harmonischen  Gestalt  der  Schön- 
heit. Wenn  Kant  ihm  wenigstens  dies  zugab,  dass  die  Tugend 
wegen  ihrer  wohlthätigen  Folgen  gar  wohl  die  Begleitung 
der  Grazien  verstatle  and  hierdurch  amnuthig  werde ^},  so 
konnte  dies  Schiller  schwerlich  befriedigen,  da  er  die  Anmuth 
der  Tagend  In  die  Einstimmung  zwischen  Pflicht  und  Nei- 
gung setzte ,  die  Schönheit  überhaupt  in  einem  harmonischen 
Verhällniss  suchte.    In  Schiller's  Streben,    das  Gute  mit  dem 


9)  In  der  bekannten  Anmerkung  der  zweiten  Ausgabe  «einer  «Religioa 
innerhalb  der  Grenzen  der  blowen  Verneoft«  (Werke,  VI^  489). 
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Sehteen  zu  verschmelzen,  verrKth  sich  seine ,  schon  von  Wil-» 
heim  von  Humboldt  gertlbmle ,  griechische  Sinnesart.  Aber  er 
vereinigte  mit  ihr  römische  Kraft  und  deutsche  Innigkeit. 

Dass  Goethe  selbst  nicht  die  Meinung  hegte,  Schiller  von 
Kant  zu  sich  herübergezogen  zu  haben ,  erhellt  aus  dem  zuvor 
angeführten  Aufsatz  im  zehnten  Band  der  nachgelassenen 
Schriften.  In  ihrem  Gespräche,  —  so  erzählt  er  dort  —  habe 
Schiller  das  Evangelium  der  Freiheit  gepredigt,  er  dagegen  die 
Rechte  der  Natur  nicht  verkürzt  wissen  wollen.  Mehr  vielleicht 
aus  freundschaftlicher  Neigung  gegen  ihn  als  aus  Ueberzeugung, 
habe  Schiller  in  den  ästhetischen  Briefen  die  gute  Mutter  Natur 
nicht  mit  jenen  harten  Ausdrucken  behandelt,  die  ihm  den  Auf- 
satz Über  Anmuth  und  Wurde  so  verhasst  gemacht  hätten.  Weil 
er  selbst  aber  hartneckig  und  eigensinnig  die  Vorzüge  der  grie- 
chischen Dichtungsart  nicht  allein  hervorgehoben,  sondern  sogar 
ausschliesslich  fUr  die  einzig  rechte  und  wttnschenswerthe  gelten 
gelassen  babe^  so  sei  Schiller  zu  schärferem  Nachdenken  genö- 
thigt  worden,  und  diesem  Conflict  verdanke  man  die  Abhand- 
lung Über  naive  und  sentimentaliscbe  Dichtung,  nach  der  beide 
Dichtungsarten  sich  bequemen  sollten ,  einander  gegenüberste- 
hend; sich  wechselsweise  gleichen  Rang  zu  vergön- 
nen. Hierdurch  habe  Schiller  den  ersten  Grund  zur  ganzen 
neueren  Aesthetik  gelegt,  er  selbst  aber,  Goethe,  sich  an  eine 
Sprache  gewohnt,  die  ihm  zuvor  völlig  fremd  gewesen  sei,  und 
in  die  er  sich  um  so  leichter  habe  finden  können ,  als  er  durch 
die  höheren  Vorstellungen  von  Kunst  und  Wissenschaft ,  die  sie 
begünstigte,  sich  selbst  vornehmer  und  reicher  habe  dünken 
mögen.  —  Hiermit  ward  nun  zwischen  beiden  grossen  Dichtern 
ein  Frieden  abgeschlossen,  nach  dem  sie  aufhörten^  Natur  und 
Freiheit,  Objectivität  und  Subjectivilät,  Realismus  und  Idealis- 
mus für  unvereinbare  Gegensätze  zu  halten,  vielmehr  in 
der  Verschmelzung  derselben  das  höchste  Ziel  der  Kunst  erkann- 
ten, zugleich  aber  auch  das  Uebergewicht  jedes  von  diesen 
beiden  Elementen  über  das  entgegengesetzte  in  ihrer  Verbindung 
für  vollkommen  berechtigt  erklärten ,  und  so  den  scheinbaren 
Gegensatz  ihrer  Dichtungs weisen  auf  eine  blosse  Verschiedenheit 
der  Mischungsverhältnisse  derselben  beiden  gemein- 
samen Elemente  zurückführten.  Schiller  trat  weder  zu  Goethe, 
noch  Goethe  zu  Schiller  über,  sondern  jeder  behauptete  sich 
in  seiner  ursprünglichen  EigenthUmlichkeit,  unter  aufrichtiger 
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Beislinmiüiig  des  Freundes.  Und  da  Schiller  den  wissenschaft- 
lichen Ausdruck  seines  subjectiven  Idealismus  in  der.krhiscben 
Philosophie  gefunden  hatte,  so  blieb  er  auch  nach  wie  vor 
Kantianer. 

Fragt  man  endlich  noch ,  was  denn  eigentlich  Goethe^n  in 
der  Abhandlung  Über  Anmuth  und  Würde  auf  so  entschiedene 
Weise  abstiess,  dass  er  selbst  noch  in  viel  späteren  Jahren 
•  nicht  ohne  einen  gewissen  Groll  ihrer  zu  gedenken  vermochte, 
so  dürfte  dies  wo!  hauptsächlich  in  der  Gegend  zu  suchen  sein, 
wo  Schiller  in  einer  Anmerkung  von  dem  Genie  als  einem  blos- 
sen Naturerzeugniss  spricht  (Werke  XI,  342),  das,  nach  der 
verkehrten  Denkart  der  Menschen  ,  die ,  was  nach  keiner  Vor- 
schrift nachzuahmen  und  durch  kein  Verdienst  zu  erringen  sei, 
gerade  am  höchsten  schätzten,  mehr  bewundert  werde  als  er- 
worbene Kraft  des  Geistes.  Der  schroffen  Entgegensetzung  von 
Natur  und  Geist  konnte  Goethe  nicht  seine  Beistimmung  geben, 
da  er  stets  gewohnt  war,  Geist  in  der  Natur  und  Natur  im  Geiste 
zu  suchen  und  zu  finden ,  und  der  Kraft  des  Wolfens  nur  eine 
massige  und  sehr  bedingte  Gewalt  zuerkannte.  Wenn  ferner 
Schiller  dort  äussert,  die  allgemeinen  Naturkräfte  führten  mit 
den  besonderen  einen  ewigen  Krieg,  und  die  kunstreichste  Tech- 
nik der  Natur  werde  endlich  von  der  Gobäsion  und  Schwerkraft 
bezwungen,  so  konnte  dies  Goethe'n  nur  widerwärtig  berühren, 
der  nicht  einmal  von  geologischen  Revolutionen  etwas  hören 
wollte,  sondern  dem  die  Natur  eine  friedlich  und  freundlich 
waltende  Macht  war,  lebendig  bis  ins  Kleinste ,  still  und  sinnig 
schaffend,  und  neubildend  selbst  da,  wo  sie  nur  zu  zerstören 
scheint.  Dass  sie  dem  Menschen ,  wie  Schiller  sagt,  nicht  wohl 
andre  als  sinnliche  Vorzüge  ertheilen  könne,  die  ganze  Ausstat- 
tung selbst  des  Genie's  nur  eine  lebhafte  und  blühende  Einbil- 
dungskraft sei,  der  Geist  erst  dem  rohen  Naturstoff  Form 
geben  müsse  —  das  waren  Ansichten,  die  denen  Goethe's  diame- 
tral entgegenliefen.  Wenn  es  aber  gar  am  Ende  jener  Anmer- 
kung heisst,  die  poetisirende  Einbildungskraft  sinke  zuweilen 
ganz  zu  dem  Stoffe  zurück,  aus  dem  sie  sich  losgewickelt  habe, 
und  verschmähe  es  nicht,  der  Natur  bei  einem  andern  solidem 
Bildungswerk  zu  dienen,  wenn  es  ihr  mit  der  poetischen  Zeu- 
gung nicht  recht  mehr  gelingen  wollte ,  so  durfte  Goethe  darin 
wohl  einen  herben  Ausfall  auf  seine  damals  allerdings  etwas 
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ereehlafiie  dichterische  ProdueiioDskrafI  und  seine  oaiiorwiBseii- 
schaftiichen  Studien  finden,  der  ihn  verstiromle  und  gsgeikSobil-- 
ler  einnahm,  bis  die  persönliche  Bekannischaft  die  Missver- 
ständnisse  ausglich  und  Schiller's  freudig  und  öffentlich  ausge- 
sprochene Anerkennung  der  Grösse  von  Goethe^s  Genius  den 
Verletzten  völlig  versöhnen  masste^ 
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4.  9.  XXIII,  4.  2.  XXIV,  4.  Wien  4  858—4860. 

Notizenblatt.  Beilage  zum  Archiv  für  Kunde  Österreichischer  Geschichtsqoel- 
len.  Jahrg.  IX.  4859.  Wien  4  860. 

Almanach  der  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrg.  9.  4  0.  Wien 
4859.  4860. 

Jahrbuch  der  K.  K.' geologischen  Beichsaostalt.    Jahrg.  X,  4  —4.  XI,    4. 

Wien  4  859.  4  860. 

Jahrbuch  der  K.  K.  geognostischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  X,  Jan.— Joni. 
Wien  4  859. 

Verhandlungen  der  K.  K.  zoologisch -l>otanischea  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  IX.  Jahrg.  4  859.  Wien  1859. 

Mittheilungen  der  K.  K.  geographischen  Gesellschaft,  redig.  von  Franz 
FOtterle.  Jahrg.  III,  3    Wien  4859. 

Abhandlungen  der  Köu.   Böhmischen  Gesellschaft   der  Wissenschafleo. 

5.  Folge.  Bd.  X.   4  857—9.  Prag  4  859. 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 
Jahrg.  4  859,  Jan.-Dec.  4860,  Jan.— Juni.  Prag  4  859.  4  860. 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
München.  4860.  Heft  4— 8.  München  4860. 

Gelehrte  Anzeigen,  herausg.  von  Mitgliedern  der  Königl.  Bayerischen  Aka- 
demie der  Wissenschaften.  Bd.  48.  Jan.— Juni.  München  4859. 

Erinnerungen  an  Job.  Georg  v.  Lori.  Eine  Rede  u.a.  w.  von  G.  Th.  v.  Rud- 
hart.  München  4  859. 

Rede  zur  Feier  des  einhundert  und  ersten  Stiftungstages  der  Königl.  Baye> 
riechen  Akademie  der  Wissenschaften,  von  Lieb  ig.  München  4  860. 

Von  der  Bedeutung  der  Sanskritstudien  für  die  griechische  Philologie. 
Festrede  von  W.  Christ.  München  4860. 

Abhandlungen  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göltingen. 
Bd.  VIII.  von  den  J.  4  858  a.  4  859.  Göttingen  4869. 

Nachrichten  von  der  Georgs-August-Üniversität  und  der  Königl.  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen.  Vom  J.  4  859,  No.  4  -10. 
Göttingen  4  859.  ' 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Im  Auftrage  der  Oberiausilziachen  Gesell- 
schaft der  Wissenschaften  herausg.  von  G.  T.  L.  Hirche.  Bd.  S6, 
4—4.   87,  4.  9.  Görlitz  4859.  4860. 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Herausg.  von  dem 
aatarwtss.  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen  von  Giebel  u. 
Heiatz.  Jahrg.  4859.  Aug.  — Dec.  4  860,  Jan.— Juni.    Berlin  4859. 

4  860. 

Dte  Portschritte  der  Phyaik.  Dargestellt  von  der  pfaysikal.  Geseilaefaall  za 
BeHin.  Redig.  von  A.  Krön  ig.  Jahrg.  XIV  (4858),  Abth.  4.  S.  Ber- 
lin 4860. 

.\bbandluagea  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Halle.  Bd.  V,  Heft  1—4. 

Halle  4  860. 


Verbandlangen  der  physikal.  -  mediciniftChen  Geeellschaft  tn  Würtsbarg. 
Redigiri  von  J.  Ktfllikern.  8.  w.  Bd.  X,  1.  8.  Würzbarg  4 860. 

Würzbarger  natarwisüenschafllicfaeZeitschrift,  herausg.  von  der  pbysikal.- 
medicinischen  Gesellschafl,  redig.  von  H.  Mttlleri  A.  Schenk, 
R.  Wagner.  Bd.  I,  4.  1.  Würzbarg  4  860. 

Würzburger  medicinische  Zeitschrift,  heraasg.  von  der  physikal.-medici- 
nUchen  Gesellschaft,  redig.  von  H.  Bamberger,  J.  Förster, 
V.  Scanzoni.  Bd.  I,  4— 4.  Würzburg  4860. 

Amtlicher  Bericht  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  tn  Carlsrohe, 
Sept.  4  858.  Carlsruhe  4  859. 

Verhandlungen  des  naturhistor.-medicin.  Vereins  in  Heidelberg.  Bd.  II., 
4.  2.  4  859. 

Jahrbücher  des  Vereins  für  Naturkunde  im  Herzogthum  Nassau.  Herausg. 
von  C.  T.  Kirschbaum.  Heft  4  8.  Wiesbaden  4889. 

Jahresbericht  (86.  87.)  der  Schlestscheo  Gesellschaft  für  vaterländische 
Cultur.  Breslau  4  858.  4  859. 

Wissenschaftliche  Mittheilungen  der  physikal.-medicin.  Societat  zu  Erlan- 
gen. Bd.  I,  Hella.  Erlangen4869. 

Jahresbericht  des  physikal.  Vereins  in  Frankfurt  a.  M.  für  das  Rechnungs- 
jahr 4858— 4889.  Frankfurt  4  860. 

DerzoologisoheGarten.  Organ  der  zoologischen  Gesellschaft  in  Frankfurt a.M. 
Herausg.  von  D.  F.  Weinland.  Jabrg.I,  Hert4~6.  40—40.  Frank- 
furt a.  M.  4  860. 

Bericht  (8.)  der  Oberhessischen  GesellschafI  für  Natur-*  and  Heilkunde 
Giessen  4  860. 

Bericht  (4.)  des  Offenbacher  Vereins  für  Naturkunde.  Ofitenbach  4  860. 

Schrinen  der  Universität  zu  Kiel  aus  dem  Jahre  4  858.  Bd.  5.  Kiel  4  859. 

aus  dem  Jahre  4859.  Bd.  6.  Kiel  4860. 

Statuten  der  Pollichia,  eines  naturwiss.  Vereins  für  dfe  Pfalz.  Neustadt  a. 
d.  Haardt.  4  855.  S.  Ausg. 

Jahresbericht  der  Pollichia.  IIT,  4845.  IV,  4  846.  VI,  4848.  \X -XWl, 
4854—4859.  Neustadt  a.  d.  Haardl. 

Zoologische  Notizen  von  H.  C.  Geubel  im  Auftrage  der  Pollichia.  Landau 
4  85S. 

Verhandlungen  der  natorforsohenden  Gesellschaft  in  Basel.  Th.  II.  1—4. 
Basel  4861. 

Jahresbericht  der  na  torforschenden  GesellschafI  Graabttndeos.  Neue  Folge. 
Jahrg.  V.  Chur4  860. 

Correspondenzblatt  des  naturforschenden  Vereins  zu  Riga,  redig.  von  E.  L. 
Seezen.  Jahrg.  XI.  Riga  4859. 

Memoires  la  socidtd  de  physique  et  d'histoire  naturelle  de  Genftve.  T.XV, 
P.  S.  Genöve  4  860. 

M^moires  couronnes  et  autres  memoires  publies  par  racadethle  royale 
des  Sciences,  lettres  .  .  .  en  Belgique.  Collectlon  in-8*.  T.  IX  et  X. 
Brazelles  4859. 

Bulletin  de  Tacademie  royale  ...  de  Belgique.  t8^«  annee.  S^r.  IL  T.  VII 
et  VIII.  BruieUaa48S9. 

Annuaire  de  Tacademie  royale  ...  de  Belgique  4860.  26*««  annee. 
Bruzelles  4860. 


VI       

Verbandelingen  d.  Kon.  Akademie  van  Wetenschappen  .  .  .  te  Aoasler- 
dam.'  Letlerkandet  Deel  I.  Natuurkunde,  Deel  VII.  Amsterdam 
4858.  1859. 

Veralagen  en  Mededeelingeu  d.  Kon.  Akademie  van  Wetenschappen  .  .  . 
te  Amsterdam.  Letterkunde,  Deel  IV.  V.  Naiuurkunde,  Deel  VIII. 
Amsterdam  4  858—4  860. 

CatalogQS  van  de  Boekerij  d.  Kon.  Akademie  van  Wetenschappen  .  .  .  te 
Amsterdam.  Deel  I,  t.  Amsterdam. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akademie  van  Wetenschappen  .  .  .  te  Amsterdam 
voor  4  858.  4  859. 

Verslag  over  den  Paalworm,  uitgegeven  door  de  natuurkundige  Afdeeling 
d.  Kon.  Akad.  van  Wetenschappen.  Amsterdam  4  860. 

Archiv  für  die  Holländischen  Beiträge  zur  Natur-  und  HeiUcunde  von  F.  G. 

Do n d ers  u.  W.  Berlin.  Bd.  II,  8.  Utrecht  486a. 
Preisaufgaben  der  Utrechter  Gesellschaft  für  Kunst  und  Wissenschaft.  4860. 
Atti  deir  I.  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lottere  ed  arti.   T.  V,  Serie  9, 

Disp.  8—9.  Venezia  4  859.  4  860. 

Philosophical  transactions  of  the  royal  societyof  London  for  the  year  4  859. 
Vol.  4  49,  P.  1.2.  London  4  859. 

Proceedings  of  the  royal  Society  of  London.  Vol.  X,  No.  85— -88.  London 
4  859. 

Tbe  royal  society  (List  of  members)  80^^  Nov.  4859. 

Notices  of  the  proceedings  at  the  meelings  of  the  members  of  the  royal  In- 
stitution of  Great-Britain.  Part  IX,  Nov.  4  858— July  4  859.  London 
4859. 

Memoirs  of  the  royal  astronomical  society  of  London.  Vol.  XXVII.  XXVIII. 
London  4  859.  4  860. 

Monthly  notices  of  tbe  astronomical  society  of  London.  Vol.  XVIII.  Nov. 
4  857— Jul.  4  858.  London  4  858. 

Ray  society  instituted  MDCCCXLIV.  London  4  858.  —  The  oceanic  hydro- 
zoa  ...   byXh.HenryHuxley.  London  4  859. 

Transactions  of  the  royal  society  of  Edinburgh.  Vol.  XXII,  4 — 4. 

Proceedings  of  the  royal  society  of  Edinburgh.  Session  4  858 — 4  859. 

The  Journal  of  the  royal  Dublin  society.  No.  45.  Oct.  4  859.  No.  4  6.  et  4  7. 
Jan.  4  860.  Dublin  4  859.  4  860. 

Journal  of  the  geological  society  of  Dublin.  Vol.  1,  P.  8.  4.  II,  4.  3.  iU.  IV. 
V.  VI.  4.  2.  VII,  4.  4.  5.  VIII,  4.  2.  Dublin  4837-4859. 

Memoire  of  the  literary  and  philosophical  society  of  Manchester.  Ser.  11, 

VoL  XV,  P.  2.  London  4  860. 
Proceedings  of  the  literary  and  philosophical  society  of  Manchester.  4  858 

—4  859,  p.  60  —  4  43.   4  859—4  860,  p.  4  44—252. 
Gomptes  rendus  de^  s^ances  et  m^moires  de  la  sociötö  de  biologie.  T.  V, 

s^r.  2.  Annäe  4  858.  Paris  4  859. 

Mömoires  de  la  sociötö  impör.  des  sciences  naturelles  de  Cherbourg.  T.  VI. 
Paris  4  858. 

Oversigt  over  det  Kon.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Forbandlinger  i 

Aar.  4  859.  Kjöbenbavn  4  860. 
Forbandlinger  af  det  Videnskabs-Seiskabet  i  Cbristiania,  Aar.  4  858.  Cbrt- 

stiania  4869. 
Beretning  om  BodsfaBngslets  Virksombed  Aar.  4858.  Cbristiaoia  4859. 
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Al-Mafassal,  opas  de  re  grammatica  arabicam,  aact.  AbuU-Kdaim  Mahmud 
Bin  'OmarZamachsarlo.  Ed.  J.  P.  Brocb.  (Oniversitatts Progra'mma 
a.  MDCCCLIX  semestri  posteriori  editum.)  CbristiaDia  4  859. 

KoD.  Svenska  Vetenskapa-Akademiens  Handlioger.  Ny  Följd.  Bd.  II,  l.  S. 
Stockholm  4  857.  4  858. 

öfversigt  af  Kon.  Vetenskaps-Akademiens  Förhandlingar.  4  4.4  5.  Arg.  4858. 
4  859.  Stockholm  4  859.  4  860. 

Kon.  Svenaka  Fregatten  Eugeniens  Resa  omkrtng  jorden  4  854 — 4868.  Zoo- 
log! HI.  IV.  Stockholm  4  859.  4  860. 

Nova  acta  reg.  soc.  scient.  Upsaliensis.  Ser.  III.  Vol.  II.  Dpsaliae  4  856 — 
4  858. 

Ärs-skrift  utgifven  af  Kon.  Veteoskaps-Societeten  i  Upsala.  4.'  Arg.  Upsala 
4  860. 

M^moires  de  Tacadömie  imp^r.  des  sciences  de  St.  Petersboarg.  Ser.  VII, 
T.  I,  4—4  5.  II,  4—7.  III,  4.  St.  Petersbourg  4859.  4860. 

Bulletin  de  Tacadömie  imper.  des  sciences  de  St.  P^tersbourg.  T.  I.  4—9, 
II,  4-3.  St.  Pötersbourg  4859. 

Noaveaax  m^moires  de  la  soci^lä  impär.  des  natoralistes  de  Moscou.  T.  XI. 
XII.  XIII,  4.  Moscou  4  860. 

Bulletin  de  la  sociale  impör.  des  nataralistes  de  Moscou.  Ann6e4  859,  2 — 4. 
4  860,  4.  Moscou  4  859.   4  860. 

Transactions  of  the  American  philosophical  society  hell  at  Philadelphia. 
Vol.  XI.  NewSeries.  P.  3.  Vol.  XII.  New  Series.  P.S.  Philadelphia 
4859.   4860. 

Proceedings  of  the  American  philosophical  society  helt  at  Philadelphia. 
Vol.  VI,  No.  59.  60.  Vol.  VII,  No.  64  —  63.  Philadelphia  4  858.  4  859. 
Dazu :  List  of  Members  und  Laws. 

Proceedings  of  the  academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia.  4859,  pog. 
4—355.  Nebst  Anhang  und  Index.  —  4  860,  pag.  4  —  96. 

Proceedings  of  the  American  association  for  the  advaocement  of  science. 
4  2^^  meeting  helt  at  Baltimore  Maryland,  May  4  858.  iZ^^  meeting 
helt-at  Springfield  Massachusetts,  Aug.  4  859.  Cambridge  4  859.  4  860. 

Annais  of  the  Lyceum  of  natural  history  of  New  York.  Vol.  VlII.  Dec.  4  858 
-March4859.  No.  4—3,  p.  4  —  403. 

Memoires  of  the  American  academy  of  arts  and  sciences.  New  Series. 
Vol.  VII.  A  Glossary  of  later  and  byzantine  Greek,  by  B.  A.  So> 
phocies.  Cambridge  and  Boston  4  860. 

Smilbsonian  contributions  to  knowledge.  Vol.  XI.  Washington  4  860. 

Annual  report  of  the  board  of  regents  of  the  Smithsonian  Institution  for  the 
year4  858.  Washington  4  859. 

Transactions  of  the  academy  of  St.  Louis.  St.  Louis  4  859. 

Zwölfter' Jahresbericht  des  Ohio-Staats-Ackerbaurathes  mit  einem  Aaszug 
der  Verhandlungen  der  County-Ackerbaugeseltschaften  u.  s.  w.  fiir 
das  Jahr  4  857.  Columbus  Ohio  4888. 

Jahresbericht  der  Ohio-Staats-Landbaubehörde  für  das  Jahr  4  858.  Colum- 
bus Ohio  4  859. 

Report  of  the  commissioner  of  patents  for  the  year  4  857.  Arts  and  mana- 
factures.  Vol.  I— III.  —  for  the  year  4  868.  Arts  and  manufacturea. 
Vol.  I~IH.  Washington  4858.  4859.  -  for  the  year  4868.  Agricol- 
ture.  —  for  the  year  4  859.  Agriculture.  Washington  4  869.  4  860. 


vin     

Report  of  Ihe  sapertntendent  of  the  coast  iurvey  durtng  the  year  4857.  — 
daring  the  year  4858.  —  Washington  4  858.  4859. 

Report  00  the  geological  eorvey  of  the  State  ofJowa  ...  by  J.  Hall  and 
J.  D.  Whitney.  Vol.  I,  P.  l,  Geology.  P.  9,  Palaeontology.  Pu- 
blished  by  authority  of  the  legislature  of  Jowa.  4858. 

BoletiD  de  la  sociedad  de  nalnralisUs  Neo-Granadinos.  Bogota  4860. 
(Bogen  1  u.  2.) 

Schriften  ftir  das  magnetische  Observatorium. 

Nautical  monographs.  No.  4.  Observatory  Washington,  Oct.  4  859. 

Dr.  J.  La  mont,  Untersochangen  Über  die  Richtung  and  Starke  des  Brd- 
magnetismus. München  4  858. 

Dr.  J.  Lamont,  Magnetische  Untersuchungen.  München  4859. 

Jahrbücher  der  K.  K.  Centralanstalt  fUr  Meteorologie  und  Brdmagoetismus. 
Bd.  VI.  Jahrg.  4  854.  Wien  4  859. 

Observatioos  made  et  the  magnetical  and  meteorogtcal  observatory  al  Sl. 
Helena  etc.  printed  under  the  s  u  perinten  den  ce  of  Major-General 
Bdw.  Sabine  of  the  Royal  Artillery.  Vol.  II.  4841  —4849.  London 
4  860. 

Repertorium  für  Meteorologie  von  der  Kaiserl.  geograph.  Gesellschafl  zu 
st.  Petersburg,  red  ig.  von  Dr.  L.  F.  Kämtz.  Bd.l,  8.  4.  Dorpat4  860. 

Meteorologiska  Jacttagelser  1  Sverige  utgifoa  af  Kongl.  Sveoska  Velenskaps- 
Akademien,  bearbetade  af  Er.  E  d  1  u  n  d.  Bd.  1.  4  859.  Stockholm  4  860. 

A.  T.  Kupffer.  Annales  de  Tobservaloire  physique  central  de  Russie. 

Ann6e  4857,  No.  4.  3.  St.  P6lersbourg  4860. 

Compte-rendu  annuel  4  858.  St.  Pötersbourg  4860. 

Recherches  expärimentales  sor  r^laslicit^  des  mdtaui.  T.  I.  St.  P6- 

tersbovrg  4  860. 

Einzelne  Werke. 

Moritz  Börner,  Die  fossilen  Mollusken  des  Tertifirbeckens  von  Wien. 
Bd.  II.  BIvalven. 

C.  L.  Kirschbaum,  Die  Athysanus-Arten  der  Gegend  von  Wiesbaden. 
Wiesbaden  1858. 

Von  der  Mark,  Chemische  Untersuchung  der  Hermannsborner  Stahl- 
und  Sauerquellen.  Dortmund  1860. 

Er.  Edlond,  Berfittelse  om  framstegen  i  Fysik  &c.  Stockholm  4  859. ' 

€.  H.  Bohemen,  Berttitelse  om  framstegen  i  Insekternas,  Myriapodernas 
och  Arachnidernas  Naturhistoria.  Stockholm  4  859. 

B.  W.  Feddersen,   Beilrttge  zur  Kenntniss  des  elektrischen  Funkens. 

(Inauguraldissertation.)  Kiel  4  857. 

Karlmagnus  Saga  ok  Kappa  Hans  &c.  udgivet  af  G.  R.  ünger.  I.  Chri- 
stiania  4  859. 

C.  A.  Bjer  knes,  Ueber  die  geometriacfae  Reprtfseotatioa  der  Gleichungen 

zwiaofoen  zwei  vepünderlichen ,    reellen  oder  compleaen  OrOssen. 
Chri8tlania4  859. 


IX       

D.  G.  Danieissen,  Beretning  om  en  zoologisk  Reise.  Cbristiaoia  4  869. 

Eilert  Sandt,  Fortsat  Beretning  om  Fankefolket.  Chrfstiania  4869. 

BllertSundt,  Om  .£draelighedens  Tilstanden  i  Norge.  ChHstiania  4  859. 

Kaiser,  Den  norske  Kirkeshistorie  ander  Kalbolicismen.  I.  Bd.  II.  Bd. 
'    Ghri8Uania4856-68. 

P.  A.  Manch,  Norges  Historie  i  kortfattet  üdtog.  4.  Udgave.  Gliristiania 
4868. 

R.  Martin  d'Angers,  Memoire  sur  le  calendrier  masalman  et  sar  )e 
calendrier  hebraique  (1  Expl.).  Paris  4  887. 

Programm  zu  den  mit  den  Schülern  der  Königl.  polytechnischen  Schale 
und  der  Königl.  Baugewerkenschale  in  Dresden  zu  haltenden  Prüfun- 
gen 4859/60. 

A.  M  tt  h  r  y ,  Aligemeine  geographische  Meteorologie  u.  s.  w.  Leipzig  und 
Heidelberg  4  860. 

Dr.  E.  Hartes,  Neurophysiologiscbe  Forschungen.  Zürich  4  860. 

Hippocratis  et  aliorum  medicorum  veterum  reliquiae.  Mandatu  academiae 
regiae  disciplinarum  quae  Ambtelodami  est  ed.  Fr.  Zach.  Erroe- 
rins.  Vol.  I.  Trajecti  ad  Rhenoro  4859. 

Swod  Zakonov  Rossiiskoi  Imperii  (russisch).  Fortsetzung  III.  St.  Peters* 
bürg  4869. 

Jac.  van  Maerlant,  Rymbybel  .  .  .  voor  de  eerstemal  uitgeg.  door 
J.  David.  Deal  III.  Brüssel  4  859. 

Maary.  Lettre  ä  Quelelet,  de  la  nöcessitö  d'un  Systeme  g^nöral  d'observa- 
tiODS  nautiques  et  mötöorologiques. 

Lamon  t,  Lettre  ä  Quelelet,  sur  le  magnötisme  terrostre. 

Seccbi,  Lettre  ä  Quetelet,  sur  la  Variation -des  ölöments  magn^tiques. 

Q  u  e  t  e  I  e  t,  Table  de  morlalitd.  —  Observations  de pbönomönes  p^riodiques. 
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1 4.  FEBRUAR. 

Vorgelegt  wurde  ein  von  Herrn  Stark  eingesandter  Aufsatz 
Wher  Antiken  in  dem  Museum  Meermanno-Westreenianian  im  Haag, 

Bei  einem  Besuche  der  Kunstsammlungen  und  gelehrten 
Anstalten  Hollands  Ende  August  1858  fand  ich  im  Haag  leider 
die  in  der  königlichen  Bibliothek  befindliche  ausgezeichnete 
Münz- und  Gemmenjsammlung  durch  einen  bedeutenden  Umbau, 
der  in  dem  Gebäude  vorgenommen  wurde,  ganz  unzugäng- 
lich, aber  die  Überaus  grosse  Freundlichkeit  und  Gefälligkeit  des 
Vorstandes  der  königl.  Bibliothek,  des  Herrn  Holtrop,  dessen 
Verdienste  um  die  Geschichte  des  Drucks  und  Holzschnittes  wie 
dessen  umfassende  literarhistorischen  Kenntnisse  allgemein  be- 
kannt sind,  verschafifte  mir  den  Eintritt  in  eine,  soviel  ich  weiss, 
dem  a  rchäologischen  Publikum^)  bisher  gänzlich  unbekannt  geblie- 
bene Sammlung,  die  von  einem  reichen  Privatmann,  dem  Baron 
Westreenen,  in  langen  Jahren  auf  vielfachen  Reisen  gesam- 
melt, aber  ebenso  sehr  auch  den  Augen  seiner  nächsten  Freunde 
entzogen,  nach  dem  Tode  des  Besitzers  mit  einem  grossen  Palaste 
und  bedeutenden  Geldmitteln  als  Vermächtniss  in  den  Besitz  des 
Staates  Übergegangen  ist.  Auch  jetzt  noch  fehlt  es  nicht  an  wun- 
derlichen Bestimmungen,  wie  z.  B.  dass  die  Sammlung  nur  zwei 
Donnerstage  in  jedem  Monat  dem  Publikum  zugänglich  ist,  dass 
sie  trotz  der  bedeutenden  Geldmittel  nicht  vermehrt  werden  soll 
u.  dergl.  Was  innerhalb  der  einmal  gezogenen  Gränzen  aber  zur 
würdigen  Anordnung  und  Nutzbarmachung  der  Sammlung  im 
Interesse  derWissenschaftgelhan  werden  kann,  geschieht  gewiss 
unter  der  jetzigen  Verwaltung,  an   deren  Spitze  Herr  Holtrop 

4)  Fttr  das  grössere  Konstpublikum  in  DeotschlaDd  ist  eine  kurze  Bespre- 
chung der  Sammlung  im  deutschen  Kanstblalt  4  864,  n.4S  vonV.  in  Amsterdam 
erschienen,  lieber  die  darin  befindlichen  Manuscriple  mit  Miniaturen,  die 
Holzschnitte  und  Kupferstiche  hat  G.  F.  Waagen  einen  eingehenden  Bericht 
gegeben  in  derselben  Zeitschrift  Jahrgang  485t  No.  38.  t9.  80.  84. 
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steht.  Ein  wissenschaftlicher  Katalog  und  Publikationen  der 
wichtigsten  Gegenstände  möchten  dabei  zunächst  ins  Auge  zu 
fassen  sein.  Bedauern  muss  man  freilich,  dass  in  Holland  ausser 
dem  würdigen  und  tbätigen  Vorsteher  des  Leydener  Reichs- 
museums keine  einzige  wissenschaftliche  Kraft  den  antiken 
Kunststudien  zugewandt  ist,  dass  auf  keiner  der  in  streng 
philologischer  Beziehung  so  tüchtig  ausgestatteten  Universitäten 
auch  nur  eine  Vorlesung  über  Archäologie  gehalten ,  geschweige 
eine  methodische  Anleitung  zum  Studium  der  antiken  Denkmäler 
gegeben  wird. 

Einstweilen  erlaube  ich  mir  die  archäologischen  Notizen, 
die  ich  mir  bei  einem  einmaligen  Besuche  gemacht  habe,  kurz 
mitzutheilen  und  dann  vier  anziehende  Denkmäler,  deren  Zeich- 
nung auf  meine  Bitte  Herr  Iloltrop  von  einem  sehr  geschickten 
Künstler  ausführen  liess ,  zu  veröffentlichen  und  eingehend  zu 
besprechen.  Die  treffliche  Ausführung  derselben  verpflichtet 
uns  gegen  dem  Künstler,  Herrn  Nyhoff,  wie  die  Liberalität 
und  rasche  Fürsorge  dabei  gegen  Herrn  Uoitrop  zum  lebhaftesten 
Danke. 

Kapitel  I.   Archäologischer  Gesammtbestand  der  Sammlung. 

Es  giebt  kaum  einen  Zweig  künstlerischer  Technik  und  eine 
kunstgcschichtliche  Periode,  die  in  den  mannigfaltigen  Räumen 
des  Palais  Westreenen  nicht  vertreten  wäre:  von  kleinen  ägyp* 
tischen  Anlicaglien  zu  griechisch-römischen  Marmorwerken,  Bron- 
zen, antiken  Thongefässen,  Münzen,  zu  byzantinischen  Gemälden, 
Gemälden  der  altitalienischen  wie  der  nordischen  Schulen ,  zu 
Siegeln,  MUnzen  und  Medaillen,  zu  kleineii  Werken  in  Bronze 
und  Marmor  der  örsten  Renaissance,  des  Rococo,  wie  der  Neu- 
zeit, dann  vor  allem  zu  dem  kostbaren  Schatze  im  Bibliothek- 
saal an  Miniaturen  der  Flandrischen  Schule,  besonders  jenem 
ganz  bewundernswerthen  für  Karl  V.  von  Frankreich  von  Jan 
von  Brügge  137f  gemalten  Miniaturcodex  einer  französischen 
Bibel,  an  ersten  Drucken,  an  Prachtdrucken,  an  ältesten  Holz- 
schnitten und  Kupferstichen,  wandert  man  mit  immer  neuer 
Ueberraschung.  Verweilen  wir  etwas  länger  im  Zimmer  der  An- 
tiken, 80  fallen  uns  zunächst  einige  freistehende  Köpfe ,  Statu- 
etten, Aschenbehälter  auf.  Ein  kleiner  Herkules  in  Marmor, 
ruhig  stehend,  mit  dem  Löwenfell  über  den  linken  Arm  geschla- 
gen, in  der  Rechten  die  Keule  nach  unten  angelehnt,  ein  mann- 


lieber  Kopf  von  rosso  aDtico,  fillsehlioh  als  ein  rtfmisoher 
Porlreitkopf  bezeichnet,  wahrend  er  vielmehr  ein  jngendiicher 
Idealkopf  isi,  ein  Li  via  köpf,  zwei  apatrOniische  KaiserkOpfe 
begegnen  uns  hier.  An  einer  Aschenk  isie  zieht  sich  rechts  und 
links  von  der  Inschrift  und  an  beiden  Seiten  ein  Blumen-  und 
Fruchtkranz  hin ;  vorn  zeigen  sich  dabei  zwei  pickende  VOgel. 
Die  Inschrift  laulet : 

D.  M. 
ATERIAE  SAJBINAE 
VXORIPI/ETATEETCASTITATE 
nNCOMPARABILI 
VIX.  ANNOSXLV 
CLODiVSMOERENS 
POS. 

Zwei  Schranke  sind  mit  Anticaglien  der  verschiedensten 
Art  angefüllt,  besonders  kleinen  Bronzen ,  unter  denen  manche 
Fälschung  sich  befindet,  Mercur  wie  meist  in  derartigen  Samm- 
lungen am  Rhein  eine  grosse  Rolle  spielt,  Terracolten,  kleinen 
Gefässen  aus  rother  Erde^  wie  sie  so  massenhaft  in  Holland  selbst, 
so  im  Forum  Hadriani  gefunden  werden,  kleinen  Glasern,  ein- 
zelnen Marmorfragmenten,  Mosaiktheilchen.  Als  das  Bedeutendste 
und  wahrhaft  Anziehende  zeigten  sich  mir  bei  näherer  Musterung 
sofort  das  Fragment  einer  Marmorstatuetle  und  die  zwei  Reliefs, 
deren  Beschreibung  und  Erklärung  uns  unten  näher  beschäf- 
tigen soll.  Alle  jenen  kleinen  Bronzen  werden  weit  Ubertroffen 
an  Kunstwertb  durch  einen  grossen  Bronzegriff,  wie  es 
scheint  eines  Spiegels,  oder  Halter  Überhaupt,  den  Herr  Hol- 
trop  mit  Recht  in  einer  brieflichen  MiUbeilung  »d'un  modale  par- 
fait,  un  chef  d^oeuvrec  nennt.  Auch  diesen  können  wir  in  einer 
Zeichnung  vorlegen  und  einer  genauem  archäologischen  Unter- 
suchung unterwerfen. 

Wie  ist  man  erstaunt,  in  einem  eigenen  Schranke  dieses 
Zimmers  endlich  einer  ganzen  Reibe  von  Gegenständen  zu  be- 
gegnen ,  die  uns  nach  der  vorherrschenden  Menge  von  Werken 
römischer  Technik  mittleren  Werthes  nun  in  eine  ganz  grie- 
chische Kunstwelt  einfuhrt  und  worunter  StUcke  erlesenster  Art 
sich  befinden!   Ich  meine  die  Reihe  Vasen  aus  der  Sammlung 


Ganino,  von  derder  grössteTheil  nach  MUncheo,  einiges  auch  nach 
Leyden,  gekommen  ist.  Auch  in  der  vollständigsten  Uebersicbtder 
Schicksale  der  Vasen  und  ihrer  gegenwärtigen  Besitzer  bei  Jahn 
(Beschreibung  d.  Vasensammlung  d.  König  Ludwig.  Mttnchen  4854. 
Einleitung  p.  XVIII.  XIX.)  finden  wir  von  der  Existenz  solcher 
hier  nichts  erwähnt').  Wir  begegnen  Beispielen  aller  Stiigattun- 
gen  von  der  ältesten  Gattung  von  Gefässen  mit  hellem,  gelbem, 
auch  weissem  Grunde  und  braunen  sowie  violetten  Figuren  (Aj 
zu  dem  strengen  Stile  schwarzer  Figuren  auf  hellem ,  ja  auch 
weissem  Grunde  (B),  dann  zu  der  Mehrzahl  edelsten  Stiles  mit 
hellrothen  Figuren  auf  schwarzem  Grunde  und  glänzendstem 
Firniss  (C),  endlich  zu  Beispielen  der  fluchtigen  jüngeren  Zeich- 
nung (D).  Folgende  sind  die  Gefösse,  Über  die  ich  mir  bei  im- 
merhin rascher  Durchsicht  Notizen  gemacht  habe. 

A,  Die  älteste  Gattung  ist  durch  eine  grosse  zweihenklige 
Amphora  glänzend  vertreten.  Drei  Beihen  von  Thieren  umge« 
ben  den  unteren  Theil  des  Gefässbauches :  Leoparden ,  Sirenen 
und  Stiere,  darüber  Leoparden  und  Böcke,  Esel  und  Schwäne. 
Der  obere  Tbeil  des  Gefässkörpers  zeigt  eine  Hauptdarstellung 
und  eine  unbedeutendere  der  Ruckseite.  Herakles  mit  Löwen- 
fell angetha'n  und  mit  Schwert  bewafl*net  greift  nach  Deianira, 
die  auf  dem  Rucken  des  auf  die  Vorderfüsse  niedergesunkenen 
Kentauren  Nessos  sitzt;  davor  befinden  sich  drei  weibliche  und 
eine  männliche  Gestalt,  hinter  Herakles  eine  weibliche  und  zwei 
männliche  Gestalten.  Auf  der  Rückseite  ist  eine  erotische 
Scene  gebildet:  7  nackte  Gestalten  in  begehrlichen  Stellungen. 
Dabei  finden  sich  auf  der  Vorderseite  tolgende  wie  es  scheint 
bedeutungslose  Inschriften : 

NOE^OA  NOIK  NOAOI  iOTVT  PO^C  1ZOALCH 
rVOFCOL  und  auf  der  Rückseite  TOT V OL  TOTO! 
TVODIO  EIOF   HOOl. 


S)  Darob  0.  Jahns  Güle  erhielt  ich  folgende  katalogiscbe  Arbeiten  über 
die  Vasenfande  und  Sammlang  des  Prinzen  von  Canino:  Museum  ^irusqne 
de  Luc.  Bonap.  prince  de  Canino.  Vilerbe  4  829;  Descript.  d'une  collect, 
de  vases  peints  etc.  par  J.  de  Witte.  Paris  48S7;  Reserve  ötrnsqae,  Londres 
4  838;  Notice  d'one  collectioD  de  vases  peints  tirös  des  fouiUes  faites  etc.  par 
feu  le  prince  de  Ganino«  Paris  4  848  und  4  845.  Es  ist  mir  Jedoch  nicht  ge- 
lungen, in  denselben  die  hier  beschriebenen  Stücke  mit  Evidenz  nachzuwei- 
sen, sowie  es  bei  dieser  vorläufigen  Beschreibung  durchaus  nicht  gerathea 
schien,  sie  mit  den  vielfach  sich  darbietenden  Parallelen  zu  beschweren. 


Der  Hals  des  Gefässes  ist  mit  einer  doppelten  Palmelten- 
stelluDg  in  der  an  das  assyrische  Ornament  erinnernden  Forgi 
versiert. 

B.  Zur  Gattung  mit  schwarzen  Figuren  auf  hellem  Grunde 
gehört  2.  eine  grosse  zweihenklige  Amphora  mit  zwei  grossen 
Darstellungen,  Verzierung  am  Hals  und  am  Fusse.  Herakles, 
mit  Löwenfell  und  Schwert  bewaffnet,  weit  ausschreilend,  hält 
in  der  Rechten  die  Keule  gehoben ,  mit  der  Linken  fasst  er  den 
Helmbusch  einer  auf  ein  Knie  gesunkenen  Amazone,  die, 
Speer,  Schild  und  Schwert  hat.  Hinter  ihr  schreiten  eilig  zwei 
Amazonen  mit  gezogenen  Schwertern  herbei,  hinter  Herakles 
eilt  eine  Amazone  mit  Bogen  und  Köcher  und  hoher  asiatischer 
Kopfbedeckung  herzu.  Die  Hinterseite  weist  eine  der  bekannten 
Abschiedsscenen  junger  Helden  :  zwei  stehen  sich  einander  ge- 
genüber, sich  die  Hand  reichend;  der  junge  Mann  mit  Helm, 
Schild  und  Beinschienen  ausgerüstet;  das  Zeichen  des  Schildes 
sind  drei  Kugeln.  Daneben  zwei  Greise,  deren  einem  ein  Knabe 
etwas  darreicht. 

3.  Ein  grosses  tassen förmiges  Gefäss  [aytvq>og)  ebenfalls 
mit  Hera  kies  darslellung:  Herakles,  gegenüber  einer  Ama- 
zone, zu  den  Seiten  lolaos  und  eine  andere  Amazone. 

4.  Grosser  Lekylhos:  Herakles  würgt  ein  in  Schlangen- 
gestalt ausgehendes  Ungeheuer  mit  bUrtigem  Kopf  (Trilon). 

5.  Eine  zweihenklige  Amphora  mit  schwarzen  und  violetten 
Figuren  auf  weissem  Grunde  (vgl.  über  diese  Gattung  Jahn 
Einleitung  p.LXXlH).  Ein  bärtiger  Dionysos  sitzt  auf  dem 
Pfühl  eines  Bettes  mit  darüber  sich  rankendem  Weinstock ;  vor 
ihm  kniet  ein  bärtiger  Satyr ,  die  rechte  Hand  erhebend,  wie 
erschreckt.  Hinter  ihm  eilt  ein  Viergespann  mit  Wagenlenker 
fort.  Weinstöcke  schliessen  das  Ganze. 

6.  Zweihenklige  Amphora :  bärtiger  Dionysos  mit  Füll- 
horn, zwei  scherzende  Satyrn  zur  Seite,  der  eine  fort-  der  an* 
dere  herbeieilend.  Die  Rückseite  zeigt  drei  Krieger,  zwei  mit 
Schilden  bewaffnet ,  ruhig  stehend ;  Schildzeichen  drei  Kugeln 
und  Hintertheil  eines  Thieres. 

7.  Kleine  zweihenklige  Amphora,  hellgelb  mit  bräunlich 
schwarzen  Figuren  flüchtiger  Zeichnung:  sitzender  bärtiger 
Dionysos  mit  Epheubekränzung,  ein  Panther  und  ein  zweiter 
hinter  ihm,  daneben  ein  nackter  bärtiger  Satyr,  vor  dem  eine 
bekleidete  weibliche  Gestalt  forteilt. 


8.  Kleines  schlankes  zweihenkliges  Gefliss  mit  flüchtiger 
S^iohnung:  eine  Frau  weist  einen  Satyr  ab,  wahrend  ein 
anderer  begehrlicher  ihr  sich  naht,  Weinranken  darüber;  zu  bei- 
den Seiten  ein  Schwan.  Rückseite:  eine  jugendliche  Gestalt  mit 
Köcher,  phrygiscber  Mütze ,  Speer,  zwischen  zwei  beschildeten 
Kriegern,  deren  Zeichen  ein  schwarzes  Kreuz  und  drei  Kugeln 
sind. 

C  Gefässe  mit  rothen  Figuren  auf  schwarzem  Grunde  edel- 
sten Stiles. 

9.  Zweihenklige  Amphora:  einem  jugendlichen  Krieger 
reicht  eineweiblicheGestalt  eine  Schale,  eine  andere  weib- 
liche Gestalt  die  Hand. 

40.  Dreihenklige  Hydria  trefflichen  Stiles.  Um  den  Hals  eine 
Verzierung  von  Ranken  und  Palmelten,  unten  ein  Mäanderband. 
Von  oben  schwebt  ein  Eros  herab,  rechtshin  eilt  ein  Madchen 
in  ärmellosem  Chiton  fort. 

41.  Grosse  dreihenklige  Hydria  mit  Astragalenband  oben, 
Blätlerverzierung  unten.  Eingrosses  fein  ausgeführtes  Schi  ff  mit 
ausgespanntem  Segel,  Augen  am  hohen  Hinterbord,  schwimmt  auf 
Meereswellen  von  springenden  Delphinen  umgeben ;  ein  Steuer- 
mann, zwei  Paare  sich  gegenübersitzender  Ruderer  und  eine 
sechste  Gestalt  (Schiffsherr  oder  neXevar^g]  befinden  sich 
darin.  Folgende  Buchstaben  befinden  sich  dabei:   ICONIV:, 

42.  Zweihenkliger  bauchiger  Krater  mit  Palmetten  und 
Olivenkranz  oben,  unten  Wellen  als  Verzierung.  Zwei  Paare  von 
je  einem  Mädchen  und  nacktem  Jüngling  sind  in  der  Mitte 
dargestellt:  bei  dem  einen  Paar  reicht  die  weibliche  Gestalt 
eine  Taube ,  der  Jüngling  einen  Apfel ,  bei  dem  anderen  reicht 
jene  einen  Ball,  dieser,  der  in  der  anderen  Hand  einen  Stab  halt, 
eine  Schale.  Eine  reizende  Darstellung  von  gegenseitiger  Liebes- 
werbung. 

43.  Grosser  Krater  in  der  vaso  a  campana  genannten  Form 
mit  prachtvollen  Doppelhenkeln.  Ein  Epheukrans  umgiebt  den 
oberen  äusseren  Rand.  Die  Vorderseite  zeigt  einen  Eros,  ge- 
flügelt, mit  Bekränzung  und  Bindenkopfschmuck  >  -der  Epheu- 
und  Olivenzweig  haltend  an  eine  Frau  herantritt,  welche  mit 
Schmuckkästchen  und  Spiegel  davon  eilt.  Den  Revers  bilden 
zwei  stehende  Mantelfiguren  mit  runden  und  kastenartigen 
Gegenständen  in  den  Händen. 


4  4.  Zweihenklige  Schale  mitPuss  (Kylix).  Innendarstellung 
von  einem  Epheukranz  umgeben :  ein  nackter  geflügelter  Eros 
mit  weiblichem  Kopfschmuck ,  einen  Kranz  haltend ,  sitzt  auf 
einem  Felsen ;  zwei  Tänien  hängen  zur  Seite.  An  der  Aussen- 
Seite  zeigen  sich  zwei  sitzende  Frauen  Kästchen  und  Binde 
haltend. 

45.  Zweihenklige  Kylix  mit  trefflichem  Pimiss.  Innen  er* 
scheint  ein  nackter  Jtlngling  im  Begriff  sich  zu  rüsten,  ein 
Band  umgiebt  sein  Haar,  er  ist  mit  beiden  Händen  beschäftigt 
sich  eine  Beinschiene  anzulegen,  die  andere  liegt  daneben,  dane- 
ben lehnt  Schild,  Speer,  Schwert  und  Schwertgehänge.  An  der 
Aussenseite  rüsten  sich  sechs  Krieger,  der  eine  mit  Schwert, 
der  andere  mit  Helm,  der  dritte  mit  Schild  (Schlange  als  Zei- 
chen), der  vierte  mit  Speer  und  Schild  (Ochsenkopf  als  Zeichen), 
der  fünfte  mit  Beinschienen,  der  sechste  mit  Schild  (Seepolyp  als 
Zeichen). 

16.  Grosser  Lekythos:  zwischen  Ranken«und  grossen  Pal- 
metten vorn  eine  weibliche  Gestalt  mit  Schwan  auf  dem 
Schoos  sitzend ,  über  der  ein  runder  flacher  Gegenstand  aufge- 
hängt ist;  ihr  in  dem  RUcken  ein  nackter  Jttngling,  die 
rechte  Hand  zurück  an  einen  Stab  angelegt;  hinten  eine  weib- 
liche Gestalt  mit  Spiegel  und  Gefäss. 

4  7.  Lekythos  mit  Darstellung  eines  Adlers. 

D.  Gewisse  mit  hellgelben  Figuren  in  flüchtigem  Stile  und 
GeCässe  mit  Reliefverzierung. 

48.  Einhenkliges  offenes  Gefäss  {nvos&og  oder  xotvXrj):  zwi- 
schen sehr  reichen  Palmetten  und  Ranken  sind  zwei  jugendliche 
Kdpfe  flüchtig  gezeichnet. 

4-9.  20.  Zwei  grosse  schwarze  Kannen  [TtQOxovg)  mit  Relief 
von  Epheuranken ,  Reihen  von  Bären,  Hirschen ,  wieder  Bären 
und  dazwischen  gestellte  spitze  Blätterreihen. 

S4.  Stierköpfiges  Rhy ton. 

Kap.  II.  Plastische  Denkmäler  aus  dem  Museum  Meermanno- 

Westreenianum. 

Hermes  Kriophoros,  ein  Spiegelhalter  von  Bronze.  Tafel I. 

Fassen  wir  zuerst  die  tektonische  Anordnung  dieser  im 
Ganzen  S16Centim.  hohen,  wohl  erhaltenen  Bronze  auf,  so  zerfällt 
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das  Ganze  m  vier  Haupttheile:  zunächst  in  einen  nach  anten  als 
freiendend  charakterisirten  knopfariigen  Körper,  bestehend  in 
einem  nach  unten  gerichteten  Widderkopf  mit  hervorstehenden 
gewundenen  Hörnern,  zweitens  in  einer  schlanken,  nach  oben  in 
zwei  Arme  sich  theilenden,  als  zum  Umfassen  und  zugleich  Halten 
nach  oben  bestimmt  charakterisirten  Haupttheil,   künstlerisch 
durchgebildet  als  nackte  hochgezogene,  die  beiden  Arme  stutzend 
zu  den  Seiten  des  Kopfes  erhebende  mannliche  Gestalt.    Drit- 
tens schliesst  das  Ganze  ein  breiter,  durchbrochener  getragener 
Gegenstand ,  bestehend  zunächst  in  einem  horizontal  auf  dem 
Kopfe  des  Trägers  vermittelst  eines  durch  den  Eierstab  charak- 
terisirten Polsters  aufruhenden  Tragbalken ,  der  an  beiden  En- 
den in  eine  leichte  Volute  ausgeht.  Auf  diesem  liegen  sich  den 
Rucken  zukehrend  zwei  Widder  mit  gewundenen  Hörnern,  die 
Vorderbeine   eingeschlagen,    die  Hinterbeine  rittlings  an   den 
Seiten  angelegt.   Diese  Widder  sind  selbst  mit  ihren  Häuptern 
wieder  Träger  eines  schmäleren  Kastens ,  der  an  beiden  Seiten 
aufwärts  und  auswärts  wenig  sich  biegt  und  als  einfache  dorische 
bekrönende  Kranzleiste  gebildet  ist;   auch   er   hängt  mit  den 
unteren  Tragbalken  durch  ein  schmales  Mitteltheil  zusammen, 
das  durch   ein  aufrechtstehendes  herzförmiges  Blatt  verdeckt 
wird.   Wer  erkennt  hier  nicht  die  tektonisch  freie  Behandlung 
des  architektonischen  in  Hauptbaiken,  Fries,  Kranzgesiras  zer- 
fallenden Gebälkes?  lieber  der  Mitte  der  oberen  Leiste  erhebt 
sich  endlich  viertens  eine  breite  nicht  tief  gegliederte  Palmette. 
Die  ganze  Anordnung  des  oberen  Theiles  weist  darauf  hin,  dass 
er  selbst  bestimmt  ist  einen  grösseren  runden,  eingebogenen, 
aber  selbständigen  Körper  aufzunehmen ,  der  durch  Nägel  oder 
Löthen  hinter  jener  Palmette  befestigt  war. 

Mit  dieser  tektonischen  strengen  und  wohl  durchdachten, 
aber  ebenso  mannigfaltigen  Anordnung  stimmt  der  plastische 
strenge  Charakter  der  Thier-  und  vor  allem  der  Menschenbil- 
dung. Wir  sehen,  wie  bereits  erwähnt,  eine  nackte,  gestreckte 
männliche  Gestalt  im  jugendlichen,  aber  ganz  entwickelten 
Alter,  dem  des  griechischen  Epheben,  vor  uns,  die  Füsse  neben 
einander  auf  die  Vorderballen  gestellt,  Unter-  und  Oberschenkel 
stark,  sehnig,  nicht  fleischig,  kräftig  gestreckt;  die  Weichen 
scharf  markirt,  sowie  die  Linien  zu  den  Schamtheilen ,  die  in 
zierliche  Locken  gelegte  Haare  umgeben ;  der  Unterleib  ist 
eingezogen  und  schmächtig,   darüber  erhebt  sich  eine  breite. 
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krilflige,  gewölbte  Brust  mit  scharfer  Umzeichoung  der  beiden 
Brusttheüe.  Die  zu  dem  Oberarm  lührenden  Muskeln  sind  durch 
die  nach  beiden  Seiten  in  gleicher  Fläche  gehobenen  Arme  stark 
angespannt.  Die  Ellenbogen  bilden  einen  rechten  Winkel^  indem 
die  Unterarme  zu  beiden  Seiten  des  Kopfes  sich  etwas  schrSlg 
der  zu  tragenden  Last  zurichten ;  nur  die  innern  Ballen  der  tra- 
genden Hände  sind  sichtbar.  Ein  starker  Hals  tragt  den  ganz 
streng  nach  vorn  geradeaus  gerichteten  Kopf.  Das  Gesicht  zeigt 
unten  ein  langes  Oval ,  die  obere  Stirnrundung  ist  mehr  breit 
und  gedruckt.  Die  scharfen^  fast  eckigen  Linien,  die  Stirn  und 
Augenhölung  begränzen,  die  etwas  schräg  einwärts  gestellten, 
langgezogenen  Augen,  der  geschlossene  Mund^  das  markirte 
Kinn  sind  ebenso  sehr  Beweise  des  strengen  altgriechischen 
Stiles,  als  uns  in  der  edeln  langen  Nase,  der  Kleinheit  des  Mun- 
des, dem  Lebensvollen  der  Lippen,  der  feinen  Rundung  von 
Wangen  und  Unterkinn  die  Idealität  griechischer  Kunst  tlber- 
baupt  entgegentritt.  Um  den  Kopf  ist  einer  (lachen  Perrücke 
ähnlich  das  Haar  in  zierliche  parallele,  senkrecht  auf  die  Stirne 
gerichtete  Locken  gelegt,  zu  beiden  Seiten  des  Untergesichts 
und  des  Halses  fällt  auf  die  Schulter  das  Hinterhaar  als  einheit- 
liche Masse  mit  parallelen  Lagen  herab. 

Fragen  wir  zuerst  nach  der  unmittelbaren  Bestimmung 
dieses  tektonischen  Gegenstandes ,  so  ist  zunächst^  wie  wir  bei 
der  Besehreibung  im  Einzelnen  sahen,  das  Ganze  als  Halter  oder' 
Träger  eines  grösseren,  rundlichen  Gegenstandes  sicher.  Es  fragt 
sich  nun  zunächst:  gehört  es  zu  einem  Gegenstande,  der  auf  dem 
Boden  seinen  Stutzpunkt  hat,  diente  dieser  als  Fuss,  als  Stutze 
desselben,  als  einer  allein  oder  einer  unter  mehreren?  also,  haben 
wir  den  Träger  zu  einem  Dreifuss  etwa  oder  einem  Candelaber 
oder  Thronsitz  oder  dem  Fussgestell  eines  dieser  Gegenstände 
oder  eines  Beckens ,  wie  menschliche  Gestalten  so  vielfach  und  / 
gerade  so  mannigfaltig  in  der  Zeit  des  strengen  Stiles  gebildet 
wurden,  wofUresuns  an  Beispielen  aus  etrurische'n  Gräbern  wie 
Pompeji  und  Herculaneum  nicht  fehlt?  Zunächst  müssen  wir 
sagen,  die  ganze  Bildung  ist  der  Art,  dass  wir  uns  nicht,  wie 
so  vielfach  bei  Candelabern,  mehrere  Stücke  der  Art  übereinan- 
der angebracht  denken  können ,  und  doch  wieder  ist  die  Höhe 
so  beschränkt,  dass  immerhin  ein  derartiger  Träger  für  einen 
vom  Boden  sich  erhebenden  Geg'enstand  zu  klein  wäre,  und 
andrerseits  ist  der  Gegenstand  so  rund  und  voll  ausgearbeitet, 
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80  reich  ausgeführt,  dass  er  nicht  als  an  einem  blossen  Fussgestell 
angebracht  gedacht  werden  kann.  Es  bliebe  also  nur  ein  Ge- 
genstand übrig,  der  bestimmt  war,  auf  einer  Tischplatte  erst 
aufgestellt  zu  werden.  Dem  aber  widerspricht  das  untere  Ende, 
der  Widderkopf,  weil  er  das  Aufsetzen  auf  dem  Boden  oder 
einer  Basis  unmöglich  macht.  Wer  irgend  mit  griechischer 
Tektonik  bekannt  ist,  weiss,  dass  zu  der  Gliederung  des  zum 
Aufsetzen  bestimmten  Theiles  ein  alter  Techniker  nie  den  Kopf 
eines  Thieres,  sondern  nur  die  Füsse  desselben,  also  Klauen 
aller  Art ,  auch  wohl  Menschenbeine,  etwa  auch  ein  ganzes,  an 
der  Erde  kriechendes  Thier,  wie  Schildkröte,  Schnecke  anwen- 
det ,  dass  der  Kopf  durchaus  als  ein  nach  oben  Endendes  oder 
frei  Herausragendes ,  Hängendes  und  mit  vollem  Recht  gebildet 
wird. 

Wir  können  also  hier  nur  an  einen  Träger  eines  Gegenstan- 
des denken,  der  Halter  ist  oder  Griff,  bestimmt  in  der  mensch- 
lichen Hand  frei  gehoben  zu  werden. 

Es  könnte  also  ein  Halter  sein  zu  einer  Waffe,  einem  son- 
stigen Instrument,  zu  einer  Schale,  endlich  einem  Toilettenge- 
räth.  Zu  einem  Schwert-  oder  Messergriff  eignet  es  sich  wegen 
seiner  Grösse,  Gestrecktheit  und  den  oberen  $ehr  breiten,  zur 
Aufnahme  eines  noch  breiteren  und  rundlichen  Gegenstandes  ein- 
gerichteten Theiles  nicht.  Was  Schalen  mit  Griffen,  Schöpflöffel, 
siebartige  Löffel  betrifiV,  so  sind  die  Halter  der  letzteren  dem 
leichten,  beweglichen  Gebrauche  gemäss  durchaus  schlanker  und 
einfacher  gehalten ;  die  Zahl  der  ersteren  ist  unter  den  Monu- 
menten gegenüber  der  einfach  runden  Form  der  Opferschale 
(patera)  ausserordentlich  klein  und  dabei  der  Stiel  immer  gleich- 
massig  kurz,  dick  mitThierkopfenden:  so  auf  einem  spateren  Bas- 
relief zu  Pisa  bei  Inghirami  Monum.  etruschi  Ser.VI.  No.  3,  so  ein 
thönernes von Gaylus publicirtes Gefäss  (Inghirami a.a.O. Ser.VI. 
N.5),  so  ein  bronzenes  Gefäss  aus  Pompeji  (Boux  und  Barr6  Hercul. 
und  Pompeji  VI.  Taf.  69);  es  ist  die  Form  unsers  Tiegels.  Was  aber 
die  von  Gerhard  (Etrusk.  Spiegel  S.  82.  Anm.86.  S.  91.  92.95) 
für  Schalen  oder  Schüsseln  erklärten  Denkmäler  mit  den 
kunslreichen  unserem  Denkmale  entsprechenden  Griffen  betrifft, 
so  werden  wir  sie  weiter  unten  durchaus  als  Spiegel  erwiesen 
finden,  eine  Bezeichnung,  von  der  Gerhard  für  diese  Specialfälle 
nicht  hätte  abgehen  sollen.  Ich  will  hier  schon  auf  eines  auf- 
merksam machen :  schwerlich  würde  ein  Grieche  eine  mensch- 
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liehe  langgestreckte  tragende  Gestalt  benutzt  haben  fttr  ein  In- 
strument, das  gerade  horizontal  getragen  wird,  wie  ein  derarti-* 
ger  Napf  mit  Stiel ;  für  einen  Thierkörper  ist  das  natttrlich  nicht 
unpassend. 

Alles  vereinigt  sich  zur  Annahme  des  Griffes  eines  Spie- 
gels oder  Spiegelbehälters,  indem  wir  dabei  die  antiken 
runden  Metallspiegel  im  Auge  haben.  Dass  jene  Spiegeibehalter 
oder  Spiegelhalter  als  atqoyyvXa  Xoq>äia  bereits  durch  Aristo- 
phanes  (Nub.  746)  wohlbekannt  sind,  dass  Exemplare  mit  Bän- 
dern (Gerhard  Etr.  Spiegel,  Taf.  XX),  ausgezeichnet  mit  Zeich- 
nungen im  Innern,  mit  Reliefs  auf  den  convexen  Seiten,  erhalten 
sind,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  erwähnen.  Sind  an  den  ge- 
wöhnlichen kleinen  Exemplaren  von  Spiegeln  die  Stiele  einfach 
und  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der  Scheibe  gearbeitet 
(Gerhard  a.  a.  O.  Taf.  XXII— XXX),  so  können  wir  eine  ganze 
Scala  reicherer  Ausschmückung  verfolgen :  zunächst  endet  der 
Stiel  in  Thierköpfe  von  Rehen,  Stieren,  Widdern  (Gerhard  Taf. 
XXIV,  1—4.  6—10.  13—15.  XXIV,  iO.  12.  13—19),  der 
Uebergang  in  die  MQndung  des  Spiegels  oder  des  Anheftepunktes 
wird  mit  Blumen,  Palmetten,  Köpfen  in  Relief,  ganzen  kleinen 
Gruppen  in  Relief  oder  Zeichnung  geschmückt,  ein  Querstock 
tritt  ein  in  Voluten  endend  (Gerhard  a.  a:  O.  Taf.  XXV— XXIX). 
Einen  merkwürdigen  Uebergang  bildet  endlich  ein  Silberspiegel 
mit  «Griff,  an  dem  eine  stehende  nackte  männliche  Gestalt  mit 
Stab  in  Relief  sich  befindet  (Inghirami  Mon.  etruschi  VI.  tav. 
C.  2.  N.  3). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  ganzen  Statuetten,  deren  Ver^ 
bindung  mit  einem  Spiegel  oder  Spiegelbehäher  unzweifelhaft 
ist,  so  begegnen  uns  hier  weibliche,  männliche  und  mannweib- 
liche Gestalten ;  die  zweiten  bieten  für  uns  das  grüsste  Interesse, 
da  sie  die  schlagendsten  Analogien  zu  unserem  D^kmal  an  die 
Hand  geben.  Ist  die  bekannte  und  publicirte  Zahl  nicht  gross, 
so  ist  daraus  auf  die  Seltenheit  solcher  Bildungen  auch  im  Alter- 
thum  kein  Schluss  zu  machen ,  da  unter  der  grossen  Zahl  von 
kleinen  Bronzestatuen,  die  irgendwie  als  tragend  mit  gehobenem 
Arm,  oder  mit  Aufsatz,  oben  schliessender  Palmette,  oder  Blu- 
men bezeichnet  sind,  auch  Spiegelhalter  sich  befinden  werden; 
so  wird  dies  von  einer  nackten  Venusstatuette  mit  Blatt  oben 
in  der  Dresdener  Sammlung  (Hettner  Bildw.  d.  kön.  Antikens. 
in  Dresden  1856.  S.  93)  schon  angenommen.  Von  weiblichen 


12    

# 

SialuelteD  haben  wir  bei  Gerhard  elrusk.  Spiegel  Taf.  CXVII 
und  CXXXVIII  (Micali  Mon.  p.  serv.  alla  stör.  etc.  i.  L.3)  zwei 
interessante  Beispiele,  dort  eine  weibliche  nackte  Gestalt  mit 
Schmuck  um  Hals  und  Arm,  den  rechten  Arm  gehoben  im  rech- 
ten Winkel  zu  dem  breiten  Kopfaufsatz  oder  Polster,  welches 
die  Spiegelrundung  tragt,  in  der  Venus  und  Amor  als  Ein- 
zeichnung  sich  finden ,  in  massiger ,  fast  plumper  Arbeit,  hier 
eine  bekleidete  weibliche  Gestalt  in  streng  derber,  nicht  idealer 
Tracht,  den  linken  Arm  eingestemmt,  den  rechten  nach  oben 
zur  Haltung  des  Polsters  gehoben,  sichtlich  eine  Dienerin  dar- 
stellend; über  ihr  befindet  sich  dann  ein  concaver  SpiegelbehSl- 
ter  mit  Relief  im  Innern ;  der  Stil  ist  besser,  sorgfältiger,  als  bei 
der  ersten  Gestalt. 

Mit  dem  Spiegel  noch  verbunden  ist  in  Pompeji  als  Griff 
ein  Hermaphrodit  gefunden,  in  Stellung  und  unterer  Bildung 
der  von  uns  publicirten  Gestalt  entsprechend ,  auf  einem  Wid- 
derkopf stehend ,  die  gehobenen  beiden  Arme  tragen  aber  nicht 
unmittelbar;  vom  Kopf  fällt  nach  hinten  ein  Schleier  herab 
(Roux  und  Barr6,  Herculanum  und  Pompeji  VI.  Ser.  3  t.  94). 

Von  noch  grosserem  Interesse  sind  für  uns  die  ganz  männ- 
lichen, hier  in  Betracht  kommenden  Gestalten,  welche  sich 
auch  durch  den  mehr  oder  weniger  festgehaltenen  archaischen 
Stil  unserem  Denkmale  nähern.  Es  kommen  hier  in  Betracht 
zwei  bei  Gerhard  (Etr.  Spiegel  Taf.  XXX  und  Taf.  LX)  abgebil- 
dete Gegenstände ,  ferner  ein  Denkmal  aus  Pompeji  (Roux  und 
Barr6  VI.  Serv.  3.  Taf.  94;  Overbeck,  Pompeji  S.  323),  ferner 
ein  bereits  bei  la  Chausse  (Mus.  Roman.  II,  22),  dann  bei  Greuzer 
(Symbolik  und  Mythologie  III.  Heft  3.  n.  9,  Aufl.  3)  publicirter 
Spiegel  mit  Griff,  endlich  die  borgianische  Erzfigur  mit  der  In- 
schrift AniOVM  (Sutina),ebenfalls  von  Gerhard  S.89.Note43l 
erwähnt,  wie  es  scheint,  noch  nicht  edirt.  Die  Bildung  der  ju- 
gendlichen nackten  Gestalt,  die  Stellung  der  FUsse,  die  Hebung 
der  Arme  scheint  bei  allen  dieselbe  zu  sein.  Nur  hei  dem  vor- 
letzten Denkmal  ist  der  rechte  Arm  gehoben  zum  Tragen ,  der 
linke  dagegen  ruhig  an  der  Seite  hängend  und  einen  Zipfel  der 
auf  der  Schuller  und  hier  sichtbar  werdenden  Chlamys  fassend. 
(Jeher  die  Details  kann  ich  nur  bei  den  drei  ersten  Denkmälern 
genau  berichten  und  sie  bieten  gerade  fUr  uns  das  höchste  In- 
teresse. Der  auf  Tafel  LX  bei  Gerhard ,  vorher  von  Inghirami 
Hon.  Etr.  Serv.  VI.  tav.  0.  publicirte,    aus  Elrurien  nahe  bei 
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Ganino  stammende  Spiegelbeb&lter  mit  Grriff  zeigt  wesentlich 
unsere  Gestait  mit  Widderkopf  tragender  Gestalt,  einen  Aufsatz 
mit  zwei  ruhenden  Widdern  und  einem  Blatt  in  der  Mitte,  dar- 
über erheben  sieb  zwei  löffelartige  Flügel  zur  bessern  Unter- 
stützung des  runden,  ausgeholten  oberen  Theiles;  wie  die  ganze 
Gestalt  roher,  ungeschickter  gebildet  ist,  z.  B.  auch  die  Hände, 
die  hinter  das  zu  Tragende  gelegt  sind,  so  tritt  dies  an  dem  obe- 
ren Aufsatz  besonders  hervor;  keine  Voluten,  kein  zierliches 
Blatt,  kein  zierlich  geschweifter  Oberbalken  mit  hoher  Palm.ette. 
Das  Rund  oder  der  geholte  schalenartige  Diskus  ist  im  Innern 
ciselirt  und  zeigt  den  Hermesstab  und  am  Rande  wechselnde 
Widder  und  Pfauen ;  die  convexe  Rückseite  ist  ganz  glatt ;  gut 
erhalten  ist  die  schnabelartige  Ausbiegung  des  Diskus,  fälschlich 
auch  von  Gerhard  als  ein  Ausguss  gefasst,  vielmehr  zur 
Aufnahme  des  kurzen  Stiles  des  hineinzulegenden  Spiegels 
bestimmt. 

Weitaus   reicher  als  das   eben  betrachtete  Denkmal  und 
unseres  ist  der  Spiegelhalter  mit  Griff  auf  Taf.XXX  bei  Gerhard, 
campanischen  Ursprunges,  gebildet ,   aber  durchaus  nicht  ge- 
schmackvoller, vielmehr  überreich.  Die  männliche  nackte  Gestalt 
steht  hier  nicht  auf  einem  Thierkopf  oder  Thier,  sondern  einer 
Mischgestait,  weiblich,  unbekleidet,  mit  ausgebreiteten  Flügeln 
und  nach  unten  in  einen  zur  umgekehrten  Palmette  stilisirten 
Schweif  ausgehend.   Das  obere  Stück  über  dem  Kopf  zeigt  in 
seiner  Mitte  nicht  allein  zwei  Widder,  sondern  diese  mit  einer 
unter  und  an  ihnen  sich  haltenden,  schwebenden  Gestalt,  wobei 
man  sofort  des  Schafbockes  milOdysseus  bei  Polyphem  sich  er- 
innern wird.  Der  untere  Tragbalken  ist  zu  zwei  BlüthenfüNhör- 
nern  geworden^  der  obere  schiiesst  mit  bärtigen  Köpfen.   Der 
obere  Diskus  hat  für  uns  hier  durch  die  Doppelseitigkeit  seines 
Relief-  und  Giselirungschmuckes,  durch  das  doppelt  Convexe, 
endlich  durch  die  an  der  Hauptseite  hervortretenden  kleinen 
Halter,  in  Palmetten  umgekehrte  BlUthenstengel ,  drei  Rosetten 
Interesse,    Dinge,    die  für  eine  Patera  vollständig  sinnlos  sind, 
aber  deutlich  den  Zweck  zeigen ,    einen  gewölbten  Spiegel  auf 
der  Hauptseite  hinter  die  Halter  aufzulegen. 

Andere  EigenthUmlichkeiten  bietet  das  Bronzedenkmal  aus 
Pompeji.  Offenbar  ist  hier  die  tragende  Gestalt  freier,  anmuthiger, 
beweglicher  gebildet  als  unsere  Bronze ,  so  in  dem  gebogenen 
linken  Bein ,  in  den  auf  den  Fingerspitzen  tragenden  Händen ; 
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auch  der  den  noch  ganz  erhaltenen,  glatten  Rundspiegel  tragende 
Querbalken  ist  nun  zum  schönen  einfachen  Yolutencapitelle  ge- 
worden. Während  aber  der  weitere  Aufsatz  mit  Widdern  und 
oberer  Kranzleiste  fehlt,  ist  hier  dagegen  das  untere  Ende  rei- 
cher durchgebildet  und  zwar  zu  dem  bestimmten  Zwecke 
des  Aufsteilens.  Es  steht  daher  jene  Gestalt  auf  einer  Schild- 
kröte mit  hohen  Füssen ,  diese  selbst  wieder  auf  einem  kleinen 
von  drei  Thierklauen  getragenen  Diskus.  Also  hier  finden  sich 
gerade  jene  Elemente  für  feste  Basis,  die  wir  bei  unserem  Denk- 
male und  den  sonst  beschriebenen  vermissen.  Die  bei  Creuzer 
a.  a.O.  publicirte  Bronze  mit  Spiegel  tragt  ebenfalls  einen  leich- 
ten anmuthigen  Charakter.  Das  linke  Bein  ist  zurttckgestelli, 
die  Biegung  der  Arme  istgraciös,  ebenso  das  reich  herabfallende 
Haupthaar  frei  gebildet.  Der  Kopf  trfigt  mit  schmälstem  Polster 
den  Spiegel rand,  die  Fttsse  stehen  auf  einer  Platte,  unter  der 
wohl  auch  ein  eigentlicher  Fuss  sich  befand. 

Nach  alledem  kann  an  der  Einreihung  unseres  Monumentes 
in  Bezug  auf  Bestimmung,  auf  tektonische  Anlage  kein  Zweifel 
mehr  sein  und  wir  haben  dabei  bereits  interessante  Variationen 
derselben  Grundidee  gefunden.  Die  Betrachtung  dieser  parallelen 
Denkmäler  führt  uns  aber  unmittelbar  weiter  zu  der  letzten, 
bisher  noch  nicht  aufgeworfenen  Frage,  der  nach  der  idealen, 
mythologischen  Deutung  des  Gegenstandes.  Ist  man 
auch  oft  in  der  Aufsuchung  mythologischer,  besonders  tiefsinniger 
und  dunkler  Bedeutungen  bei  Gegenständen,  die  rein  der  künst- 
lerischen Technik  und  dann  der  Sitte  des  äusseren  Lebens  ange- 
hören, viel  zu  weit,  ja  bis  zum  Absurden  gegangen,  so  tritt  doch 
in  jeder  griechischen  künstlerischen  Darstellung  älterer  und 
guter  Zeit,  die  eiue  menschliche  Handlung  zum  Mittelpunkt  bat, 
uns  eine  ideale  Typik  entgegen,  die  auf  einer  mythologischen, 
allgemein  bekannten  und  weltläufigen  Vorstellung  beruht.  Auch 
hier  haben  wir  nach  ihr  zu  fragen  und  sie  lässt  sich  nicht  lange 
suchen.  Der  Gedanke  an  einen  Atlas ;  der  am  nächsten  liegt, 
muss  bei  näherer  Vergleichung  der  bekannten  Atiasbildungen, 
wie  sie  z.  B.  bei  Wieseler  Denkmäler  alter  Kunst  II  Taf.  64  zu- 
sammengestellt sind ,  wie  sie  bei  Basen  von  Gandelabern  z.  B. 
Mus^e  Napol.  T.  IV.  pl.  47  sich  zeigen,  dem  ganz  entsprechend 
an  dem  Postament  im  kleinen  Theater  zu  Pompeji  (Overb.  Pom- 
peji S. 432.  Note 4 10),  ganz  abgewiesen  werden;  er  erscheint 
alt,  bärtig,  in  der  heftigsten  Anstrengung,  mit  gebogenen  Knien» 
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gebeugtem  Nacken,  mit  demAosdrack  des  Duidens:  vod  alledem 
ist  in  unserer  schlanken,  elastischen,  jugendlichen  Gestalt  nichts 
zu  finden.  Auch  die  jugendlicheren  Beispiele  von  Atlanten  oder 
Telamonen  (Yitr.  VI.  iO)  an  der  inneren  Atlika  des  Tempels  des 
Zeus  zu  Agrigent  (Müller  Denkm.  alt.  K.  I.,  Taf.  20.  N.  402) 
sowie  in  dem  Tepidarium  der  alteren  Bader  zu  Pompeji  (Over- 
beck  Pomp.  S.  466.  Fig.  432)  mit  ihren  tief  nach  hinten  mObsam 
gebogenen  Armen  und  vorstehenden  Ellenbogen,  mit  der  gewal- 
tigen Anstrengung  der  ganzen  Figur,  mit  ihren  gigantischen, 
dabei  in  Pompeji  mit  einem  Schurze  bekleideten  Gliedern  können 
uns  zurVergleichung  und  Erklärung  nicht  genügen.  Dazu  kommt 
die  so  markirte  Verbindung  hier  mit  dem  Widder,  als  getrage- 
nem Gegenstand  und  auch  als  stutzendem ;  bei  einem  anderen 
DenkmaTmit  der  Schildkröte  als  Unterlage. 

Die  ganze  Körperbildung  der  Figur  ist  durchaus  die  des 
Hermes,  des  eben  gereiften  Jünglings,  des  Cpheben,  in  der 
jüngeren ,  in  den  homerischen  Stellen  (Od.  X,  279.  II.  XXIV, 
347.  348)  bereits  sich  zeigenden  Auffassung;  ebenso  entspricht 
ihm  durchaus  die  ovale,  volle  und  reife  Rundung  des  Gesichtes, 
die  Bildung  des  Mundes,  wie  der  geöffneten  Augen.  Nur  muss 
uns  Eins  auffallen:  die  Haarbildung  mit  der  lang  auf  die 
Schulter  herabfallenden  Haarmasse,  während  die  jüngere  pla- 
stische Kunst  ihn  streng  als  Epheben  mit  rund  abgeschnittenen 
Haaren  zeigt.  Dagegen  ist  es  bekannt,  dass  die  ältere  Hermes- 
bildung, die  ihn  vor  allem  als  Keryken  fasst^  wie  einen  Keilbart, 
so  auch  oben  um  den  Kopf  zierlich  gelegtes  Haar  und  lange  auf 
die  Schultern  herabfallende  einzelne  Haarflechten  hat.  Ist  damit 
die  allgemeine  Begründung  auch  gegeben  ,  so  ist  unsre  Haarbe- 
handlung von  jener  in  Köpfen  und  Statuen  vielfach  nachweis- 
baren doch  wesentlich  verschieden-;  sie  entspricht  dagegen  ge- 
nau der  Haarbehandiung  archaischer  Apollostatuen  ,  am  aller- 
strerigsten  der  des  Apollo  von  Tenea  (Overbeck  Gesch.  d.  gr. 
Plast. I,  Taf. 7).  Wir  müssen  also  sagen,  dass  unsere  Hermes- 
gestalt im  Haar  mit  den  ältesten  apollinischen  übereinstimme. 
Was  weiter  die  Stellung  des  Körpers  betrifft,  so  stimmt  sie  in 
auffallendster  und  erfreulichster  Weise  mit  älteren  Hermesge- 
stalten  überein;  ganz  dieselbe,  ganz  en  face  dem  Beschauer 
gegenüber  gerichtete,  gleichsam  militdrisch  fertige  Stellung  findet 
sich  an  dem  Hermes  der  Ära  Borghese  (Denkm.  alt.  K.  I, 
Tafel  X,  2),  ganz  dieselbe  an  der  Marmorstatue  der  Sammlung 
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Pembroke  des  Hermes  Rriöphoros  (D.  A.  R.  II,  T.  29.  n.  3S4, 
Overbeck  Gescb.  d.  gr.  Plast.  I,  S.  164),  wie  auf  der  MOnze 
von  Tanagra,  die  die  Statue  des  Kaiamis  daselbst  (Paus.  IX,  22. 2) 
ohneZweifel  uns  vorführt  (Gerh.  Denkm.u.  Forscb.1849,  Taf.  IX, 
n.  12).  Wichtig  ist  dabei  noch,  was  z.  B.  Overbeck  ganz  über- 
sehen, dass  jene  Münze  den  Hermes  uns  ganz  nackt  und  jugend- 
lich darstellt,  nicht  mit  dem  hinten  herabhängenden  Mantel  und 
Flügelschuhen,  was  auch  schon  aus  der  Stelle  des  Pausanias  und 
der  dort  geschilderten  Sitte  in  Bezug  auf  den  ifptißiov  %6  Bldog 
xakXiOTOQ  zu  vermuthen  war.  Jugendlich  auch  als  egnjßog  mit 
xvvfjf  mit  dem  Bock  unter  dem  Arm,  in  Chlamys,  der  Strigilis 
in  der  Rechten  ist  Hermes  in  einer  Tanagrttischen  Terracotte  ge- 
bildet, worin  Gonze  den  dort  ausser  dem  Kriophoros  verehrten 
nQOfiaxog  erkennt  (Annal.  Inst,  archeol.  1858.  p.  347.  tav. 
d'agg.  0.);  eine  Strigilis ,  nicht  blos  einen  Zipfel  der  Chlamys 
zu  erkennen,  dazu  giebt  wenigstens  die  Zeichnung  nicht  hinrei- 
chenden Anlass. 

Wir  sind  hier  bereits  aber  auch  an  dem  Punkt  angelangt, 
wo  die  thierischen  Symbole  und  dasM'otiv  des  Tragens 
uns  an  unserer  Bronze  unmittelbar  klar  werden,  ebenso  wie  die 
Schildkröte  an  dem  pompejanischen  Spiegelgriffe.  Wie  der  Wid- 
der als  Symbol  der  Heerde  überhaupt  und  des  Weidelebens,  der 
Zeugung,  desReichthums,  des  strömenden  Regens  und  Segens,  des 
Suhnopfers  alle  Seiten  fast  in  der  Natur  des  Hermes  berührt,  nur 
nicht  die  musikalische  und  die  Seite  der  Klugheit,  die  in  der  Schild 
kröte  sich  offenbart,  so  hat  die  bildende  Kunst  ihn  in  verschie- 
denster Motivirung  zum  Hermes  gestellt,  ruhig  liegend  neben, 
auch  unter  dem  auf  ihm  dann  sitzenden,  ja  reitenden  Hermes, 
an  seine  Hand  springend,  neben  ihm  stehend,  endlich  unter  dem 
Arm  und  vor  allem  auf  der  Schulter  dieses  guten  Hirten  getra- 
gen ;  auch  der  blosse  Widderkopf  erscheint  bei  Hermes  als 
Opferanrichter.  Hier  erscheint  er  doppelt,  die  Unterlage  bietend 
als  Opferthierkopf,  aber  vor  allem  getragen  von  dem  Gott.  Und 
so  ist  die  Gestalt  des  Hermes  als  die  des  Kri6phoros  wohl  zu 
bezeichnen.  Es  darf  uns  dabei  das,  was  das  tektonische  Gesetz 
forderte ,  der  Tragbalken ,  wie  die  Verdoppelung  nicht  stören, 
ebensowenig  haben  wir  darin  eine  besondere  Beidleutung  zu  su- 
chen. Aber,  was  jene  apollinische  Haarbildung  betrifft,  so  dür- 
fen wir  auf  die  innere  Zusammengehörigkeit  und  brüderliche 
Stellung  beider  Gottheilen ,  specieli  des  Hermes  Kriophoros  als 
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Heerden-  und  SQbngottes  zu  dem  Apollo  Karaeios  hinweisen,  die 
statuarisch  im  Hain  Karnasion  bei  Stenyklaros  ausgesprochen 
war  (Paus.  IV,  33,  5).  Mit  Recht  nennt  Creuzer  (Symbol,  und 
Mythol.  III,  S.  844]  die  von  uns  oben  naher  bezeichnete,  bei 
ihm  publicirte  Gestalt  geradezu  Apoliofthnlich ,  obgleich  auch 
da  an  einen  Hermes  mit  Chlamys  Über  der  Schulter  zu  den- 
ken ist. 

Ist  es  nun,  ganz  allgemein  betrachtet,  ein  sehr  erfreulicher 
und  sinniger  Gedanke,  eine  kräftige  svelte  Jünglingsgestalt, 
die  den  Widder  seiner  Heerde  mit  gewandten  Armen  gefasst 
hoch  tragt,  zu  einem  Trager  und  Halter  eines  Gegenstandes  in 
schöner  Frauenhand  zu  machen,  so  giebt  die  mythologische  Be- 
deutung uns  noch  einen  ganzen  Reichthum  feiner  Beziehungen; 
wissen  wir  doch ,  wie  der  Spiegel  besonders  der  Aphrodite  zu- 
eignet, um  ihre  Reize  zu  entfalten  und  zu  gewinnen,  wie  er  als 
ein  sehr  beliebter  Gegenstand  des  Geschenks  und  Erwerbs  in 
Handel  und  Wandel  galt  und  wie  nahe  der  Fuhrer  der  Chariten, 
der  in  blühendster  Anmuth  (xctgietnaTfi  fjßr])  stehende,  Anmuth 
gebende,  überall  vermittelnde,  selbst  neckisch  lüsterne  Götter- 
jüngling zur  Aphrodite  steht  und  wie  er  anderseits  im  Widder 
Reichthum  gewahrend  {noXvQQijviog)^  Handel  und  Wandel  in 
beweglicher  Habe  vorstehend  auch  wohl  die  Schmucksachen 
der  Damen  mit  sich  führt. 

Somit  ist  der  Kreis  der  Betrachtungen  dieser  schönen  Bronze 
wesentlich  erschöpft  und  sie  aber  auch  in  die  treffendsten  Bezie- 
hungen gebracht.  Fragen  wir  schliesslich  noch  nach  der  Ent- 
stehungszeit oder  richtiger  nach  der  Stilgattung,  in  der  sie 
gearbeitet  ist,  so  dürfen  wir  wohl  sagen,  es  ist  vielleicht  absicht- 
lich die  streng  archaische  Stilgrundlage  festgehalten,  aber  dar- 
über bereits  die  Anmuth  und  Schönheit  des  eben  freiwerden- 
den Stiles  gegossen  und  wir  haben,  was  die  ganze  Körperbil- 
dung betrifft,  vielleicht  mehr  Recht  an  jene  Ephebengestalt  des 
Hermes  von  Kaiamis  zu  Tanagra  zu  erinnern ,  als  es  in  dieser 
Beziehung  Overbeck  für  jene  Statue  «der  Sammlung  Pembroke 
in  Anspruch  nahm.  Und  so  können  wir  sagen,  wie  sie  an  Grösse 
alle  andern  zum  Vergleich  von  uns  hervorgezogenen  Statuet- 
ten, die  als  Griff  von  Spiegeln  oder  Spiegelbehaltem  dienten, 
übertrifil,  so  nimmt  sie  in  diesem  Kreise  durch  ihren  Stil  eine 
ebenso  hervorragende  Stellung  ein  zwischen  den  Werken  roh 
alterthttn)  lieber,  ungeschickter  Technik  und  den  andern. Werken 
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einer    auf   das    Anmuihige    oder    Schmuckreicfae    geriohteten 
Kunst. 

§2.  Verlassene  Ariadne,  wachend  und  schlafend. 

Taf.  If.  Torso  einer  weiblichen  Statue  von  Marmor  im  Haag. 
Taf.  III.  Marmorstatue  des  grossherz.  Antiquarium  in  Mannheim. 

Der  auf  Taf.  II.  in  der  Grösse  des  Originals  abgebildete 
kleine  Marmorlorso  Übt  auf  den  aufmerksamen  Beschauer  einen 
eigenthUmlichen  Reiz  aus.  Der  Eindruck ,  den  er  mir  an  Ort 
und  Stelle  versteckt  unter  einer  Masse  mittelmässiger  Anticaglien 
machte,  hat  sich  dann  bei  vielfacher  Beschäftigung  mit  der  trefif- 
liehen  Zeichnung  nur  noch  gesteigert  und  individualisirt. 

Wir  sehen  vor  uns  einen  jugendlichen  weiblichen  Oberkör- 
per, von  dem  Beginn  des  Unterleibes  nur  erhalten;  ebenso  ist 
der  rechte  Arm  unmittelbar  unter  dem  Ellenbogen  abgebrochen; 
die  Nasenspitze  ist  verletzt,  abgestumpft,  sonst  Kopf,  Körper 
und  linker  Arm  wohl  erhalten.  Die  Ruckseite  ist  weniger  aus- 
gearbeitet, zwischen  Arm  und  Körper  sind  noch  Theile  von  einem 
dazwischen  befindlichen  Körper,  Stein  oder  Gewand  sichtbar, 
daher  das  Ganze  auch  in  der  Aufstellung  für  die  Vorderansicht 
berechnet  war.  Die  Haltung  des  Körpers  ist  eine  sleilschräge, 
nach  der  linken  Seite  gesenkte,  so  dass  man  unmittelbar  erkennt, 
die  ganze  Gestalt  ist  an  einen  festen  Körper  hinten  gelehnt  oder 
steil  sitzend  und  hat  zugleich  in  ihrem  oberen  Theil  einen  zwei- 
ten Stutzpunkt  ausserhalb  der  Körperlinie  selbst.  Der  letztere 
ist  gegeben  in  dem  Ellenbogen  des  linken  Armes,  der  unter 
einem  weniger  als  halbrechten  Winkel  gesenkt  ist  und  auf  einem 
festen  Gegenstand  aufruhte.  Der  Unterarm  ist  senkrecht,  ja 
etwas  rückwärts  gebeugt,  gehoben,  um  in  der  hohlen  Hand  das 
Haupt  zu  stützen ,  so  dass  seine  innere  Seite  uns  entgegentritt. 
Der  rechte  Arm  ist  eng  anliegend,  ruhend  gesenkt,  scheint  mit 
der  Hand  etwas  nach  vorn  gewendet  gewesen  zu  sein,  Ist  schon 
der  schlanke  Hals  etwas  «mehr  als  der  Oberkörper  nach  links 
gesenkt,  so  ist  dieses  noch  bedeutend  mehr  der  Fall  mit  dem 
Kopf,  der  zugleich  mehr  rückwärts  geneigt  ist,  so  dass  die  Kinn- 
partieen  auch  in  ihrer  Unteransicht  hervortreten ;  er  ruht  mit 
dem  vollen  Haar  seiner  linken  Seite  in  der  stutzenden  Hand. 

Haben  wir  uns  die  einfachen  Grundverhältnisse  der  ganzen 
Körperlage  vergegienwttrtigt,  so  können  wir  nun  um  so  schärfer 
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die  Formen  selbst  und  den  In  ihnen  liegenden  Ausdruck 
fassen.  Die  Formen  des  Oberleibes  sind  durchaus  jugendlich  zart 
und  doch  voll  behandelt;  die  Brüste  treten  vyohlgerundet  und 
doch  jungfräulich  spitz  hervor,  trefiflich  sind  die  Falten  des  Flei- 
sches nahe  der  Achsel,  mit  ausserordentlicher  Feinheit  Halsgrube 
und  die  Partieen  über  den  Schlüsselbeinen  zu  der  auf  der  rech* 
ten  Seite  wegen  der  Biegung  nach  links  weit  geschwungenen 
Linie,  die  vom  Hals  über  die  Schulter  führt,  behandelt.  Die 
Schultern  sohliessen  sich  eng,  leicht  gerundet  an  den  Bumpf  an^ 
die  Arme  entsprechen  durchaus  dem  Jugendlichen  und  doch 
Fleischigen  des  Körpers.  Am  schlanken  Hals  treten  durch  die 
Senkung  leichte  Falten  auf  der  linken  Seite  hervor,  während  an 
der  rechten  eine  straffere  Linie  die  gespannte  Muskellage ,  die 
hinter  das  Ohr  führt,  zeigt.  Wenden  wir  uns  zu  dem  Kopf,  so 
wird  die  ovale  Gesichtsform  durch  das  reiche  rund  angeiegte, 
wellige  Haupthaar  erweitert.  Das  Haar  einfach  in  der  Mitte  ge- 
scheitelt Hegt  am  Hinterhaupt  verhältnissmässig  glatt  an ,  ein 
starkes  Band  hat  die  vordere  Masse  gefesselt,  aber  doch  treten 
sie  in  Fülle  über  Stirn  und  an  den  Wangen  bis  hinab  an  den 
Nacken  als  welliger  Bausch  hervor. 

Die  die  Stirn  umzeichnende  Linie  ist  in  leichten  Biegungen 
von  den  Haarwurzeln  überwuchert.  Die  Stirn  ist  massig  hoch 
und  wohl  gewölbt.  Besonders  charakteristisch  ist  die  scharf  ge- 
zeichnete Augenlinie  und  das  Auge  mit  seiner  Umgebung.  Bier 
spricht  sich  die  innere  Stimmung  auf  das  Lebendigste  aus.  Jene, 
leicht  geschwungen,  erscheint  in  den  Winkeln  an  der  Nasenwurzel  . 
in  merklicher  Biegung  aufgezogen  und  giebt  uns  den  Eindruck 
liefer  BekUmmemiss.  Die  Augen,  dadurch  tiefer  bescbatteti  sind 
selbst  etwas  lang  gezogen  und  unter  den  Augenlidern  wie  an 
der  unteren  Seite  sind  die  ThränendrUsen  gefüllt,  die  Augen 
bekommen  dadurch  einen  schwimmenden  Ausdruck  und  doch 
sind  sie  noch  trocken,  noch  fast  gewaltsam  geöffnet.  Die  Nasen- 
linie ist  scharf  und  edel,  der  Steg  schmal ,  die  Nasenlöcher  sind 
breiter  geöffnet,  wie  dies  bei  starker  innerer  Bewegung  sich 
findet.  Der  feine  kleine  Mund  ist  etwas  geöffnet,  in  der  mehr, 
hervortretenden  Unterlippe ,  wie  den  zuckenden  liundwinkeln 
ist  sinnliches  Verlangen  und  Schmerz  eigenthümlicb  gepaart. 
Das  kleine  zierliche  Kinn  tritt  hervor  in  der  vollen  gerundeten 
Linie  des  Untergesichtes,  dessen  Anblick,  wie  wir  oben  sahen, 
uns  durch  die  Lage  des  Kopfes  voUsItfndiger  gegeben  ist.   Die 

2* 


20     

Wangenpartieen  sind  jugendlich  voll ,  von  der  edelsten  Linie 
umschlossen.  Das  feingebildete  kleine  Ohr  ist  vor  dem  hioCefge* 
strichenen  welligen  Haar  wohl  sichtbar. 

Fassen  wir  das  Ganze  also  zusammen ,  so  haben  wir  eine 
an  höheren,  wahrscheinlich  felsigen  Hintergrund  halbsitzend  ge- 
lehnte jugendliche  weibliche  Gestalt  vor  uns ,  den  Kopf  in  den 
linken  Arm  gestutzt,  mit  dem  Ausdrucke  sinnender  Bekttmmer- 
niss,  aber  zugleich  ISIsst  die  gänzliche,  sichtlich  momentane, 
nicht  habituelle  ßntblOssung  des  jugendlich  reizenden  Oberkör- 
pers —  für  den  Unterkörper  ist  eine  Gewandung,  die  von  oben 
herabgesunken  ist  auf  das  Unterlager ,  zu  vermuthen  und  das 
Haar  ist  geordnet  und  zus<immengehallen  —  uns  auf  eine  für 
das  sinnliche  Leben,  fUr  Liebessehnen  oder  schwärmerische, 
alle  Fesseln  der  Convention  lösende  Erregung  empftingliche  und 
davon  gerade  jetzt  mit  ergriffene,  aber  durchaus  edle  Natur 
schliessen. 

Sehen  wir  uns  zunächst  in  den  mythologischen  Idealkreisen 
um,  in  die  wir  unsere  Statue  versetzen  könnten,  so  werden  wir 
in  dem  Slatuenbereich  an  Nymphen  des  Ortes  oder  der  Quellen, 
bei  denen  derarlige  Cnlblössung  des  Oberkörpers  sowie  Ruhen 
am  Fels  vielfältigst  bezeugt  ist,  verwiesen  werden;  an  eine  rein 
dem  Meerleben  angehörige  Gestalt  zu  denken,  daran  hindert  uns 
doch  die  Ordnung  des  Haares  und  die  nicht  eigentlich  flüssige 
Behandlung  der  ganzen  Gestalt.  Aber  dabei  können  wir  nicht 
stehen  bleiben;  das  ethisch -pathetische  Element  übt  gerade 
in  der  Gestalt  seine  Anziehungskraft  aus:  hier  ist  es  aber  wie- 
der nicht  der  specifisch  aphrodisische  Kreis,  in  die  wir  sie  ver- 
setzen könnten,  wenn  wir  sie  als  Begleiterin  der  Aphrodite  etwa 
fassen  wollten,  es  kommt  jenes  Schwärmerische,  einer  Stimmung 
mit  ganzer  Seele  sich  Hingebende  hinzu,  das  der  Grieche  im 
bakebischen  Kreise  so  wunderbar  reich  durchgebildet  hat.  Es 
ist  eine  edle  bakchische  Gestalt,  in  Liebesschmerz  und  Sehn- 
sucht durch  ein  besonderes  Ereigniss  verstärkt,  zugleich  an  eine 
felsige  Lokalität  geknUpft.  Wir  werden  somit  unmittelbar  zum 
Mythus  der  Ariadne  hingeführt. 

Ehe  wir  uns  zur  allseitigen  Vergleichung  unseres  Marmors 
mit  den  Darstellungen  der  Ariadne  wenden,  freut  es  mich,  zuvor 
noch  eine  zweite  ebenso  anziehende  Antike  zum  ersten  Male 
publiciren  zu  können ,  die  uns  bei  ganz  entgegengesetzter  Moti^ 
virung  doch  die  interessantesten  Parallelen  bietet  und  zu  der- 
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selben  mythologischen  Gestalt  aagenscheinlich  führt.  In  dem 
Grossherz.  Antiquarium  zu  Mannheim  und  zwar  in  dem  grossen 
sehr  verödetcn'Bibliolbeksaale  befindet  sich  neben  der  interes- 
santen Reihe  etruskischer  A'schenkisten  ein  kleines  Marmorwerk 
von  %  Fuss  Länge  und  entsprechender  Breite ,  mit  ungleicher, 
geschwungener  Griindfläche  und  einer  zwischen  Hautrelief  und 
freier  Bildung  schwankenden  Darstellung.  Obgleich  in  dem 
Katalog  der  Sammlung  von  Graff  (11,39,  S.16)  unter  den  Sculp- 
turen  von  meist  geringem  Kunstwerth  mit  wenig  Worten  abge- 
fertigt erregt  es  durch  das  dargestellte  Objekt  wie  den  eigen- 
ihUmlichen  Fluss  der  Behandlung,  durch  den  Hauch  griechischer 
Kunst,  der  darüber  ausgegossen,  bei  jedem  aufmerksamen  Be- 
obachter das  lebhafteste  Interesse  und  jeder  neue  Besuch  in  der 
Sammlung  steigert  den  Zauber,  der  immer  wieder  zu  diesem 
Marmor  hinfuhrt.  Die  auf  Taf.  HI.  veröffentlichte  Zeichnung,  von 
Fralrel  in  Mannheini  geferligt,  giebt  den  Charakter  des  Monu- 
mentes treu  wieder.  Üeber  die  Herkunft  desselben  scheint  nichts 
Näheres  bekannt;  entweder  gehört  es  bereits  dem  alten  seit 
Smetius  gesammelten  Yorrath  an  oder,  was  mir  wahrschein- 
licher, es  ist  vom  Kurfürst  Karl  Theodor  in  Rom  4774  nebst 
jenen  Aschen kisten  erworben. 

Eine  weibliche  Gestalt  auf  den  Boden  gestreckt  ist  in  tiefen 
Schlummer  gesunken.  Die  Unterlage  ist  Fels,  über  den  aber  ein 
Theil  des  01>ergewandes  schützend  gebreitet  ist.  An  der  Seite 
sind  Wellen  des  Meeres  angedeutet,  aus  denen  Delpliinköpfe  her- 
vorschauen. Die  Grundlage  des  Kopfes  wie  der  FUsse  ist  etwas 
erhöht,  der  Marmor  in  derMitte  eingesenkt,  wodurch  der  Eindruck 
des  in  sich  ruhig  Abgeschlossenen  noch  gesteigert  wird.  Eine 
jugendliche  volle,  wesentlich  bekleidete  Gestalt  sehen  wir  vor 
uns  ruhen,  den  rechten  Fuss  über  den  eingebogenen  linken  Fuss 
gelegt,  mit  dem  rechten  Knie  einen  stumpfen  Winkel  bildend. 
Der  rechte  Arm  ist  zur  Seite  gehoben  und  rückwärts  in  den 
Nacken  gelegt  mit  scharf  herausstehendem  Ellenbogen,  der  linke 
Arm  liegt  leicht  gebogen  ruhend  an  der  Seite,  mit  der  Hand  auf 
einem  Stück  Gewand.  Der  Kopf  ist  nach  hinten  etwas  gesenkt, 
ein  wenig  nach  links  gewendet.  Reiches  feingewellles  Haar  um- 
giebt  das  Haupt  und  Atllt  auf  die  Schulter;  ein  Kranz  von  Epheu- 
blältern  und  Epheublüthenbüscheln  zieht  sichj  durch  dasselbe 
hin.  Das  volle,  mehr  rundliche  Gesicht  mit  breiter,  fein  gewölbter 
Stirne,  die  geschlossenen  Augen ,  der  eigen  geschlossene  Mund, 
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das  zierliche I  durch  die  Lage  mehr  hervortretende  Kinn,  hat 
mannigfache  Verletzungen  an  der  Oberflache,  beaondara  Ab- 
stumpfung erfahren.  Der  rechte  Oberarm  ist  mit  einer  Spange 
geziert.  Die  linke  Schulter  und  der  Obertheil  der  linken  Brust 
ist  durch  das  herabgesunkene  Untergewand  entbldsst.  Der  linke 
Unterarm  wie  die  Hand  zeigt  sich  als  aus  mehreren  gebrochenen 
Theilen  ergänzt.  Das  ärmellose  Untergewand  oder  Chiton,  tther 
der  rechten  Schulter  befestigt  und  wie  gesagt,  von  der  linken 
Schulter  herabgeglitten,  auf  der  rechten  Brust  in  scheinen  Falten 
aufgehalten ,  Insst  die  edeln  KOrperformen  der  vollen  und  doch 
ganz  jugendlichen  Brust,  der  Weichen  und  des  Unterleibes  mit 
eingesenktem  Nabel ,  durch  die  zarten  Faltenhebungen  durch- 
leuchten. Das  Obergewand,  um  den  Oberkörper  und  Kopf 
schützend  als  Unterlage  sich  ziehend,  ist  in  starken  Faltenmas- 
sen über  den  Unterkörper  gebauscht  und  deckt  dann  mehr  ge- 
streckt die  unteren  Glieder.  Die  Füsse  selbst  treten  nackt  ohne 
Beschuhung  aus  dem  Gewände  heraus;  an  dem  rechten  Puss 
ist  die  grosse  Zehe  abgebrochen ,  an  dem  linken  sind  alle  ver- 
stümmelt. 

In  der  Gesammtmotivtrung  tritt  jenes  feine  von  Griechen 
so  streng  geübte  Gleichgewicht  der'schrttg  gegenüberliegenden 
Theile  sehr  wohl  heraus.  Aber  vor  allen  ist  der  Grundgedanke 
tief  und  glücklich  gefasst :  ein  Schlaf  am  Meeresstrande  unter 
der  Musik  der  Wellen,  ein  Heben  und  Sinken  im  Traumleben 
einer  weiblichen,  Liebe  erfüllten,  schwärmerischen  Natur  mitten 
in  der  Gefahr,  in  der  grössten  Vereinsamung.  Auch  hier  können 
wir  nicht  einfach  bei  einer  Nymphe,  bei  einer  schon  ttusserlich 
durch  den  Epheu  bezeichneten  bakchantischen  Nymphe  stehen 
bleiben ,  nein  wir  werden  weiter  zu  einer  individuelleren  Auf- 
fassung geführt,  zu  Aria  dne.  Sollen  wir  schliesslich  über  die 
ursprüngliche  Aufstellung  dieses  anziehenden  Marmors  etwas 
sagen ,  so  erscheint  uns  durchaus  wahrscheinlich  ihn  sich  auf 
einer  Basis  über  einem  Quell,  in  einer  Grotte,  jedenfalls  an  ein- 
samer schattiger  Steile  an  fliessendem  Wasser  zu  denken. 

Unter  den  so  ausserordentlich  zahlreichen  Modifikationen 
des  im  Alterthum  in  aller  Mund  seienden,  von  Homer  bis  Nonnos 
besungenen  und  erzählten  Mythus  von  Ariadne  auf  Naxos')  tre- 

3)  Hom.  Odyss.  XI,  824  —  885;  lies.  Theog.  94  f.;  Pherekyd.  in  Schol. 
Uom.  Od.  1.  I.;  Eur.  Hippol.  889;  Apoll.  Rbod.  Arg.  HI,  997—4057  mit 
Sckolieii;  4097 — 1404;  4407;  Arat.  Pbaenom.  74;  AoaLBronck.  ed.  Jacobs 
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ten  für  die  kllDstieriscbe,  zuDflchst  plastische  DurcbbilduDg 
wenige  sehr  bestimmte,  herrschende  Hauptmotive  in  den  Vor- 
dergund^}.  Lassen  wir  das  Älteste  bezeugte  Bild  der  Ariadne 
neben  Theseus  auf  dem  Kasten*des  Kypselos  (Paus.  V,  49,  i), 
wo  uns  der  Kranz  als  ihr  Symbol  gegenüber  seiner  Leier  aller- 
dings interessant  ist ,  femer  die  Vasenbilder  und  Spiegelzeich- 
nungen und  zwar  in  grosser  Seltenheit  bei  Seite ,  von  denen 
jene  uns  Ariadne  neben  Dionysos  gegenüber  Theseus  und  Athene 
zeigen  (Gerhard  etr.  u.  kamp.  Vasenb.  Taf.  56,  dazu  Jahn  arcb. 
Beitr.  S.  277  und  jetzt  Gerhard  über  die  Antheslerien  S.  SOG, 
Note 75),  diese  Ariadne  von  Artemis,  also  nach  homerischem  Be- 
richt, fortgeführt  (Gerhard  etr.  Spiegel  Taf.  87,  dazu  ders.  in  den 
Monatsber.  Berl.  Akad.  d.  W.  4859  Juli,  S.  510)  aufweisen, 
auch  mit  Dionysos  und  Semele  gruppiren  (Gerhard  Semele  und 
Ariadne  4859,  Taf.  I,  II).  Sehra  wir  andererseits  alt  von  ^^^ 
hochzeitlichen  Zug  von  Dionysos  und  Ariadne  und  ihrem  ufog 
ydfiog  in  der  Bpheugrotte  zu  Naxos ,  die  einzeln  treffliche  Va- 
senbilder in  bestimmtester  Weise  auch  mit  Inschriften  uns  vor- 
führen (Millingen  Anc.  uned.  monum.  IL  pl.26,  Mttller-Wieseler 
D.  A.  K.  IL  Taf.  36.  n.  424),  die  auf  den  Sarkophagreliefs  jedoch 


111,  p.  245.  n.  804;  Satyr,  bei  Theoph.  ad  Autol.  II,  p.  94;  Diod.  V,  64; 
Plak.  Thes.  c.  20^,  Paus.  I.  20.  8,  22.  5,  11.  2S.  8,  V.  49.  4,  IX.  40.  2, 
X.29.2;  Philostr.  Imagg.  1.  45;  Luc.  deor.  conc.  8;  Atbeo.  VII.  298,  Xlll. 
557,  XV.  689;  Long.  Pastor.  IV.  8;  Charit.  1. 6,  lU.  5,  VUl.  4;  Nonn.  Diooys. 
XXV.4  4  0,  XLVU.  265-470,  XLVUI.  680  ff.  970  ff.;  Stapb.  Byz.  8.  v.  Jwovaia\ 
Hesycb.  s.  v.  *j4QiJiilav\  Suid.  s.  v.  ^Aged^rrj;  Ptolem.  Hepb.  in  Mythogr. 
gr.  p.494ed.We8term.;  Catall.  LXIV.  50—268;  Ovid.  Heroid.40;  Metam. 
Vm.  475ff.;  Fast.  III.  459—546;  Prep.  Kl.  L  8.  4  ff.;  Hygin.  f.  48;  P.A.H,  5. 

4)  Für  archttologische  Uebersicbt  und  Behandlung  der  auf  Ariadne 
bezüglichen  Monumente  war  zuerst  Böttiger  archäol.  Mus.  Heft  I.  4  804 
S.  86  ff.  tbiitig.  wichtig  dann  der  Aufsatz  von  Jacobs  zuletzt  in  verm.  Sehr. 
V.  S.  405->444,  vergl.  dazu  Welcker  alte  Denkm.  l.  S.  448  ff.  Der  Versuch 
von  Raoul  Röchelte  Monum.  ined.  d'antiqu.  figuräe  f.  p.  4  ff.  die  meisten 
der  hierher  gehörigen  Monumente  auf  Pelens  und  Tbetis  zu  beziehen  war 
zum  grossem  Theil  ein  verunglttckter,  ist  auch  von  ihm  selbst  beschrankt 
worden  in  Choiz  de  peinlares  etc.  Paris  4846  p.  84,  49,  in  welchem  Werk 
zugleich  Texte  p.  27-58.  804  ff.  eine  Classification  der  Denkmtfler  gegeben 
ist.  Die  vollständigste  Behandlung  der  Denkmäler  ist  gegeben  von  0.  Jahn 
archftol.  Beitr.  S.  254-800,  speciell  für  die  Situation  der  Ariadne  auf  Naxos 
S.  280  ff.  Daneben  vgl.  die  Ergänzungen  von  Welcker  zu  Müller  Archäol. 
§884.  4.  5.  lieber  neuhinzugekommene  Denkmäler  wird  im  Text  die  Rede 
sein. 
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den  allgemeineren  Charakter  eines  bakchischeii  Pestzuges 
nehmen.    Also  diesen  immerhin  interessanten  nnd  mannigfal- 
tigen ,   aber  für  die  plastische  Kunst  wie  die  grössere  Malerei 
ganz  zurücktretenden  Motiven  der  Darstellung  gegenüber  bandelt 
es  sich  vor  allen  um  die  zwei  Situationen  der  auf  derFelseninsel 
am  Meeresstrand  schlafenden  oder  der  erwachten,   voll 
Bekümmerniss  vom  Felsensitz  aus   in  die  Feme  schauenden 
Ariadne.  Dort  gilt  es  entweder  den  Moment,  wo  Theseus  A'riadne 
verltfsst,  oder  den,  wo  Bakchos  mit  seinem  Gefolge  an  die  zur 
Gotlesbraut  Erkorene  herantritt,  oder  beide  Vorgange  werden 
als  gleichzeitig  gedacht;  so  zeigte  es  das  berühmte  Gemälde  Im 
Dionysosheiligthume  zu  Athen  (Paus.  I.  SO.  2)  und  das  angeb- 
lich in  der  Halle  von  Neapolis  befindliche  (Philostr.  I,  4  5).   Dass 
drittens  auch  der  Uebergang  ans  dem  Schlaf  in  das  Erwachen, 
das  Entdecken  des  Yerlassenseins  zur  Darstellung  kam ,  ist  zu 
erwarten  und  wird  durch  Denkmäler  bestätigt;  jedoch  gehören 
diese  Darstellungen  streng  genommen  zur  zweiten  Hauptsitua- 
tion.   Wir  können  diese  Doppelheit  auf  die  religiöse  Grund- 
anschauung von  Ariadne  auf  Naxos  zurückführen  ;  wir  wissen, 
(lass  ihr  daselbst  als  Göttin ,  als  von  Dionysos  Entführten  und 
ihm  dann  Vermählten  ein  fröhliches  Fest  gefeiert  ward,  dass  da- 
gegen der  Aphrodite  als  der  von  Gram  über  des  Theseus  Ver- 
iassung  Gepeinigten  und  in  diesem  Gram  gestorbenen  Opfer 
mit  düsterer  Trauer   {^valai  nhfd'U    Tivl   xal    awyvo'njti 
fiefiiYfidpoti)  dargebracht  wurden  (Plut.  V.   Thes.  c.  20).   Dass 
die  Liebe  zu  Theseus  als  ein  Vergehen  gegen  die  bereits  mit  dem 
Gotte  bestehende  Verbindung  betrachtet  wurde  nach  kretischer 
Sage,    hat  Preller  kürzlich  nachgewiesen  (Archüol.  Zeit.  4855. 
S.  13ff.). 

Für  unsern  Zweck ,  die  bestimmte  und  allseitig  begründete 
Einreihung  unserer  zwei  Statuen  in  die  ^eihe  der  Ariadnebil- 
dungen  und  zwar  nach  eben  diesem  Gegensatze  der  schlafenden 
und  wachenden  Ariadne,  haben  wir  daher  die  Denkmäler  dieser 
zwei  Hauptgattungen  und  zwar  zunächst  die  Auffassung  der 
Ariadne  selbst  darin  näher  zu  mustern.  Die  Situation  der  schla- 
fenden Ariadne  liegt  uns  in  einer  reichen  Anzahl  zum  Theil 
auch  ausgezeiAineter  Werke  von  Statuen,  Reliefs,  Münzen,  ge- 
schnittenen Steinen,  Wandgemälden  und  zwar  mit  interessan- 
ten Variationen  des  Grundthemas  vor  und  ist  auch  für  andere 
analoge  Mythen,  wie  Mars  und  Ilia  in  römischer  Zeit,  verwandt 
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worden  (vergl.  z.  B.  Gerhard  Ä.  Bildw.  CXVIII.  4—3)  als  ein 
sehr  beliebtes  mythologisches  Motiv  für  die  Darstellung  des  Todes 
geliebter  Frauen.  Ich  suche  hier  die  mir  bekannten  sichern  Denk- 
mäler mit  Hinweis  auf  die  ganz  verwandten  auf,  mit  Dank  darin 
den  oben  angeführten  Arbeiten  von  Raoul  Rochette  und  Jahn 
mich  anschliessend  und  auf  ihnen  weiter  fortbauend. 

A,  Von  Statuen  in  Marmor  steht  oben  an: 
4)  Die  berühmte  sog.  Cleopatra  im  Vatikan  Mus.  Pio  Clem.lL 

44.  Mus.  Napol.  II.  8.  Clarac  IV.  pl.  689.  n.  4622.  MuUer- 

Wieseler  D.  A.  K.  II.  n.  448,  dazu  vergl.  0.  Jahn  Archäol. 

Beitr.  S.  296. 

2)  Wiederholung  derselben  in  villa  Medici  nur  gekannt  aus 
Wiükelmann  W.  VI.  4 .  p.  222. 

3)  Wiederholung  derselben,  früher  in  Palast  Odescalchi  in  Rom, 
dann  in  Aranjuez  bei  Madrid  Winkelm.  W.  VII.  p.  24  7  f.; 
Mus.  Odesc.  I.  p.  23;  II.  p.  46  nach  Raoul  Roch.  Choix  de 
peint.  p.  34.  2. 

4)  Wiederholung  im  Gollegio  Romano  nach  Raoul  Roch.  p.  34. 2. 

5)  Statue  im  Va*tikan,  als  schlafende Bakchantin  bezeichnet, 
mit  derselben  Motivirung  der  Arme,  der  FUsse,  des  Gewan- 
des, der  entblössten  Brust,  des  Felslagers,  ein  Wassergeftiss 
dabei  ergänzt  vergl.  Mus.  Pio  Glem.  III.  pl.  4  04;  Clarac. 
IV.  pl.  703.  n.  4669. 

6)  Statue  in  Galerie  Pembroke  mit  der  vollkommen  gleichen 
Motivirung;  das  Gesicht  scheint  portraitartig;  interessant  die 
Muscheln,  Eidechsen^  Seevögel  am  Felslager.  S.  Clarac.  IV. 
pl.  750.  n.  4829.  C. 

7]  Statue,  als  schlafende  Nymphe  bezeichnet,  im  Louvre,  der 
rechte  Arm  Über  den  Kopf  gelegt,  der  linke  ruht  ruhig  zur 
Seite;  FUsse  Übergelegt;  Untergewand  langfaltig ,  bedeckt 
beide  Brüste ;  Arme  nackt,  Obergewand  fast  ganz  herabge- 
sunken. S.  Clarac  III.  pl.  324.  n.  4666. 
8)  Statue  in  Galerie  Landsdowne  mit  gleicher  Motivirung 
der  Arme,  bekränztem  Kopf,  von  dem  breite  Bänder  herab- 
hängen ,  aber  fast  ganz  entblösstem  Körper.  S.  Clarac  IV. 
pl.  750.  n.  4  829.  A. 

Weiter  können  wir  hier  in  der  Besprechung  verwandter 
Darstellungen  schlafender  Nymphen  nicht  gehen;  die  beiden 
Armmotive,  die  in  der  Vatikanischen  Statue  sich  vereinigt  zeigen, 
schwinden  nun ;  der  eine  Arm  liegt  meist  an,  der  rechte  ist  zur 
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Seite  auf  den  Fels  gelegt  oder  schragQber  auf  die  linke  Schulter. 
Die  Lage  selbst  meist  flach  oder  mit  Wassergefilss.  Man  vergl. 
die  Vatikanischen  Statuen  bei  Glarac  IV.  pl.  703.  n.  4668.  Mus. 
Pio  dem.  III.  pl.  43  und  Glarac  IV.  pl.  752.  n.  4826,  ferner  in 
Gal.  Giustinlani  Glarac  IV.  pl.  703.  n.  4667,  femer  in  Samm- 
lung Landsdowne  Glarac  IV.  pl.  750.  n.  4829.  A  und  D. 

B.  Reliefs: 

a)  die  nicht  zu  Sarkophagen  gehören  : 
4 )  Relief  am  Fussgestell  einer  in  Megara  gefundenen  Statue  des 
Bakchos,  nach  England  gebracht :  die  schlafende  Ariadne 
allein  dargestellt  S.  Hughes  Travels  in  Silicy  Greece  and 
Alban.  I.  p.  224. 

2)  Fragment  eines  Terracottareliefs  aus  Athen ;  von  Ariadne 
nur  die  FUsse  mit  Gewand  erhalten.  S.  BrOndsted  Voyage  II. 
p.  276.  pl.  60.  Müller- Wieseler  D.  A.  K.  II.  T.36.  n.  424. 

3)  Marmorreiief  aus  Villa  Hadriani  bei  Tivoli,  j.  im  Vatikan  : 
Ariadne  schlafend,  Theseus  verlassend ,  Dionysos  heran- 
tretend, dabei  Ortsgottheit.  S.  de  Fabris  intomo  ad  uno  ^ 
bassiril.  ant.  rappres.  Arianne  etc.  Roma  4845.  4. 

ß)  Sarkophagreliefs,  zunächst  Vorderseiten : 

4)  Sarkophag  aus  Villa  Borghese  im  Louvre  Glarac  n.  pl.  432. 

n.  450. 

5)  Sarkophag  aus  Bordeaux  im  Louvre  Miliin  Voyage  Atl. 

pl.  77;  Glarac  II.  pl.  427.  n.  4  48. 

6)  Sarkophag  aus  Villa  Orta  im  Vatikan  Mus.  Pio-GIem.  V.  8; 
Miliin  Gal.  myth.244;  Greuzer-Guignaut  t.  GXX.  n.  452. 

7)  Sarkophag  im  Vatikan  s.  Gerhard  Ant.  Bildw.  Taf.  440.  2. 

8)  Sarkophag  in  Bolsena  s.  Gerhard  Ant.  Bildw.  Taf.  442.  3. 

9)  40)  Zwei  Sarkophage,  früher  im  Pal.  Mattei,  ungenau  ge- 
zeichnet in  Mon.  Matteiana  III.  7.  4  und  2. 

4  4]  Sarkophag  in  Pal.  Giustiniani  s.  Gal.  Giustin.  II.  84. 

Nebenseiten  mit  einfacherer  Darstellung  von  wenig  Personen : 
42)  Relief  an  Villa  Medici  (V.  di  Francia):  Ariadne  wendet  dem 

Beschauer  den  Rücken  zu.  S.  Mon.  ined.  d.  inst,  archeol.  III. 

48.  4 .  Daher  auch  Zoega  Bassir.  II.  78.  mit  Raoul  Röchelte 

vielleicht  hierher  zu  ziehen  ist. 
4  3)  Relief  im  Vatikan  s.  Mas.  Pio-Giem.  IL  t.  43.  5. 
4  4)  Relief  im  Gampo  santo  zu  Pisa  s.  Lasinio  sculture  di  Gainpo 

Santo  448. 
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4  5)  Relief  an  einem  Sarkopbag  im  Hofe  der  Sophienkirche  zu 
Constanlinope] :  Ariadne  schlafend  und  Tfaeseus  sie  ver- 
lassend mit  drei  Geführten.  Das  angebliche  grosse  Rud^r  am 
Schiff  ist  Scbiffstrei^e.  S.  Archäol.  Zeit.  4857.  Taf.  C.  2. 
S.  34  ff. 
46 — 49)  Ueber  die  Sarkophagreliefs  in  Palaste  Altemps  (Mus. 
Pio-Glem.t.IV.p.  58*),  im  Casino  Rospigliosi,  im  Palast 
Colonna  (Zoega  Bassiril.  IL  p.  206),  in  Neapel  (Baoul 
Rochette  Choix  de  peint.  p.  54 .)  sind  wir  nicht  näher  unter- 
richtet. 

Als  ganz  verwandte  Situationen  haben  wir  die  vom  Satyr 
belauschte  schlafende  Gestalt  auf  dem  bakchischen  Relief  in 
Neapel  (Gerhard  Ant.  Bildw.  Taf.  444.  2;  Müller -Wieseler  D. 
A.  K.  II.  n«  548)  wie  einzelne  Scenen  der  Art  auf  Aschenkisten 
(Raoul  Rochette  Mon.  ined.  Xa.  n.  4.  2.  3.)  zu  betrachten. 

C.  Von  Münzen  kommt  die  von  Jacobs  zuerst  mit  Glück 
verglichene  Bronzemünze  der  Perinthier  unter  Alexander  Severus 
in  Betracht,  s.  jetzt  die  beste  Abbildung  in  Müller- Wieseler  D. 
A.  K.  II.  Taf.  35.  n.  447. 

D.  Von  geschnittenen  Steinen  kenne  ich  nur  zwei  Floren- 
tiner, s.  Mus.  Florent.  II.  94. 4;  93.  3  und  den  Cameo  aus  Man- 
tua,  der  nach  England  gekommen  ist,  s.  Mus.  Worslej.6.4.  Auf 
die  dieser  Darstellung  durchaus  verwandte  Behandlung  belausch- 
ter Hermaphroditen  auf  geschnittenen  Steinen  werden  wir  wei- 
ter unten  noch  zu  reden  kommen. 

E.  Für  die  malerische  Darstellung  des  Ariadnemythus 
sind  Herculaneum  und  Pompeji  ausserordentlich  ergiebig  gewesen, 
ein  Beweis  für  die  grosse  Beliebtheit  dieses  Stoffes  in  griechisch- 
römischer  Zeit  und  speciell  dieser  Motive  der  schlafenden  wie  der 
erwachten  Ariadne.  Das  erstere  ist  dargestellt  in  folgenden 
Denkmälern : 

4)  Pompejaniscbes  Wandgemälde  bei  Zahn  neuentdeckte 
Wandgem.  24;  Gell  Pompejana  II.  49:  Theseus  verlässt 
zögernd  die  schlafende  Ariadne. 

2)  Ein  4842  in  Pompeji  entdecktes  Bild:  Bacchus  allein  ge- 
gen(||l)er  der  schlafenden  Ariadne;  diese  halb  entblOsst.  S. 
Bullet.  Napol.  XI.  p.  67. 

3)  Langer  bekannt  ein  Gemälde  aus  Herculaneum  Pitt.  d'Ercol. 
n.  46  (damit  identisch  Mus.  Borb.  XIII.  7).  Dionysos  in 
reicher  Begleitung  vor  Ariadne,  die  unter  einem  zwischen 
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Baomen  aasgespannlen  Tocfa  aof  einem  Teppich  auf  der 
Erde  rahi. 
i)'  Gemälde  in  Pompeji  im  Jahre  4  833  aufgedeckt.  Eigenihttni- 
lieh,  dass  Ariadne  mit  dem  Haupte  im  Schoose  einer  reich 
bekleideten  PlUgeigestalt  ruht.  Ueber  diese  als  Hypnos  vgl. 
O.  Jahn  a.  a.  O.  S.  291  f.  S.  Zahn  Ornam.  II.  60  und  51 , 
Raoul  Röchelte  Choix  de  peint.  3;  Müller -Wieseler  D.  A. 
R.  II.  Taf.  36.  D.  420. 

5)  Zu  vergleichen  ist  jedenfalls  die  ganz  gleiche  Hauptgrappe 
eines  viel  besprochenen,  jetzt  meist  als  Zephyros  und  Chloris 
erklärten  Wandgemäldes :  Ariadne  ruht  auch  hier  gelehnt 
an  den  Schoos  einer  sitzenden  PiQgelgestalt;  in  der  Arm— 
bewegung  unterscheidet  sie  sich  nur  von  N.  3  (Raoul  Ro- 
chette  Mon.  ined.  9.  Zahn  Ornam.  I.  43.  Mttller-Wieseler 
D.  A.  K.  I.  Taf.  73.  n.  424).  Wieseler  erklärt  es  für  Ariadne 
und  Oneiros ;  dagegen  ist  doch  wohl  zu  erinnern ,  dass  in 
dem  herabscbwebenden  JUngling  nicht  blos  der  Vorbote 
des  göttlichen  Bräutigams,  sondern  dieser  selbst  zu  erken- 
nen ist. 

6)  7)  Von  Mosajken  kenne  ich  nur  aus  Jahns  (a.a.O  S.293) 
Anfuhrung  das  Mosaik  in  der  Schweiz  bei  Schmidt  Hecueil 
d'antiquit^s  de  la  Suisse  I.  4 ,  sowie  die  Erwähnung  eines 
andern  bei  Gaylus  Rec.  d^antiquit.  II.  p.  399. 

Diesem  Reichtbum  von  Darstellungen  der  schlafenden  Ariadne 
gegenüber  tritt  die  wachende,  bekümmert  sitzende 
Ariadne  allerdings  in  viel  sparsameren  Beispielen  auf.  Aber  doch 
weisen  diese  Beispiele  auf  ausgezeichnete  Originalcompositionen 
hin ,  eine  für  die  Plastik  und  eine  wesentlich  für  die  Malerei. 
Statuarische  Werke  kennen  wir  bis  jetzt  drei: 

1)  Die  Dresdner  als  sog.  Agrippina  berühmte  Statue  aus 
der  Sammlung  Chigi  bei  Becker  August.  Taf.  17,  llettner, 
Bildw.  d.  Antikens.  zu  Dresden  S.  87—89.  n.  380;  über 
die  sie  betrelTende  Literatur  0.  Jahn  a.  a.  0.  S.  282  ff., 
dazu  noch  E.  Braun  Bullet,  inslil.  archeol.  1853.  p.  34. 

2)  Statue  auf  derTreppe  des  Palastes  Gi  US  tiniani  in  Roms. 
Gal.  Giustin.  Taf.  142,  dazu  E.  Wolff  in  BuAet.  1831. 
p.  65  ff.  und  E.  Braun  a.  a.  0. 

3)  Statue  in  Venedig  im  Palast  Pisani  bei  General  Nugent, 
noch  nicht  gezeichnet,  besprochen  von  E.  Wolff  a.  a.  0. 
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Als  inleressante  Besttfiigung  der  Bezeichnung  dieser  Statuen 
als  Ariadne  dient 

4)  Das  Bild  der  sitzenden  Ariadne  auf  dem  Salzburger  Mo- 

saikfussboden  bei  Creuzer  Abbild,  z.  Symbol.  Taf.  LV, 

dazu  Bdtliger  kl.  Sehr.  II.  S.  284  ff.  und  BaoulRoch.  Choix 

de  peint.  p.  33.  7a. 

Ein  wesentlich  verschiedenes  Motiv  ergeben  die  Poropeja- 

nischen  Wandgemälde,  ein  Motiv  der  eben  erwachten,  ihrer 

Verlassung  erst  bewusst  werdenden  Ariadne;   es  bildet  den 

Uebergang  von  dem  ersten  zu  dem  eben  betrachteten  zweiten. 

Wir  finden  sie  daher  noch  auf  ihrem  Lager,  aber  aus  dem  Liegen 

zum  Sitzen  sich  erhebend  mit  dem  aufjgesteromten  einen  Arm.  In 

fünf  Denkmälern  (Pitt,  d'  Ercol.  H.  U.  45;  V.  26;  Mus.  Borb. 

VIIL  4.  5;  Roux  und  Barrö  Hercul.  u.  Pompeji.  Ser.  II.  Taf.  32. 

34.  35.  106.  409,  vergl.  dazu  Jahn  a.  a.  0.  S.  284-86)  ist  ihre 

Beziehung  zu  dem  abgesegelten  Theseus  allein  sichtbar;  in  einem 

sechsten  (Raoul  Roch.  Choix  de  peint.  6)   ist  bereits  Dionysos 

mit  Gefolge  ihr  genaht. 

Passen  wir  nun  in  den  Schriftstellen  der  Alten,  besonders 
der  römischen  Dichter,  die  dabei  wohl  auf  alexandrinische 
Vorbilder  gestützt  uns  ausgezeichnete  Schilderungen  der  Ariadne 
in  ihren  Situationen  undGemUthsstimmungen  aufNaxos  gegeben 
haben,  und  in  den  Denkmitlem  die  gemeinsamen  und  bezeich- 
nenden Züge  auf  und  vergleichen  damit  unsere  Statue.  Es  han- 
delt sich  dabei  vor  allem  um  Liegen  und  Sitzen,  um  Eni- 
biössung  und  Bekleidung,  um  Motivirung  der  A  rme,  des 
Kopfes,  um  Haarbehandlung  und  Schmuck,  um  Aus- 
druck des  Gesichtes.  Als  xad-evdovaa  war  Ariadne  im  Diony- 
sosheiligthum  zu  Athen  gemalt  (Paus.  I.  20.  2);  ebenso  unter 
einer  Reihe  bakchischer  Mythen  in  einem  Dionysosheiligthum 
auf  Lesbos  (Long.  IV.  3).  Philostratos  (Jm.  I.  45)  weist  hin  ig 
%rpf  inl  %uiv  nsTQWv  wg  iv  fialcnuß  mItoi  t^i  vnrff.  Der 
Dichter  der  Anthologie  schildert  eine  berühmte  Statue  der  Ariadne: 
av  ßg&rog  6  yXvmag  oXav  de  ae  Bdxxog  igdacag  tldev 
vnif  nhqag  S^eaa  n&ikifiipav.  Eine  solche  hat  im  Sinne  Prep. 
(EI.  I.  3.  4),  wenn  er  beginnt:  qualis  Thesea  jacuit  cedenle 
carina  languida  desertis  Gnosia  litöribus  und  fortführt:  talis  visa 
mihi  mollem  spirare  quietem  Cynthia  non  certis  nixa  caput  mani- 
bus.  Die  im  Brautgewand,  auf  goldenem  Paradebette  ausgestellte 
Kallirrhoe  wird  von  allen  verglichen  einer  schlafenden  Ariadne 
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(jiQiadvfj  Tuad-evdovaij)  bei  Chariton  (II.  3  vergl.  auch  YIII.  4 ). 
Nach  Ovid  (Heroid.  X.  40)  bewegt  sie  auf  dein   torus*  serai- 
supina  die  H&nde  und  springt  dann  vom  Lager  auf;  nachNonnos 
(Dionys.  XLVII.  S69.  283. 295.  544)  ist  sie  VTtvwovm  htalyta- 
XolaiVj  ist  VTtvaXitjf   naqa  Ttovrtp  xMiiraiy  and   ^afia^tno 
wacht  sie  auf.    Also  schlafend  wird  sie  durchaus  gedacht  am 
Strande  des  Meeres,  rückwärts  gelehnt  an  den  Felsen  auf  einein 
durch  Decken,  Kissen,  auch  Pell,  oder  blos  das  herabgesunkene 
Gewand  gebildeten   Lager.    Dem  entsprechen  wesentlich  die 
Denkmäler  aller  Art,  so  dass  das  Motiv  des  Liegens  und  das  des 
gelehnt  Sitzens  beim  Schlafe  sich  roerkwttrdig  verschmilzt,  ein 
PelsstUck ,  ja   ein  Pelsensitz  mit  Lehne  (Cameo  des  Hers,  von 
Mantua,  j.  im  Mus.  Worsiej.  II.  4),  endlich  das  Bein  des  Schlaf— 
gotles  oder  der  Nacht  dabei  ausser  dem  Fels  als  Stutzpunkt 
dient  (Wandgemälde  aus  Pomp,  bei  Zahn  Schönst.  Ornam.  I.  Taf. 
43.  bei  MttUer -Wieseler  D.  A.  K.  I.  n.  4%4.  IL  n.  420).   Fttr 
das  gänzliche  Liegen   im  Schlaf  auf  Felsboden  am  Meeresufer 
haben  wir  in  plastischen  Denkmälern  eine  Bezeichnung  in  Wel* 
len  und  Seethieren ,  so  an  unserer  Mannheimer  Statue ,  wie  an 
der  Statue  der  Galerie  Pembroke  (Clarac  pl.  750.  n.  4829.  c), 
die  Überhaupt  sich  am  allernächsten  stehen.    Das  Motiv  des 
Schlafens  ist  dabei  durchgängig  in  den  Übereinander  gelegten 
Fassen  gegeben. 

Fragen  wir  weiter  nach  der  Motivirung  der  Arme  und  des 
Kopfes  der  Schlafenden,  so  haben  wir  nur  eine  ausführliche 
literarische  Andeutung  darüber  bei  Philostratos  (Im.  I.  45):  da 
wird  die  Biegung  des  Nackens,  die  zarte  Halsgrube,  die  allen 
sichtbare  Achseihölung  des  rechten  Armes ,  dagegen  das  Auf- 
ruhen der  linken  Hand  auf  dem  Gewand,  um  es  vor  dem  Wind 
2U  sichern,  uns  geschildert;  wir  sehen  also,  der  rechte  Arm  war 
über  den  Kopf  zurückgewendet,  der  linke  Arm  lag  an.  Bei 
Properz  (a.  a.  0.)  haben  wir  den  kurzen  aber  treffenden  Aus- 
druck non  certis  nixa  caput  manibus,  das  Haupt  gestutzt  an  die 
nicht  sicheren  Hände,  den  die  Denkmäler  genau  erklären.  Jahn 
weist  treffend  a.  a.  0.  S.  288  auf  den  Ausdruck  eines  Epigram* 
mes  hin  (Anthol.  Pal.  V.  275.  4):  xelro  ne^i  %q6vaq)Ov  nrjfpif 
iXi^apiirrj.  Jenes  Motiv  des  Ober  den  Kopf  zurückgeboge- 
nen Armes,  wie  er  aus  der  Naturbeobachtung  eines  von 
Träumen  beunruhigten  Schlafes  entnommen  ist,  findet  sich  bei 
allen  Darstellungen  der  schlafenden  Ariadne,  sehr  prägnant  auch 
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bei  der  Mannheimer  Slaiue ,  auf  dem  Relief  in  Gonstanlinopel 
bei  dem  linken  Arme.  Eine  Ausnahme  macht  gerade  jenes  Wand- 
gemälde (D.  A.  K.  I.  n.  424),  das  man  meist  Chloris  und  Zephyr 
benannt  hat.  In  jenem  Wandgemälde  hangt  der  rechte  Arm  in 
einer  Biegung  leicht  Ober  dem  Knie  der  stützenden  Gestalt  herab. 
Was  den  1  i  n  k en  A  r  m  betrifft,  so  ist  das  von  Philostratos  Ange- 
gebene  Motiv  nicht  das  gewöhnliche,  aber  für  unseren  Torso 
wichtige ;  jenes  eben  erwähnte  Wandgemälde  zeigt  genau  das- 
selbe, dagegen  ein  anderes  (Raoul Roch.  Choix  depeint.  3.  D.  A.  K. 
II.  n.  420)  den  linkenArro  leicht  Über  dem  Knie  hängen  lässt,  wie 
im  andern  der  rechte  Arm.  Dasselbe  weist  unsere  Statue  in  der 
Mannheimer  Sammlung,  wie  die  erwähnte  der  Galerie  Pem«* 
broke ;  bei  der  schlafenden  Ariadne  des  sinnlich  wilden  Baccha-* 
nalreliefs  in  Neapel  (Gerb.  A.  Bildw.  Taf.  CXI.  Mttller -Wieseler 
D.  A.  K.  11.  n.  548)  ist  der  linke  Arm  mehr  senkrecht  vom  Lager 
herabgesunken.  Sonst  ist  eine  andere  Bewegung  die  herrschende, 
die  ebenfalls  uns  hier  speciell  interessirt;  nämlich  der  linke  mit 
dem  Ellenbogen  aufruhende  Arm  stützt  den  Kopf  durch  die  hinr 
aufreichende  Hand.  Hierbei  ergeben  sich  mannigfache  kleine 
Modificalionen ,  je  nach  der  steileren  oder  flacheren  Lage ,  je 
nachdem  wirklich  der  Kopf  darauf  sich  stützt  oder  leise  nur  be- 
rührt wird ,  je  nachdem  die  Hand  mehr  vor-  oder  zurückgelegt 
ist,  die  hoble  Fläche  geöffnet  ist  oder  die  Hand  geschlossen  ist. 
Unserer  Statue  entspricht  hierin  die  Ariadne  auf  der  Münze  der 
Perinthier  am  meisten.  Auch  der  Kopf  ist  verschieden  gesenkt, 
nach  rechts  und  links,  mehr  zu  dem  übergeschlagenen  Arm  oder 
zu  dem  stützenden.  Es  ist  keine  Frage ,  dass  diese  Motivirung 
des  linken  Armes  auch  geistig  ein  neues  Moment  in  die  Dar* 
Stellung  bringt;  sie  ist  ja  nicht  Ausdruck  des  Schlafes,  wie 
das  Herabhängen  des  Armes,  das  ruhige  Aufliegen,  wie  das 
über  den  Kopf  Zurückwenden,  nein  sie  gehört  dem  ernsten,  sor- 
genvollen Nachdenken,  dem  in  sich  und  seinen  Gedanken  Versun- 
kensein an.  Und  so  erbalten  wir  den  bestimmten  Eindruck,  als 
ob  diesem  Schlafe  der  Ariadne  bereits  solche  Zustände  vorausge- 
gangen sind,  als  ob  sie  über  diesen  Sorgen  und  Denken  eingeschla- 
fen ist  oder  im  Traume  sie  durchlebt.  Und  so  kann  wenigstens 
in  einzelnen  Darstellungen  diese  Auffassung  der  schlafenden  Ari- 
adne, vor  der  Dionysos  erscheint,  von  der  schlafend  vom  The- 
seus  verlassenen  als  durch  den  wachen  Zustand  des  Suchens 
und  tiefer  Bekümmerniss  getrennt  gedacht  werden.   Wir  haben 
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aber  dabei  fttr  die  vergleichende  Erkenntniss  unserer  beiden 
Bildwerke  in  der  Motivirung  der  Arme  schlagende  Analogien 
gewonnen  und  zwar  vollständig  f&r  die  Mannheimer  Statue,  Itar 
die  Haager,  insofern  tiefe  Bekttmmerniss,  nicht  zugleich  Schlaf 
in  ihr  ausgeprägt  werden  sollt«. 

Auch  die  Betrachtung  der  Gewandung  oder  ihres  Man- 
gels wird  uns  bei  der  Vergleichung  jener  Denkmalergruppe 
nicht  unfruchtbar  bleiben.  Die  literarischen  Zeugnisse  geben 
uns  hier  auch  nur  wenige,  aber  nicht  unwichtige  Andeutungen. 
Philostratos  (Im.  I.  45)  schildert  uns  in  den  Worten  yvfira 
fjiiy  ig  dfjtg)akdv  arifva  xavta^  digT]  di  vftvla  %ai  a^raX^ 
qxi^y^f  fiaaxai'ls  ü  17  de^ia  gntvega  Ttäai*  rj  di  eriga  xBiif 
hti%6i%aL  %y  xlaivu  fitj  alaxvyg  ti  b  avefiog  anschaulich  die 
Situation ;  der  Oberkörper  isl  also  ganz  entblOsst,  sodass  Brust, 
Nacken,  Achsel,  Halsgrube,  Arme  in  ihrer  ganzen  Schönheit  her«- 
vortreten,  dagegen  der  Unterkörper  von  dem  wollenen  Oberge- 
wände,  der  xhuva^  bedeckt  und  durch  die  darauf  liegende  Hand 
noch  geschützt  war,  eines  Untergewandes,  x^^^j  ^^^^  g^''  nicht 
gedacht.  Nonnos  (Dionys.  XI.  VII.  281 .  286)  weist  auf  die  Be- 
kleidung der  schlafenden  Ariadne  entschieden  hin ;  der  Gott  fragt 
nach  dem  Namen  der  schönen  Schlaferin  :  ist  sie  Charis  etwa  ? 
doch  wer  bekleidete  in  Naxos  die  unbekleidete  Charis?  {vig 
XaQ$v  ixlaiv(oaev  aveifiovaj  also  auch  hier  eine  x^<xtya)  ist  sie 
Thetis  am  Meeresufer?  aber  die  rosige  Gestalt  ist  nicht  entblössi 
{äiX  ov  yvfivöv  ex«t  ^odSev  difiag).  Er  kann  an  Ariemis  und 
Athene  denken.  Es  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  das  Ge- 
wand die  Gestalt  wesentlich  bedeckte.  Wir  finden  hier  bereits 
die  doppelte  Auffassung  angedeutet,  die  in  den  Denkmälern 
neben  einander  zu  Tage  tritt:  volle  Bekleidung  und  Zu- 
rückschieben des  Gewandes  bis  zu  den  unleren  Theilen. 
Die  DenkmUler  selbst  weisen  verschiedene  Stufen  bei  bei* 
den  auf  und  bringen  zugleich  in  die  theilweise  oder  fast  gänz- 
liche Entblössung  ein  dramatisches  Moment  hinein,  indem  durch 
einen  Eros  oder  einen  Pan  oder  beide  das  Gewand  gehoben  und 
weggezogen  wird.  Die  volle  Bekleidung  mit  Chiton  und  dem 
grossen,  als  Schlafdecke  herumgezogenen  Himalion  weist  doch 
schon  in  dem  von  der  linken  Schulter  herabgesunkenen  Theil 
des  Chiton,  wie  auf  dem  Belief  (D.  A.  K.  II.  p.  548),  der  Statue 
der  Galerie  Pembrokö  (Clarac  pl.  750.  n.  4829.  c.)  und  an 
unserer  Mannheimer  Statue,  und  noch  mehr  in  dem  Freilassen 
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und  sich  Hervordrängen  beider  Brüste ,  sodass  nur  auf  einer 
Schalter  der  Chiton  noch  befestigt  ist,  wie  bei  der  berühmten 
Statue  des  Vatikan  und  ihrem  Vorbild  auf  der  Münze  der  Perin* 
thier  und  in  dem  von  Fabris  bekannt  gemachten  Relief  des 
Vatikan  auf  die  aphrodisische  und  bakchische  Natur  der  Schla- 
fenden hin.  Dem  gegenüber  steht  jene  bereits  erwähnte  wesent- 
liche Entblössung  des  Körpers  oft  über  das  von  Philostratos  er- 
wähnte Mass  weit  hinaus  durch  Wegziehen  des  ringsum  herab- 
fallenden Himation ,  wobei  ein  Chiton  überhaupt  nicht  voraus- 
gesetzt wird;  sie  ist  in  den  Sarkophagreliefs  und  Wandgemälden 
die  gewöhnliche  Auffassung.  In  dem  Relief  zu  Constantinopel 
ist  die  Entblössung  eine  bis  über  die  Scham  herabgehende ;  in- 
teressant ist  hier  die  gespannte  Umhüllung  des  stützenden  lin- 
ken Armes.  Wichtig  für  uns  ist  es  aber^  dass  auf  der  Salzburger 
Mosaik  (Creuzer  Taf.  LV.  4;  Guigniaut  IV.  tav.  499^.  vgl.  dazu 
Böttiger  kl.  Schrift.  II.  S.  S84— 291)  Äriadne  auch  in  den  zwei 
Momenten,  wo  sie  Theseus  den  Faden  übergiebt  und  dann 
wo  sie  zur  Flucht  in  das  Schiff  geführt  wird,  mit  ganz  entblöss- 
tem  Oberkörper  dargestellt  wird ,  indem  die  Flügel  des  Chiton 
von  den  Schultern  herabgefallen  und  über  einen  Gürtel  sichtlich 
umgeschlagen  sind;  auch  das  Himation,  welches  bei  einer  Dar- 
stellung allein  erscheint,  hängt  nur  über  einer  Schulter  und 
nach  hinten  herab.  Hier  sehen  wir  also  nicht  in  Folge  eines  be- 
sonderen Aktes  neckischen  lüsternen  Humors,  sondern  gleich- 
sam zur  Natur  der  Ariadne  gehörig  die  Entblössung  des  Ober- 
leibes. Auch  auf  die  Beschuhung  müssen  wir  unser  Augen- 
merk richten ;  auf  Sarkophagreliefs  und  in  der  berühmten  Vati- 
kanschen  Statue  erscheint  sie  regelmässig,  dagegen  fehlt  sie 
meist  auf  den  Wandgemälden  und  auch  unsere  Mannheimer 
Statue  prägt  in  der  Entblössung  der  Füsse  den  Charakter  einer 
Nymphe  am  Wasser  schärfer  aus. 

Was  endlich  die  Behandlung  des  Haares  und  etwaigen 
Schmuck  betrifft,  so  herrscht  hierin  allerdings  bedeutende 
Mannigfaltigkeit,  indem  jenes  bald  ringsum  wohlgeordnet  ist, 
bald  einzelne  Locken  nach  hinten  oder  zur  Seite  herabfallen,  auch 
in  ein  Netz  eingebunden,  aber  vor  allem  mit  einer  Bekränzung 
durchzogen  ist,  dieses  besonders  als  Armbänder  an  Oberarm 
oder  Handwurzel,  als  Knöchelumfassung  der  Füsse,  als  Hals- 
schmuck sich  zeigt ,  aber  auch  gänzlich  fehlen  kann ,  wie  auf 
dem  geschnittenen  Stein  (D.  A.  K.  II.  Taf.  35.  n.  449).  Nur  das 
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ist  enischiedeD  zu  sagen :  das  Haar  ist  ein  durchaus  welliges, 
mehr  rund  um  den  Kopf  aufgefasst  und  meist  von  breitem  Band, 
wo  diese  Details  wie  an  der  vatikanischen  Statue  genau  hervor— 
treten,  gebunden;  alles  entschiedene  Vergleichungspunkte  mit 
unseren  zwei  Denkmälern.  An  der  Mannheimer  Statue  ist  die 
Armspange  am  Oberarm  wie  der  bacchische 'Schmuck  des  Epbea- 
kranzes  besonders  bezeichnend. 

lieber  die  Behandlung  des  Körpers  selbst,  dann  speciell 
die  Bildung  des  Gesichtes  bei  den  Darstellungen  der  schlafenden 
Ariadne  im  Vergleich  zu  unseren  beiden  Statuen,  bedarf  es,  inso- 
weit bei  den  vielen  hierher  gehörigen  Denkmälern  von  einer 
künstlerischen  Durchbildung  die  Rede  sein  kann,  hier  keiner 
besonderen  Auseinandersetzung.  Da  springt  das  Gemeinsame, 
volle  Jugendlichkeit,  nicht  schon  Ftllle  selbst,  aber  Anlage  dazu^ 
Adel  der  Gesichtsformen ,  besonders  der  Stirn,  und  sinnliche 
Empfänglichkeit,  endlich  der  Zauber  einer  schwärmerisch  ange- 
legten Natur,  einer  allerdings  in  Schlummer  gewiegten  Schwer- 
muth  sofort  heraus. 

So  können  wir  uns  von  der  für  uns  hier  speeiell  in  dem 
Mannheimer  Marmor  repräsenlirten,  Überhaupt  am  meisten  aus- 
gebildeten Classe  der  schlafenden  Ariadnen  zu  der  zweiten,  der 
erwachenden  und  vor  allem  der  wachenden,  verlassen 
sich  fühlenden  Ariadne  wenden.  Hier  kommt  uns  für  deren 
ktlnstlerische  Auffassung  eine  sehr  bedeutsame  und  hochpoetische 
Schilderung  des  Catull  im  epithalamium  Pelei  et  Thetidis  zu  Hülfe 
(c.  LXV.  50 — 265),  an  die  sich  dann  entschieden  bewusst  Ovid 
(Heroid.  ep.  X;  Metam.  VIII.  475  ff.;  Fast.  Hl.  459—516}  an- 
schliesst.  Catull  beschreibt  uns  eine  kostbare  Decke  von  Purpur, 
die  das  pulvinar  geniale,  das  Hochzeitlager  von  Peleus  und  The- 
tis  in  Mitte  des  von  Gold  und  Elfenbein  strahlenden  Palastes 
bedeckte;  in  diese  sind  alterthttmliche  Gestalten  gestickt  und 
darin  mit  wunderbarer  Kunst  Heroengeschichten  dargestellt. 
Dargestellt  war  die  verlassene  Ariadne  am  felsigen  Ufer  aus- 
schauend, das  fliehende  Schiff  des  Theseus  und  weiter  die 
Scene  des  vom  Fels  sich  stürzenden  Aegeus  und  von  der  anderen 
Seite  bereits  der  blühende  Jacchos  mit  dem  ganzen  Thiasos  von 
Satyrn,  Silenen,  Mänaden.  Wir  sehen  hier  V.  52 — 70  Ariadne 
vom  Schlafe  aufgeschreckt  allein  am  Meeresstrande  blickend  auf 
das  Meer  mit  dem  eilenden  Schiff;  sie  blickt  hinaus  mit  dttster- 
traurigen  Augen  (moestis  ocellis),  wie  das  Steinbild  einer 
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Bacchantin  (aaxea  uiefligiea  bacchaniis),  im  Herzen  voll  auf- 
und  niederwogender  Sorgen;  nicht  halt  sie  surUck  am  blonden 
Haarscheitel  die  feingewebte  Mitra,  das  Kopftuch ,  nicht  hat  sie 
die  Brust  umhQlit  vom  leichten  Gewand  (levi  amictu),  nicht  am- 
bunden  die  milchgebenden  BrUste  mit  zartem  Brustband  (strophio), 
all  dieses  ist  vom  KOrper  herabgesunken ,  zerstreut ,  vor  den 
Füssen  und  es  spielen  daran  die  SalzOuthen.  Der  Dichter  fasat 
das  Bild  noch  einmal  zusammen  in  die  Worte : 

sed  neque  tum  mitrae  neque  tum  fluitantis  amictus 
illa  vicem  curans  toto  ex  te  pectore  Thesen 
toto  animo  tota  pendebat  perdita  mente. 
Ariadne  ist  bereits  (V.  184 — 434)  auf  steile  Höhen  gestie- 
gen, ist  an  die  entgegenlaufenden  Wogen  des  Meeres  geeilt,  das 
Gewand  hebend  von  der  entblOssten  Wade,  sie  hat  ihre  letzten 
Klagen  ausgestossen ,  mit  thränennassem  Antlitz  in  Schluchzen 
ausbrechend ;  nun  blickt  sie  nur  hin  auf  das  Heer  (250),  tief  in 
das  Herz  verwundet,  tausend  Sorgen  innerlich  bewegend.  Wahr- 
lich eine  Schilderung,  die  uns  ganz  und  gar  an  die  uns  vorliegende 
saxea  effigies  bacchaniis  mahnt  in  der  einzelsten  körperlichen  Moti- 
virung,  die  uns  tief  einführt  in  den  Seelenausdruck  des  Antlitzes  I 
Sehen  wir  noch  weiter  zu,  was  sonst  aus  den  Schriftstellern 
fUr  diese  Situation  der  Ariadne  zu  gewinnen  ist.    Ovid,  wie  ich 
schon  erwähnt,  unter  entschiedenem  EinOuss  des  Gatull,  schildert 
uns  Ep.  X,  wie  Ariadne  unter  Mondenschein  aufgeschreckt  vom 
Lager  zuerst  rathlos  hin  und  her  eilt  am  Ufer,  Theseus  rufend, 
wie  sie  dann  auf  einen  Berg  mit  wenig  Gebtisch  und  hangendem, 
vom  Wasser  angefressenen  FelsstUck  auf  die  Spitze  hinaufsteigt, 
das  weite  Meer  mit  ihren  Augen  ermisst  und  nachdem  alle  Worte, 
alle  Zeichen  vergeblich  gewesen,  weint. 
Der  Dichter  föhrt  dann  fort : 

aut  ego  diCfusis  erravi  sola  capiliis 
qualis  ab  Ogygio  concita  Baccha  deo 
aut  mare  prospiciens  in  saxo  frigide  sedi 
quamque  lapis  sedes,  tam  lapis  ipsa  fui. 
Auch  hier  wird  sie  als  Bakche  charakterisirt,  hier  sie  sitzend 
auf  Steinsitz ,   selbst  fast  zum  unbeweglichen  Stein  geworden, 
frostig,  weil  entblösst  in  kalter  Nacht  geschildert.   Noch  einmal 
spater  nennt  sie  V.  436   der  Dichter  haerentem  scopulo.   Die 
ganze  Scene  wiederholt  sich  ähnlich  bei  dem  Dichter  in  den 
Fasten  (HI,  459 — 546),  als  Ariadne  von  Bakchos  sich  verlassen 
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und  über  der  irdischen  pellex  vergessen  glaubl,  infolge  dessen 
sie  als  Libera  mit  ibm  zum  Himmel  emporsleigl. 

Der  späteste  Dichter  des  Ariadneroytbus  Nonnos  {XLVIi. 
295  S.)  lässt  Ariadne  erwachen  als  eine  dvalfiegog^  lässt  sie  am 
Ufer  suchen,  klagen  wie  die  Halkyonen,  sie  scheint  eine  civ^o-- 
(ihfl  lAtwQodhrif  sie  ist  im  Leiden  nur  noch  schöner  (qfaeiPoriifTj 
TLaiip  alyeai'  xal  fiiv  dyif)dxyvfUytiviwafifj0€3i3.'m),  sie  ist 
eine  klagende  Ariadue  {KLWQOfiiyfj  4f  9,  lurvQ^y  dvaiganai^^). 

Für  die  auf  dem  Felsen  sitzende  Ariadne  haben  wir  in 
Polygnot  den  ersten  malerischen  Darsteller,  den  wir  kennen; 
in  seiner  Nekyia  in  der  Lesche  zu  Delphi  (Paus.  X,  29.  2)  war 
unmittelbar  neben  der  den  Strick  vergeblich  drehenden  Gestalt 
des  Oknos  mit  dem  Esel  dargestellt  Ariadne :  xa&ti%ai  (Mir  hrl 
nhQag^  6q§  de  ig  rijv  ddek^riv  0aLdqav  —  aiwQOVfidvr^p  owf^a 
h  aei^^  — .  Die  Nabe  des  Oknos  wie  dann  der  hinaus  auf  die 
Schwester,  die  Nachfolgerin  in  der  Liebe  des  Theseus  und  selbst 
so  ungltlcklich  darin,  gerichtete  Blick  weist  uns  darauf  hin,  wie 
hier  in  der  Unterwelt  Ariadne  als  die  in  getäuschter,  hoffnungs- 
loser Liebe  ganz  umfangene ,  versunkene  dargestellt  war.  Die 
Schilderung  des  GatuII,  sahen  wir,  bezog  sich  auf  einen  Pracht- 
teppich mit  der  Darstellung  der  auf  dem  Felsen  sitzenden  Ariadne 
und  wies  zugleich  aber  hin  auf  eine  bekannte  dem  Leser  vor 
Augen  schwebende  Statue  einer  in  gleicher  Motivirung  dai^e- 
stellten  Bakchantin.  Somit  haben  wir  also  aus  den  literarischen 
Quellen  nicht  aliein  ftlr  die  Situationen  der  schlafenden,  sondern 
auch  der  verlassen  sitzenden,  kummervoll  ausschauenden  Ariadne 
Zeugnisse  ihrer  malerischen  wie  plastischen  Bildung  aus  guter 
alter  Zeit. 

Unter  den  Denkmälern  beginnen  wir  mitjenen  5  Ge- 
mälden aus  Pompeji,  die  uns  den  Uehergangsmoment  aus  Schlaf 
in  Erwachen,  aus  Ruhe  in  die  tiefste  Bekümmerniss  der  Verein- 
samung darstellen.  Die  Motivirung  der  Ariadne  selbst  ist  bei  aller 
Verschiedenheit  in  den  Übrigen  Theilen  des  Gemäldes,  bei  gänz- 
licher Einsamkeit,  bei  Anwesenheit  des  Eros  allein  oder  mit  der  als 
Hypnos  meist  gefassten  weiblichen  FlUgelgestalt  eine  wesentlich 
gleiche.  Der  aufgerichteter  Oberkörper  durchaus  entblösst,  der 
linke  Arm  mit  der  flachen  Hand  auf  die  Erde  gestemmt,  der 
rechte  Arm  meist  halb  gehoben  und  den  Gewandzipfel  ergrei- 
fend, doch  auch  die  rechte  Hand  bis  an  den  Mund  gehoben;  der 
Kopf  gehoben  und  etwas  gewendet,  das  Auge  in  die  Ferne  ge- 
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richtet,  der  Ausdruck  des  Gesichtes  in  einem  Bild  (Rouxu.Barr^ 
Ser.  II.  t.  409)  bis  zur  ttusserslen  Trauer  gesteigert,  das  Haar 
wellig,  ja  lockig,  aber  verschiedenartig  behandelt,  so  in  ein 
Netz  gefasst,  in  kurzen  Locken  herabfallend,  aber  auch  vollstän- 
dig gelost,  herabrollend.  In  Bezug  auf  Schmuck,  sieht  man,  hat 
mannigfache  Freiheit  geherrscht;  wenn  auch  ein  oder  mehrere 
Armbänder  gewöhnlich  sind,  so  wechseln  auch  diese,  noch  we- 
niger constant  ist  der  Halsschmuck  oder  über  die  Brust  gekreuzte 
Bander. 

Haben  wir  in  diesen  Darstellungen  die  auf  dem  Lager  eben 
sich  erhebende,    aufsitzende  Ariadne  mit  dem  Ausdruck  des 

« 

schmerzvollen  Staunens  kennen  gelernt,  so  giebt  uns  das  Salz- 
burger Mosaik  ein  sicheres  allerdings  spStrömisches  Beispiel  der 
verlassen  sitzenden  Heroine.  Sie  sitzt  auf  einem  Felssitz, 
das  linke  Bein  über  das  rechte  geschlagen;  der  linke  Arm  ruht 
auf  dem  linken  Oberschenkel,  der  rechte  Ellenbogen  ist  gehoben 
und  die  Hand  stutzt  das  Kinn  des  etwas  nach  links  gewende- 
ten Gesichtes ,  also  eine  sehr  den  Körper  zusammendrängende 
Motivirung.  Das  Gewand  deckt  nur  einen  Theil  der  Beine  noch, 
fällt  aber  hinten  Über  eine  nicht  sichtbare  Steinlehne  noch  von 
oben  mit  einem  Zipfel  herab.  An  Ober-  und  Unterarmen,  wie 
an  den  Fussknöcheln  fehlt  ein  Schmuck  der  Spangen  nicht,  das 
Haar  ist  bekränzt. 

Die  bisher  bekannten  Statuen  z.  B.  die  Dresdener  Statue 
(Hettner  n.  386.  August.  Taf.  17,  wahrscheinlich  schon  abgebil- 
det bei  Gavalleri  ant.  stat.  urb.  Rom  t.50),  die  in  Palazzo  Pisani 
im  Besitz  von  General  Nugent  zu  Venedig  (beschrieben  bei 
E.  Wolff  im  Bull.  4831.  p.  65),  die  auf  der  Treppe  des  Palastes 
Giustiniani  in  Rom  (Gal.  Giust.  t.  4  42;  vgl.  dazu  Braun  in  Bull, 
instit.  archeol.  4853.  p.  34)  zeigen  sich  durch  ihre  Colossalität, 

.  durch  die  ganz  gleiche  Motivirung,  ja  endlich  auch  durch  ganz 
ähnliche  Verstümmelung  als  nahe  verwandt ,  sie  führen  jeden- 
falls auf  ein  Originalwerk  zurück.  Die  Trefflichkeit  der  Dres- 
dener Statue  ist  bekannt  und  wird  durch  die  völlige  Ungunst, 
mit  der  Overbeck  (die  archäol.  Samml.  d.  Univ.  Leipzig  S.  99) 

•  llber  sie  urtheilt,  der  sie  unter  Hadrian  hinabschieben  will,  nicht 
geschmälert ;  die  der  Venetianer ,  wie  den  griechischen  Marmor 
rühmt  der  Bildhauer  Wolff  sehr.  Wir  sehen  in  allen  eine  sitzende 
weibliche  Gestalt  grossartigster  Körperbildung  vor  uns,  das 
Gewand  auf  den  Schoos  herabgesunken  und  die  unteren  Theil» 
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umbttllend ,  den  einen  Zipfel  noch  um  den  linken  Unterarm  ge- 
sehlagen. Das  rechte  höher  und  togleich  lorttckgesettte  Bein 
giebt  der  ganzen  Gestalt  etwas  in  sich  ZarOckgesogenes ,  fast 
Stolzes ;  es  bietet  den  Stutzpunkt  für  den  freilich  bei  zwei  Sta- 
tuen ganz  neu  aber  richtig  ergänzten  rechten  Arm,  der  mit  dem 
Ellenbogen  aufruht  und  mit  der  Hand  an  die  Wange  reicht.  Der 
ganze  Oberkörper  ist  nach  rechts  ein-  und  etwas  vorgebogen ;  der 
linke  Arm  hängt  leicht  gebogen  herab«  unten  ein  StUck  Gewand 
tragend,  vielleicht  auch  einen  Gegenstand  in  der  Hand,  und  be- 
rührt so  die  gehäufte  Masse  des  herabgesunkenen  Gewandes  am 
Oberschenkel.  E.  Braun  (a.  a.  0.)  will  dem  linken  Arm  una 
Viva  azione  geben,  die  entsteht  bei  dem  Anblick  eines  tragischen 
Vorganges ,  er  behauptet ,  an  der  Statue  Giustiniani  Hessen  die 
Ober  den  BUcken  hingehenden  Falten  keinen  Zweifel  daran. 
Aus  der  Feme  sind  wir  nicht  im  Stande ,  die  Bichtigkeit  der 
Bemerkung  zu  heurtheilen;  aber  diese  viva  azione  passt  zur 
Motivirung  des  rechten  Armes  nicht  recht.  Wenn  er  dabei  die 
ganze  Benennung  als  Ariadne  in  Frage  stellt,  so  kann  gegenüber 
den  Innern  und  äussern  Gründen  (Ür  solche  Bezeichnung  solcher 
aligemein  ausgesprochene  Zweifel  keine  Kraft  haben.  Die  antike 
Wendung  des  Hauptes  ist  nur  an  der  Venetianer  Statue  noch 
unmittelbar  erhallen ,  an  den  zwei  andern  Exemplaren  ist  sie 
durch  einen  modernen  Halseinsatz  wesentlich  modificirt,  und 
wie  jeder  Beschauer  vor  der  Dresdener  Statue  empfinden  wird, 
tlber  die  antike  Intention  wie  die  anatomische  Anlage  hinaus  die 
Seitenbiegung  Übertrieben  (Hettner  a.a.O.  S.  89).  Mehr  einfach 
nach  vorn  gewendet  und  etwas  mehr  gesenkt  erhält  das  Haupt 
seine  richtige  Stellung.  Die  Gesichtsbildung  selbst  mit  dem  rund 
enganliegenden  welligen  Haar  ist  von  reifer  aphrodisischer 
Schönheit,  nur  mit  der  die  Augen  tiefer  heschattenden  Linie  des 
Stirnhaares,  mit  energischerem  Kinn ;  der  Ausdruck  im  Mund 
und  Augen  ein  gemässigter  trUber  Wehmuth  aber  edeln  Selbst- 
gefühls. 

Indem  wir  nun  hier^  schliesslich  die  Stelle  unserer  kleinen 
Statue  im  Haag  anweisen,  können  wir  uns  freuen  im  BUckblick 
auf  die  ganze  Stufenreihe  von  Ariadnebildungen  ihre  speci- 
fischen  Züge  im  Einzelnen  in  allen  früheren  nachweisen  zu 
können,  aber  die  Verbindung  und  Gesammtbehandlung  in  einem 
plastischen  Werke  als  eine  bisher  noch  unbekannte  neu  hinzu- 
gewonnen zu  haben.  Sie  ruht  sichtlich  nicht  auf  einem  Original 
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mit  den  eben  betrachteten  Statuen ,  aber  sie  stimmt  in  ihrem 
pathetischeren  und  mehr  bakehischen  Charakter  viel  mehr  sa 
jener  von  Gatull  uns  gegebenen  Schilderung,  bei  der  wir  bereits 
auf  sie  direkt  hin  tu  weisen  getrieben  waren.  Sie  steht  zugleich 
der  anderen  Ciasse  der  schlafenden  Ariadne  näher  in  dem  mehr 
Anlehnen  auf  einen  Felsensilz ,  in  der  Senkung  des  Hauptes  in 
die  stützende  linke  Hand ;  auch  der  rechte  gestreckte  Arm  hat 
schwerlich  noch  ein  Stock  Gewand  getragen ,  sondern  hat  wohl 
wie  willenlos  auf  dem  Schooss  oder  Schenkel  gelegen.  Eine 
Gewandung  hat  natürlich  den  Unterkörper  umgeben,  ja  ich 
glaube,  dass  der  Bruch  der  Statue  gerade  an  dieser  Stelle  durch 
die  beginnende  Erhöhung  des  Gewandes  mit  gegeben  war.^elche 
Liebe  und  welcher  Jammer  ist  aber  über  diesem  Antlitz  noch 
ausgegossen  I  In  all  dieser  Beziehung  können  wir  ihr  einen  indi- 
viduelleren Ariadnecharakter  noch  zuweisen ,  als  jenen  gross- 
artigeren Statuen. 

Ich  will  zum  Schluss  noch  auf  eine  Bestätigung  dieser  Ari- 
adneauffassung  aufmerksam  machen.  Es  ist  eine  von Raoul  Roch 
(Choix  de  peint.  p.  52)  richtig  zuerst  erkannte  Thatsache,  dass 
ein  Hauptmotiv  in  derHermaphroditenauffassung,  das  des  schla- 
fenden, von  lüsternen  Satyrn  belauschten  und  entblössten,  ganz 
und  gar  der  Darstellung  der  schlafenden  Ariadne  nachgebildet 
ist.  Dass  die  ganz  vereinzelte  Darstellung  der  den  Rücken  keh- 
renden, liegenden  Ariadne  auf  dem  Relief  der  Villa  di  Francia  an 
diese  erinnert,  darauf  legen  wir  kein  Gewicht ,  aber  man  ver- 
gleiche nur  den  geschnittenen  Stein  bei  Müller-Wieseler  D.  A. 
K.  II.  Taf.  56.  n.  745  mit  den  gewöhnlichen  Ariadnebildungen 
z.  B.  Taf.  XXXVI.  n.  420  oder  mit  dem  Relief  in  Villa  Albani  bei 
Zoega  Bassiril.  IL  tav.  72.  Gleich  daneben  ist  eine  an^tike  Paste 
der  Berliner  Sammlung  abgebildet  n.  74  4  (Tölken  Erklär.  Vers. 
Kl.  IIL  Abth.  2.  n.  461),  die  einem  florentiner  Onyx  bei  Inghi- 
rami  (Ser.VI.  t.3.  n.  4)  ganz  zu  entsprechen  scheint.  Hier  sehen 
wir  eine  weibliche  Gestalt  gelehnt  auf  einem  La^r  sitzend  vor 
uns ,  den  Kopf  zur  Linken  etwas  gewendet  und  auf  den  linken 
Arm  gestützt,  dessen  Ellenbogen  auf  einem  Pfühl  ruht,  der  rechte 
ist  zur  Seite  gesenkt  und  die  Hand  berührt  gerade  das  linke  Knie; 
das  Gewand  ist  ringsum  herabgesunken  und  deckt  nur  das  rechte 
Bein  und  den  unteren  Theil  des  linken,  um  so  gerade  die  mann- 
liche Natur  des  Unterkörpers  nicht  zu  verhüllen.  Ein  Amor  mit 
Blatttecher ,   ein  anderer  mit  Syrinx,   ein  dritter  mit  Kithara 
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umgeben  ihn.  Ueber  das  Gesiobi  ist  Schwermuth  auagegossen, 
ein  Versunkensein  in  Liebe  und  Unbehagen.  Der  Oberkörper 
und  die  ganze  Motivirung  des  Kopfes  und  der  Arme  enisprechen 
durchaus  unserem  Werke,  aber  wir  erkennen  dori-sogleich  das 
Raffinirte  der  ganzen  Position  und  im  Gesichlsausdruck  den 
gewaltigen  Unterschied,  dort  eine  tiefe  Erregung  einer  edeln 
durchaus  weiblichen  Natur,  hier  das  träumerische  Unbehagen 
eines  Androgynen.  Die  Nachbildung  dieser  Ariadnedarsteliung 
auch  in  den  Hermaphroditen  ist  aber  fttr  uns  eine  interessante 
Bestätigung. 

Endlich  müssen  wir  hier  des  merkwürdigen  Thonreliefs  aus 
einem  lk>sporanischen  Grab  gedenken,  dasAschik  (Bospor.Alterth. 
3  Thl.  4848.  Odessa)  herausgegeben  und  Preller  in  Kiel.  Monat- 
sehr.  4850.  S.  276  und  Gerhard  im  Arch.  Anz.  1850.  S.  498 
besprochen;  die  auf  Felsensitz  mit  dem  Ausdruck  der  Müdig- 
keit sitzende  nackte  Gestalt,  umschlossen  von  dem  Mantel  einer 
das  Haupt  auf  ihre  Schulter  legenden  Gestalt  in  bakchischer 
Umgebung,  ist  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  Ariadne  mit  Nyx  ge- 
deutet, obgleich  die  Fackel  in  ihrer  Hand  fttr  sie  nicht  Analogien 
hat)  wenn  sie  auch  ihrem  bakchischen  Wesen  nahe  liegt. 

§.3.  Lehrende  Muse. 
Taf.  IV.    Ein   Relieffragment. 

Das  vorliegende  Relieffragment  griechischen  Marmors,  20 
Gentim.  hoch,  4  7  C.  breit,  in  Villa  Hadriani  bei  Tivoli  gefunden 
und  4834  in  Tivoli  erworben,  tragt  in  der  zarten  und  doch  so 
bestimmten  Hebung  des  Basrelief,  in  dem  einfachen  Schwung 
der  Linien,  in  der  Reinheit  und  dem  Adel  der  Auffassung  des  Kör- 
pers das  volle  Gepräge  griechischer,  ja  attischer  Kunst  an  sich. 
Eine  jugendliche  weibliche  Gestalt  sitzt  fUr  den  Beschauer  von 
links  nach  rechts  gewandt  ruhig  auf  einem  fttr  uns  nicht  mehr 
naher  zu  bezeichnenden  Sitze  mit  Lehne,  beide  Oberarme  ahn- 
lich anliegend,  die  blossen  Unterarme  schräg  nach  vorn  in  Tha- 
tigkeit  gehoben.  Ein  enganschliessendes  Gewand  zeichnet  falten- 
los die  Linien  der  Brust  und  schliesst  sich  oben  um  den  Hals; 
über  den  rechten  allein  sichtbaren  Oberarm  Killt  ein  reich  geHll- 
teltes  Hemd  herab,  am  unteren  Ende  wenig  umgeschlagen,  wie 
es  scheint,  gehört  es  zu  dem  unter  jenem  wamsartigen  Gewand 
erst  befindlichen  linnenen  Chiton.  Das  Himalion  fällt  hinten  an 
der  Lehne,  wie  es  scheint,  herab ,  und  ist  reich  vorn  über  den 


41     

Schöos  geschlagen.  Von  den  beiden  Beinen  ist  nur  ein  Theil  der 
horizontalen  Oberschenkel  sichtbar.  Auf  einem  zarten,  schlanken 
Halse  sitzt  ein  sehr  fein  profilirter  Kopf,  wesentlich  horizontal 
gerichtet,  ruhig  einen  gegenüber  sich  befindlichen  Gegenstand 
anschauend.  Die  Nasenspitze  ist  verletzt ,  seitlich  abgestossen. 
In  der  Stirn-  und  Nasenlioie,  dem  Augenwinkel,  Mund  und  Rinn 
ist  der  ganze  Reiz  einer  ficht  griechischen  weiblichen ,  Jugend* 
liehen  Gesichtsbildung  ausgeprägt.  Das  leicht  gewellte  Haar  ist 
einfach  geordnet;  Stirn-  und  Seitenbaare  sind  in  einen  breiten 
Streifen  zurückgenommen,  das  Hinterhaar  als  Wulst  hinten 
zusammengefasst,  sodass  der  mittlere  Theil  des  Kopfes  glatt  und 
rund  sich  daraus  erhebt.  Besonderes  Interesse  erwecken  die  tieiden 
Hände  in  ihrer  Motivirung.  Die  linke  Hand  ist  steil  gehoben  mit 
gehobenem  Daumen  und  Zeigefinger,  die  sich  aber  nicht  berühren, 
eingebogenen  drei  anderen  Fingern,  das  Innere  dem  Beschauer 
zukehrend.  Die  rechte  Hand  dagegen,  leider  in  ihren  Fingern 
bereits  verstümmelt  und  auch  sonst  abgeschabt ,  mehr  sebrfig 
nach  vorn  gehoben ,  hat  offenbar  einen  länglichen  Gegenstand 
urofasst  und  um  den  die  Finger  eingesenkt. 

Wird  man  auf  den  ersten  Anblick  auch  versucht  sein ,  ein 
Grabrelief  hierin  zu  sehen,  mit  der  sitzenden  Gestalt  der  Ster« 
benden,  der  gegenüber  der  oder  die  Abschiednehmenden  zu 
denken  seien  (vgl.  z.  B.  D.  A.  K.  I.  Taf.  29.  n.  425.  426),  so 
rouss  diese  Auffassung  doch  bei  irgend  näherem  Eingehen  vor- 
erst zurücktreten.  Zunächst  ist  es  schon  das  ganz  herabgesunkene 
Himation,  das  Bedenken  erregt,  da  die  Verstorbene  sonst  wesent- 
lich mit  dem  über  das  Haupt  als  Schleier  gezogenen  und  von  der 
Hand  züchtig  gefassten  oder  doch  den  Oberkdrper  umhüllenden 
Obergewand  gebildet  wird.  Dann  aber  sind  es  die  Handbewe- 
gungen, die  von  den  auf  Grabreliefs  gewähnlichen  ganz  abwei- 
chen (man  vergl.  nur  die  Zusammenstellung  solcher  bei  Glarao 
Mus.  de  sculpt.ll.pl.  452 — 464)  und  uns  zu  anderer  Auflassung 
führen.  Der  Gestus  der  linken  Hand  ist  der  der  ruhigen,  beleh- 
renden, überzeugenden  Rede,  wie  er  wesentlich  wieder  bei  Sta- 
tuen des  Hermes  Logios  sich  findet  (z.  B.  D.  A.  K.  II.  Taf.  29.  n.  34B 
und  der  sogenannte  Germanicus  a.  a.  0.1.  T.  50.  n.225),  auch 
beiden  in  feierlicher  Anrufung  Gottheiten  sich  nahenden  Personen 
(Welcker  alte  Denkm.  Taf.  XIIL  25).  Mehrfach  kommt  er  z.  B. 
auf  der  Atlas-  und  Hesperidenvase  vor  (D.A.K.Il.  Taf.  LXIV.  828), 
bei  Atlas,  Hermes,  einer  stehenden  Hesperide  mit  Kithara,  der 
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Bros  mit  Kraos  and  Binde  lueiil.  in  der  rechten  Hand  wird  man 
am  ersten  eine  Rolle,  einen  runden  Slab  suchen ;  an  den  Griff 
eines  Spiegels  su  denken,  verbietet  die  ganse  sonstige  Brachei* 
nung  der  weiblichen  Gestalt.  So  wird  man  unwillkllrlich  su  dem 
Gedanken  einer  lehrenden  Muse  oder  einer  weiblichen,  im  Sinne 
einer  Muse  gedachten  Gestalt  geführt,  der  gegenüber  ein  hor- 
chender, von  ihr  empfangender  Dichter,  überhaupt  eine  jnttnn-> 
liehe  Person  sich  befand ,  wie  AlkHos  gegenüber  der  sitienden, 
in  dieMagadis  greifenden  Sappho  auf  dem  Terracottorelief  aus 
Smyma  (Weicker alte Denkm.  IL  Taf. XII.  20);  auch  ohne  Kitbara 
erscheint,  nur. mit  der  Rolle,  Sappho  auf  einem  von  de  Witte 
(Cabin.  Durand  p.  460)  beschriebenen  Vasenbiidder  Sammlung 
Middleton.  Die  neuste  hierher  gehörige  Publikation  eines  Terra- 
cottereliefs  in  den  Annali  \  858.  tev.  d'agg.  O  mitText  von  Weicker 
p.  42.  43  zeigt  uns  die  Dichterin  mar  i^ox^yj  d.i.  Sappho  sitzend 
auf  Fels  mit  herabgesunkenem  Gewand,  zurückgebeugtem  Haupt. 
Ihre  Linke  hält  die  fiayadig  ganz  im  Motiv  der  Linken  unseres 
Reliefs,  die  Rechte  ist  zur  Seite  herabgesunken.  Unter  den  Mu- 
sen wird  es  sich  etwa  um  Mvrjiiti  oder  Kleio  oder  Kalliope 
handeln.  Wichtig  ist  die  volle  Entbldssung  der  Unterarme  ja  über 
den  Ellenbogen  hinaus,  die  mit  Ausnahme  der  Melpomene  all^n 
Musen  eigen  ist,  bei  einzelnen  auch  zur  Aermellosigkeit  sich 
steigert.  Ganz  unserem  Denkmal  ähnlich  ist  eine  als  Mnemosyne 
bezeichnete  Stetue  aus  dem  Palast  Giustiniani  bei  Clarac  Mus. 
de  scuipt.  IILpl.  497.  n.  974.  Die  gleiche  redende  Rewegung  der 
Pinger  der  einen  Hand  6nden  wir  bei  anderen  Musenstetuen,  so 
bei  Clarac  ID.  pi.  534.  n.  4  4  22,  aber  wir  legen  wegen  der  Unsicher- 
heit in  der  Ergänzung  der  Hände  darauf  kein  Gewicht.  Jedoch 
ziehen  wir  es  entschieden  vor,  hier  eine  nur  im  Charakter  der 
lehrenden  Muse  bestimmte  Persönlichkeit  zu  sehen^  die  mit  einer 
andern  ihr  gegenübergestellten,  etwa  auf  einem  Stab  gestützten 
PersünKcbkeit  in  lebendiger,  zunächst  von  ihr  ausgehender  Rede 
begriffen  ist.  Und  dies  würde  schliesslich  die  Möglichkeit,  das 
Ganze  als  Grabrelief  zu  betrachten,  nicht  ausschliessen ,  wenn 
auch  die  Motivirung  von  den  gewöhnlichen  durchaus  abweicht. 
Wir  besitzen  hierzu  ein  schlagendes  Reispiel  in  dem  Grabrelief 
der  Claudia  Italia,  das  ihr  Gemahl  Hermias  ihr  geweiht,  aus 
Villa  Albani  nach  Paris  gekommen  (Winkelmann  Mon.  ined.  n.4  87, 
Clarac  Mus.  de  scuipt.  IL  pl.  447.  n.  330):  hier  sitzt  eine  weib- 
liche Gestelt  auf  dem  Throosits  mit  einer  Rolle  in  der  gehobenen 
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RechIeD  und  die  Inschrift  nennt  sie :   naofjg  fievix^oa  jUoi^> 
aiK^g. 

§  4.  Eros  mit  Vogel. 
Taf.  y.  ReliefTragment.  Br.  49  Centim.,  Höhe  H  Centim. 

Wahrend  uns  das  eben  betrachtete  Relief  in  Stil  und  Ge- 
genstand ganz  in  eine  acht  griechische  Zeit,  ja  in  attische  Kunst 
lurttck versetzt,  weht  uns  aus  dem  hier  publicirten  Relieffrag- 
ment desselben  Fundortes  ein  ganz  anderer  Geist  an ,  der  Greist 
alezandrinisch-rtfmischer  Periode ,  gegenüber  dem  Ernst  und 
der  feinen  Beseelung  edler  ruhiger  Formen  ein  geistvolles ,  le- 
bendiges Spiel  mit  mythologischen  Gedanken ,  dabei  eine  ge- 
wandte, in  kräftigen  Bewegungen,  flüssigen,  allgemein  bekann-« 
ten  Formen;  frei  sich  ergehende  Technik. 

Wir  sehen  den  Oberkörper  eines  geflügelten  Knaben  vor 
uns,  der  in  grosser  Breitenentwickelung  sehr  geschickt  in  jener 
zum  Hautrelief  bereits  überführenden  Gattung  des  Basreliefs  be- 
handelt ist,  wie  sie  in  den  Werken  der  jüngeren  atiischen  Kunst 
zuerst  zur  Geltung  kommt.  In  lebendiger  Bewegung  strebt  der 
ganz  en  face  sich  zeigende  Körper  schräg  von  der  rechten  zur 
linken  Seite;  der  rechte  Oberarm  ist  gesenkt,  der  linke  schräg 
gehoben  und  daher  auch  die  linke  Brustseite  in  vollster  Muskel- 
anspannung. Der  Kopf,  an  dessen  hinteren  Theil  die  linke  Hand 
gelegt  ist,  sodass  durch  den  linken  Arm  ein  spitzer  Winkel  ge- 
bildet ist,  wendet  sich  rückwärts  nach  einem  Gegenstand,  der 
auf  der  rechten  Hand  ruht,  die  bis  zur  Höhe  der  Schulter  etwa 
gehoben  ist,  sodass  ein  ähnlicher  nur  entgegengesetzt  liegender 
Winkel  durch  den  Eilenbogen  hier,  wie  am  linken  Arm  gebildet 
wird.  Dieser  ziemlich  grosse  Gegenstand  mag  für  den  ersten 
flüchtigen  Anblick  als  eine  Schaale  erscheinen,  wie  der  Besitzer 
selbst  in  einer  schriftlichen  Notiz  sich  geäussert  hat,  jedoch  dies 
ergiebt  sich  bei  irgend  näherer  Betrachtung  als  durchaus  falsch. 
Der  flache  Theil  der  scheinbaren  Schale  ist  eine  durch  Abschlagen 
eines  oberen  Theiles  entstandene  Fläche ,  dagegen  nur  erhalten 
der  untere  geschütztere  Theil ,  um  den  die  Finger  sich  legen. 
Dieser  ist  nichts  weniger  als  gleichmässig  und  glatt  als  Aussen- 
seite  einer  Schale  gebildet,  im  Gegentheil  absichtlich  mehr 
schuppig  und  giebt  in  seiner  Gestalt  sehr  bestimmte  Anhalte- 
punkte  für  eine  richtigere  Auffassung ;  ich  mache  auf  den  hals- 
artigen selbständigen  Ansatz ,  dem  Knaben  zugekehrt ,  auf  die 
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breiteren  volleren  Theile  der  Mitte ,  dann  wieder  auf  die  ent- 
schiedenere, ein  Hinterlheil  einleitende  Einbiegung  aufmerksam. 
Kurz,  wir  haben  hier  den  unteren  Theii  eines  grossen,  hUhner- 
artigen,,  oder  Wasservogels,  der  in  der  Hand  des  Knaben  gehal- 
ten wird.  Wer  eine  monumentale  Bestätigung  wUnscht  fUr  dies  in 
hohler  Hand  Tragen  eines  Vogels,    den  verweise  ich  auf  das 
Relief  bei  Clarac  Mus.  de  sculpt.  XH.  pl.  499.  n.  4,  wo  ein  Mann 
genau  mit  derselben  Handbewegung  einen  Vogel  vor  einem  Altar 
einer  Gottheit  darbringt.  Nun  wird  die  ganze  Situation  scharf  und 
klar:  der  auf  der  Hand  des  idealen  Kindes  sitzende,  Verhältnisse 
massig  grosse  Vogel  ist,  wahrscheinlich  geneckt,  dem  Kleinen  so 
zu  sagen  auf  den  Leib  gerückt ;   in  grösster  Eile  wendet  sich  der 
Körper  von  der  gefährdeten  Seite  ab,  wie  der  Körper  des  Lao- 
koon  dem  drohenden  Schlangenstich  zu   entgehen  sucht;    der 
linke  Arm  ist  unwillkürlich  an  den  Kopf  gefahren ,  ein  bei  den 
Griechen  sehr  treffend  und  sicher  angewendetes  Motiv  der  Hef- 
tigkeit, wie  der  Schlauheit,    die  rasch  sich  fasst,  so  hei  Kronos 
(Miliin  G.  M.  I.  4.,  MUller-Wieseler  D.  A.  K.  IL  Taf.  LXII.  804, 
TOlken  Erkl.  lil.  4 .  n.  6.  7),  so  bei  den  in  die  Muschel  stossen- 
denTritonen,  heftig  blasenden  WindgOttern  (Mon.ann.bull.insl. 
archeol.  4855.  t.  VUI.  IX.) j  endlich  bei  forteilenden  Gestalten, 
so  der  vor  Tityos  flüchtenden  Leto  (D.  A.  K.  H.  Taf.  XUI.  244b.). 
Und  wie  ist  in  dem  zurückgewendeten  Kindergesicht  in  treff- 
lichster Weise  die  Mischung  von  Besorgniss  und  Neckerei ,    die 
weiss,  dass  es  nicht  so  gefährlich  ist,  gemischt  1  So  ist  von  dem 
Künstler  ein   reizendes  Wechselspiel  in  der  ganzen  Situation 
ausgedrückt;  der  Moment  der  Angst,  des  Fliehens  wird  rasch 
genug  der  erneuten  liebkosenden  Neckerei  folgen. 

Dass  wir  den  geflügelten  Knaben  Eros  zu  nennen  haben, 
liegt  im  allgemeinen  Habitus  hinlänglich  begründet.  Der  Kopf, 
mit  seinem  das  Gesicht  umgebenden  Lockenbausch ,  den  über 
der  Stirn  aufsteigenden  Locken,  wie  dem  Haarknoten  im  Nacken, 
dem  Kindesprofil,  wie  dem  keck  und  heiter  geöffneten  Auge,  dem 
Zug  um  Wange  und  Mundwinkel ,  der  nackte  Körper,  die  wohl 
ausgeführten,  gehobenen  Flügel  zeichnen  ihn  uns  sehr  indivi- 
duell. Und  doch  haben  wir  in  dem  ganzen  Hergang  zunächst  nur 
ein  einfaches ,  dem  Kinderleben  entnommenes  Spiel,  dass  aber 
schliesslich  der  tieferen  Bedeutung  des  Eros  nicht  fremd  ist. 
Durch  K.  F.  Hermann  in  der  Abhandlung :  der  Knabe  mit  dem 
Vogel.  Göttingen  4847  und  durch  0.  Jahn  in  den  Berichten  der 
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K.  S.  Ges.  d.  W.  hisi.-pbilol.  Cl.  4848.  S.  41—52  ist  die  reiche 
Zahl  hierher  gehöriger  Denkmäler  wissenschaftlich  zusammen- 
gestellt und  besprochen  worden  (man  vergl.  auch  die  grosse 
Reihe  bei  Clarac  Mus.  de  sculpt.  pl.  894.  C.  876.  877.  A.  898), 
ebenso  die  erotische  Beziehung  der  dabei  beliebten  Vogelgattun- 
gen, besonders  der  Wasservögel,  Gans  oder  Ente,  dass  ich  ein- 
fach auf  sie  hier  verweisen  kann.  In  dem  Text  zu  Raoul  Roch. 
Choix  de  peint.  p.  434  ist  neuerdings  die  Gruppe  von  einem 
Knaben  und  Madchen,  als  Eros  und  Psyche  wohl  zu  bezeichnen, 
publicirt.  Das  Mädchen  im  langen  Aermelchiton  hält  vor  sich 
mit  beiden  Händen  einen  langhalsigen  Wasservogel,  nach  dessen 
Schnabel  spielend  und  neckend  die  linke  Hand  des  Knaben  greift, 
während  die  Rechte  vertraulich  auf  der  Schulter  des  Mädchens 
ruht.  Wie  gern  dieses  Motiv  zu  Grabreliefs  fUr  geliebte  Knaben 
verwendet  ward,  zeigt  auch  ein  ausLilaea  neuerdings  nach  Athen 
gekommenes  Denkmal  (Bull.  inst,  archeol.  4858.  p.  409}.  Unser 
Retief  bietet  aber  eine  mir  wenigstens  durch  sonstige  Denkmäler 
noch  nicht  bekannte  glückliche  Steigerung  des  Spieles  mit  dem 
Vogel  ^  wie  es  in  dem  Reizen  des  Thieres  durch  Entgegenhalten 
des  Fingers  zum  Picken  und  Anbeissen  in  Bronze  und  Marmor 
mehrfach  bekannt  ist  (Jahn  a.  a.  0.  S.  49  f.  dazu  die  Tafeln). 
Der  neckische,  lebendige,  vor  Schmerz  heftig  zurückschauernde 
Charakter  des  Eros  wandelt  gleichsam  die  idyllische  Situation 
in  eine  dramatische  Scene  um. 


10.  MÄRZ. 

Von  Herrn  Stark  wurde  folgender  Aufsatz  über  unedirte  Fie- 
nusstatuen  und  das  Veniaideal  seit  Praxiteles  vorgelegt^). 

wahrend  die  oberflächliche  Betrachtungsweise  unserer  mo- 
dernen Gesellschaft  wesentlich  nur  insoweit  an  einem  Kunst- 
werke Interesse  findet,  als  dieses  durch  Neuheit  oder  die  zeit- 
gemessen  Bezüge  des  Gegenstandes  sich  bemerklich  macht  und 
man  zu  einer  ruhigen,  eingehenden  Würdigung  der  eigentlich 
künstlerischen  Behandlung  gar  nicht  gelangt,  so  besitzt  die  an- 
tike Kunstwelt  darin  gerade  für  den  ernsten  geübten  Beobachter 
einen  so  unvergänglichen  Beiz ,  dass  der  Ideenkreis  derselben 
sehr  umschränkt  und  verbältnissmSssig  leicht  überschaubar  sich 
zeigt,  aber  in  demselben  alle  Bichtungen  künstlerischer  Motivi- 
.  rung  durchgebildet  sind  und  hier  der  Betrachtung  eine  immer 
neue  Welt;  immer  neue  und  eigenthümliche  Variationen  Eines 
Grundthemas  geboten  werden.  Wir  sehen  an  der  Darstellung 
derselben  Grundideen,  wie  sie  die  griechische  Götter-  und  He- 
roenwelt enthalt,  Jahrhunderte  hindurch  die  bedeutendsten 
Künstler  der  verschiedensten  Kunstschulen  arbeiten.  Ist  es  nun 
auch  wesentlich  Eine  künstlerische  Persönlichkeit,  durch  die 
endlich  das  Bild  der  Idee,  das  Ideal  mustergültig  festgestellt 
wird^  deren  Name  mit  diesem  Ideal  daher  unauflöslich  verbun- 
den erscheint,   so   lahmt  dieses  die  Lust  und  Kraft  folgender 


4]  Die  vorliegende  Abbaiidlong  war  zuniichst  veranlasst  von  Seiten  des 
archttologischen  Instituts  in  Rom,  dem  drei  Zeichnungen  von  den  fünf  hier- 
bei publicirten  verdaniit  werden.  Sie  war  als  einfache  Erklärung  derselben 
vor  2  Jahren  vollendet ,  aber  die  römische  Censur  machte  die  Publikation 
von  entblössten  Venusstatuen  in  den  Schriften  des  Instituts  unmöglich.  Aus 
jener  schon  Ittnger  ruhenden  Grundlage  ist  diese  nun  weit  umfassendere 
Abhandlung  erwachsen ,  die  wenigstens  den  Gewinn  ganz  erneuerter  Be- 
trachtung eines  schon  einmal  in  engeren  Grtfnzen  durchgearbeiteten  Gegen- 
standes hat. 
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KQnslIer  noch  oichl  im  Mindesten  steh  auf  diesem  Gebiete  xa 
versuchen ;  nein,  freudig  wird  nun  das  einmal  Gelungene  Über- 
nommen ,  aber  mit  freiem  Sinne  in  dem  engeren  Bereiche  die 
so  vorgebildete  Kunstidee  immer  von  neuen  Gesichtspunkten 

beschaut  und  verkörpert. 

• 

Bei  der  Lückenhaftigkeit  und  vielfachen  Unbestimmtheit 
unserer  historischen  Nachrichten  sind  wir  allerdings  meist  nicht 
im  Stande  diese  verschiedenen  Auffassungen  mit  Sicherheit  be- 
stimmten Künstlern  zuzuschreiben,  aber  die  Denkmälerkunde 
kann  und  muss  überhaupt  den  Stoff  für  die  kunsthistorische 
Pragstelhmg  vorbereiten ,  sie  muss  die  uns  erhaltenen  Objekte 
scharf  nach  allen  Gesichtspunkten  betrachten  und  so  Gruppen 
von  Denk  malern  herausfinden,  die  nähere  oder  entferntere  Ver- 
wandtschaft und  Abhängigkeit  von  einander  bestimmen.  Auf 
solcher  Grundlage  wird  es  dann  leichter  werden  den  kunsthisto- 
rischen Faden,  der  durch  sie  durchläuft,  aufzufinden. 

Wenn  irgend  von  einem  Kunstideal ,  so  gilt  dies  von  dem 
der  Venus;  giebt  es  doch  keine  Gottergestalt,  die  in  der  jünge- 
ren griechischen  und  in  der  römischen  Zeit  —  und  an  diese  sind 
wir  mit  den  erhaltenen  Kunstwerken  zum  weitaus  grössten 
Tbeile  gewiesen  —  eine  gleich  grosse  Verbreitung  und  bis  in 
das  Raffinirteste  gehende  Durchbildung  erfahren  hätte.  Trotz  der 
überaus  grossen  Zahl  der  ihr  angehörigen  statuarischen  Werke 
und  der  grossen  Berühmtheit  einiger  derselben  eröffnet  doch 
jeder  neue  Zuwachs  neue  Bezüge  und  fordert  zur  wiederholten 
Prüfung  und  Sichtung  des  vorhandenen  Reichthums  auf,  der 
selbst  dadurch  erst  recht  zum  wissenschaftlichen  Bewusstsein 
gelangt.  Indem  ich  im  Folgenden  eine  Reihe  von  vergleichenden 
Betrachtungen  an  die  Veröffentlichung  mehrerer,  noch  gar  nicht 
oder  nur  ungenügend  bekannt  gemachter  Statuen  anknüpfe, 
wird  die  Behandlung  dem  oben  Ausgesprochenen  gemäss  vor 
allem  darauf  zu  zielen  haben  die  Stellung  dieser  Denkmäler  in 
bestimmten  Kreisen  von  Venusstatuen  genau  zu  bezeichnen  und 
dadurch  schliesslich  auch  diese  als  Stufen  der  historischen  Ent- 
wicklung des  Venusideals  schärfer  nachzuweisen.  Wir  werden 
uns  dabei  neben  den  Müller-Wieselerschen  Denkmälern  der 
alten  Kunst  I.  Taf.  35.  40.  50.  II.  T.  24  —  27  vor  allem  auf  die^ 
reichste  Zusammenstellung  von  Venusstatuen  beziehen,  die  in 
C I  a  ra  c  Mus^e  de  sculpture  antique  et  moderne.  T.  III.  pl. 39-45; 
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T.  IV.  pL  591—634.  D.  Texte  p.  68— Ui  in  buoteeler  Beibeo- 
folge  uDf  vor^fUhri  ist.  Immer  noch  eDibehren  wir  einer  um* 
fassenden  und  künstlerisch  wie  Kterarbistorisch  eingebenden 
Arbeit  Qber  das  Venusideal;  der  letzte  derartige  Versucb  ist 
von  Heyne  in  seinen  Antiquar.  Aufsätzen  I,  S.  445  ff.  gemacbt, 
angegriffen  von  Voss  mytbol.  Briefe  I,  S.  237  ff.  265  ff.,  aber 
gerade  da  dringend  der  Wunsch  einer  auf  vergleichender  An- 
schauung möglichst  aller  bekannten  Venusdarstellungen  begrün- 
deten Behandlung  ausgesprochen  worden.  Die  so  verdienstliche 
Abhandlung  von  Gerhard  Über  Venus-Proserpina  (Hyperbor. 
röm.  Stud.  II,  S.  H8  ff.)  und  Über  Venusidole  (Abhdlg.  d. 
Beri.  Akad.  d.  W.  hist.-philol.  Kl.  4843.  S.  34  7  ff.)  beschäf- 
tigt sich  ausdrücklich  nur  mit  den  bekleideten  Cnitusbildem 
derselben.  DieweitschichtigenBecherches  sur  le  culte,  les  sym- 
boles,  les  attributs  et  les  monumens  figur^s  de  V^nus  en  Orient 
et  en  Occident  par  Mr.  Felix  L  aj  a  rd.  4  837—4848.  248  S.  in  4* 
und  Atlas  von  40  Blättern  geben  uns  allerdings  einzelne  interes- 
sante neue  Mttnztypen  und  kleinere  Figuren ,  sind  aber  für  die 
archäologiscbe  Behandlung  im  Text  ganz  unfruchtbar.  Die  best- 
geordnete und  reichhaltigste  Uebersicht  enthält  der  betreffende 
Artikel  in  Müllers  Handb.  d.  Archäol.  IIl.  Aufl.  S.  576  ff.,  ne- 
ben dem  man  auch  Prellers  kurze  Darstellung  in  der  griech. 
Mythol.  I,  S.  234 — 36  gern  vergleicht,  während  der  in  Paulys 
Bealencydopädie  Th.  VI.  S.  2459  ff.  archäologisch  sehr  unge- 
nügend gearbeitet  ist.  Die  in- Italien  vorhandenen  Hauptstatuen 
der  Venus  behandelt  mit  feinem  Sinn  Burckhardt  in  seinem 
Cicerone  S.  448 — 454.  Für  die  Darstellungen  auf  Münzen  ist  der 
Artikel  bei  Basche  (Lexic.  univ.  r.  numm.  T.  V.  2.  p.  822 — 922) 
ebenso  reichhaltig,  als  wenig  übersichtlich. 

I.  Venus  mit  dem  Seeungeheuer. 
Die  Venusbildung  von  Praxiteles  zu  RIeomenes. 

Ich  beginne  mit  der  Marmorstatue  einer  nackten 
Venus  (Tafel  VI),  über  LebensgrOsse,  die  früher  im  Besitze  des 
Principe  di  Salemo  sich  befand.  Ueber  die  Ergänzungen  ist  mir 
leider  nichts  Näheres  bekannt,  doch  macht  kein  Theil  der  Ex- 
tremitäten der  Hauptmasse  gegenüber  einen  störenden  Eindruck 
der  Incongruenz.  Der  Kopf  des  daneben  befindlichen  Thieres 
wird  modern  sein,  aber  bedingt  durch  die  mit  dem  Bumpfe  des 
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Thieres  00  nahe  verbundeDeii  Passe.  Wir  haben  eine  Vehusgestall 
vor  uns,  die  auf  den  ersten  Anblick  als  eine  der  mediceisohen  des 
Kieecnenes  von  Athen  verwandle  sich  knndgiebt.  Sie  ist  völlig 
unbekleidet,  auch  jede  Andeutung  eines  abgelegten  Gewandes 
ist  geschwunden.  Den  Stützpunkt  derselben  bildet  wesentlich 
der  linke  völlig  platt  aufgesetzte  Poss,  so  dass  das  linke  Bein  als 
das  straff  angestenmte  auch  eine  nur  leicht  wellenförmig  gebo- 
gene, wesentlich  gerade  Linie  bildet ,  wahrend  das  rechte  mit 
seinen  geschwungenen  grossen  Biegungen  in  einem  vollen  Ge- 
gensatze dazu  steht.  Das  rechte  Knie  ist  etwas  voraus  an  das 
linke  Knie  angeschoben,  so  dass  der  rechte  Oberschenkel  den 
Schooss  gleichsam  verschliesst.  Der  rechte  Puss  berfkhrt  nur 
mit  den  Zehen  und  Vorderballen  leicht  den  Boden.  Die  Linien, 
welche  von  den  Weichen  zu  den  Oberschenkeln  führen ,  sind 
weich  und  wohlgasehwungen.  Der  leicht  eingezogene  Unterleib 
macht  wie  der  ganze  Oberkörper  den  Eindruck  einer  reifen 
Prauennatur.  Auch  die  runden,  verhältnissmassig  vollen  BrOste 
stimmen  damit,  sowie  die  starke  Bildung  des  Halses.  Der  linke 
Arm ,  in  der  Kugel  beweglich  hängend  ist  frei  gesenkt ,  um  die 
Scham  zu  decken ;  der  rechte  Oberarm  schliesst  sich  dagegen 
eng  an  den  Oberkörper  an^  wahrend  der  gehobene  Unterarm  die 
ganze  linke  Brust  deckt.  Die  vom  fiaise  Ober  die  Schultern  gehen«« 
den  Linien  aeigen  eine  entschieden  kräftigere  und  breitere  Sohuir* 
terbildung  als  die  mediceische  Venus.  Der  Kopf,  der  ein  Achtel 
der  ganzen  Höbe  der  Statue  bildet ,  ist  stark  nach  der  linken 
Seite  gewendet,  so  dass  das  Profil  mit  der  linken  Schlüter  und 
Arm  wesentlich  in  einer  Plache  liegt.  Durch  diese  Biegung  ist 
natürlich  die  rechte  Haisseite  sehr  in  Spannung  versetat.  Das 
Gesicht  ist  ein  durchaus  ideales ,  in  grösseren  Formen  gebildet, 
als  das  der  mediceiscben.  Das  Auge  ist  gesenkt,  aber  voll  ge«^ 
öffnet;  der  leicht  geöffnete  Mund,  das  Kinn  seigt  nichts  von  dem 
verführerischen  Lachein  oder  dem  Grübchen  der  Mediceerin,  der 
Gesammtausdruck  ist  ein  ernster.  Sehen  wir  uns  die  HaarlMi«- 
dung  et^as  naher  an ,  so  ist  hier  Viererlei  zu  beachten :  die 
vorderen  das  Gesiebt  umgebenden  Haare  sind  stark  gewellt  zu«« 
rückgewandt  und  im  Nacken  in  eine  volle  Masse  vereinigt,  welche 
breit  auf  den  Rücken  herabfallt ;  die  Vorderhaare  unmittelbar 
über  der  Stirn  sind  aber  auf  dem  Scheitel  dea  Hauptea  zu  einem 
Krobylos  auijgebunden ,  wahrend  die  übrigen  Haupthaare  fest 
anliegen  und  am  Hinterkopf  in  ein  Nest  oder  Haarwulst  zusam- 

4860.  4 
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mco0BfMSl  and.  Tob 

des  Idrpcn  fadel 

UeberblickoB  wir  Mck  coomI  die paue SMme,  so 


die  GessBoilbaltaig  als  ciac 

der  Mcdiceisch«  Vcbus  »ck  knid  ^ebco. 

Spiel  der  lewesnog,  Drcfang,  BicsmiK  ist  dort  toh  dem  Foss 

bis  mm  Scbeild  anspprtgt,  beoonders  m  dam  TerUICiiiss  won 

ÜDler- und  Obcrkdqwr !  Wir  werden  mserer  Sutoe  gBBenüber 

ihrer  Gesommlhallang  und  Kdqwririkfaiiig  nach  Tieliiiehr  an  die 

ca|iitolinisdie  Tenns  erinnert. 

Noch  bleibt  uns  das  an  die  Unke  Seite  sich  en^  anschlies- 
sende Thiersa  besprechen:  es  ist  eine  in  einen  Fischsrhweif 
endende  Eidechsennatnr  mit  einem  anfwSrts  znr  Göttin  sieb 
wendenden  Kopf.  Auf  einer  der  Windungen  siut  ein  kleiner 
Eros  von  der  Seile,  nicht  rilllii^,  und  schaut  ebeniills  zor 
Herrin  empor.  Die  sinie  Bewegung  des  Thieres  seigt  uns  das 
in  der  unmittelbaren  Nshe  der  allmächtigen  flerrin  sich  sehmei- 
cholnd  anschmiegende,  friedlich  sich  biegende  Wasserunge- 
heuer. 

Somit  haben  wir  zunSchst  uns  einiM^h  das  Angeschaute 
klar  zu  machen  gesucht:  der  Vergleich  mit  der  mediceischen 
Venus  als  der  weitaus  bekanntesten  in  dieser  Classe  ^on  Venus- 
Statuen  sollte  uns  nur  die  einzelnen  Motive  genauer  ▼eraDschau- 
liehen.  Gehen  wir  nun  ^uf  eine  Classi6cirung  aus ,  so  werden 
dabei  folgende  Gesichtspunkte  In  Betracht  kommen:  völlige 
Nacktheit,  Motivirung  der  Anne  und  Binde ,  sowie  der  unteren 
Extremitäten,  Haltung  des  Oberkörpers,  Stellung  des  Kopfes, 
Form  und  Ausdruck  des  Gesichtes,  Haarbehandlung,  sonstiger 
Schmuck,  das  Tbierattribut  nach  Stellung,  Galtung  und  Art, 
Znthat  und  Situation  der  Eroten  und  sonstige  Zugab^i. 

Offenbar  ist  bei  unserer  Statue,  sowie  der  ganzen  Reibe, 
in  welche  sie  eintritt,  das  Grundmotiv  jener  unmittelbare  Aus- 
druck der  Weiblichkeit,  die  in  dem  Mom^it,  wo  sie  in  voller 
unverhttllter  Schöne  {när  ro  luiiJiog  ovsif^  mtdlvTWwap  aii^ 
fitag  ia9^og  dfutexßvarig  y9yvfiH9wai  Luc.  Amor.  43)  sich 
zeigt,  sich  beschaut  flQhU,  UDwillkUriich  sich  in  sioh  zurückziebl, 
leicht  sich  zusammenbiegt,  mit  dem  vorgeschobenen,  gebogenen 
einen  Bein,  mit  der  Hand  das  Heiligthum  ihres  Leibes  deckt 
(ipsa  Venus,  quoties  velamina  ponit,  protegitur  laeva  semire- 
ducta  manu,  Ovid.  Art.  Am.  II.  613.  f  4)  und  so  gleiebsam  als 
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eine  eben  geOflhete  und  doch  bei  leichtester  Berührung  sich 
wieder  schliessende  BlQthe  erscheint.  Der  Moment  selbst  war 
durch  die  Beziehung  zum  Wasserleben,  zu  dem  Element,  dem 
die  Gottin  zuert  entstiegen,  dem  sie  im  Bade  immer  von  Neuem 
sich  anvertraut,  gegeben.  Dieses  Motiv  der  griechischen  Kunst, 
der  Kunstwelt  überhaupt  geschenkt  zu  haben ,  ist  das  unver- 
gängliche Verdienst  des  Praxiteles^).  Leider  sind  wir  nur 
durch  eine  einzige  Stelle  von  der  Venus  nuda  des  Skopas  un- 
terrichtet, die  in  Rom  im  Tempel  des  Brutus  Galiaecus  d.  h.  des 
Mars  (gestiftet  432  v.  Chr.  von  D.  Jun.  Brutus)  aufgestellt  war 
und  die  der  Praxitelischen  an  Zeit  vorausging,  jeden  andern  Ort 
berühmt  gemacht  haben  würde,  in  Rom  bei  der  Fülle  der  Werke 
und  bei  dem  Drängen  und  Treiben  des  Geschaflsleb^ns  weniger 
beobachtet  wurde  (Plin.  XXXVI.  26).  Wir  haben  aber  in  der 
Art ,  wie  über  das  Werk  des  Praxiteles  berichtet  wird ,  wohl 
einen  sichern  Beweis,  dass  sein  Motiv  nicht  schon  von  Skopas 
vorweg  genommen  sein  kann  und  dass  wir  bei  diesem  dem  Ge- 
wand noch  einen  grössern  Antheil  an  der  Gestalt  zuschreiben 
müssen.  Dazu  kommt,  dass  es  ein  Tempel  des  Mars  ist,  in  dem 
diese  Statue  geweiht  war.  Dürfen  wir  daraus  nicht  vielleicht 
entnehmen ,  dass  wir  sie  als  i^^£ior,  als  siegreiche  gegenüber 
und  in  Beziehung  zu  dem  sitzenden,  von  Liebe,  wie  der  Mars 
Ludovici,  besiegten  Ares,  den  ja  auch  Skopas  gefertigt  und  mit 
dem  sie  sichtlich  zusammen  nach  Rom  gebracht  war,  gebildet 
zu  denken  haben?  Und  wohl  konnte  man  jene  Entbltfssung,  wie 
sie  in  der  Aphrodite  von  Melos  gegeben  ist,  als  ein  neues  Motiv 
des  Skopas  betrachten,  während  die  Aphrodite  Urania  eines 
Pbidias  nur  voUbekleidet  zu  denken  ist.  Ueber  eine  dritte  Ve- 
nusstatue, die  Plinius  als  ebenbürtig  daneben  anführt  als  anti- 
quorum  digna  fama ,  die  in  Rom  im  Friedenstempel  vor  Vespa- 
sian  geweiht  war,  wissen  wir  nichts  Nähees;  es  geht  nur  aus  der 
Stelle  bei  Plinius  hervor,  dass  er  bei  ihr  zwischen  Praxiteles 
und  Skopas  zunächst  geschwankt  hat.  Doch  zurück  zur  Praxi- 
telisohen  Bildung'.  Noch  war  mit  ihr  nicht  zugleich  die  völlige 
Beziehungslosigkeit  zu  aller  Gewandung  gegeben,  nein  wir  wis- 
sen vielmehr  aus  den  Knidisohen  Münzen  (Müller  D.  A.  K.  L  T.  35. 


t)  Brunn  Gesch.  d.  gr.  Künstler  I.  S.  846.  349  ff. ;  Friederlch»  Praxi- 
teles u.  die  Niobegroppe  S.  28  ff.,  dagegen  Brunn  im  Rhein.  Mus.  f.  Philol. 
N.  F.  XI.  S.  487  ff.,  OVerbeck  Gesch.  d.  gr.  Plast.  II,  S.  37  ff. 
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n.  4 46 ab),  wie,  wahrend   die  rechte  Hand  die  Scham  deckt 

Luc.  Am.  13),  die  linke  das  auf  das  G^äss  niedergefall<*ne  Ge- 
wand am  Zipfel  noch  emporhebt.   Also  hier  haben  wir  die  cor- 
respondirende  Bewegung  beider  Arme,  die  Deckung  der  BrOste, 
überhaupt  dieses  völlige  sich  Erschliessen  und  wieder  Zusam- 
menziehen noch  nichts  sondern  noch  die  uninittetbare 
zu  dem  nicht  njiehr  umhüllenden  Schutzmittel.  Auch  der 
gung  der  Arme  gemäss  und  gemäss  der  Stellung  des  GeiSsses 
mit  dem  Gewände  ist  der  linke  Fuss  gehoben ,  der  rechte  ge- 
senkt.   Wir  können  jetzt  auf  eine  nicht  kleine  Zahl  von  Gopieen 
dieser  Knidischen  Aphrodite  im  Vatikan  (Glarac  n.  4366,  Müller 
D.  A.  R.  I.  T.  XXXV.  U6  f.),  in  Villa  Torlonia  (Glarac  pl.  616. 
n.  4366  c),  auf  die  Koiossalstatue  in  Villa  Ludovisi  (Beschreib. 
Roms  III.  12.  S.  588),  auf  sehr  beschädigte  und  restaurirte  Sta- 
tuen im  Vatikan  (Loggia  scoperta  s.  Beschreib.  Roms  II.  2.S.494) 
und  im  Palast  Valentini  zu  Rom  (a.  a.  O.  III.  3.  S.  456) ,  eine 
treffliche  in  München  (Glarac  pl.  648.  n.  4377),  sowie  eine  ganz 
Übereinstimmende  Terracotta  aus  Tarsos  (Barker  Lares  and  Re- 
nates p.  493)  hinweisen.  Eine  vielfach  restaurirte  Statue  in  Nea- 
pel (Glarac  pl.606.  B.  n.  4343  c)  hebt  mit  der  Linken  das  Ge- 
wand nicht  von  einem  Gefäss,  sondern  von  dem  Stützpunkt  eines 
Delphins  ab,  also  eine  Veii>indung  des  praxiteliscfaen  Motivs  mit 
einer  jttngern  Bildung. 

Von  dieser  einzig  berühmten  Bildung   des  Praxiteles  aus 
können  wir  zwei  Wege  der  Fortbildung  in  einer  grossen  Reibe 
ausgezeichneter  Statuen  verfolgen;  dereine  ist  der  der  stärkeren 
Betonung  des  Verhältnisses  zum  Gewand,   der  andere  der 
gänzlichen  Ablösung  dieses  Verhältnisses  aus  dem  Grundmo- 
tiv.    Wir  mUssen  sagen,  diese  zweite  Richtung  ist  wie  die  zahl« 
reicher  verfolgte,  so  auch  die  der  mit  jenen  Grundgedanken  ge- 
gebenen Stimmung  entsprechendere.  Die  erstere  hat  aber  unter 
der  Hand  trefflicher  Künstler  eine  grosse  Zahl  neuer  und  anzie- 
hender Motive  entwickelt.     Bald  wird   nur  ein  Zipfel  des  auf 
einem  Gef^ss  oder  Kästchen  ruhenden  Gewandes  von  der  linken 
die  Scham  deckenden  Hand  herübergezogen,  so  in  der  durch 
die  im  Palast  Ghigi  befindlichen  Nachbildung  des  Menophantos 
uns  bekannten  Aphrodite  iv  TQtoadi  (Müller  D.  A.K.  II.  n.  275, 
flandb.  d.  Archäol.  S.  580,  Welcker  Alle  Denkm.  I,  S.  447  — 48, 
Brunn  Gesch.  d.  griecb.  Künstler  1,  S.  640),  von  der  ein  zweites 
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Beispiel  uns  noch  in  Paris  (Mus.  Napoi.  I.  t.  57;  «Visconii  Op. 
var.  IV.  p.  487),  ein  drittes  im  Vatikan  begegnet  (Glaräo  pl.  643. 
n.  4368).  Unter  Troas  ist  hier  mit  Piiiiius  (H.-N.  V.  33)  Alexen- 
dria  in  Troas  zu  verstehen,  welches  durch  avvoixiOfios  der  Um- 
gegend durch  Antigenes  gegründet  ward  als  Antigouia,  dann 
Alexandria  umgenannt  und  von  Lysimachos  ausserordentlich  ge- 
fordert wurde,  später  wird  es  eine  dnoixla  ^Pw^aitav  undgehiH-t 
zu  den  ikUyifiOi  n6XeiS  (Strabo  XIII.  4,  vgl.  dazu  Zumpt  Com- 
ment.  epigr.  I.  p.  378).  Dass  Aphrodite ,  die  Hauptgöttin  des 
troiscben  Stammes  in  der  neuen  Gründung  neben  dem  durch 
die  MQnzreihen  als  Hauptgott  erwiesenen  Apollo  Smintheus  vor 
»Hern  verehrt  ward ,  ihre  Statue  von  ausgezeichneter  Künstler- 
band  gefertigt  dort  unter  Antigenes  oder  Lysimachos  aufgestelU, 
in  Rom,  das  die  Verwandtschaft  mit  Troas  so  lebhaft  betonte, 
nachgebildet  ward ,  das  ist  sehr  natürlich  wenn  auch  nicht  im 
Einzelnen  näher  nachweisbar.  Wir  haben  damit  aber  Air  die 
Zeitbestimmung  dieser  Bildung,  welche  im  Anfeng  der  Kaisersseit 
eine  berühmte,  ausdrücklich  nachgeahmte  war,  ungefähre  Grän- 
zen,  zwischen  Ol.  446 — 424:  also  jedenfalls  gehört  sie  den  er- 
sten 50  Jahren  nach  der  Aufstellung  der  Knidischen  Venus. 

Mustern  wir  weiter  diese  Motive,  so  umschliesst  bald  das  Ge- 
wand in  einem  offenen,  fast  gebauschten  Bogen  die  Beine  und  wird 
von  der  Hand  über  der  Scham  festgehalten,  so  in  der  trefflichen 
Syrakusaner  Statue  (Clarac  pl.  608.  n.  4844  vgl.  dazu  Parthey 
Wander.  durch  Sicilten  I,  S.  477)  und  mehreren  ihr  darin  völ- 
lig entsprechenden  Exemplaren  z.  B.  in  Neapel  (Clarac  pl.  632. 6. 
n.  4374  A),  weniger  die  in  Villa  Albani  (a*  a.  O.  n.  4  374);  dagegen 
eine  treffliche  kleine  Wiederholung  im  Braccio  nu<^vo  im  Vatikan 
(Beschreib.  Boms  II.  2.  S.  93) ;  auf  eine  vor  dem  Braccio  nuovo 
macht  aufmerksam  Welcker  Bhein.  Mus.  IX.  S.  283,  die  wohl 
identisch  mit  der  weniger  guten  im  Vatikan,  die  berührt  ist  in 
der  Beschreib.  Boms  IL  2.  S.  252 ;  auch  der  Unterkörper  der  Sta- 
tue im  Mus.  Ghiaramonti  bei  Clarac  pl.  640.  n.  4355  gehört  hier- 
her. Bald  bleibt  der  eine  Schenkel  noch  völlig  entblOsst ,  wäh- 
rend über  den  anderen  das  Gewand  herabfillit,  so  in  einem  Tone 
des  Museums  zu  Leyden  (Janssen  griechische  etc.  monum.n.  91), 
ebenfalls  einem  Torso  des  Vatikan  (Beschreib.  Boms  II.  2.  S.  3), 
so  in  einer  Statue  der  Villa  Albani  (a.  a.  0.  III.  2.  S.  477),  so  in 
einer  Statue  der  Sammlung  Torionia  (Clarac  pl.  604 .  n.  4332  G), 
deren  rechte  Hand  vor  die  Scham  den  einen  Zipfel  hält,  während 
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der  andere  über  den  Unterarm  gefallen  ist,  so  in  einer  kleinen 
im  Piräus  gefundenen  Marmorstatue,   im  Besitz  von  Aangab6, 
wo  der  andere  frei  herabhängende  ThetI  des  Gewandes  scbleier- 
artig  hochgezogen  scheint  (Annal.  Instit.  arcbeol.XXI.  tav.  d'agg. 
L.  p.  465.'  469).    Das  Gewand  schliesst  sich  enger  an  den  Kör- 
per an  und  umgiebt  ihn  bis  an  die  Oberschenkel  in  reichen  Fal- 
ten, so  in  einer  Neapolitaner  Statue  (Clarac  pl.  644.  n.  4360), 
einer  Oxforder  (Clarac  pl.  634.  D.  n.  4  392.  D),  so  noch  in  drei 
anderen  Beispielen ,-  aus  Sammlung  Giustiniani ,   aus  Venedig 
und  Dresden,  (Clarac  pl.  606.  n.  4336. 4337. 4338).  Auch  dieses 
Motiv  wird  umgestaltet,   indem  der  eine  Zipfel  des  Gewandes 
von  der  einen  Hand  gehalten  wird ,   so  dass  das  Gewand  sich 
öffnet,  oder  selbst  in  die  Höbe  geführt  wird ,  so  in  einer  Statue 
im  Museo  Cbiaramonti  (Clarac  pl.  644.  n.  4  364),  in  einer  Statue 
einst  im  Besitz  von  Camuccini  (Clarac  pl.  64  4.  n.  4363).    Ja 
endlich  httngt  das  Gewand  nur  shawlartig  mit  den  Zipfeln  über 
den  Armen  und  lässt  die  Vorderseite  des  Körpers  gänzlich  un- 
bedeckt, so  in  zwei  Florentiner  Statuen  (Clarac  pl.  597.  n.  4305 
und  pl.  606.  n.  4335).   Im  vollsten  Gegensatz  zu  den  bisherigen 
Motiven  wird  endlich  das  Gewand  oder  Badetuch  durch  die  zu-* 
sam mengeneigten  Kniee  zwischen  den  Beinen  festgehalten  und 
die  Htfnde  haben  selbst  gar  keine  Beziehungen  mehr  zu  ihm,  so 
in  zwei  oder  drei  Statuen ,  einer  im  brittischen  Museum ,  und 
einer  pompejanischen ,  der  eine  Zeichnung  Millins,  die  sonst  als 
drittes  Exemplar  gelten   müsste,    wahrscheinlich  identisch  ist 
(Clarac  pl.  625.  n.4  403.4  404,  Overbeck  Pompeji  S.370.S.259b). 
Bei  einem  Ueberblick  über  diese  überraschend  mannigfal- 
tige Beihe,  deren  Detail  wir  hier  nicht  weiter  verfolgen  wollen, 
werden  folgende  Bemerkungen  sich   unmittelbar  aufdrängen: 
das  Hauptmotiv  der  Praxitelischen  Aphrodite,  die  Deckung  der 
Scham  durch  die  rechte  Hand,  wechselt  hier  zwischen  der  rech- 
ten  und   linken  Hand ;   das  andere  Hauptmotiv  der  Medicet- 
schen  Venus,  überhaupt  nachpraxitelischer  Bildung,  die  leichte 
Deckung  der  Brüste ,  begegnet  uns  grossentheils  auch  in  diesen 
Statuen ,  vor  allem  schon  in  der  von  Troas ;  femer  die  Kopfbe- 
wegun^,  Haarbehandlung,  die  Schmucksachen,  Thier-  un^  son- 
stigen Attribute ,  auch  die  beigefügten  Eroten  zeigen  wesentlich 
dieselben  Formen ,  als  diese  an  den  ganz  entkleideten  Statuen 
uns  entgegentreten  werden ,  ja  in  der  Auffassung  der  meist  ab- 
sichtlich mehr  Öffnenden ,  als  deckenden  Gewandung  zeigt  sich 
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ein  sehr  freies,  ja  sehr  raffioirtes  Spiel  des  KUnstlergeistes,  der 
Über  das  Gewand  naefa  Ssthelischen  GesichUpunkien  frei  schal* 
tei.  Niemand  wird  bei  solchem  Ueberblick  daran  denken  kön-«- 
nen,  das  Grundmotiv  dieser  Statuen  über  Praxiteles  hinauf  einer 
keuscheren,  strengeren  Auffassung  zuschreiben  zu  wollen. 

Wenden  wir  uns  zu  der  andern  Entwickelung,  welche  von 
der  Praxiteliscben  Aphrodite  zur  gänzlichen  Entfernung  aller 
Gewandbeziehung  führt,  so  haben  wir  sichtlich  die  erste  wich* 
tige ,  auch  im  Alterthum  in  hoher  Geltung  stehende  Weiterbil- 
dung in  der  Capitolinischen  Venus.  Allerdings  könnte  man 
noch  eine  nähere  Zwischenstufe  in  einer  kolossalen  Statne  der 
Sammlung  Torlonia  finden  (Clarac  pl.  646.  n.  4366  A),  an  wel- 
cher der  linke  Arm,  der  dort  bei  der  Knidischen  den  Gewand* 
Zipfel  emporhebt ,  sich  hier  auf  das  Über  einer  festen  Unterlage 
niedergelegte  Gewand  stutzt,  woneben  das  Badegefäss  steht, 
der  rechte  den  Schooss  deckt;  jedoch  sind  die  Beigaben  hier 
vollständig  modern  und  in  der  entschiedenen  Richtung  der  gan- 
zen Gestalt,  die  auf  einen  äusseren  Stützpunkt  hinweist,  ist  ein 
ganz  anderes  allerdings  auch  in  Venusstatuen  mit  Glück  weiter 
verfolgtes,  aber  der  Praxitelischen  Venus  fremdes  Motiv  herein- 
gebracht. Dagegen  steht  eine  sehr  anmuthige,  jugendliche  Sta- 
tue iq  Florenz  (Clarac  pl.  684.  n.  4388),  die  mit  der  Rechten 
den  Schooss  deckt,  die  Linke  nach  vorn  hebt,  mit  einer  Muschel 
ergänzt  ist,  das  Haar  einfach  um  den  Kopf  geordnet  und  nur  mit 
einem  Band  befestigt  hat,  ihr  zur  Seite  Salbgefttss  und  Gewand, 
entschieden  der  Knidischen  noch  näher. 

Die  Gapitolinische  Venus  (Mus.  Napol.  I,  t.  56.  Vis- 
conti Operevarie  IV.  t.4  4.  p.63 — 68.  Bouill<m  Mus.  1.40.  Müller- 
Wieseler  D.  A.  K.  11.  n.  278.  Braun  Ruinen  u.  Mus.  Roms  S. 
220 — 24),  zu  welcher  wir  zwölf  Wiederholungen  kennen,  noch 
eine  im  Gapitol  (Clarac  pl.  626  B.  n.  4383  D),  eine  in  Villa  Bor- 
ghese  (Beschr.  Roms  111.  3.  S.  246),  vier  in  Neapel  (Clarac  pl. 
647.  n.  4374—4373  incl. ;  pl.  623.  n.  4393),  drei  in  Dresden 
(August.  Taf.59.  86;  Clarac  pl.  649.  n.  4385;  pl.  624.  n.4389, 
vgl.  Hettner  Katalog  n.  239.  242;  Leplat  T.  58,  Hettner  Katalog 
n.  354),  eine  im  brittiscben  Museum  (Clarac  pl.  649.  n.  t889  A), 
eine  treffliche  in  Wobum  Abbey  ohne  Kopf  und  Arme  (MUller- 
Wieseler  D.  A.  K.  II.  Taf.  25.  n.  277)^  eine  in  Petersburg  (Qla- 
rac  pl.  64 J.  n.  4370),  wozu  jüngst  noch  ein  ausgezeichneter 
Fund,  wie  ick  h(H'e,  in  Rom  auf  dem  Esquilin  gekommen  ist,  hat 
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in  dem  Adel  der  Erscheinung,  in  der  Grösse  und  Falle  der  Kör* 
performen ,  in  der  beabsichtigten  Erhöhung  des  Hauptes  durch 
den  Krobylos,  in  dem  Ausdrucke  des  Gesichtes  entschieden  eine 
ntthere  Beiiehung  zu  dem  Venusideal  des  Praxiteles  und  seiner 
Zeit ,  als  die  Venus  von  Medicis.  In  ihr  ist  die  Vermiitelung 
zwischen  Gewand  uhd  Badegeftiss  und  der  Person  bereits  auf- 
gegeben ,  aber  dieses  beides  schliesst  sich  für  das  Auge  eng  an 
die  GesUlt  durch  Nebensteliung  an  und  so  ist  flir  die  Vorstel*- 
lung  diese  Bexiehung  und  Erklärung  des  Motivs  noch  ganz  le- 
bendig. Ein  wichtiger  Schritt  war  nun  gethan:  beide  Arme 
sind  nun  völlig  frei ,  beide  gehen  in  jenes  Praxiteltsche  Grund— 
metiv  der  nun  alles  Schutzes  entkleideten,  die  un verhüllte 
Schönheit  nur  durch  ein  schamhaftes  sich  in  sich  Zurückziehen 
deckenden  Weiblichkeit  ein ;  nun  senkt  sich  die  linke  Hand  zur 
Scham,  die  rechte  bebt  sich  schlitzend  vor  die  Brust.  Auch  der 
Oberkörper  beugt  sich  jetzt  starker  vor,  wahrend  der  Unterleib 
noch  mehr  eingezogen  wird.  Auch  die  Motivirung  der  Pttsse 
muss  sich  nun  ändern :  nach  dem  so  selten  verletzten.  Gesetze 
des  Chiasmus,  der  schrägen  Wechselwirkung  hebt  sich  der 
rechte  Fuss  leicht,  schiebt  sich  der  rechte  Oberschenkel  vor; 
im  linken  Bein  ruht  nun  der  Schwerpunkt  der  Gestalt.  Keine 
Spur  des  Schmuckes  zeigt  sich  am  Körper  der  dem  Bad  eben 
Entstiegenen.  Das  Haar  ist  über  dem  Scheitel  und  zwar  zu 
einem  hohen  Krobylos  aufgebunden ,  ein  breites  Haaii>and  be- 
festigt die  reichen  Seitenhaare,  die  am  Hinterkopf  einfach  in 
einer  Schlinge  zusammengefassten  Haare  fallen  in  zwei  starken^ 
sich  auflösenden  Haarströngen  auf  den  Nacken  herab ;  sie  ma- 
chen entschieden  den  Eindruck,  dass  sie  in  dem  Wasserelemenl 
sich  gelöst  haben,  welches  die  Göttin  so  eben  verlassen  hat. 

Man  fühlt  sich  wohl  versucht  für  diese  herrliche  und  auf 
italischem  Boden  so  vielfach  in  Copieen  verbreitete  Bildung 
einen  Urheber  zu  suchen.  Wenn  es  erlaubt  ist  bei  dem  spärlich 
fragmentarischen  Zustande  unserer  Kunslnachrichten,  besonders 
dem  dürftigen  katalogartigen  Charakter  der  Berichte  des  Plinius 
über  die  Kunstwerke  in  Bom  Vermothungen  zu  äussern,  so  wird 
man  zunächst  an  ein  Werk  des  Sohnes  und  Erbens  der  Kunst 
des  Praxiteles,  an  das  des  Kephisodot  denken  können,  wel- 
ches in  Bom  in  Asihii  monimentis,  d.  h.  dem  Atrium  Libertatis 
mit  Bibliothek  auf  dem  Aventin  sich  zu  Plinius  Zeit  und  natür-- 
lieh  seit  Asinius  Pollio  sich  befand  (Plin.  XXXVI.  §.  24).   Eine 
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andere  SUIUe  bertthmter  VenuMiaiuen  in  Rem  sind  bekannilieb 
die  Porticus  oder  monimenla  Oetaviae,  eine  GrrUndung  des  Qa. 
Gaecil.  Melelias  Macedonicus  (nach  4  49  ▼.  Chr.  vgl.  Becker  Mm. 
Aiterth.  I^  S.  608  ff.)  mit  ihren  Tempeln  des  Jupiter  und  der 
Juno,  von  Werken  der  jüngeren  griechischen  Kunst  um  Ol.  455, 
aber  auch  älterer  geschmückt.  Hier  stand  eine  treflfliche  Venns 
des  Phidias  (Plin.  XXXVI.  4.  §.15),  hier  eine  des  Philiskos, 
hier  die  lavans  se  des  Daedalos  und  dabei  eine  stehende  Ye-* 
nus  des  Polycharmos  (Plin.  1.  1.  §.  35).  Man  wird  zunächst 
veranlasst  sein,  an  die  letstgenannte  Statue  zu  denken,  die  ent* 
schieden  Beziehung  zum  Bad  gehabt  haben  muss,  nur  dass  sie 
stehend ,  nicht  kauernd  dargestellt  war.  Aber  ich  hoffe  im  Fol- 
genden ftor  diese  eine  bestimmte  Bildung  mit  grOsster  Wahr« 
scheinlichkeit  nachzuweisen.  So  konnte  fbr  die  capitottnische 
Venus  unter  diesen  Künstlern  nur  Philiskos  der  rhodische  Heil- 
ster in  Betracht  kommen. 

Sehen  wir  auf  griechischem  Boden  uns  um ,  wo  eine  be<> 
rühmte  Marmorstatue  einer  Aphrodite  Pontia  neben  Knidos  — 
und  eine  solche  ist  ja  die  knidische,  von  den  Knidiem  selbst 
Euploia  genannte  Aphrodite  (Paus.  I.  4.  3)  — •  erwfihnt  wird^ 
so  werden  wir  nach  Hermion e  gewiesen,  deren  religiöser 
Kreis  so  eng  mit  dem  der  knidischen  Halbinsel  zusammenhängt. 
Pausanias  (ü.  34.  40)  rühmt  aber  gerade  das  dortige  ayakfia 
Xevnov  Xl^ov,  was  ebenso  gross  als  wegen  der  künstlerischen 
Ausführung  schauenswerth  sei.  Eine  Bronsemünze  unter  Gera- 
calla  geschlagen  von  Bermione  zeigt,  wie  Mionnet  (Suppl^m.  IV. 
p.  86S  f.)  angiebt  Venus -debout  avec  Cupidon,  ob  ganz  unbe- 
kleidet, wird  nicht  bezeichnet,  dagegen  scheint  die  nackte  Ge- 
stalt ,  die  neben  Hermes  auf  Münzen  erscheint  oder  die  thro- 
nende, mit  dem  Steuerruder  in  der  Hand  bezeichnete  Tyche 
der  Stadt  bekränzt,  nicht  wie  Rasche  (Lex.  r.  numm.  V.  S.  p.  882) 
meint,  eine  Aphrodite  zu  sein ,  sondern  eine  männliche  Gestalt, 
etwa  der  Heros  Herrn ien.  Auch  der  marmorea  Venus  iila ,  die 
die  Bewohner  von  Rhegion  um  keinen  Preis  hergeben  würden 
und  die  Cicero  neben  der  knidischen  Venus  als  ein  berühmtes 
Werk  einer  griechischen  Stadt  nennt  (Verr.  IV.  60.  135),  kann 
hier  gedacht  werden ,  da  aller  Grund  ist  auch  hier  eine  Jiq^QO-*^ 
dlttj  SSnlota  oder  Tlovtla  zu  verstehen.  Doch  genug  der  Ver- 
mutbungen. 

Wir  bemerken  übrigens,  dass  wir  die  capitolinische  Venus 
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nicht  als  das  Original  dieser  Bildung  hinstellen  und  alle  anderen 
als  Gopieen,  sonderü  als  das  hervorragendste,  besterhaitenei 
bekannteste  Exemplar  unter  vielen  Copieen  eines  Originals.  Ihr 
Fundort  wird  in  der  Subura  angegeben  (Beschreib.  Roms  UI.  2. 
S.  1 70);  wie  es  dabei  möglich  ist  auch  mit  Nibby  an  einen  Fund- 
ort am  Fusse  des  Pinoio  in  der  Vigna  Naro  zu  denken  (a.  a  O. 
in.  2.  S.  567),  verstehe  ich  nicht. 

Der  weitere  grosse  Schritt  auf  dieser  Bahn  der  Darstellung 
der  nackten  Göttin  war  das  Badegefälss  und  Gewand  gänzlich 
wegzulassen  und  statt  dessen  nur  das  Element,  dem  sie  einst 
entstiegen  und  aus  dem  sie  gleichsam  immer  von  Neuem  gebe- 
'  ren  wird ,  allgemein  durch  ein  Geschöpf  zu  charakteristiren ; 
war  doch  damit  in  den  Motiven  dieses  Geschöpfes,  in  seinen 
auch  sichtbar  heraustretenden  Beziehungen  zu  der  alles  Leben 
im  Meer,  im  Wasserreich  beherrschenden  Göttin  ein  neuer 
fruchtbarer  Gedanke  hereingebracht  —  ein  Gedanke  so  recht 
entsprechend  der  alexandrinischen  Epoche ,  deren  Drang  nach 
allgemeineren ,  auf  verstandesmassigem  Wege  zu  erkennenden 
Beziehungen,  entschieden  an  unmittelbarer  Fasslichkeit,  an  in- 
dividueller Charakterisirung  des  Momentes  weit  nachstehend 
jener  einfachen,  unmittelbaren  Darstellung  des  Bades.  Ja,  man 
konnte  nun  noch  weiter  gehen  und  das  vollendetste  Werk  dieser 
neuen  Klasse  von  Venusstatuen ,  die  Venus  des  Kleomenes 
von  Athen  zeigt  diesen  Schritt  und  die  hier  publicirte  Sta- 
tue steht  ihr  darin  besonders  nahe :  das  Geschöpf  des  Meeres 
zur  Seite  der  Göttin  erscheint  verbunden ,  geleitet ,  im  Dienst 
von  dem  scherzenden  Knaben  und  Begleiter  der  Venus,  von 
Eros  oder  sogar  mehreren  Eroten.  Es  ist  gleichsam  nun  ein 
zierliches  Epigramm  der  grösseren  Elegie  beigefügt  und  eine 
geistreiche  Pointe  darin  ausgesprochen. 

Keine  Bildung  der  Venus  ist  für  uns  in  einer  solchen  Falle  von 
Wiederholungen,  von  der  vollendetsten  bis  zur  flachsten  und 
handwerksmassigen  Behandlung  vorhanden,  als  diese  der  voll- 
standig  gewandlosen ,  Brust  und  Schoos  deckenden ,  von  einem 
Seethier  begleiteten  Göttin.  Halten  wir  von  einer  jetzt  wesent* 
lieh  feststehenden  Betrachtungsweise  der  mediceischen  Venus 
wie  sie  durch  Heyne,  Visconti  angebahnt,  durch  Levezow  in  sei- 
ner Schrift  (Ueber  die  Frage ,  ob  die  medic.  Venus  ein  Bild  der 
knidischen  sei  ?  Berlin  4  808)  umsichtig  erweitert,  durch  Brunn 
(Gesch.  d.  gr.  KUnstl.  I,  S.  522  f.)  und  Overbeck  (Gesch.  d.  gr. 
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Plastik  U,  S.  938  ff.)  saletit  scharf  ausgesprochen  ist,  eine  Rund- 
schau über  diese  Wiederholungen  I  An  eine  Vollstiindigkeit  da- 
bei kann  meinerseits  nicht  gedacht  werden ,  doch  ist  es  schon 
wichtig  sich  acht  und  zwanzig  Exemplare  möglichst  scharf  ne- 
ben einander  zu  vergegenwärtigen. 

i)  In  Rom  weist  der  Vatikan  zwei  Exemplare  auf ;  eines 

froher  im  Palast  Ruspoli  mit  Seeross  zur  Seile  (Clarac 

pl.  643.  n.  4369), 

2)  ein  zweites  mit  Delphin  um  einen  Stamm ,  mit  Portratge- 
sicht der  Haniiia  (Clarac  pl.  623.  n.  4394). 

3)  4)  Zwei  im  Ralast  Torlonia,  ein  Exemplar  mit  Raum- 
stamm zur  Seite  (Clarac  pl.  622.  n.  4383  C),  ein  zweites 
mit  modernem  Delphin  (Clarac  pl.  622.  n.  4383). 

5)  6)  Zwei  im  Palast  Giustiniani  (Clarac  pl.  623.  n. 
4  392  A) :  eins  mit  Delphin ,  das  zweite  mit  Delphin  und 
Amor  (Clarac  pl.  632.  n.  4398  A). 

7)  In  Villa  Massimi  (Clarac  pl.  634  R.  n.  4386A):  die  Arme 
unrichtig  ergänzt ;  Delphin  zur  Seite. 

8)  In  Villa  Pamfili  (Clarac  pl.626R.  n.  4404) :  mit  porträt- 
artigem Kopf.   Wohlerhaltener  Delphin. 

9)  In  Villa  Rorghese  (Reschreib. Roms  III.  3.  S.255) :  Arme 
neu.   Delphin  mit  Amor. 

40)  Im  Palast  Valentini  aus  Gabii  (Reschreib.  Roms  III.  3. 

S.  456).   Gute  Arbeit,  aber  Kopf  und  Arme  neu. 
44)  Einst  bei  Cavaceppi    (Clarac  pl.  627.  n.  4442)   nach 

England  gekommen.  Delphin,  Stamm,  Amor  dabei. 
42)  43)  Zwei  Exemplare  in  Neapel  im  Museo  borbonico  (n. 

294  und  304) :  das  eine  bei  Clarac  pl.  606  R.  n.  4379  A. 

mit  Delphin   und  Amor,   das  andere  Clarac  pl.  606  A. 

n.  4379  R.  mit  Delphin. 

44)  In  Florenz:  Armspangen  an  beiden  Armen,  Amor  mit 
Fackel  zur  Seite  (Clarac  pl.  620.  n.  4386). 

45)  In-  Venedig  in  der  Sammlung  von  S.  Marco:  Amor  auf 
Delphin  antik,  gut  gearbeitet  (Clarac  pl.  620.  n.  4382). 

46 — 49)  Vier  Statuen  in  Paris  imLouvre:  eine  mit  Del- 
phin und  Amor  bei  Clarac  pl.  344.  n.  4398;  zweite  mit 
Delphin,  der  rechte  Arm  bis  unter  den  Ellenbogen  erhal- 
ten (Clarac  pl.  623.  n.  4392);  dritte  aus  Gabii  (Mon.  Gabin. 
pl.  30) ,  jetzt  im  Magazin  des  Louvre  (Clarac  pl.  622  R. 
n.  4383  E)  mit  Delphin  um  einen  Stamm ;  vierte  aus  Villa 
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Borgbese  ebendaselbst  (Glarac  pl.  640.  n.  4346)  roil  Del- 
phin und  Amor ;  der  rechte  Arm  über  den  Kopf  geiegi, 
linke  deckt  die  Scham,  gdidrt  also  im  strengsten  Sinne 
nicht  hierher. 

80)  In  Paris  bei  Brunet  (Clarac  pl.  620.  n.  4380):  mit  Arm- 
spange und  Diadem ,  Delphin  mit  Amor  und  Welten  am 
Grunde. 

24)  Zeichnung  bei  Miilin,  wo  das  Werk  selbst?  (Glarac  pl. 
608.  n.  4346) :  Delphin  und  Amor  cur  Seite. 

22)  23)  In  München  in  der  Glyptothek  n.  405  und  434  aus 
dem  Hause  Bevitacqua  in  Venua  (Giarae  pl.  648.  n.  4375. 
1376):  die  erstere  mit  linker  gehobener  Hand,  Delphin 
zur  Sejie,  treffliche  Arbeit  von  parfschem  Marmor,  bei  der 
zweiten  der  Delphin  modern. 

24)  In  Dresden  berühmte  Statue  aus  Sammlung  Albani  (Au- 
gust. Taf.  26  —  30;  Clarac  pl.  612.  n.  4358):  Beine  und 
Delphin  ergänzt. 

25)  Ebendaselbst  grosse  Statue  (6  F.)  aber  mittelmüssige  Ar- 
beit (Clarac  pl.  620.  n.  4379;  Katalog  v.  Hase  n.  4  46; 
V.  Hettner  n.  408).    Delphin  und  Amor  neu. 

26)  In  England  in  der  Sammlung  Grey  (Glarac  pl.  622  B. 
n.  1394) :  von  trefflicher  Arbeit  und  parischem  Marmor; 
mit  Armband ;  zur  Seite  Baumslamm  mit  Eroten. 

27)  In  Oxford  (Clarac  pl.  634  D.  n.  1392  G):  jugendliche 
Portrtttbildung ;  7  F.  Höhe;  Delphin  zur  Seite. 

28)  In  Madrid  (Clarac  pl.  634  G.  n.  4392  B) :  von  trefflicher 
Arbeit  und  guter  Erhaltung;*  Delphin. zur  Seite. 

Rann  man  in  jenem  oben  herausgehobenen  Charakter  gros- 
serer Allgemeinheit ,  verstandesmHssiger  und  an  das  Spiel  des 
Witzes  streifenden  Ausdeutung  des  Attributes  wie  auch  einer 
freien,  nur  mit  sich  und  ihrem  Erscheinen  gleichsam  beschäftig- 
ten Situation  der  Göttin  den  Grund  für  die  grössere  Verbreitung 
gerade  dieser  Venusdarstellung  in  griechisch-römischer  und 
spätrömischer  Zeit  erkennen,  so  fühlt  man  sich  daneben  immer 
zur  Frage  gedrängt,  wie  die  specifische  römische  Porträtbehend- 
lung,  die  uns  so  häufig  in  der  eben  bezeichneten  Reibe,  aber 
auch  in  verwandten  Darstellungen  einer  badenden  oder  dem 
Bade  entstiegenen  Venus  begegnet,  anzusehen  sei.  Es  isl  ja  sehr 
leicht  mit  allgemeinen  Gründen,  die  natürlich  existiren,  beson- 
ders auch  mit  denen  der  Entsittlichung  der  Zeit  u.  dergl.  heran- 
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sukommeD ;  dies  genttgt  aber  ntchl,  um  diese  Auffassung  römi- 
sofaer  angesehener  Frauen  lu  erklaren.  Wir  müssen  hier  gewiss 
auf  römischen,  mit  der  ältesten  Yenusverebrung  in  Rom  als 
M ureia,  die  dem  Bereiche  des  latinischen  Zuwachses  der  Bevöl- 
kerung angehört  und  wahrscheinlich  von  Lavinium  aus  einge* 
führt  war ,  verbundenen  Gultusgebrauch  zurttckgehen ,  der  von 
den  Matronen  ebensosehr  als  von  Libertinen  gehalten  wurde. 
Ovid  (Fast.  IV.  433 — 457)  berichtet  uns  bei  dem  ersten  April, 
dass  das  Marmorbild  der  Göttin  seines  Halsschmuckes  entkleidet 
und  ganz  gebadet  (tola  lavanda)  wurde,  dann  erst  der  Hals- 
schmuck neuumgelegt  und  sie  mit  Rosen 'und  Blumen  sonst  be- 
schenkt wurde.  Demgernttss  badeten  an  einem  bestimmten  Ort 
sichtlich  im  Bereiche  des  Venusheiliglhums  (sub  viridi  myrto)  in 
kaltem  Wasser  die  Frauen,  junge  und  alle,  posito  velamine  mit 
völliger  Enthüllung  unter  Gebeten  zur  Fortuna  virilis,  gemeinere 
später  sogar  in  den  Badestuben  der  Männer.  Dies  Bad  mit  Misch- 
trank und  Gebet  zur  Venus  schien  den  Matronen  Schönheit, 
Sitte  und  guten  Ruf  zu  erbalten.  So  war  es  gerade  der  Begriff 
der  pudicitia,  der  damit  sich  verband.  Die  bellenisirende  Le- 
gende Hess  Venus  am  Ufer  dem  Bade  entsteigen,  ihr  Haar  trock- 
nen, als  sie  von  Satyrn  belauscht  durch  ein  MyrtengebUsch  sich 
schützte').  In  dieser  Auffassung  also  der  Macht  keuscher  Schön- 
heit^in  der  Ehe,  die  nur  dem  Gemahl  sich  enthüllt,  haben  rö- 
mische Matronen  als  diese  Venus  sich  gern  darstellen  lassen,  sind 
ihre  Statuen  im  Bereiche  der  Columbnrien  aufgestellt  worden. 

Ich  muss  hier  auf  einen  topographischen  Punkt  aufmerksam 
machen,  der  genauerer  Aufklarung  noch  bedarf.  Das  alte  Venus- 
heiligthum,  mit  dem  obige  Guliushräuche  zusammenhängen;  be- 
fand sich  bekanntlich  im  Thal  Hurciae  oder  ad  Murcim  zwischen 
dem  Palatinus  und  den  weiten,  hintern  Abhängen  des  Aventin, 
am  südlichen  Ende  des  Circus  Maximus ;  dort  war  später  und 
sichtlich  im  Bereiche  der  grossen  heiligen  Stätte  ein  Tempel  der 
Venus Verticordia  und  Obsequens  errichtet^).  Nun  gränzt  diese 
Stätte  unmittelbar  an  den  Platz  der  Piscina  publica,  des  ältesten 
Schwimmteiches  der  römischen  Bevölkerung,  in  Augusts  Zeit  als 


8)  Vgl.  noch  Plut.  Num.  49 ;  Verr.  Flaccus  bei  Macrob.  Sat.  I.  42.  und 
Preller  röm.  Mytbol.  S.  395 ;  Marqaardi  Rom.  Altertb.  IV.  S.  320. 

4)  Die  Stellen  bei  Becker  röm.  Altertb.  1,  467  f.,  47S  ;  vgl.  dazu  Prel- 
ler röm.  Mytbol.  S.  893. 


solcher  nicht  mehr  bestehend  und  in  dieser  Gegend  swischen 
den  Antoninsthermen  und  dem  Tempel  der  Bona  Dea  wird  uns 
ein  Glivus  Delphini  in  dem  Guriosum  urbis  Romae  (Becker  r.  AI— 
terth.  I,  S.  715,  dazu  S.  455)  oder  Signum  Delphini  erwtthnt. 
Es  ist  gewiss  nicht  gesucht  diesen  Delphin ,  der  hier  wohl  in 
Bronze  aufgestellt  war,  mit  dem  Venusheiligthum  und  zwar  einer 
dem  Meer  entstiegenen,  im  Meer  badenden  Venus  in  Verbindung 
zu  setzen  und  ebenso  die  Piscina  publica  als  die  Oertlicbkeit  zu 
bezeichnen ,  wo  das  jährliche  Bad  der  Statue  der  Göttin  statin 
fand. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  einer  vergleichenden  Betrachtung 
dieser  Reihe  von  Venusstatuen ,  in  der  wir  unserem  Denkmal 
seinen  Platz  anzuweisen  haben. 

Unter  den  Seetbieren  ist  der  Delphin  die  weitaus  häufigste 
Beigabe  dieser  Venusstatuen.  Achtzehn  Statuen  im  Motiv  der 
mediceischen  können  wir  auffuhren  mit  diesem  wirklich  erhal- 
tenen Attribut,  davon  eilf,  bei  denen  der  Delphin  allein  ohne 
weitere  Zugabe  erscheint,  während  die  übrigen  sieben  den 
Eros  hinzufügen ;  zwei  dagegen ,  von  denen  unsere  Venus  die 
eine  ist,  die  andere  früher  im  Palast  Ruspoli ,  jetzt  im  Vatican 
(Clarac  pl.  613.  n.  1369),  weisen  an  seiner  Stelle  eines  jener 
Seewunderthiere  auf,  die  aus  einzelnen  wirklichen  Anschaj|un- 
gen  in  freier,  phantasievoHer  Weise  herausgebildet  sind.  In  der 
oben  zuerst  besprochenen  Reihe  von  Statuen,  die  das  Praxite- 
iische  Motiv  mit  Gewandung  so  mannigfaltig  verknüpft  haben, 
ist  die  Zahl  jener  Attribute  des  Meerlebens  auch  eine  bedeu- 
tende ,  aber  als  ein  rechter  Beweis  der  grösseren  Raffinirtheit 
eines  guten  Tbeiles  derselben  ist  der  Delphin  nicht  so  die  herr- 
schende Form ;  wir  haben  gegenüber  eilf  Exemplaren  mit  Del- 
phinen fünf  mit  anderen  Seeungeheuern.  Der  Delphin  war 
jedenfalls  eine  äusserst  glückliche  Beigabe  der  Göttin.  Wie  er 
^bei  heiterem  Wetter ,  bei  ruhigem  Meer  im  übermüthigen  Spiel 
um  das  Schiff  in  grosser  Menge  sich  tummelt  und  einen  Reigen- 
tanz führt ^},  wie  er  als  das  fürsorglichste  und  seine  Jungen  lie- 
bendste  Geschöpf,  das  wahren  Familiensinn  besitze,  den  Alten 


5)  Ear.  Hei.  1456  :  X^9^y^  ''^^  xaXXixo(iettv  6iUf>iv»v  oray  avqiu^  nf- 
Xayoc  viftft/iov  j.  Ueber  Symbolik  des  Delphin  vgl.  Creozer  Symb.  n.  My- 
tbo).  III.  S.  S67>-71.   Aofl.  lil. 
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erschien*),  wie  seine  Mensohenfrenndlichkeit  Lebende  und  auch 
Todte  an  das  Land  zu  bringen  in  einer  Reihe  von  Erzählungen 
gepriesen  ward^),  wie  er  als  ein  Tbier  der  Venus ,  ja  wohl  als 
gleicher  Herkunft  mit  der  GOUin,  betrachtet  ward^),  ja  bei  einem 
spateren  Dichter  Aphrodite  nach  ihrer  Geburt  nach  Kypros 
tragt*),  als  Liebesbote  in  Mythen  eine  Rolle  spielte^*),  so  musste 
seine  Springlust ^^),  seine  grosse  Reweglicbkeit ,  die  ihn  selbst 
Über  Schiffe  sich  erheben  Ittsst,  seine  Art  senkrecht  in  das  Meer 
hinabzuschiessen  ihn  ganz  besonders  eignen  als  Begleiter  der 
dem  Meere  entstiegenen  Göttin  auch  auf  das  Land  zu  folgen  und 
mit  dem  beweglichen  nach  oben  gerichteten  Schweife  dem  Auge 
einen  angenehmen  und  festen  Stutzpunkt  neben  den  zierlichen 
und  fein  abgerundeten  unteren  Extremitäten  der  Göttin  zu  ge-> 
ben..  Meist  erscheint  er  daher  auch  ohne  alle  sonstige  Unter* 
stutzung  y  was  fUr  den  mit  der  oben  bezeichneten  Natur  des 
Delphin  nicht  vertrauten  Beschauer  zuerst  etwas  wunderlich 
Gezwungenes  hat;  jedoch  in  vier  Statuen,  der  mediceischen 
(Glarac  pl.  642.  n.  4357),  einer  des  Louvre  (Giarac  pl.  622  B. 
n.  4383  E),  einer  vatikanischen  (Clarac  pl.  623.  n.  4394),  einer 
früher  bei  Cavaceppi  in  Rom  (Clarac  pl.  627.  n.  4442)  giebt  ein 
Baumstamm  dem  Delphin  einen  Halt  oder  dieser  windet  sich 
um  ihn,  in  drei  anderen ,  so  einer  Zeichnung  Millins  (Clarac  pL 
640.  n.  4346),  der  Statue  bei  Brunet  in  Paris  (Clarac  pl.  620* 
n.  4  380),  der  in  der  Sammlung  S.  Marco  zu  Venedig  (Giarac  pl.620» 
n.  4382),  bietet  ein  Fels  einen  dem  Delphin  noch  entsprechen* 
deren  Stützpunkt.  Dass  auf  dem  Felsboden  neben  dem  Delphin 
hie  und  da  auch  ein  Tintenfisch  oder  eine  Meerqualle  (Aurellia) 


6)  Ael.  H.  Anim.  V.  6:  tftXotxuov  Cv<»'  ^f^V^C'  X.  7:  o  ^tX(fU  o  S-ij- 
Xvs  fxaCoif^  fx^^  xttttt  rag  ywaixas  xal  O'ijilafci  raßg^tffj  ndvv  d<f&6vip  xitl 
noXJLiß  t4>  yälttxri  —  (piXouxvov  xtil  ifiXoarogyov  6  ^eXtpli  Cv^^  —  ^(X^plg 
^Xvf  (piXotinvurarog  ig  ra  Maxora  (i^tw  iat4* 

7)  Plin.  H.  N.  IX.  8.  8  —  4  0,  dazu  Welcker  Rh.  Mus.  N.  F.  I.  S.  891  ff. 

8)  Gell.  N.  A.  VII.  8 :  Delflnos  venereos  esse  et  amasios  non  modo 
historiae  veteres  sed  recentiores  quoqae  memoriae  declarant.  Delphin  ist, 
wie  der  noftniXog  ein  hgos  tx^vt ;  der  TtofiniXos  dabei  als  C^op  i^tixav 
tag  UV  xal  avxhg  y€yüv€ig  ix  tov  ovQaviov  atfiatog  a/ia  ry  *Jip^o^itrf  be«- 
zeichnet  von  Athen.  VII.  p.  2SS. 

9)  Nonn.  Dionys.  XII.  434  fgg. 

4  0)  So  bei  Poseidon  and  Polyphem  nachgewiesen  von  O.Jahn  Arcb. 
Beitr.  S.  447.  Note  i9. 

U)  Ael.  V.  H.  XIII.  41:  QiutciTitg  xal  itXTixwTatog  tx^vtfv  6  diXfpig. 
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erscheint,  ja  wobl  auch  eine  Andeutung' von  Weilen ,  ist  niehi 
auffallend,  so  bei  vier  Statuen,  einer  in  Neapel  (Glarae  pl.  6M  B. 
n.  4379  A),  nach  einer  Zeichnung  von  Miliin,  unbekannt  wo? 
(Glarae  pl.  608.  4346);  einer  Statue  aus  Villa  Borgheae,  in  den 
Magazinen  des  Louvre  (Glarae  pl.  64jO.  n.  4346).  Eine  sehr  in* 
teressante  weitere  Umgestaltung  des  Baumstammes  finden  wir 
neben  der  trefiflichen  Venus  der  Sammlung  Gray  in  England  (Gla* 
rac  pl.  622  B.  n.  4394) :  eine  geOfihete  Muschel  ruht  oben  darauf 
und  um  den  Stamm  rankt  sich  Weinrebe  und  Apfelzweig;  zwei 
Eroten  pfltlcken  Früchte  und  reichen  sie  dem  dritten  am  Boden. 
Hier  ist  die  Göttin  ihrer  Beziehung  zum  Wasser  als  Element  fast 
entkleidet;  aber  wo  sie  erscheint,  sich  enthüllt  am  Wasser«* 
becken,  da  blttht  es  und  reifen  die  FrUchte  des  vegetativen  Le- 
bens, da  spielen  Eroten.  Eine  interessante  Verbindung  der  Sym- 
bole des  Wassers  und  des  vegetativen  Lebens  zeigt  uns  eine  aus 
Syrien  stammende  Bronze:  eine  nackte  Aphrodite  mit  langen 
Haaren ,  also  wohl  für  oder  vom  Wasser  aufgelöst ,  versilberten 
Augen ,  und  Diadem ,  die  in  einer  Hand  einen  Apfel  halt ,  wäh- 
rend ein  Delphin  ihr  zur  Seite  gestellt  ist  (nach  Longp^rier  Arch. 
Anz.  4853.  S.  45). 

Jedoch  wir  haben  neben  unserer  Statue  gerade  nicht  mit 
dem  Delphin  es  zu  tbun,  sondern  einem  der  mythischen  See- 
ungeheuer. Ofienbar  liegt  hier  ein  beabsichtigter  Gontrast  zu 
Grunde :  jene  ungeschlachten  xi^Tsa,  jene  Seepferde  (Glarae  pl. 
643.  n.  4369),  Seestiere  (Glarae  pl.  645.  n.  4364,  womit  man 
auch  den  Gameo  des  Glykon  vergleichen  kann  bei  Müller  D.  A. 
K.  1.  Taf.  46.  n.  475),  Seeschlangen  (Glarae  pl.  64  4.  n.  4363), 
fischschwSinzigen  Eidechsen  (Glarae  pl.  64  4.  n.  4360),  hftsslich 
und  furchtbar  zugleich,  haben  doch  Eines,  das  Element  mit  Ve- 
nus gemein  und  auch  sie  beugen  sich  unter  die  Macht  der  Schön- 
heit und  Liebe  ^').  Wie  berechnet  ist  gerade  in  unserer  Statue 
der  Gegensatz  dieses  geschwollenen  Leibes  mit  den  kursan- 


41)  Vgl.  Eogel  Kypro8.II,  S.28S.  Auf  biibynisdieD  Stadtomttnzeu  voa 
Apamea,  Giaadiopolis,  Prosa  wird  Aphrodite  auf  einem  Delphio,  auch  aof 
Htppokampen  sitzend,  oder  nackt  stehend  mit  Hippokampen  zur  Seite  dar- 
gesieilt,  vgl.  Mionnet  t.  V.  t4  ff.  40.  48.  Suppl^m.  t.V.  n.  40.  48.  64.  4844. 
434  8.  4  841;  ebenso  auf  Münzen  der  Bmttier  (Rasche  lex.  n.  40.  t.  V.  1. 
p.  908;  Cerelli  nomm.  It.  vett.  t.  470.  n.  4-^6).  Auf  Hippokampen  er- 
scheint sie  auch  auf  einem  kleinen  Goldmedaillon  indtnAatiquitte  du  Boa* 
pore  Cimm^rien.  pl.  XXIII.  B.  Als  Venus  können  Wir  daher  aach  die  nackte 
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gesetzten  plumpen  Füssen,  so  unmittelbar  neben  jenem  schlan- 
ken Bau  der  Beine,  neben  jener  gerade  so  bewunderten  Schön- 
heit der  Füsse  der  Göttin  I  Ob  der  Kopf  des  Thieres  sich  in  der 
That  so  hingebend  und  liebesehnsttchtig  nach  oben  gewendet, 
können  wir  nicht  bestimmen ,  da  die  Ergänzungen  am  Thiere 
mir  nicht  genauer  bekannt  sind. 

Aber  ich  erwähnte  früher  bereits,  dass  wir  es  nicht  allein 
mit  der  Beifügung  eines  Thierattributes  zu  thun  hätten,  sondern 
mit  der  Beziehung  desselben  auf  ein  oder  zwei  Eroten.  Und 
gerade  unter  den  fünf  Beispielen  von  Seeungeheuern  weisen  vier 
eine  solche  Begleitung  auf,  während  die  Zahl  der  allein  erschei- 
nenden Delphine  noch  einmal  so  gross  fast  ist ,  als  die  mit  Del- 
phinen verbundenen.  Wie  der  dem  Meere  entstiegenen  Aphro- 
dite sofort  Eros  als  Begleiter  im  Mythus  sich  gesellt  (Hes.  Theog. 
201  f.,  Ael.  H.  A.  XIV.  28),  so  wird  die  Macht  des  Eros  über 
die  ganze  Thierwelt,  wie  über  Götter  und  Menschen  geschildert: 
speciell  über  das  Meer  hin  (vTtsQnovriog  Soph.  Ant.  785)  schrei- 
tet er  als  Herr.  Was  ihm ,  dem  gewaltigen ,  schönen  naig  ur- 
sprunglich allein  zukam,  das  zertheilt  sich  nun  in  geistreichem 
Spiel  auf  die  Fülle  jener  kleinen  Kindereroten  der  alexandrini- 
schen  Zeit,  war  doch  auch  in  der  bildenden  Kunst  neben  Eros 
Himeros  und  Pothos  durch  Skopas  dargestellt  worden  und  die 
Venusstatuen  zeigen  beide  den  früheren  einheitlichen  Eros  und 
die  Eroten  auf  Seegeschöpfen  neben  sich. 

«Bei  weitem  die  grösste  Zahl  der  hierher  gehörigen  Denkmä- 
ler führt  uns  Eros  auf  dem  Delphin  reitend  vor,  wieApion  bei 
Dikäarchia  wirklich  einen  vom  Delphin  geliebten  Knaben  sah 
iftnrjdoy  TteQißeßrpiÖTa  ('Gell.  N.  A.  VII.  8),  wie  auf  jenem,  in 
einem  anakreonlischen  Gedicht  (44)  geschilderten  Diskus  um 
die  im  Meere  schwimmende  Venus  inig  OQyvQfp  d*  dxovrvai 
irti  d€kq>laiv  xoQSVToig  —  ^'Eqoq  "IfiSQog  yslcSwegf  wie  antike 
Marmordisken ,  Geräthfüsse ,  Terracottenreliefs ,  geschnittene 
Steine,  Mosaiken*')   solche   reitende  Eroten  mehrfach   zeigen. 


weibliche  Gestalt  bezeichnen,  die  in  einerGruppe  der  Villa  Albani  auf  einem 
Seepferd  sitzt  und  einen  Amor  hKlt;  zu  den  Füssen  im  Marmor  Angabe/ 
von  Wellen  mit  Delphin  und  Seeschlangen  (Beschreib.  Roms  III.  2.  S.  5t7). 
4  8)  So  n.  25  nnler  der  von  Welcker  Alle  Denkm.  IL  S.  128.  4  81  auf- 
gezeichneten Reihe  solcher  Disken,  in  Berlin  befindlich,  so  n.  84  aus  dem 
Museo  Borbonico.     Marmorfuss  mit  dieser  Darstellung  eines  senkrecht 

4  860.  5 
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Auch  hierbei  gieht  es  verschiedene  Motive.   Am  bäaOgaften  reitet 
ein  Eros  auf  dem  abwärts  genchteten  Delphin  ebenfalls  in  ab- 
wärts gehender  Richtung ,  meist  mit  der  linken  Hand  sich  hal- 
tend, die  rechte  wie  zum  Antreiben  gehoben ,  seltener  beicie 
Hände  in  der  Freude  der  Bewegung  gehoben,  so  Clane  pl.  606  B. 
n.  4379  A.;  pl.  615.  n.  4366;  pl.  680.  n.  1379.  4383  A.;  pK 
622.  n.  1383  A.;  pl.  632.  n.  4398  A.    Unter  den  zwei  Eroten 
des  Delphins  der  mediceischen  Venus ,  die  auffallend  klein ,  so 
recht  in  spielender  Phantasie  gebildet  sind,   erscheint  der  eine 
auf  dem  VorderkOrper  des  Delphines  reitend,  der  andere  schwingt 
sich  kletternd  zum  hoch  geschw^ungenen  Schwanz  hinauf.   Wie 
der  erstere  nun  zur  höchsten  Steigerung  der  Verbindung  von 
Delphin  und  Eros  in  dem  vorwärts  auf  dem  Delphin  liegen- 
den,  krampfhaft   das  Thier  mit.  beiden  Händen  umfassenden 
Knaben  filbrt,  so  in  der  Gruppe  der  Sammlung  Grey  (Glarac 
pl.  628.  n.  4304A),  so  leitet  dieser  weiter  zu  jenen  Darstellun- 
gen, in  denen  der  reitende  Eros  mit  dem  Oberkörper  sich  vom 
Delphin  abwendet.    Einmal  in  einer  Statue  von  S.  Marco 
zu  Venedig  (Glarac  pl.  620.  n.  4382)  wendet  er  sich  auch  von 
der  Venus  wie  jubelnd  ab  und  dem  Beschauer  entgegen ;  die 
häufigere  und  jedenfalls  dem  inneren  Verhältnisse  mehr  ent- 
sprechende Situation  lässt  ihn  aufwärts  zu  seiner  Mutter  Kopf 
'Und  Hand  erheben ,  also  dorthin  sich  wenden ,  von  wo  er  jedes 
Gebot  erhält,  in  deren  Dienst  er  so  eben  das  Geschöpf  des  Mee- 
res zUgelt. 

In  diese  Auffassung  gehört  auch  unsere  Statue  hinein,  wo 
Eros  nicht  reitend,  sondern  ruhig  sitzendaufdem  Delphi  n- 
schwänz  erscheint,  aber  den  Kopf  nach  oben  zur  Venus  gewen- 
det hat.  Die  Beziehung  zur  Mutter  wird  aber  noch  viel  lebendiger 
ausgeprägt,  es  wird  üir  zugleich  ein  sichtbares,  vermittelndes  Ob- 
jekt gegeben,  indem  Eros  stehend  auf  dem  Seegeschöpf  gebil- 
det ist,  nach  oben  sich  hebend  und  besdiäftigt  etwas  hinauf  zu 


gestellten  Delphins,  der  zugleich  einen  Polypen  erfasst  aus  Erylbrtt  io 
Smyrna  s.  Arcb.  Am.  4  858.  S.  230.  Zu  den  Gemmen  vgl.  MttUer-Wieseier 
D.  A.  K.  II.  T.  83.  n.  463 ;  Taf.  55.  d.  64S ;  die  interessante  Gemme  mit  In- 
schrift evriLOI  zuletzt  G.  J.  G.  n.  7309,  eine  andere  mit  Inschrift  <|>ILUI 
a.  a.  0.  n.  7860  b;  dazu  Creuzer  Symbol,  u.  Ilythol.  III,  S.  VIK,  Note.  Zu 
den  Mosaiken  ein  neues  Beispiel  aas  Ostia  s.  Monum.  iiied.  d.  inst,  archeol. 
4857.  Vol.  V.  t.  t4.   Zu  den  Terracotlen  vgl.  Campana  Op.  in  pla^tt.  t. 
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reichen,  so  in  einer  Statue  aus  der  Sammlung  Carouccini  (Ciarac 
pl.  644.  n.  4360),  wo  die  Unterlage  eine  Seescblange  bildet  und 
die  sehr  bedeutcftiden  antiken  Theile  uns  den  weichen  Knaben- 
körper in  voller  Hebung  und  Spannung  zeigen,  um  mit  der  ge- 
streckten Reohten  etwas  nach  oben  zu  heben ,  ob  gerade  eine 
Fackel,  wie  der  Ergttnzer  gemeint  hat,  ist  schwer  zu  bestimmen. 
In  viel  reiferer,  grösserer  Gestalt  ist  der  Amor  gebildet,  welcher 
in  einem  Werke  der  Sammlung  Pamfili  (Ciarac  pl.  626.  n.4363A) 
leicht  und  elastisch  auf  den  Delphin  tritt,  mit  der  Rechten  nach 
oben  der  Göttin  einen  Gegenstand  (gewiss  keinen  Dolch,  wie 
ergänzt  ist,  wahrscheinlicher  eine  Fackel)  reicht,  während  der 
linke  Arm  gesenkt  ist  und  als  auf  einer  Fackel  ruhend  er- 
gänzt ist. 

Eine  interessante  Verbindung  dieses  Motivs,  den  Amor  auf 
den  Rucken  des  Seegeschöpfes  zu  stellen,  mit. dem  vielfach  und 
in  so  anziehender  Weise  gebildeten  Motiv  des  eine  Gans  oder 
einen  Schwan  in  seine  Arme  drückenden  Knaben^*)  finden 
wir  endlich  bei  einer  Venusstatue  des  Museo  Borbonico  (Glarac 
pl.  64  4.  n,  1360):  ein  neues  Symbol  des  Wasserlebens,  aller- 
dings nicht  specifiscb  des  Seelebe'ns  und  zugleich  ein  der  Aphro- 
dite geheiligte^ogel  *^)  war  damit  dem  Eros  in  die  Arme  gege- 
ben. Ja  man  möchte  versucht  sein,  wie  überhaupt  die  mehr  als 
man  gewöhnlich  glaubt  zahlreichen  Darstellungen  des  Genrele-  ' 
bens  der  späteren  Kunsl,  so  auch  dieses  schöne  Motiv  an  die 
Abschwäcbung  und  Verallgemeinerung  eines  mythologischen 
Motivs  zu  knüpfen  und  den  Eros  zur  Grundlage  jenes  Knaben 
mit  der  Gans  zu  machen. 

Auch  die  völlige  materielLe  Lösung  von  Eros  und  Seethier 
ist  erfolgt,  so  dass  jener  auf  die  eine,  dieser  auf  die  andere  Seite 
der  Göttin  gestellt  wird ,  wie  ein  RelieCfragment  im  Vatikan  im 
Museo  Gbiaramonti  uns  eine  Säulenhalle  mit  einer  solchen 
Gruppe  in  derselben  zeigl;  (Beschreib.  Roms  III.  2.  S.  4S).  Ja 
auch  hi^r  entwickelt  sich  ein  neues ,  lebendiges  Motiv  in  einer 
interessanten  Darstellung  der  Sammlung  Giustiniani   (Ciarac 


U)  üoter  den  voo  Jahn  in  diesen  Berichten  (4S48.  S.  ki  ff.)  übersicht- 
lich geordneten  Denkmalern  entsprechen  genau  die  beiden  von  ihm  heraus- 
gegebenen Marmorstaluen  von  Athen  unserem  Beispiel. 

45;  Vgl.  Gerhard  Mythologie  I,  S.  403  und  besonders  die  der  Aphro* 
dite  entsprechend  gesetzte  (f-aXfi^U  bei  Aristoph.  Av.  6SS. 

.    '  5- 
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pl.  645.  n.  4364) :  zur  Linken  der  in  den  Motiven  .der  Arme  der 
Mediceischen  wesentlich  entsprechenden,  aber  um  den  Unter- 
körper mit  Gewandung  bedeckten  Venus  bewegt  sich  ein  See- 
stier an  der  Erde,  den  Kopf  zur  Herrin  gewandt;  vor  ihm  ent- 
setzt sjch  der  kleine  Amor,  er  steht  breit  zur  Rechten  der  Göttin, 
ängstlich  fasst  er  ihr  Gewand ,  den  Kopf  auf  das  Ungeheuer  ge- 
richtet und  doch  zugleich  in  einer  Position,  die  einen  knmpffer- 
tigen  Helden  verrathen  soll.  Gewiss  ein  geistreiches,  scherz- 
haftes Motiv,  aber  ganz  aus  dem  Mythus  in  das  Kindertreiben 
des  wirklichen  Lebens  hinU herführend ! 

Kehren  wir  nach  diesem  Ueberhiick  der  bisher  nur  allzu- 
sehr tlbersehenen  Beigaben  der  zur  Vergleichung  herangezogenen 
Venusstatuen,  soweit  wir  dabei  auf  antiken  erhaltenen  Theilen 
fussen  konnten,  ich  denke  nicht  ohne  allgemeineren  Gewinn  zu 
unserer  Venusstatue  zurück.    V^ir  haben  in  ihr  also  eine  Dar- 
stellung der  dem  Meere  entstiegenen  G(ntin ,  die  nicht  allein  in 
völlig  unverhüllter  Schöne  sich  zeigt  mit  der  Motivirung  beider 
H&nde  zum  Schutze  von  Schooss  und  Brust,  sondern  deren  Um- 
gebung auch  nicht  mehr  an  eine  umzulegende  Hülle  erinnert. 
Ihr  hat  sich  nicht  der  gewöhnliche  Delphin,  sondern  ein  Seeun- 
geheuer als  dienendes  Geschöpf  des  Meeres  angpichlossen ,  der 
zugleich  durch  den  Eros  als  der  alles  überwältigenden  Macht 
der  Liebe  unterthan  bezeichnet  wird.    Die  Motivirung  der  obe- 
ren und  unteren  Extremitäten  ist  in  der  ganzen  Reihe 
der  hier  in  Betracht  kommenden  Statuen  eine  wesentlich  glei- 
che :  der  linke  Arm  gesenkt,  der  rechte  zur  Brust  erhoben ,  der 
linke  Fuss  aufgesetzt,  der  rechte  leicht  gehoben.  Kleine  Schwan- 
kungen über  die  Lage  der  rechten  Hand,  die  meist  die  linke 
Brust  deckt,  höher  und  nieder,  weiter  links,  weiter  rechts  kom- 
men dabei  vor,  doch  sind  wir  in  dieser  Beziehung  so  viel  an 
Ergänzungen  gewiesen,  dass  es  bedenklich  ist  diese  Schwan- 
kungen naber  zu  bezeichnen.  Auch  unsere  Statue  gehört  durch- 
aus dieser  herrschenden  Motivirung  an.    Entschiedene  Ausnah- 
men kennen  wir  dabei  nur  zwei  und  diese  beiden  sind  Werke 
in  kleinen  Dimensionen :  das  ist  die  Statue  der  Sammlung  Giu- 
stiniani  (Glarac  pl.  623.  n.  4  392,  4  Palm.  4  Z.  hoch)   und  eine 
Münchner  schöne  Statuette  (Clarac  pl.  648.  n.  4375,  2  F.  2  Zoll 
hoch),  aber  da  weist  auch  entschieden  der  Absatz  des  rechten 
Armes  darauf  hin ,  dass  er  nicht  zur  Deckung  der  Brust  ange- 
schlossen und  gebogen  war,  sondern  mehr  gerad  nach  der  Seite 
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ausgestreckt,  um  einen  Gegenstand  zu  hallen;  bei  dieser  ist 
der  linke  hier  in  Betracht  kommende  Arm  noch  deutlicher  in 
seiner  Richtung  erhalten ;  dass  wir  allerdings  keinen  Apfel  in 
dieser  rechten  Hand  zu  denken  haben,  sondern  ein  Objekt,  wel- 
ches zur  starken  auf  die  linke  Schulter  bei  beiden  Gestalten 
herabfallenden  Haarmasse,  zu  der  Bewegung  der  das  Haar  fas- 
senden linken  Hand  bei  der  einen  derselben  passt,  höchst  wahr- 
scheinlich einen  Spiegel,  werden  wir  in  einer  der  folgenden  Un- 
tersuchungen erweisen.  Beide  Statuetten  unterscheiden  sich 
sonst  wesentlich  dadurch,  dass  die  Münchner  die  linke  KOrper- 
seite  leicht  gebogen  hat ,  während  sie  bei  der  andern  Statue  in 
straffer  Linie  erscheint,  was  schon  auf  eine  Milderung  durch  den 
zur  Scham  gesenkten  linken  Arm  hinweist.  Bei  zwei  anderen 
nicht  eben  vorzüglichen  Statuen  des  Vatikan  (Clarac  p1.  613. 
n.  1369  und  6S3.  n.  1391)  sind  beide  KOrperseiten  ziemlich 
gleichmässig  belastet  und  daher  eine  Hebung  des  einen  Fasses, 
dieses  sonst  nie  versäumte  Motiv,  kaum  wahrzunehmen. 

Unsere  Yenusstatue  zeigt,  wie  unsere  obige  Beschreibung 
bereits  hervorhebt,  wesentlich  kräftigere,  vollere  Formen ,  als 
die  Mediceische;  sie  steht  gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  ihr 
und  der  Capitolinischen.  Die  Haltung  ihres  Oberkörpers  scheint 
wenigstens  der  Zeichnung  nach  weniger  vorgebogen ,  nach  vorn 
gewendet  als  bei  beiden,  also  dadurch  der  Knidischen  ähnlicher. 
Die  Spur  eines  Schmuckes  am  Körper,  zunächst  einer  oder 
zweier  Armbänder  (tf^iJilta),  Ohrringe  ist  nicht  vorhanden^  und  « 
auch  hierin  folgt  unsere  Statue  der  bei  weitem  grösseren  Zahl 
der  die  völlig  nackte  Göttin  darstellenden  Werke,  und  ist  hier- 
mit auch  der  wesentlichen  Bedeutung  der  Situation ,  des  Ent- 
steigens  aus  dem  Meere  treuer  geblieben ,  als  das  berühmteste 
Werk  dieser  Gattung ,  die  Mediceische  Venus,  deren  Erscheinen 
dadurch  auch  einen  auf  das  Gefallen  berechneteren  Charakter 
erhält.  Sechs  Statuen,  eine  im  Vatikan  (Clarac  pl.  613.  n.1369, 
wo  jedoch  der  ganze  Arm  modern  scheint],  zwei  in  Neapel  (Cla- 
rac pl.  606  A.  n.  1379  B.,  pl.  617.  n.  1373),  eine  Florentiner 
(Clarac  pl.  620.  n.  1381),  die  der  Sammlung  Grey  (Clarac  pl. 
622  B.  n.  1398),  stimmen  mit  der  Mediceischen  in  diesem 
Schmucke  des  Armbandes.  Vielhäufiger  und  mit  vollem  Becht 
kommt  dagegen  das  Armband  bei  Venusstatuen  vor,  die  unmit- 
telbar mit  dem  Schmuck  ihres  Körpers  oder  doch  mit  der  Ge- 
wandung bcscjiäftigt  sind. 
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Die  Hallung  des  Kopfes  gehört  bei  den  Yenasbildon- 
gen  zu  den  feinst  al>gewogenen ,  das  Wesen  der  Gotlin  ausprä- 
genden Motiven.   Wie  ihr  Oberhaupt  in  allen  Darslelinngsfonneii 
das  feste ,  breit  and  ruhig  der  Welt  sich  GegenOberstellen ,  die 
hert>e ,  in  sich  gesammeile  Jungfräulichkeit  fremd  ist ,  welches 
wir  an  den  Köpfen  der  Hera  und  Athene  finden,  so  musste  dies 
im  noch  besonderen  Grade  bei  ihrer  Auffassung  als  dem  Meer 
entstiegenes  Wesen ,  als  das  völlig  wehr-  und  schutzlose,  aber 
durch  den  Zauber  der  Schönheit  und  Anmuth  allmachtige  Weib 
zur  Forderung  werden.    Und  in  der  That  werden  wir  unter  der 
Fülle  hierher  gehöriger  Venusstatuen  ein  volles  en  face  kaum 
finden ,  immer  eine  leichte  Biegung  und  Senkung  des  Kopfes. 
Am  meisten  zeigt  sich  die  Vorderansicht  aber  auch  in  unange- 
nehmster Weise  in  jenen  Yenusslaloen  mit  römischen  Portrat- 
köpfen, sollte  doch  hier  dem  Beschauer  gerade  dieses  römische 
Damengesicht  in  unverhohlener  Prätention  auf  einem  Venuskör- 
per sich  darstellen  z.  B.  bei  der  Manilia  als  Venus  (Glarac  pl. 
673.  n.  4394).    Im  Gegentheil  wird  die  Biegung  und  Senkung 
des  Kopfes  bei  der  knidischen  Venus  eine  Bewegung,  die  gleich- 
sam dem  Gewände  noch  folgt,  was  besonders  auf  der  knidischen 
Münze  sichtbar  ist,  nun  bei  der  oben  dargestellten  Steigerung 
und  Verallgemeinerung  des  Grundgedankens  eine  gesteigerte 
und  berechnete ;  schon  die  capitolinische  Venus,  noch  viel  mehr 
die  mediceische  sind  dafür  Beweis ,  die  letztere  mit  dem  ent- 
schiedenen Ausdruck  des  sich  geßillig  Beschauenlassens.   Aber 
zwei  Arten  der  Drehung  des  Hauptes  kommen  hier  gleichmassig 
neben  einander  vor :  eine  Drehung  fast  völlig  nach  links,  so  dass 
das  Profil  des  Kopfes  dem  Beschauer  der  Vorderseite  sehr  scharf 
sich  zeigt,  wie  bei  unserer  Slatue,  und  eine  leisere  Wendung  des 
Halses  nach  rechts  und  Senkung  des  Hauptes  nach  links.    Eine 
gesammte  Wendung  des  Kopfes  nach  rechts ,  wtf brend  die  Mo- 
tivirung  der  Hände   und  Füsse  der  der  Mediceischen  Statue 
gleich  ist,   kenne  ich  nur  an  einer  Zeichnung  Millins  (Clarac 
pl.  608.  n.  4346}. 

Form  und  Ausdruck  des  Gesichtes  lassen  uns  beim  er- 
sten Anblick  erkennen ,  dass  wir  es  in  der  That  mit  einem  Ve- 
nusideal, nicht  mit  einer  als  Venus  behandelten  römischen  Dame, 
etwa  einer  Marciana  (Clarac  pl.  617.  n.  1374),  einer  Julia  Soee- 
mias  (Müller  D.  A.  K.  I.  Taf.  74.  n.  402)  zu  thun  haben.  Die 
fein  umzeichnete,  nicht  hoch  gewölbte  Stirn,  die  Lage  der  Augen, 
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die  Nase  besonders  mit  den  Zügen  an  den  Nasenflügeln  herab, 
der  geöffnete  Mund  mit  den  ein  «wenig  herabgezogenen  Mund- 
winkeln, die  Linie  des  Kinnes,  die  Wangen  gehören  ganz  dieser 
Idealbildung  an.  Der  Ausdruck  des  Ganzen  besonders  der  Au- 
genpartieen  ist  ernster,  fast  an  Wehmuth  grunzend;  von  der 
feinen  Koketterie  des  Kopfes,  von  den  Grübchen  im  Kinn  haben 
wir  hier  nichts. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  in  der'Vergleichung  der 
Venusstatuen  nehmen  die  Haare  und  deren  Schmuck  in  An- 
spruch. Bereits  in  der  Odyssee  (Hom.  Od.  VIII.  267  f.)  und  im 
homerischen  Hymnus  auf  Aphrodite  (V.  4  75.  287)  kommt  ihr 
dej*  Beiname  ivaTig>avog  speciell  zu  und  andererseits  erklärt 
ein  spfltrOmischer  Dichter  (Auson.  Eclogar.) :  barba  Jovi,  crines 
Veneri  decor.  Wie  übei^haupt  die  griechische  Kunst  in  der 
Haarbehandlung  der  verschiedenen  Götterideale  ihre  bewun- 
dernswerthe  Auffassung  der  Natur-  und  Lebensformen  für  Dar- 
stellung des  Geistigen,  des  Charakters  bewährt  hat,  so  hat  sie 
in  den  verschiedenen  Stadien  der  Venusbildung  gerade  im  Haar 
einen  ganzen  Beichthum  von  feinen  Unterschieden  ent.wickelt. 
Im  Anschluss  an  jenen  Ausdruck  evaviqxxvog  haben  wir  für  die 
alteren  Venusbildungen,  wie  sie  auch  auf  den  Vasen  Zeichnungen 
wesentlich  sich  zeigen,  durchaus  eine  areqxivfj,  ein  niederes 
Diadem,  zuweilen  auch  ein  mit  Blüthen  ausgezacktes  als  vor- 
deren Kopfschmuck  auf  das  wohlgeordnete,  feingewellte  Haar 
gefügt  anzunehmen ,  man  vergleiche  nur  die  bei  Müller  Handb. 
d.  Arcbaol.  S.  375.  Note  3  angeführten  Köpfe,  ebenso  den  der 
Venus  von  Gapua ,  auch  den  in  Gitium  neuerdings  gefundenen 
schönen  Venuskopf  mit  Lücke  für  das  Diadem  (Rev.  arch^ol.  V. 
p.  652.  pl.  406),  und  man  wird  immer  versucht  sein  auch  der 
Venus  von  Melos  eine  solche ,  aus  Metall  bestehende  Ergänzung 
zuzuschreiben,  die  Behandlung  des  Haares  vom  weist  entschie- 
den darauf  hin.  Die  Haare  werden  dabei  hinten  sorgfältig  auf- 
genommen oder  in  eine  ag>svö6vrj  oder  iUKQvg>akog  eingefasst, 
so  hat  auch  Aphrodite  der  Ära  Borghese  (Müller  D.  A.  K.  1 .  T.  4  2. 
n.  44)  neben  den  Ohrringen  (den  loßoi  im  Hymnus)  und  der 
ineg>dan]  die  Haare  hinten  hinauf  wohl  geordnet.  Mehr  bereits 
der  Sitte  des  Frauenlebens  überhaupt  schliesst  es  sich  an  wenn 
das  Haar  durch  ein  breites  Band,  eine^/r^a,  ein  auch  meh- 
reremal  umwickelt  ist  und  dasselbe  dann  auf  die  Schulter  etwa 
herabfällt,  doch  ist  auch  hier  an  die  breiten  Königsbinden  ,  die 
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diaügitna  makedonischer  ond  heHenistischer  Uenrseher^  zu 
erioDeni.  Sobald  aber  io  der  Venusaoniassong  die  Beziehung 
zum  Wasser,  zum  Meer  und  Bad  die  kOnsUerisch  beliebte  uod 
fmchibarste,  ja  der  Millelpuoki  der  Kunsidarslellungen  last 
wurde,  so  massle  nolbwendig  die  Haarbehandlung  eine  andere 
werden.  Das  Haar  konnte  nun  und  ist  es  auch,  wie  wir  an  der 
zweiten  Statue,  deren  Publikation  hier  gegeben  wird,  näher 
sehen  werden,  in^seiner  Auflösung,  seinem  von  Wasser  triefen- 
den Zustande  zum  Mittelpunkt  einer  ganzen  Motivirung  werden. 
Jedoch  dies  war  nun  ein  und  ftlr  die  Plastik  nicht  unbedenkli- 
cher Seitenweg  zum  vollen  Naturalismus ;  dnrchgehends  mussle 
aber  nun  im  Haare  die  Beziehung  zur  Entkleidung  oder  neuen 
Schmückung  und  Anordnung  nach  dem  Entsteigen  aus  dem 
Ollssigen  Element  angedeutet  werden.  Soweit  wir  über  die 
Praxitelische  Statue  nach  den  doch  immerhin  freieren  Nachbil- 
dungen urtheilen  können,  war  das  Haar  in  einfach  schlichter 
Weise  behandelt:  in  reicher  FOlle  waren  die  Vorderhaare  nach 
beiden  Seiten  in  wellige  Bauschen  oder  Scheitel  zusanfimenge- 
fassty  ein  einfaches,  nicht  breites  Band,  also  ohne  c%eqKm]y  aber 
auch  keine /i/r^a ,  hielt  sie  fest ;  die  Haare  am  Hinlerkopf  wa- 
ren einfach  aufgebunden  und  durchgesteckt,  ihre  Enden  Bo- 
len, wie  einzelne  Statuen  zeigen,  leicht,  doch  nicht  tief  in  den 
Nacken  herab.  Hie  und  da  ist  diese  schlichtere  Behandlung  bei 
der  weitern  Entwickelung,  so  bei  einer  Dresdener  Statue  im  Mo- 
tiv der  Syrakusaner  Statue  (Clarac  pl.  608.  n.  4347)  noch  bei- 
behalten ,  dagegen  die  jüngere ,  durchaus  zur  Geltung  gekom- 
mene Auffassung  der  dem  Meer  entstiegenen  Venus  bedient  sich 
viel  reicherer  und  mehr  iroponirenderer  Formen.  Jener  Wellen- 
scheitel bleibt  allerdings,  wird  nur  noch  voller,  auch  wohl  ge- 
lockerter, spätere  Mode  ersetzt  ihn  durch  künstliche  Locken- 
reiben, es  bleibt  das  ziemlich  breite  Haarband,  aber  dazu  kommt 
noch  eine  sehr  bezeichnende  Form,  die  des  Krobylos.  Unmit- 
telbar über  dem  Scheitel  sind  die  obersten  Haarlocken  zurUck- 
gebogen ,  aufgebauscht  und  zu  einer  mehr  oder  weniger  hohen 
Schleife  geworden,  also  ganz  entsprechend  der  jüngeren  Apollo- 
bildung. Es  ist  dies  nichts  weniger  als  ein  beabsichtigter  Ar- 
chaismus, sondern  ein  jüngerer,  zur  Steigerung  des  erhabenen 
göttlichen  Charakters,  des  oyKog  des  Kopfes  und  zur  Darstellung 
der  Ueberfülle  des  Haares  jugendlicher  Gestalten  gemachte  freie 
Umbildung  einer  älteren ,  für  jugendliches  Alter  noch  vielfach 
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heibehaltenen  Haarsilte.  Am  Hinlerkopf  finden  wir  durcbgebends 
die  Haare  zunächst  in  einen  Knoten  oder  eine  Schleife  aufgenom- 
men ,  aber  hier  treten  nun  zwei  wesentlich  verschiedene  Be- 
'handlungsweisen  auf,  recht  scharf  reprSsentirt  durch  die  Gapi- 
tolinische  und  Mediceische  Venus.  Dort  fallen  die  allerdings 
hinten  zunächst  hinaufgenommenen  Haare  in  zwei  starken,  ganz 
gelösten  Haarlocken  oder  Haarsträngen  weit  auf  den  Nacken 
herab ,  hier  sind  sorgfältig  und  künstlich  alle  Haare  hinten  auf- 
genommen und  in  ein  Nest  zusammengefasst.  Also  wieder  der 
Gegensatz:  dort  noch  entschieden  die  dem. Wasser  entstiegene 
Göttin,  deren  prachtvolle  Haarfülle,  entsprechend  der  Überhaupt 
kraftigeren,  grandioseren  Gestalt,  allerdings  in  Krobylos  und 
hinterem  Knoten  dem  Wesen  der  Göttin  gemäss  geordnet  ist, 
aber  doch  nach  Auflösung  gleichsam  drängt  und  das  Element, 
dem  sie  entstiegen  ist ,  verräth  ,  —  hier  mehr  die  zierliche ,  in 
feinster  Harmonie  der  Theile  durchgebildete  Göttin  des  Liebrei- 
zes ,  die  selbst  in  der  Situation  der  Entkleidung  nicht  den  be- 
rechneten Schmuck  des  Hauptes,  wie  der  Arme  vergessen  hati 

Das  Herabfallen  des  Haares  konnte  aber  noch  mehrfach 
motivirt  werden,  je  nachdem  es  in  starker  einheitlicher  Ft)lle 
hinten  auf  den  Nacken  herabfiel ,  wie  es  bei  unserer  Statue  der 
Fall  ist  und  sonst  z.  B.  Clarac  pl.  606  B.  n.  1379  A.,  pl.  615. 
n.  1364.  1365.  1366;  pl.  620.  n.  1382.,  oder  in  zwei  Stränge 
zertheilt,  wie  bei  der  Capitolinischen ,  oder  was  wir  bei  acht 
Statuen  im  Motiv  der  Mediceischen  finden  und  was  stehendes 
Motiv  jener  Bildungen  ist,  die  das  über  die  Scham  geknotete 
Gewand  haben,  in  zwei  Locken  über  die  Schultern  nach  vorn 
herabwallte,  oder  es  fiel  endlich  nur  ein  starker  Haarstrang 
Uber^die  linke  Schulter  herab,  so  Clnrac  pl.  617.  n.  1372;  pl. 
6l8.  n.  1378;  pL  623.  n.  1391. 

Somit  haben  wir  den  Kreislauf  der  Betrachtungen  und  Ver- 
gleichungen  vollendet ,  durch  die  wir  uns  der  bestimmten  Stel- 
lung der  publicirten  Statue  bewusst  zu  werden  strebten.  Indem 
wir  daher  an  unser  oben  gegebenes  Resultat  anknüpfen^  wo- 
durch ihre  Stellung  nach  Grundmotiv,  Attribut,  Beziehung  zur 
Gewandung  bezeichnet  ward,  so  können  wir  jetzt  im  Rückblick 
auf  das  oben  Besprochene  sie  weiter  charakterisiren  als  eine 
nackte  Venusbildung,  die  in  ihrer  ganzen  Körpererscheinung  die 
volleren,  reiferen  Formen  ofienbart,  wie  sie  uns  die  capitolinische 
aufweist,  als  völlig  schmucklos,  im  Gesicht  idealisch,  der  feinen 
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KokeUerie  der  Mediceerin  fremd ,  in  der  Haarbehandlung  auch 
noch  die  Beziehung  zur  Feuchtigkeit,  zu  dem  Element,  dem  sie 
eben  entstiegen,  durch  die  in  den  Nacken  fallende  starke  Haar*- 
locke  ausprägend,  endlich  Herrschaft  übend  über  das  sie  dienend- 
begleitende  Meeresungeheuer,  welches  den  scherzenden  Eros  wil- 
lig auf  seinem  RQcken  tragt.  Ich  hoffe  aber  auch ,  dass  unsere 
Wanderung  durch  die  Yenusstatuen,  die  mehr  und  weniger  von 
dem  Praxitelischen  Grundmotiv  ausgehen ,  die  Musterung  rechts 
und  links  nicht  ohne  bleibenden  Gewinn  für  die  Brkenntniss  der 
feinen  Nuancirungen  dieses  Ideals  für  die  fortgesetzte  Thatigkeit 
griechischer  Künstler  auf  diesem  scheinbar  beschrankten ,  aber 
doch  so  Überaus  reichen  und  anziehenden  Gebiet  auch  nach  der 
Zeit  der  grossen  Runstblüthe  gewesen  ist. 


11.  Die  sich  die  Haare  ausdrückende  und  das  Haar 

ordnende  Venus. 

In  der  zweiten  hier  puhlicirten  Abbildung  einer  Venussta- 
lue  können  wir  zwar  kein  Ineditum  dem  Beschauer  und  Leser 
vorführen,  indem  wir  bereits  bei  Clarac  (pl.  600.  n.  4323)  eine 
kleine  srber  nicht  genügende  Abbildung  davon  finden  und  diese 
z.  B.  in  Overbecks  Pompeji  auch  schon  übergegangen  ist  und 
ein  Gypsabguss  davon  existirt  z-,  B.  als  ein  Geschenk  des  Gross- 
herzogs Karl  Alexander  seit  fünf  Jahren  in  der  arcbSlologischen 
Sammlung  zu  Jena  (s.  Göltlingdasarchäol.  Mus.  zu  Jena.  Aufl.  III. 
4854) ;  aber  weder  war  jene  Zeichnung  eine  irgend  genügende 
zu  nennen,  noch  hat  diese  ganze  Bildung  bis  jetzt  eine  eingehende 
Besprechung  gefunden,  wozu  sie  so  sehr  veranlassen  muss.  Wir 
haben  eine  Marmor-,  keine  Bronzestatne  vor  uns,  wie  man  zu- 
erst wohl  meinen  möchte,  von  etwas  über  zwei  Fuss  Höhe,  aus 
Pompeji  stammend  und  in  dem  Museo  borbonico  atifgestelH,  mH 
himmelblauer  Bemalung  des  Gewandes.  Der  Totaleindruck  ist 
ein  sehr  befriedigender  und  fesselnder  mitten  unter  dem  Beich- 
thum  von  Bildungen,  die  das  Venusideal  aufzuweisen  hat.  Ein 
edler ,  weiblicher  Körper  tritt  aus  der  Verhüllung  der  unteren 
Extremitäten  frei  heraus  und  entfaltet  durch  die  zu  den  gelösten 
Haaren  in  thatige  Beziehung  gesetzten  Arme  ein  reiches  Spiel 
der  Flächen  und  ihrer  Uebergänge ;  dazu  herrscht  in  dem  ge- 
senkten Haupte  ein  ergreifender  Ausdruck  wehmüthigen  Ver- 
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sunkenseiDS.  Immer  von  Neuem  fuhil  sich  der  Beschauer  ange- 
zogen von  der  ganzen  Erscheinung,  wie  sie  selbst  durch  efnen 
Zauber  gebannt  ist  an  einen  uns  nicht  sichtbaren  Gegenstand, 
dessen  Bild  allein  in  ihrem  Innern  herrscht ;  es  gemahnt  uns  an 
jene  Stimmung,  die  Göthe  in  seinem  Fischerknaben  so  meister- 
haft geschildert  hat. 

Jedoch  treten  wir  nur  recht  nüchtern  an  die  Gestalt  heran ; 
die  wissenschaftlich  treue  Aufnahme  wird  schliesslich  jenen 
Eindruck,  wenn  er  ein  wahrer  ist,  nicht  zerstören,  sondern 
nur  sicherer  begründen.  Die  Gestalt  ruht  wesentlich  auf  dem 
linken  Bein,  daher  auch  die  linke  Httfte  herausgebogen  ist:  das 
rechte  Bein  ist  im  Rniee  leicht  eingebogen  und  der  Fuss  etwas 
zurückgesetzt.  Nur  wenig  mehr  als  die  Zehen  des  linken  Fusses 
sind  sichtbar,  während  ein  reiche.s,  in  grosse  I^alten  fallendes 
Gewand  alles  Uebrige  der  unteren  Extremitäten  verhüllt.  Die- 
ses ist  unmittelbar  unter  den  Hüften  um  die  Gestalt  fest  geschürzt, 
so  dass  man  den  vollen  Eindruck  hat :  es  ist  dies  keine  dauernde, 
nur  für  einen  kurzen  Ruhepunkt,  für  die  Zeit  während  der  Ord- 
nung der  Haare  berechnete  und  zugleich  auch  nur  für  so  kurz 
haltbare  Verhüllung;  jede  weitere  Bewegung  tnussle  sie  fallen 
lassen.  Ein  Knoten  unmittelbar  vor  der  Scham  hat  die  Zipfel 
des  oben  umgeschlagenen  Gewandes  verschlungen  und  diese 
fallen  nach  vorn  tief  herab ,  wobei  zugleich  das  ganzie  Gewand 
etwas  hinaufgezogen  ist  und  dadurch  breite  Fallen  bildet.  In 
schräger  Wechselwirkung  mit  dem  Unterkörper  ist  die  linke 
Seite  des  Oberkörpers  gesenkt  und  etwas  eingebogen ,  dagegen 
die  rechte  frei  entwickelt.  Der  linke  Arm  mit  gesenkter  Schul- 
ter schliesst  sich  zuerst  dem  Körper  enger  an ,  ist  dann  scharf 
im  Ellenbogen  gebogen  und  so  fasst  die  gehobene  Hand  über  der 
Schulter  das  reich  herabfallende  Haupthaar  des  rechts  gewen- 
deten und  zugleich  gesenkten  Hauptes.  Dagegen  erhebt  sich  der 
rechte  .Arm  mehr  als  wagrecht  vom  Körper  ab^  um  dann  scharf 
zurückbiegend  mit  der  Hand  die  Haare  der  rechten  Seite  über 
dem  Hinterkopfe  zu  fassen.  Leib,  Brust,  die  Arme  sind  reif  aber 
sehr  fein  und  massvoll  gebildet.  Das  schräg  nach  rechts  gesenkte 
Gesicht  tritt  leicht  in  scharfem  Profil  hervor  und  zeigt  eine  sehr 
edele  Stirn,  höher  als  bei  den  meisten  Venusstatuen,  eine  scharfe 
Augenlinie  und  dadurch  sehr  wirkungsvolle  Beschattung  des 
Auges,  das  tiefer  liegt  als  v^ir  es  z.  B.  bei  der  mediceischen  Ve- 
nus kennen. 
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Nase,  Mund  und  Kinn  sind  an  feinem  Schwung  ganz  einer 
Venus  würdig;  um  den  Mund  spielt  ein  leiser  Zug  des  Ernstes 
und  der  Wehmuth,  wie  die  Augen  vollständig  versenkt  sind  in 
einen  Anblick,  nicht  aber  fixirl  auf  einen  bestimmten  Punkt. 
Es  kano  gar  kein  Zweifel  sein  das  Wasser  selbst,  das  mütter- 
liche und  heimathliche  Element  (malernis  aquis  Ov.  Tr.  II.  528) 
hat  es  der  ihr  Entstiegenen  angethan ,  sie  kann  nicht  ablassen 
hineinzuschauen.  Ich  erinnere  daran ,  wie  faäußg  Venusstatuen 
an  dem  Ufer  des  Meeres  aufgestellt  wurden  (Anyte  bei  Brunck 
Anall.  ed.  Jacobs  I,  p.  498,  Antipater  Sidon.  ebendas.  II,  p.  21 
und  noch  das  Epigramm  III,  p.  205). 

Die  Haare  Über  dem  Haupte  gescheitelt  sind  ohne  alle  Bande 
nach  beiden  Seiten  reich  herabgewallt,  aber  sie  tragen  durch- 
aus mehr  den  allgemeinen  Charakter  der  Venushaare,  jene  feine 
Welligkeit,  als  die  naturalistische  Bildung  eines  triefenden  Haa- 
res; das  Letztere  tritt  nur  in  dem  langen  Ende  der  von  der 
Linken  gefassten  und  etwas  gehobenen  Haarmasse  hervor.  Es 
ist,  was  das  Gewand  auch  schon  bezeugt,  nicht  der  unmittel- 
bare Moment  des  dem  Wasser  Entsteigens  gewählt,  sondern  ein 
späterer:  bereits  ist  vorläufig  das  Gewand  umgeknUpft,  die 
Haare  sind  nur  noch  an  den  Enden  voll  Feuchtigkeit  und  wäh- 
rend die  Göttin  sie  erfassend  drückt,  versinkt  sie  in  ein  sinnen- 
des Träumen,  mit  ihrem  Blicke  auf  dem  Wasserelement  ruhend. 
Her  Gedanke,  dass  die  Göttin  sich  erst  entkleide  zum  Bade,  ihre 
Haare  löse,  wie  diese  zwei  Momente  uns  bei  Phryne,  als  sie  an 
den  Eleusinien  und  den  Poseidonien  als  Aphrodite  erschien,  uns 
von  Athenaeus  (XIII.  p.  590)  besonders  bezeichnet  werden: 
änoTi^afiivtj  ^aififhia  aal  kvoaaa  rag  xöfiag  hißaiva  t^  d'a- 
kavTjjf  kann  wohl  kommen,  aber  ist  nicht  der  richtige. 

Sehen  wir  uns  um  nach  den  analogen  Bildungen,  die  Schrift- 
stellen und  Denkmäler  uns  an  die  Hand  geben,  so  haben  wir  für 
jene  auf  ein  Zeugniss  für  eine  bertihmte  Statue  der  Art  und 
dann  auf  das  berühmte  Bild  des  Apelles  uns  zu  berufen. 
Ovid  in  der  Ars  amandi  (III.  223)  führt,  um  die  Umwandlung  aus 
rohem,  oft  hässlichem  Stoff  in  eine  schöne  Form  durch  die  Kunst 
ZU' beweisen,  unter  anderen  Beispielen  an: 

cum  6eret,  lapis  asper  erat,  nunc  nobile  Signum 
nuda  Venus  madidas  exprimit  imbre  comas. 

Im  Vorhergehenden  sind  die  Werke  des  Myron  als  Beispiele 
für  Bronze  werke  angeführt;  dann  das  Beispiel  der  Steinschnei- 
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derei.  Es  ergieht  sich  daraus,  dass  in  der  Tbat  die*  von  Ovid 
bezeichnele  Mnrmorstatue  als  ein  nobile  Signum,  als  ein  Meister- 
werk der  Marmorarbeit  den  Bronzen  eines  Myron  ebenbürtig  er- 
schien und  dass  es  in  Rom  seinen  Lesern  und  Leserinnen  gegen- 
wärtig war.  Dass  das  nunc  nicht  etwa  auf  die  Entstehung  in 
der  Zeit  des  Dichters  hinweist,  ergiebt  sich  emfach  daraus,  dass 
es  ebenso  vorher  heisst:  quae  nunc  nomen  habent  operosi 
Signa  Myronis.  Wir  können  von  vornherein  nicht  bestimmt  ent- 
scheiden, ob  der  Ausdruck  nuda  auf  eine  ganzliche  Gewandlo- 
sigkeit,  oder  auf  eine  wesentliche  Entblössung,  wie  sie  unsere 
Statue  zeigt,  zu  bezieben  ist.  An  das  Erstere  wird  man  aller- 
dings bei  der  Thätigkeit  des  AusdrUckens  der  Haare  immer  eher 
denken  und  dies  im  Verlauf  unserer  Untersuchung  sich  bestä- 
tigen. Dass  das  madidas  imbre  comas  nicht  auf  den  vom  Him- 
mel strömenden  Regen ,  sondern  die  Wassergüsse  und  Besprtt- 
tzung  des  Meeres  zu  beziehen  ist,  versteht  sich  von  selbst. 
Entschieden  müssen  wir  aber  sagen :  das  Motiv  des  Haaraus- 
drückens ist  original  in  der  Plastik  gebildet,  nicht  erst  aus  der 
Malerei  auf  die  Plastik,  wie  man  meist  meint,  übertragen  wor- 
den, wie  ein  derartiger  rückläufiger  Einfluss  von  Gemälden  auf 
die  Plastik  ein  sehr  spater,  in  den  Sarkophagreliefs  z.  B.  her- 
vortretender ist. 

Dagegen  können  wir  annehmen,  dass  dasselbe  früher  im 
Relief  ausgeführt  ist  und  erst  spater  in  freien  Statuen  gebil- 
det wurde.  So  hatte  ja  Phidias  am  Bathron  des  Zeusthro- 
nes zu  Olympia  die  Aphrodite  hervorgehend  aus  dem  Meere 
{dviovaav  h.  d^aXdaorjg  Paus.  VIII.  3),  also  bereits  als  eine  Ana- 
dyomene  dargestellt,  empfangen  von  Eros  und  bekränzt  von 
Peitho. 

Die  Frage,  welchem  griechischen  Meister  dies  nobile  Signum, 
das  also  in  Rom  Ovid  und  seiner  Zeit  gegenwartig  war,  ange- 
höre, können  wir,  glaube  ich,  bestimmter  beantworten,  als  es 
zuerst  möglich  scheint.  Wir  gehen  zunächst  scheinbar  willkür- 
lich aus  von  der  Stelle  im  Plinius  über  die  Statuen  im  Bereiche 
der  Porticus  Octaviae  und  der  zwei  von  ihnen  umgebenen  Tem- 
pel des  Jupiter  und  der  Juno  (XXX VL  35) :  dort  werden  nach 
einzeln  aufgeführten  Werken  des  Philiskos  aus  Rhodus,  des  Ti- 
marchides, dessen  Söhnen  Dionysios  und  Polykles,  des  Heliodo- 
ros  als  im  Jupitertempel  befindlich  genannt :  Venerem  lavantem 
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sese  Daedelos  al  stantem  Polycbannus**).    Dass  unter  der 
wascheodeo  Veoua  die  im  Bade  kaaerode  Venas  zu  verstehen 
sei,  im  Gegensatz  zu  einer  siehenden,  darüber  herrscht  heutzu- 
tage völlige  Uebereinstimmung.    Dass  die  stehende  Venus  des 
Polycharmus,  die  anmittelbar  daneben  genannt  wird,  ein  Ge- 
genstück dazu  bilde  und  nicht  sonst  eine  beliebige  vollbeklei- 
dete Venus  darstelle ,  ergiebt  eben  die  enge  Zusammenstellung, 
während  andere  Venusstatuen  in  demselben  Bereich  vorher  ge- 
nannt sind.    Nun  aber  woher  stammen  diese  Werke  und  wel— 
cber  Zeit  gehören  ihre  Künstler  an?    Wenn  auch  einiger  Zweifei 
in  Bezug  auf  die  Glieder  der  Familie  des  PolykJes  besteht,  so  ist 
doch  sicher,  die  vorher  genannten  Künstler  gehören  der  Zeit  ge- 
gen Ol.  4  55,  der  grossen  Bauten  des  Metellus  Macedonicus  an. 
Wenn  es  auch  möglich  ist,   dass  die  Statuen  der  Juno  und  des 
Jupiter  von  den  Künstlern  speciell  Air  diese  Tempel  gearbeitet 
sind,  obgleich  nichts  dazu  zwingt,  so  können  wir  mit  Bestimmt- 
heitsagen, das  symplegma  nobile  des  Heliodoros,  ebensowenig  als 
die  drei  VenusstaLuen  des  Philiskos,  Daedalos,  Polycharmos  sind 
erst  in  Rom  und  für  diese  Anlagen  entstanden,  sondern  als  Sie- 
gesbeute dorthin  gebracht  worden.    Urlichs  (Chrestom.  Plin. 
p.  386)  vermuthet,  dass  sie  aus  Kleinasien  oder  Rhodos  entführt 
seien.    Wer  ist  nun  Daedalus,  der  Meister  eines  in  vielen  und 
trefflichen  Wiederholungen  uns  bekannten  Werkes?  Urlicbs  hält 
ihn  für  den  sikyonischen  Künstler  aus  der  Schule  des  Polykleitos, 
der  als  Sohn  des  Patrokles  jetzt  erwiesen  ist  und  dessen  zeitlich 
bestimmte  Werke  Ol.  95,  dann  Ol.  402  fallen.     £9  muss  dies 
der  zeitlichen  Stellung  der  hier  genannten  Künstler  gegenüber 
schon  Bedenken  erregen ,  ebenso  sehr  aber  wegen  des  Stoffes 
und  vor  allem  des  dargestellten  Gegenstandes.    Jen^r  Daedalus 
ist  Brzbildner  (Plip.  XXXIV.  §.  76),  dabei  inter  ßctores  lauda- 
ius,  also  ein  trefflicher  Arbeiter  von  Thonwerken,  Thonmo- 
dellen;   als  Marmorbildner  ist  er  dagegen  nirgends  erwähnt, 
ganz  entsprechend   dem  Charakter  der  Polykletischen  Schule. 


46)  So  liest  Urlicbs  in  der  Cbreatomalhia  Plinian«  nacb  dem  Vorgaog 
von  Stephan!  im  Philol.  V.  4.  S.  HS,  der  aber  adslaolem  bat.  Die  band- 
schrifllicbe  Lesart  des  cod.  Bamb. :  se  sed  aedelsas  stanlem,  woraus  in 
anderen  Mscr.  Daedaluni ,  ad  aedem  aliam  geworden  ist ,  zeigt  die  voUe 
Richtigkeit  des  Daedalus.  Wie  Sillig  trotzdem  ih  seinem  Text  den  Namen 
beseitigen  und  lesen  konnte:  sed  et  aliam,  ist  uobegreiflicb. 
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Was  er  gebildet,  sind  Läufer,  Ringer,  Reiter,  sich  mit  der  Stri-* 
gilis  Abscliabende,  sind  im  Bereich  eines  grossen  Siegesweihge-. 
sehenkes  der  Tegeaten  Nike  und  Arkas  (Brunn  Gesch.  d.  gr. 
KOnstl.  S.  278  f.)-  Glaubt  man  nun,  in  dem  Gedankenkreis 
dieser  Schule,  dieses  Künstlers  habe  es  liegen  können  eine  nur 
für  den  Marmor  gedachte,  nackte,  kauernde  Venus  im  Bade  dar^ 
zustellen  und  zwar  noch  ehe  Praxileles  den  Zauber  der  Aphro- 
dite erst  vollständig  enthüllte?  Nein  gewiss  nicht;  im  Gegen- 
theily  diese  kauernde  Venus  kann  erst  nach  Praxiteles  und  im 
Bereiche  der  jungem  ionisch -attischen  oder  kleinasiatiscben 
Schule  entstanden  sein.  Nun,  kennen  wir  keinen  jüngeren 
Daodalus  der  in  dieser  Beziehung  in  Frage  käme?  Bi?  jetzt 
scheint  es  noch  nicht ,  aber  er  existirt  auf  das  Beste  bezeugt, 
nur  hat  man  seine  Werke  mit  denen  des  Sikyoniers  zusammen- 
geworfen, so  auch  Brunn  (a.  a.  0.  S.  279).  Arrian  bei  Eusta- 
thios*^)  berichtet  von  einem  Künstler  bei  den  Bitbynen,  dessen 
Werk  in  Nikomedia  die  bewundernswerthe  Prachtstatue  des 
Zeus  Stralios  gewesen  sei.  Nikomedia  ist  aber  erst  von  Niko»- 
medes  I.  gegründet  worden  mit  den  Bewohnern  des  von  Lysi- 
macbos  gdnzlich  zerstörten  Astakos ,  die  aus  Megara  und  Athen 
stammten  (Strabo  XU.  4) ,  seitdem  er  im  J.  278  n.  Chr.  Herr 
von  Bithynien  gegen  ZibOtas  geworden  war.  Eusebios  giebt  die 
Gründung  der  Stadt  bei  264  v.  Chr.  an  (vgl.  Clinton  Fasti  Hel- 
len. 111,  p.  420  —  430  über  die  bithynische  Dynastie).  Erst  nach 
dieser  Zeil  bat  also  ein  einheimischer  berühmter  Künstler  den 
Zeus  Stratios,  den  göltiichen  Erzeuger  des  Bitbynos  (Stepb.  Byz. 
s.  v.  Bi^hjvos),  für  die  Hauptstadt  Bitbyniens  gebildet.  Demsel«- 
ben  wird  auch  ein  Werk ,  eine  Artemis  Monogissene  zu  Mono- 
gissa  in  Karien  (Steph,  Byz.  s.  v.  Movoyiaaa)  zuzuschreiben  sein^ 
wenn  nicht  dies  als  tÖQVfia  bezeichnete  Werk,  das  mit  dem  Na- 
men der  Stadt  {yiaaa  kariscb,  Stein)  in  Zusammenhang  gebracht 
wird,  von  dem  mythischen  Daedalos  abgeleitet  ward.  Dieser  Bi- 
thyner  ist  auch  der  Künstler  der  kauernden  Venus.  Dies  ergiebt 
sich  auf  d^s  Entschiedenste  aus  bithynischen  Siadtemünzen, 


4  7)  Commenlar.  in  Dionys.  Perieg.  V.  793.  p.  S52  ed.  Bernbardy: 
xaX  JrifitovQyov  tiva  Iötoqu  naga  BiO^vvolg  zlaldaXov  »aXovfiivov,  ov  iqyov 
ii'  JfixofAtidtltf  yev^a&€ti  &avfjiaax6v  ayaXfxa  SxQarlov  /liog.  Die  Stelle 
fehlt  unter  den  Fragmenten  Arrians  in  der  Ausgabe  von  Dttbner  and  Müller. 
Paris  484j6. 
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die  allein  das  Bild  der  kaaemden  Venus  aufweisen :  so  zeigt 
eine  Münze  von  Nicaea  unier  Severus  Alexander  (Mionnet  Re- 
cueil  des  ro6d.  Suppl.  V,  p.  435)  die  kauernde  Venus  mit  der 
einen  Hand  das  Haar  fassend,  umblickend  zu  dem  Spi^el,  den 
ein  Eros  ihr  entgegenhält,  wahrend  ein  anderer  mit  Fackel  zur 
Seile  steht;  dieselbe  kauernde  Venus  erscheint  auf  einer  MQnze 
von  Claudiopolis  oder  Bithynion  mit  dem  Bild  der  Julia  Donina 
(Mionnet  Suppl^m.  V,  p.  24 .  n.  4  H ),  dieselbe  auf  einer  MQnze  von 
Gaogra  oder  Germanicopolis,  ebenso  unter  Julia  Domna,  wobei 
das  Stadtzeichen,  die  Ziege  an  Stelle  des  zweiten  Eros  getreten 
ist  (Mionnet  Supplöm.  IV.  p.  566).  War  also  auch  das  Original 
des  Daedalos  in  Folge  der  Erbschaft  von  Nikomedes  IV.  im  J.  74 
V.  Chr.  oder  später  nach  Rom  gewandert,  die  Bithyner  haben 
das  Werk  ihres  Landsmannes  sichtlich  vervielfltltigt  und  es  als 
Stolz  ihrer  Städte  besonders  zu  Ehren  der  Julia  Domna  auf  den 
MUnzen  angebracht.  Nicaea  aber,  die  Metropolis  von  Bithynien, 
die  Gründung  des  Antigonos  und  Lysimachos,  scheint  die  Stätte, 
wo  das  Original  sich  befand,  gewesen  zu  sein. 

Ist  es  aber  nun  so  ganz  zufällig ,  dass  wieder  eine  bithy- 
nische  Stadt,  Prusa  ad  Olympum  es  ist,  welche  uns  unter  Julia 
Domna  ^uf  ihren  Mtinzen  eine  nackte  stehende  Venus,  ihr  Haar 
haltend,  zur  Seile  ein  oder  zwei  Hippokarnpen  zeigt  (Mionnet  11. 
p.  480;  Suppl.  V.  p.  227.  n.  43H.  4342);  auch  die  nackte, 
mit  Händen  gefesselte  Andromeda'  auf  einer  Münze  unter  Tra- 
Jan  ebendaher  (a.  a  O.  n.  4  318)  mOchte  wohl  eine  Venus  in 
dieser  Situation  sein.  Derselbe  Typus  begegnet  uns  noch  einmal 
mit  einem  Delphin  zur  Seite  in  einer  Stadt  des  angränzenden 
Phrygiens,  inLaodicea  (Mionnet II.  p. 354.  Suppl.  VII.  p. 578): 
zugleich  mit  einem  Spiegel  in  dem  diesem  benachbarten  Philo- 
melium  (Mionn.  Suppl.  VII.  p.  606). 

Nach  alledem  liegt  es  also  sehr  nahe,  dass  die  mit  der  er- 
weislich  aus  Bithynien  stammenden  kauernden  Venus  des  Dae- 
dalus  zusammengenannte,  zu  ihr  als  stehend  in  einem  gewissen 
Gegensatz  innerhalb  eines  und  desselben  Hauptmotivs  gestellte 
Venus  des  Polycharrous  gleichzeitig  und  aus  derselben  Ge- 
gend nach  Rom  in  die  Porticus  Octaviae  oder  genauer  den  Jupi- 
tertempel  darin  versetzt  sein  wird.  Und  dann  haben  wir  in  ihr 
dcis  nobile  Signum  des  Ovid,  die  nuda  Venus,  welche  madidas 
exprimit  imbre  comas.  Diese  Werke  sind  natürlich  nicht  be- 
reits unter  Melellus  nach  Rom  gekommen,   sondern,  wie  wir 
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schon  gesagt,  Da<5h  der  rdmiscben  Erbschart  (74  n.  Chr.),  zur 
Zeit,  als  mao  auch  mit  des  Praiiteles  Statuen  die  porticus 
schmückte. 

Die  Anadyomene  des  Apelles,  dieses  von  Augustus  aus 
dem  Asklepiostempel  zu  Kos  nach  Born  übergeführte  und  in  dem 
Tempel  des  Caesar  auf  dem  Forum  aufgestellte  Bild*'^),  welches 
daher  die' Dichter  der  augusteischen  Zeit  aus  eigener  Anschauung 
preisen  konnten^*),  war  in  dem  Moment  des  Heraustretens  aus 
dem  Meere  (exeunlem  e  mari  Plin.  H.),  daher  in  völliger  Nackt- 
heit (nuda  Dione  pingitur  Ov.  Am.  I.  33),  ohne  alle  Beziehung 
zu  einem'  Gewände  dargestellt;  wir  haben  sie  daher  auch  nicht 
mit  dem  unteren  Theile  des  Körpers  im  Wasser  geborgen, 
schwimmend  zu  fassen ,  wie  dies  allerdings  auch  Darstellungen 
aufweisen,  oder  auf  einer  Muschel  sitzend  emporgehoben  uns 
zu  denken.  Welch  glückliche  Aufgabe  für  den  Maler  in  einem 
solchen  den  ganzen  Glanz  und  feuchten  Schmelz  des  Wassers 
an  sich  tragenden  Körper  lag,  sieht  man  leicht  ein.  Ueber  wei- 
tere Details  der  Umgebung  erfahren  wir  nichts,  griechische  und 
lateinische  Dichter  wetteifern  immer  nur  darin  das  Motiv  der 
die  Haare  haltenden,  trocknenden,  ausdrückenden 
H  ä  n d  e  zu  schildern '^). 

Geben  uns  diese  beiden  berühmten  Werke  genau  das  Motiv 
der  Handbewegung  und  Haarbiidung  unserer  Statue,  dagegen 
nicht  das  Motiv  der  Gewandung ,  so  finden  wir  das  letztere  in 
einer  Bronzeslatue ,  die  im  Zeuxippos  zu  Byzanz  aufgestellt  war 
und  die  Christodoros  in  seiner  Ecphrasis  so  schildert : 
ajtd  ariqvoio  di  yvfivi^ 
q>alvsTO  fiivj  qiäqeg  di  avin^yayev  dvrvyi  firjQtoVy 


48)  Plin.  H.  N.  XXXV.  94;  Strabo  XIV.  t.  p.6S7  and  dazu  Elster  Exe. 
Plinian.  part.  II.  Heimst.  4852.  p.  6;  part.  lil,  p.  1,  sowie  Brunn  Gesch. 
d.  gr.  Künstler  II,  S.  204  f. 

49)  Ov.  Amor.  I.  83 ;  111.400;  Trist.  II.  527;  ei  Ponte  IV.  4.  80;  Prop. 
El.  III.  9.  44. 

20)  Zv(ifittQnt$$v  und  ittd^Xißttv  atpgov  ano  nX9Xttfi»v,  floargvx^v  in- 
mi^Hv  aXa  Leon.  Tarenk.  in  Brunck  Anall.  I,  p.  284.  n.  44,  Demokrit. 
i.  1.  II.  p.  260,  Antheias  1.  1.  T.  II.  p.  95,  Jul.  Aegypt.  II,  p.  500.  n.  32.  Sic- 
cat  digitis  capillos  Ov.  Trist.  II.  527  ;  aequoreo  madidas  premit  imbre  co- 
mas  Ex  Ponte  IV.  4.  SO ;  humenti  sustinuisse  manu  Amor.1. 88  ;  complexa 
manu  madidoa  salis  aequore  crines  iinroidolis  spumas  stringlt  utraque  co- 
mis  Aas.  Bpigr.  406. 
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aber  ihr  Haar  ist  bereits  geordnet  Und  in  eine  goldige  Haube  zu- 
saromengefasst: 

X^OBiji  nloxafiidag  VTro0q>iy^aaa  TaaXvTrr^. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  erhaltenen  Kunstdenkrottlem, 
welche  die  Göttin  mit  den  Händen  an  den  Haaren  beschäftigt 
zeigen,  so  theilen  auch  sie* sich  in  zwei  Reihen,  in  solche,  die 
völlige  Nacktheit  damit  verbinden,  also  jenem  nobile  Signum 
wahrscheinlich  streng  folgen,  und  solche,  die  dabei  ein  Über  die 
Schenkel  geknotetes  Gewand  zeigen,  die  also  unserer  Statue 
am  nächsten  stehen.  In  beiden  Reihen  ist  wieder  entweder  der 
Ausdruck  des  Auspressen s  der  Haare  oder  mehr  des  Haar- 
schmückens  gegeben ,  wobei  denn  auch  auf  Salben  eine  Bezie- 
hung sich  hinzufügt,  das  Haar  schon  oft  theilweis  geordnet  ist 
und  daher  nur  die  eine  Hand  unmittelbar  mit  dem  Haar  sich 
beschäftigt.  Die  Zahl  der  hierher  gehörigen  kleinen  Bronzen  ist 
keine  geringe,  aber  ihre  nähere  Kenntniss  bis  jetzt  zu  mangel- 
haft, um  sie  genau  zu  classificiren.  Von  grösseren  Bronzen  und 
Marmorwerken  kann  ich  folgende  vergleichen. 

Beginnen  wir  mit  den  Gewandstaluen,  so  bietet  sich  uns 
in  dem  Museo  borbonico  eine  zierliche  Bronze  aus  Hercula- 
num  von  6  Zoll  5  Linien  zur  interessantesten  Vergleichung 
dar.  Sie  ist  bereits  abgebildet  in  den  Antichit^  di  Ercolano  t.  VI. 
Taf.  4  7.  n.  1,  zuletzt  bei  Roux  und  Barrö  Herculan.  und  Pom- 
peji. Deutsche  Ausg.  Th.  V.  Taf.  15.  Auf  einem  runden  Posta- 
ment steht  die  Figur;  der  Schwerpunkt  liegt  auch  hier  in  dem 
linken  Fuss,  das  rechte  Bein  ist  leicht  gebogen  und  zurückge- 
setzt, das  Gewand  etwas  unter  der  Scham  zusammengeknotet. 
An  dem  Oberkörper  ist  die  linke  Schulter  und  Arm  auch  gesenkt, 
die  rechte  gehoben  und  die  Bewegung  der  Arme  zu  den  Haaren 
eine  demgemässe.  Der  Kopf,  der  von  besonderer  Feinheit  und 
Zierlichkeit  ist,  hat  durchaus  nicht  die  starke  Senkung  unserer 
Statue,  ist  vielmehr  nur  leicht  nach  rechts  gebogen  und  der 
Ausdruck  der  Trauer  ihm  fremd.  Die  Haare  haben  gar  keine  Be- 
ziehung mehr  zu  dem  Wasser,  sondern  sollen  nur  geordnet  oder 
geschmückt  werden ;  eine  oreqxivi^  ziert  bereits  als  bester  Be- 
weis dafür  die  Stime. 

Von  Marmorstatuen  kann  ich  zunächst  zwei  zur  Ver- 
gleichung heranziehen :  einen  sehr  verstümmelten  Venustorso 
von  griechischem  Marmor  und  guter  Arbeit,  von  Albacini  ergänzt, 
im  Vatican  (Mus.  Chiaram.  1,  pl.  26;  Clarac  pl.  610.  n.  1356)  und 
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eine  früher  Cavaceppi  gehörige  auf  der  Ueberfahrt  nach  England 
untergegangene  Statue  (Glarac  pl.  599.  n.  43U).  Weicker  zu 
Mullers  Arcbttol.  §  377,  1  .«erwähnt  eine  Wiederholung  im  Hin- 
terhofe des  Palastes  Borghese. 

Die  erste  Statue  entspricht  in  der  Mptivirung  ihrer  antiken 
Theile  sehr  genau  unserer  Figur:  Schwerpunkt  im  linken  Fuss, 
linke  HUfte  etwas  ausgebogen,  rechtes  Bein  etwas  zurückgesetzt 
und  leicht  eingebogen ;  die  Linien  der  rechten  Seite  des  Rum- 
pfes sehr  entwickelt,  der  Oberkörper  nach  links  eingebogen  und 
gesenkt.  Aber  der  ganze  rechte  Arm  vom  Deltoides  an  und  die 
Hnlfte  der  linken  Brust,  sowie  linke  Schulter,  mit  Hals  und 
Arm  ist  neu ,  der  Kopf  ist  antik ,  aber  ob  er  dabei  gefunden 
ward,  mir  nicht  bekannt.  In  der  ErgHnzung  ist  der  rechte  Arm 
bedeutend  hoher  gehoben,  als  derselbe  unserer  Statue  und  das 
HaarmotiV  auch  ein  etwas  anderes.  Jedenfalls  ist  dieser  Torso 
ein  sehr  schlagendes  Gegenstück  zu  unserem  Denkmal  und 
interessant ,  da  er  in  seiner  Ergänzung  eine  Grosse  von  6  Pal- 
men 3  Zoll  hat ,  also  etwas  über  LebensgrOsse  ist.  Ich  nannte 
noch  eine  zweite  Statue,  die  man  zur  Yergleichung  heranzie- 
hen könnte,  aus  der  Sammlung  Gayaceppi,  jedoch  fehlen  mir 
über  sie  alle  Details  Über  die  wahrscheinlichen  Ergänzungen. 
Auch  hier  ist  das  Gewand  unmittelbar  unter  den  Hüften  um- 
geknUpft  und  mit  dem  Knoten  vor  der  Scham  befestigt,  auch 
hier  dasselbe  Motiv  der  vorn  herabfallenden  Zipfel ,  auch  hier 
die  linke  Seite  des  Oberkörpers  eingebogen ,  die  rechte  sehr 
entwickelt  und  der  Arm  gehoben.  Aber  wie  der  linke  Fuss, 
welcher  ganz  aus  dem  Gewand  heraustritt,  vielmehr  auf  die 
Zehen  gehoben  ist,  so  ist  auch  der  ganze  Oberkörper  mehr  nach 
vorn  übergebogen,  auch  der  Kopf  links  und  vorgewdndet;  die 
Arme  sind  jetzt  so  motivirt,  dass  aus  der  gehobenen  rechten 
Hand  Flüssigkeit  in  die  vorgestreckte  linke  Hand  geträufelt  zu 
werden  scheint,  also  ein  Toilellenmotiv,'  aber  ohne  direkte  Be- 
ziehung zum  Haar.  Inwieweit  dies  richtige  Ergänzung  genannt 
werden  darf,  ist  mir  unbekannt. 

Gehen  wir  nun  auf  die  andere  Reihe  von  Venusstatuen 
ein ,  welche  jenes  Motiv  der  von  den  Händen  gefassten,  ausge- 
drückten Haare  mit  gänzlicherNacktheit  verbinden,  also 
darin  dem  nobile  Signum  sich  enger  anschliessen ,  so  nehmen 
zwei  Bronzen  unter  der  grösseren. Zahl  der  hier  und  da  er- 
wähnten kleinen  Bronzefiguren   der  Art  unser  Interesse  näher 

6* 
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in  Änsprucb^') :    eine  florentiner  (Gal.  reale  di  Fir.  S.  IV.  I.  S. 
pl.  89.  Glarac  pl.  626.  n.  1408)  und  eine  in  der  Saone  zu  Pon- 
tarlier  gefundene,  zuerst  im  Besitz  eines  Herrn  Laoarche  be- 
findliche (Miiiin  Monum.  in^d.  l.  II,  pl.  28.   MUlIer-Wieseler  D. 
A.  K.  II.  T.  26.  n.  284).    An  Grösse  stehen  sie  sich  ziemlich 
nahe ;  bei  der  florentiner  betragt  sie  4  Palme  2  Zoll ,    bei  der 
französischen  9  Zoll  9  Linien  franz.  Mass.    Der  Stil  der  ersteren 
ist  entschieden  der  bessere,  anmulhigere.    Sie  entsprechen  sich 
vollständig  bis  auf  Gesicht,    Haarbehandlung  und  das  Detail  der 
Handbewegung.    Bei  beiden  wieder  das  Hauptgericht  auf  dem 
linken  Fuss,  der  rechte  leicht  gehoben  und  zurückgesetzt,   die 
linke  HUfte  sehr  ausgebogen,  dagegen  die  linke  Seite  des  Ober- 
körpers eingesenkt,  die  ganze  Vorderseite  breit  entwickelt,   in- 
dem die  Arme  möglichst  in  gleicher  Ebene  mit  dem  Körper  selbst 
heraustreten.    Der  rechte  Arm  ist  nicht  Über  das  Wagrecbte, 
wie  bei  der  von  uns  besprochenen  Statue,  hinausgehoben,  son- 
dern etwas  gesenkt,  beide  Unterarme  sind  natürlich  gehoben, 
die  rechte  Hand  zeigt  bei  der  einen  Figur  die  innere  Fläche;  bei 
der  andern  die  Rückseite.    Der  Kopf  hat  eine  leise  Biegung  und 
Senkung  nach  rechts,  der  Blick  ist  nicht  gesenkt,  sondern  in  die 
Fei'He  gerichtet.    In  den  Haaren  zeigt  sich ,  wie  wir  bemerkten, 
eine  wesentliche  Verschiedenheit.    Die  französische  Bronze  bat 
ein  ganz  naturalistisch  behandeltes,   triefendes,  daher  in  zwei 
Massen  compakt  herabfallendes  Haar,   die  florentiner  dagegen 
sehr  leicht  und  freigebildete  Haarlocken,  die  aber  dennoch  die 
Beziehung  zum  Wasser  sehr  unverkennbar  zeigen.     Auch  das 
Gesicht  jener  ist  entschieden  portrötartig,  mit  einem  übermSssig 
kleinen  Mund,    die  Pupillen  sind  scharf  angegeben,    wahrend 
diese  durchaus  ideal  gehallen  ist;  jene  ist  römische  naluralisli- 
sehe  Arbeit,  auf  dieser  liegt  noch  der  Hauch  griechischer  Kunst. 
Eine  etwas  verschiedene ,  feinsinnigere  Motivirung  dessel- 
ben künstlerischen  Grundgedankens  giebt  uns  die  auf  Taf.  Vlil. 
meines  Wissens  zuerst  veröffentlichte  Venusstatuette,   von  wel- 
cher ein  Gypsabguss  in  der  Heidelberger  Sammlung  von  mir 
vorgefunden  ward.    Das  Original  ist  entschieden  Bronze.    Ueber 
ihren  Fundort,  sowie  jetzigen  Aufbewahrungsort  gelang  es  mir 
nicht  eine  bestimmte  Nachweisuog  zu  erhalten.    In  Neapel ,  wo 


ti)  So  sah  ich  in  der  Houbenschen  Sammlung  In  Xanten  eine  solche» 
10  Ceo lim.  hoch  mit  Armspangen  an  den  beiden  gehobenen  Armen. 
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man  sie  zunächst  zu  suchen  geneigt  sein  wird,  eriilärte  Miner- 
vini  auf  Prof.  Gerhards  freundliche  Vermittelung ,  sie  sei  dort 
gänzlich  unbekannt.  Ihre  Höhe  beträgt  ohne  Basis  4  4  Genti- 
ineter.  Auf  einer  runden  Basis  steht  die  Göllin ,  zur  Seite  ein 
mit  dem  abgelegten  Gewand  überdecktes  Gefäss ;  auf  dem  Bo- 
den zieht  sich  ein  Zipfel  des  Gewandes  noch  hin.  Der  rechte 
Fuss  bildet  hier  den  wesentlichen  Stutzpunkt,  daher  auch  das 
rechte  Bein  angespannt  ist,  die  rechte  Hüfte  stärker  hervortritt, 
die  Weiche  mehr  eingesenkt  ist.  Der  linke  zurückgezogene  Fuss 
ruht  auf  den  Zehen,  das  linke  Bein  ist  leicht  gebogen  und  drängt 
sich  schützend  mit  dem  Oberschenkel  an  das  rechte  Bein  an. 
Die  Körperlinie  der  Unken  Seite  ist  leichter  geschwungen  und 
mehr  entwickelt.  Der  Unterleib  ist  zart  behandelt,  die  Brüste 
voll  und  jugendlich  spitz.  Ueber  beide  f^llt  das  gelöste^  feuchte 
Haar  in  grösseren  Strängen  von  dem  stark  nach  rechts  und  zu- 
gleich abwärts  geneigten  Haupte.  Beide  Arme  sind  mit  dem 
Haar  beschäftigt:  der  rechte  ist  höher  gehoben  und  greift  in  den 
gelösten  Haarbüschel,  der  als  Krobylos  geordnet  war,  der  linke 
wendet  sich  niedriger  an  die  Seite  des  Kopfes  und  greift  hier  in 
die  herabwallenden  Haare  herein.  Die  Haare  umschatten^  um- 
wallen tief  das  feine  ovale  Gesicht,  dessen  Bücke  mit  entschie- 
denster Wehmuth  schräg  nach  unten,  .sichtlich  zum  feuchten 
Element  gerichtet  sind.  Man  kann  in  der  That  zuerst  hier  zwei- 
felhaft werden,  ob  es  sich  um  das  erste  neue  Ordnen  nach  dem 
Bade  oder  um  das  letzte  Lösen  vor  dem  Bade  handelt ;  man 
wird  nach  sonstiger  Analogie  für  das  Erstere  sich  entscheiden. 

Von  Marmor  werken  kann  ich  zwei  dieser  Reihe  zunächst 
angehörige  zur  Yergleichung  heranziehen:  eine  Statue  der 
Sammlung  torlonia  (Clarac  pl.  622  B.  n.  1408  A]  und  eine  der 
Villa  PamGli  (Clarac  pl.  626  fi.  n.  1383  F).  Die  erstere  (Höhe 
8  Palmen  7%  Zoll),  von  sehr  schmächtiger,  ja  dürftiger  Bildung 
des  Unterkörpers  gegenüber  dem  Oberkörper  ist  unterhalb  der 
Kniee  ergänzt,  aber  hat  dieselbe  Stellung,  die  wir  fast  durch- 
gehend gefunden,  mit  dem  Rühepunkl  im  linken  Fuss  und  der 
Biegung  des  rechten  Beines.  Nur  scheint  der  rechte  Oberschen- 
kel hier  im  natürlichen  Gefühl  der  Scham  weiter  vorgeschoben^ 
als  wir  bisher  sahen.  Die  linke  Sbhulter  ist  wieder  gesenkt, 
ebenso  der  linke  Oberarm ,  während  der  rechte  wagrecht  sich 
streckt.  Die  linke  Hand  ist  einfach  auf  die  in  reicher  Fülle  herab- 
fallende Haarmasse  gelegt,  die  rechte  hebt  die  Fülle  der  Haare 
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dagegen  in  die  Höhe.  Der  Kopf  fast  umsebatiet  durch  die  Mas- 
sen des  gelösten  Haares  ist  stark  nach  der  linken  Seite  gesenil 
und  bat  den  entschiedenen  Ausdruck  der  Wefamutb ,  die  Züge 
'  haben  dabei  etwas  Individuelles ,  was  schon  in  diesem  Aus- 
drucke leicht  gegeben  war.  Die  unteren  Enden  der  herabfallen- 
den Haarlocken  sind  ergänzt.  Von  dem  daneben  steheDden 
Delphin  ist  die  obere  Spitze  antik. 

Die  andere  Statue  von  kleinem  Massstabe  (3  P.  3  Zoll)  aus 
griechischem  Marmor  ist  in  ihren  unteren  Extremitäten  ober- 
halb der  Kniee  ergänzt,  von  den  Armen  ist  der  rechte  am  Be- 
ginn des  D.eltoides  ergänzt,  der  linke  am  Ende  desselben;   die 
Zuthat  des  Badegefässes  ist  modern  mit  der  ganzen  Basis.    Auch 
hier  gleiche  Hotivirung  der  unleren  Theile,  der  Körper  selbst 
nur  wenig  nach  links  eingedrückt,  der  Kopf  etwas  rechts  ge- 
senkt mit  jugendlicher  Gesichtsbildung,  die  Haare  einfach  ge- 
scheitelt, feucht  und  daher  compakl,  ohne  besondere  Fülle.  Dass 
die  linke  Hand  das  Haar  gefasst,  geht  aus  den  erhaltenen.  Tb  ei- 
len klar  hervor,  nicht  so  auf  der  rechten  Seite,  wo  eine  leichtere 
Haarlocke  auf  die  Schulter  herabfällt;  die  Rechte  hielt  also  viel- 
leicht einen  Toilellegegenstand. 

Wir  fügen  hier  noch  die  Erwähnung  einer  im  Palast  Co- 
lonna  in  Rom  stehenden  Venus  hinzu,  welche  als  mit  beiden 
Armen  das  Haar  fassend  bezeichnet  wird ;  ob  sie  unterwärts 
bekleidet  ist,  oder  gänzlich  gewandlos,  davon  ist  mir  nichts  be- 
kannt (Beschreib.  Roms  III.  2.  S.  170). 

An  dieser  Slelle  niuss  ich  auf  einen  treflflichen  Venustorso 
aufmerksam  machen,  der  auf  macedonischem  Boden  im 
alten  Beroea  sich  findet  und  erst  kürzlich  von  Delacoulonche 
in  seinem  Memoire  sur  le  berceau  de  la  puissance  mac^donienne 
des  bords  de  rHaliacmon  et  ceux  de  TAxius  in  der  Revue  des 
societ^s  savantes  T.  V.  Juill.  <8ö8.  p.  109  ff.  beschrieben  ist 
nebst  einer  kleinen  bildlichen  Skizze.  Er  gehört  mit  seinen  vorn 
über  die  Schultern  herabfallenden  Locken  in  diese  Reihe,  wenn 
auch  über  die  Bewegung  seiner  Arme,  ob  beide,  ob  einer  das 
Haar  fasste ,  man  in  Zweifel  sein  muss.  Die  Worte  des  Reisen- 
den werden  am  besten  selbst  für  das  Werk  zeugen  (p.  415). 

»  C'est  pr^s  de  la  maison  d'un  Türe ,  que  se  trouve  le  der- 
nier  fragment  le  plus  interessant.  C*esl  un  torse  de  ferome  de 
grandeur  naturelle  d'un  tres  beau  style,  qüoique  un  peu  maigre. 
Le  Corps  est  compl^tement  nu:   les  seins  I6g^rement  matiles 
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laissent  voir  toule  la  puret^  de  leurs  coalours,  iis  ne  sonl  pas 

tr^s  developp6s.    C^esi  une  jcune  ßlle  plut6t  qu^une  femnie,  ce 

n^est  pas  la  beaute  accomplie,  mais  celte  gräce  delicate  qui  lutte 

ei  qui  rivalise  avec  eile.    La  courbe  des  hanches^  1e  modelt  de 

la.poitrine  et  du  venire  sonl  d^une  grande  vörit^  ei  d'une  grande 

Souplesse.  Les  contours  du  dos  ont  dans  leur  ensemble  de  röl^- 

gance  et  de  ]d  fermetä.  Äux  boucles  de  cbeveux,  qui  retombent 

de  ciiaque  c6te  sur  la  poitrine ,  ä  la  suavilö  ideale  du  corps  nu 

OD  reconnoit  une  statue  de  Venus.    Le  niouvemeni  n'est  mal- 

heureusement  pas  assez  indique  pourqu'on  puisse  deviner  raciion 

de  la  d^esse.    11  semble  pourtant,  qu'elle  les  relevait  et  peui^lre 

qu'elle  les  portait  cii  sa  i^te.    Elle  rappellerait  ainsi  la  V^nus  Ana- 

dyom^ne  nue  comme  eile  sortant  de  la  mer  et  exprimant  l'eau 

dont  sont  imbib^s  ses  cbeveux.  On  aimerait  a  se  figurer  que  c^est 

1^  une  copie  de  la  Y^nus  peinte  par  Äpelle.  QuoiquMl  en  seit,  ce 

fragment  appartient  övidemment  ä  une  excellente  ^poque,  il  dale 

des  rois  de  Mac^doine  —  c^est  le  plus  beau  monument  de  Tart 

antique  que  Ton  trouve  aujourd'hui  dans  la  Mac^doinea. 

Dass  dieses  Motiv  der  entkleideten,  mit  beiden  Händen  das 
Haar  ausdrückenden  Göttin  auch  den  Terracottabildungen  nicht 
fremd  blieb,  war  natürlich.  Als  ein  Fragment  schönster  Art  wird 
uns  eine  aus  Syrien  gekommene  Terracotte  der  in  Paris  4852 
versteigerten  Sammlung  Pereti6  bezeichnet  (Arch.  Anz.  1853. 
n.  60.  S.  403).  Auch  in  die  Reliefs  der  Sarkophage,  wo  uns 
die  Beziehung  zu  gestorbenen  Frauen  in  mythologischen ,  aus 
dem  Venusbereiche  entnommenen  Bildern  vergegenwärtigt  ward, 
ist  die  aufrechtstehende,  nackte,  das  Haar  ausdillckende  Göttin 
übergegangen ,  womöglich  von  Tritonen  in  einer  Muschel  \rx  die 
Höhe  gehoben  (Raoul  Rochette  Ghoix  de  peint.  Texte  p.  301. 
n.  XVI). 

Wir  haben  oben  bereits  auf  eine  wesentliche  Modification 
der  Grundauffassung  der  mit  dem  Haar  beschäftigten  Venus  auf- 
merksam gemacht ;  indem  wir  bisher  absichtlich  die  diese  Mo- 
dißcation  dabei  zeigenden  Denkmäler  übergingen ,  mUssen  wir 
sie  nun  als  eine  den  andern  ganz  nahe  verwandle  und  doch  in 
sich  besondere  Denkmälergruppe  ins  Auge  fassen.  Das  Wesent- 
liche ist  also,  dass  aus  dem  Motiv  des  einfachen  HaarausdrUckens 
.  der  dem, Bad  entstiegenen  Göttin  nun  das  des  Schmückens  und 
Ordnens,  besonders  auch  des  Salbens  hervorgeht  und  nur  eine 
Hand  mit  dem  Haar  in  Berührung  bleibt.   Es  ist  mir  durch  die 
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Güte  fies  Herrn  Prof.  Gerhard  mdglich  zo  dieser  Auffassung  auf 
Taf.  VII.  B  ein  kleines  interessantes  dahin  gehöriges  D«iknial 
ZQ  publiciren. 

In  den  Vordergrund  tritt  hier  eine  bekannte  Marmorstatae, 
die  auf  dem  Forum  Praenestinuni  gefundene  spatrömiscbe  Por- 
tratstatue  in  einer  Venusbildung,  die  als  Julia  Soaemias  von 
Visconti  erkannt  und  im  Vatikan  aufgestellt  ward  (Mus.  Pio  Cle- 
ment. II,  pl.  bi.   Clarac  pl.  607.  n.  1339.    MQlIer  D.  A.  K.  I, 
Taf.  74.  n.  402}.    Das  Gewandmotiv  ist  völlig  das  allgemeine 
dieser  Art  Statuen,  speciell  der  pompejanischen,  von  deren  Be~ 
trachtung  ^  ir  ausgingen ,  dagegen  ist  der  Schwerpunkt  auf  die 
rechte  Seite  gelegt  und  das  linke  Bein  leicht  gebogen,  aber  doch 
weiter  vorgesetzt.    Der  starke,  wenig  erfreuliche  Oberkörper  ist 
fast  ganz  im  Gleicbmass  beider  Seiten  gehalten ,    indem  beide 
Schultern  gleicbmässig  gesenkt  sind.   Zwischen  ihnen  tritt  Hals 
und  Kopf  frei  heraus ,  jener  etw  as  nach  rechts  gewendet ,  das 
Gesicht  etwas  links  gedreht ,  aber  nicht  gesenkt.    DerEopf  ist 
verbaltnissmassig  klein,  aber  durchaus  Porträt;  die  Haare  sind 
einfach  gescheitelt,  hinler  das  Ohr  gestrichen  und  fallen  dann 
zu  beiden  Seilen  mit  einer  langen  Locke  auf  die  Schultern  herab, 
aber  können  als  Perrücke  abgenommen  werden  bis  auf  die  En- 
den der  Locken ,   die  mit  dem  Körper  aus  einem  Stück  gebildet 
sind.   Nur  der  rechte  Arm  ist  wieder  nach  oben  gebogen  und 
fasst  eine  Locke,  der  linke  Arm  dagegen  ist  schräg  abwärts  ge- 
wandt und  mit  Recht  in  die  Hand  ein  Balsamar  gegeben.    Zur 
Seite  befindet  sich  ein  Delphin  mit  Amor. 

Von  einer  zweiten  Statue  im  Vatikan,  im  Museo  Chiara- 
monti  (Mus.  Ghiaram.  pl.  25.  Clarac  pl.  610.  n.  4355)  kommt  nur 
der  Kopf  mit  seinem  reichen ,  von  einem  Band  durch flochtenen 
Haar  in  Betracht,  von  dem  eine  herabfallende  und  dann  gehobene 
Locke  auf  der  rechten  Seite  allerdings  eine  hebende  Hand  vor- 
aussetzt; schon  der  nackte  Oberkörper  mit  den  Armen  gehört 
nicht  dazu  nach  dem  Marmor,  am  wenigsten  der  Unterkörper 
mit  den  Extremitäten ,  der  ganz  der  oberen  Situation  fremd  ist 
und  dessen  wir  bei  Erwähnung  der  Syrakusaner  Statue  ge- 
dachten. 

Auf  ein  bedeutendes  statuarisches  Werk  dieser  Gattung 
weist  ein  geschnittener  Stein  bei  Lajard  (Recherches  etc.  pl. 
XIV  G.  n.  45)  entschieden  hin;  drei  weibliche  Gottheiten  er- 
scheinen hier  vereint,  die  assyrische  Hera  mit  hohem  Kopfauf- 
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salz ,  zwei  Stiere  zur  Seite,  Geisel  und  Aehre  in  der  Hand,  zur 
einen  Seite  Athene  Nikephoros,  zur  andern  Aphrodite,  mit  dem 
Gewand  um  die  Hüften  geschlagen ,  mit  der  linken  fland  die 
^ange  Haarmasse  hebend  und  dr\lckend ,  in  der  rechten  einen 
Gegenstand,  wohl  ein  Balsamar  vor  sich  haltend,  ein  Eros  reicht 
ihr  dabei  einen  Kranz  hinauf.  ' 

In  diese  Reihe  gehört  endlich  das  kleine,  von  uns  auf 
Taf.  VIL  B.  veröffentlichte  Denkmal.  Die  mehrseitig  geschliffene 
goldene  Nadel,  ein  römischer  Damenschmuck,  wird  von  einem 
Thierkopf  (Löwe  oder  Luchs?)  bekrönt.  Auf  diesem  erhebt  sich 
die  mit  einem  Trochilus  gegliederte  Platte  mit  einer  etwas  Über 
7  Gentim.  hohen  Figur.  Sie  selbst  in  einem  manierirten  Stil 
gebildet  steht  aufrecht  auf  beiden  Füssen;  der  linke  Fuss  ist 
gerade  aufgesetzt,  der  rechte  etwas  zurückgezogen  und  leise  ge- 
bogen. Ihr  Oberkörper  ist  völlig  entblösst  bis  auf  den  einen 
kurz  über  die  linke  Schulter  nach  vorn  übergeschlagenen  Zipfel 
des  Gewandes.  Dieses  zieht  sich  unter  den  Weichen  um  den 
Unterleib  mit  umgeschlagenem  oberem  Rand  herum  und  wfrd 
sichtlich  an  der  linken  hinleren  Seite  von  der  hier  angelegten 
linken  Hand  gehalten.  Die  Beine  in  regelmtissigen  Fallen  ziem- 
lich eng  umschliessend  fällt  das  Gewand  bis  auf  die  PUsse 
herab  und  stöbst  hier  noch  schräg  sich  erweiternd  auf  den  Bo- 
den auf.  Von  den  Füssen  sind  nur  die  Spitzen  sichtbar.  Der 
Oberkörper  erhält  seine  Hauptmotivirung  durch  die  Hebung  des 
rechten  Armes,  der  mit  einer  Biegung  des  Ellenbogens  ziemlich 
im  rechten  Winkel  sich  zu  dem  Scheitel  des  etwas  vor-  und 
rechts  gebogenen  Kopfes  zurückwendet.  Die  Hand  fasst  hier 
Über  der  Stirne  eine  starke  Haarlocke.  Sonst  erscheint  das  Haar 
einfach  zurückgestrichen.  Das  Gesicht  hat  scharfe  fast  portrat- 
artige  Züge.  Man  wird  hier  auch  zunächst  an  ein  Ordnen  des 
Haares  überhaupt,  weniger  an  ein  Ausdrücken  des  feuchteri 
Haares  der  dem  Meere  entstiegenen  Göttin  denken.  Gewiss  ein 
passendes  Motiv  für  ein  zum  Befestigen  des  Haares  verwendetes 
Objekt. 

Dasselbe  Motiv,  die  Haarlocke  mit  der  einen  Hand  allein  zu 
fassen,  finden  wir  aber  auch  mit  gänzlicher  Nacktheit  ver- 
bundeQ.  In  Leyden  sah  ich  in  der  kleinen  Gypsabgusssamm- 
lung  nach  Antiken ,  welche  im  Gebäude  des  Reichsherbariums 
sich  befindet,  einen  interessanten  Gypsabguss,  welcher  eine 
Uebergangstufe  von  den  eben  genannten  mit  Gewand  um  den 
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Unterkörper  bekieidelen  Statuen  zur  Gewandlosigkeii  zeigt: 
während  die  rechte  Hand  die  Haarlocke  fasst,  zieht  die  linke  das 
Gewand  vom  Bodengefäss  hertlber  zum  Schoos,  also  in  der  Weise 
der  Venus  von  Troas.  Wo  das  Original  dazu  zu  finden,  konnte 
ich  nicht  erfahren.  Vbllige  Nacktheit  zeigen  zwei  interes- 
sante wenn  auch  itf  ihrer  Arbeit  nicht  besondere  Marmor- 
statuen, eine  in  München  (Clarac  pl.  618.  n.  4578)  und 
eine  früher  in  der  Sammlung  Ghabiais  zu  Rom  (Glaracpl.  626. 
n.  U06).  Jene  ist  klein  (2  P.  2  Z.);  in  der  grössten  Unbefan- 
genheit, ohne  alles  Bestreben  durch  eine  Kniebewegung  den 
Anstand  zu  wahren  steht  die  Göttin,  das  Haar  ist  in  einer  star- 
ken Masse  vom  Hinterkopf  zur  linken  Schulter  herübergeführt 
und  wird  hier  von  der  Hand  gefasst ,  die  etwas  gesenkte  rechte 
Schulter  und  der  diese  Richtung  fortführende  rechte  Oberarm 
lässt  in  der  Hand  einen  Gegenstand  als  gehalten  vermuthen. 

Die  andere  Statue  von  grösseren  Dimensionen  (5  Palm.),  aber 
mittelmassiger  römischer  Arbeit  ist  durch  die  gute  Erhaltung  der 
verschiedenartigen  Zuthaten  interessant;  die  Häufung  derselben, 
die  uns  in  das  Badezimmer  einer  römischen  Dame  gleichsam 
einführt ,  giebt  uns  zugleich  die  Endpunkte  an ,  in  welche 
die  Ausbildung  dieser  Motive  bei  dem  Yenusideal  führte.  Auch 
hier  eine  gleiche  völlige  Unbefangenheit  der  Situation,  der  rechte 
Fuss  ist  ziemlich  weit  zurückgesetzt,  der  Schwerpunkt  ruht  auf 
dem  linken  Fuss.  Der  rechte  Arm  hebt  leicht  die  über  die  Schul- 
ter fallende  reiche  Haarmasse,  der  linke  Arm  ist  mehr  gesenkt 
und  hält  ein  Balsamar.  Das  Haar  ist  vorn  bereits  wesentlich  ge- 
ordnet. Neben  ihr  befinden  sich  zwei  kleine  Eroten ,  der  eine 
mit  beiden  Armen  ein  Schmuckkästchen  emporhaltend,  der  an- 
dere ein  grosses  Alabastron  hinaufreichend ;  dazu  kommt  end- 
lich auch  das  BadegeMss  mit  dem  darüber  niedergelegten  Bade- 
tuch oder  Gewand. 

So  haben  wir  also  die  Durchbildung  eines  glücklichen  und 
bedeutsamen  Grundmotivs,  das  von  einem  bedeutenden  Künst- 
ler auch  in  der  Plastik  wie  von  Apelles  in  der  Malerei  aufgestellt 
war/  durch  statuarische  Werke  in  Bronze,  Marmor,  Thon  und 
edelem  Metall  nach  allen  Hauptbeziehungen,  zum  Bad,  zum 
Schmuck,  zum  Ankleiden,  in  idealer  und  porträtartiger  Auffas- 
sung verfolgt  und  kehren  zu  unserem  an  die  Spitze  gestellten 
Monument  zurück.  Ihr  näherer  Kreis  in  dem  weiteren  Bereich 
ist  ihr  zugleich  schon  angewiesen,  aber  sie  übertrifft  alle  anderen 
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liesprochenen  Werke  in  dem  Ausdruck,  der  schon  in  der  Bewe- 
gung des  Hauptes,  dann  aber  auf  dem  Gesicht  sich  ausprägt. 
Diese  Stimmung  sehnsüchtiger  Versenkung,  das  uns  am  Rand 
eines  strömenden ,  immer  sich  erneuenden  Wassers  wohl  er- 
greift und  welches  mit  dem  Wesen  der  meerentstiegenen  Aphro- 
dite so  tief  zusammenhängt,  fehlt  einzelnen  der  genannten  Werke 
nicht  ganz,  z.  B.  der  Statue  im  Museo  Ghiaramonli  oder  in  Villa 
PamGIi,  aber  keine  prSgt  sie  so  lebendig  und  tief  aus,  wie  die- 
ses anziehende  Pompejanische  Werk.  Wo  die  Statue  in  Pom- 
peji gefunden  ward,  ist  mir  nicht  bekannt,  aber  wir  werden 
kaum  irren  sie  uns  am  Rand  eines  Wasserbeckens  aufgestellt  zu 
denken. 

In  dieser  Senkung  des  Hauptes,  in  dem  Ausdrucke  der 
W*ehrouth  erhalten  wir  ein  treffendes  Analogen  zu  dem  Torso 
der  sogenannten  Psyche  von  Neapel ^^),  die  ebenso  wie  die  be- 
rühmte Venus  victrix  im  Amphitheater  von  Gapua  gefunden 
ward  und  gleiche  Behandlung  zeigt.  Der  Venuscharakter  dersel- 
ben ward  vom  Bildhauer  E.  Wolff  schon  vor  längerer  Zeit  rich- 
tig erkannt  (Bull.  d.  inst,  di  corr.  archeol.  1853.  p.  432),  aber  die 
Motivirung  der  stark  gesenkten  rechten  Schulter  und  des  Oberar- 
mes, der  gehobenen  linken  Schuller,  des  Gewandrestes  am  Rucken 
ist  noch  nicht  genau  ins  Auge  gefasst  worden.  Sie  weist  entr- 
schieden  auf  die  Hebung  des  Gewandzipfels  mit  der  linken  Hand 
und  auf  die  Thätigkcit  der  rechten  Hand  an  dem  wahrscheinlich 
in  die  Höhe  gezogenen  rechten  Fusse  hin  und  führt  uns  so  in  den 
Kreis  von  Venusbildungen,  der  ebenfalls  aus  dem  Grundmotive  des 
dem  Bade  Entstiegenseins  entsprungen^  mit  reichen  Variationen 
durch  ausgezeichnete  Marmortorsen  z.  B.  in  London  (Glarac  pl. 
622  A.  n.  4406  G),  aus  Alexandria  in  Nlmes  jetzt  (vgl.  mein 
Städteleben  Kunst  und  Alterthum  in  Frankr.  S.  595] ,  durch 
Bronzen  und  Terracotten  vertreten  ist  und  zu  einer  eigenen  Be- 
handlung einladet. 

HI.   Venus  mit  dem  Spiegel. 

Wir  haben  bei  den  Untersuchungen,  die  an  die  zweite  Publi- 
kation einer  Venusbildung  sich  anschlössen ,  den  Weg  von  dem 

tl)  ob  die  von  Panofka  unmittelbar  vor  seinem  Tode  versprochene 
Brklttruog  des  Psychetorso  darch  ein  pooQpejaniBches  Wandgemälde  ver- 
öfreDtücbt  ist,  ist  mir  unbekannt;  vgl.  Archäol.  Anz.  1858.  S.  488.  498. 
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einfachen  und  so  bedeulungsvollen  Motiv   des  Meerenist eigons 
und  der  ersten  daran  sfeh  scbliessenden  Thätigkeii  des  Haarah- 
trocknens  zu  dem  des  sich  SchmUckens,  des  sich  mit  einem  Ge- 
genstande der  Toilette  Befassens  in  den  Denkmälern  verfolgen 
können.    Zu  diesen  Gegenständen  gehört  vor  allem  der  Spiegel, 
das  SalbgefUss,  das  Schmuckkästchen,  dann  solche,  die  wirklich 
dem  Körper  angelegt  werden,  wie  die  Brustbinde,  schmOckende 
Ringe  an  Arm  und  Bein,  Halsschmuck.    Sosehr  die  ergänzende 
Willkür  der  Restauratoren  hier  oft  Ungehöriges  hinzugefügt,  so 
wichtig  sind  uns  die  wirklich  antiken  Beispiele  der  Erhaltung 
solcher  Gegenstande  und  die  durch  vergleichende  Betrachtung 
sich  ergebende  Sicherstellung  derjenigen  Motive  des  ganzen  Kör- 
pers, die  durch  das  Halten ,  sich  Befassen  mit  solchen  Gegen- 
ständen bedingt  werden.    In  dieser  Beziehung  bietet  uns  die  auf 
Taf.  IX.   publicirte  Bronze  ein    neues  und  interessantes   Bei- 
spiel dar.    Sie  befindet  sich  jetzt  im  Besitze  des  bisherigen  hol- 
ländischen Gesandten  in  Rom  de  Meester  van  Ravestein  ,  stammt 
aus  dem  Königreich  Neapel,  wahrscheinlich  aus  Pompeji  und  die 
Zeichnung  giebt  die  Grösse  derselben^).    Ein  rechteckiges  be— 
deutend  breiter  als  tiefes  Postament ,  auf  vier  Thierklauen  ru- 
hend trägt  die  aufrecht  stehende  Statue ,  die  jedoch  nicht  ganz 
in  die  Mitte  der  Platte  gestellt  ist;    in  der  That  zeigt  sich  zur 
Rechten  derselben  noch  eine  Vertiefung,  worin  ein  anderer  klei^ 
nerer  Gegenstand  befestigt  war,  wahrscheinlicher  ein  Gefäss  mit 
Gewand  als  ein  Amor,  doch  ist  das  Letztere  auch  wohl  möglich. 
Die  völlig  unbekleidete  Gestalt  steht  ruhig  auf  beiden  Füssen, 
jedoch  so,   dass  der  linke  den  Hauptruhepunkt  bildet,  die  linke 
HuAe  ein  wenig  mehr  ausgebogen  ist.   Das  rechte  Bein  ist  etwas 
gebogen  und  zurückgesetzt.    Die  Körperformen  sind  breit  und 
voll  zu  nennen ,  doch  weniger  fein  durchgebildet.   Beide  Schul- 
tern sind  heruntergelassen   und  beide  Oberarme  senken  sich 
ähnlich  schräg  und  vom  Körper  abseits.  In  den  Unterarmen  tritt 
die  verschiedene  Motivirung  bestimmt  hervor :  der  linke  ist  rück- 
wärts zur  Schulter  gebogen  und  die  Hand  deckt  dieselbe  für  den 
Beschauer,  dagegen  der  rechte  Unterarm  streckt  sich  horizontal 
und  bildet  auf  seiner  inneren  Seite  den  Stutzpunkt  zu  dem  in 
der  gehobenen  Hand  gehaltenen  Gegenstand,  welcher  sich  sofort 


38)  Vorgezeigt  und  besprochea  ward  sie  in  der  Sitzung  des  archficrt. 
InslUates  am  13.  Febr.  1868,  s.  Arcb.  Anz.  1858.  S.  179. 
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als  Handgriff  eines  Spiegels  zu  erkennen  gieht;  noch  befindet 
sich  der  Anfang  zur  Rundung  daran.  Der  etwas  rechts  gewen«- 
dete,  aber  durchaus  nicht  gesenkte  Kopf  zeigt  eine  Porträlbil- 
düng.  Das  Haar  ist  vollständig  und  sorgfältig  geordnet,  um  das 
Gesicht  zieht  sich  ein  breiter  Streif  künstlich  gemachter  Haar- 
wellen  in  einen  Bausch  tlber  den  Ohren  endend,  wie  wir  solche 
bereits  an  pompejanischen  weiblichen  Statuen  Bnden,  noch 
mehr  ihnen  in  späterer  römischer  SiUe  begegnen.  Darüber  er- 
hebt sich  ein  breites  und  hohes  Diadem.  Von  den  eng  anliegen- 
den Haaren  des  Hinterhauptes  fällt  ein  starker  Haarbüschel  auf 
die  linke  Schulter  herab,  während  das  Ende  eines  breiten  Haar- 
bandes auf  die  rechte  Schulter  sich  senkt.  Die  Göttin  oder  die 
als  Venus  dargestellte  römische  Dame  ist  also  dabei  im  Spie- 
gel die  eben  vollendete  Toilette  der  Haare  zu  überschauen ,  mit 
der  einen  Hand  bereit  dies  oder  jenes  daran  noch  leicht  zu  ver- 
ändern; 

Mag  auch  vielleicht  bei  dem  Spiegel,  diesem  feingewölb- 
ten, ehernen  Diskus  eine  dunkle  Erinnerung  an  das  eherne  Him- 
melsgewölbe im  Hintergrund  gelegen  haben,  zu  welchem  die 
Aphrodite  Urania  in  so  enger  Beziehung  stand  und  welches  bei 
ihr  oder  der  Aphrodite  Areia  in  der  Benutzung  des  Schildes  als 
Spiegel  einen  bestimmteren  Ausdruck  fand'^),  so  ist  es  doch 
gewiss,  plastische  Künstler  und  vorher  die  Dichter  sind  nicht 
von  diesem  kosmischen  Gesichtspunkte  ausgegangen,  als  sie  der 
meerentstiegenen,  aus  dem  Wasser  geborenen  Göttin  die  Bezie- 
hung zum  Spief^el  gaben,  man  möchte  eher  dann  an  den  Spiegel 
des  Wassers  denken :  nein ,  entschieden  war  es  der  Gedanke, 
dass  die  Göttin  alles  Liebreizes ,  aller  Anmuth  des  Naturlebens 
besonders  in  seiner  Prühlingspracht  sich  schmücke  in  jeglicher 
Beziehung  mit  Gewand ,  Geschmeide  und  Kopfputz.  So  sind  es 
die  Chariten,  die  sie  baden,  salben  mit  ambrosischem  Oele 
(Hom.  Od.  VHI.  364;  Hymn.  in  Vener.  61  f.)^  ja  sie  selbst,  die 
iv(niq>ayog  Kvd'iqua  reinigt  und  salbt  sich  das  Antlitz  mit 
ambrosischem  Schönheitsmittel  (Hom.  Od.  XVHI.  492  f.),  sie 
legt  an  die  von  den  Chariten  gefertigten ,  blumendurchdufleten 
Gewänder,  sie  flicht  sich  und  ihren  Dienerinnen  Kränze  sie  auf 
das  Haupt  zu  setzen  (Kypria  bei  Athen.  XV.  p.  682).  War 
nun   der  Spiegel  im   Leben  BedUrfniss  für  weiblichen  Anzug 


t4)  Gerhard  gr.  Mythol.  I,  S.  408 ;  Preller  gr.  Mythol.  I,  S.  S47. 
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und  Schmuck,  die  Freude  der  Jungfrauen^")  geworden,  so  trat 
er  nothwendig  auch  ein  in  den  Bereich  der  sich  schmückenden 
Göttin.  So  haben  wir  ihn  bereits  in  der  Linken  der  züchtig  be- 
kleideten thronenden  Göttin,  die  Apfel  und  Hase  als  Symbol 
noch  zeigt  und  vor  der  ein  Altar  mit  Fruchten  emporflammt  auf 
dem  archaistischen  Relief  der  Villa  Albani  (MUlIer-Wieseler  D. 
A.  K.  II,  T.  24.  n.  257).  So  erscheint  der  Spiegel  so  oft  bei 
Aphrodite  aufgehängt ,  gehalten  von  ihr  oder  ihrer  Umgebi>ng ; 
erinnern  wir  nur  an  das  Vasenbild  freienStiles  (MilliDgen  uned. 
monum.I,  pl.  13.  D.  A.  K.  IL  T.26.  287),  wo  die  Göttin  sitzend 
in  zierlicher  Bekleidung  getragen  wird  von  zwei  Eroten ,  den 
Spiegel  in  der  rechten  Hand .  ein  kleines  Gefäss  in  der  linken 
Hand .  oder  an  das  apulische  Vasenbild ,  wo  Spiegel  und  Taube 
in  Aphroditehänden  sich  entsprechen  (Inghirami  Mod.  etc.  1.42 J. 
Eine  ganz  bedeutende  Stufe  weiter  in  der  unmittelbaren  Um- 
setzung des  Lebens  der  Göttin  in  die  Sitte  und  Anschauung  der 
Gegenwart  und  zwar  des  in  den  sittlichen  Grundlagen  bereits 
gelockerten  Frauenlebens  war  es,  wenn  es  bei  Sophokles  in  sei- 
ner KQiaig  heisst  (Athen.  XV.  p.  687  G) :  t^v  ^iv  /iq>Qodivqv 
fjdovrpf  %tva  ovaav  dalfiova  fiVQ(p  re  äkuq^o^irqv  TcaqayBi 
xat  %axo7tTQiCpixivriVj  %rjv  <J*  Jldirpfciv  q>Q6v7jaiv  ovaav  xat  vovVj 
evi  d*  aQSt^v  ilalfp  %qtopiivrjv  xal  yvfiva^o^ivtjv.  Hier  ist  das 
xarOTtvQl^eO'^ac  nicht  blos  den  Spiegel  fuhren ,  sondern  sich 
gern  und  oft  darin  beschauen ,  damit  ein  eitles  und  verlocken- 
des Spiel  treiben.  Eine  weitere  Ausführung  ist  es  nun,  wenn 
Kallimachos  die  Göttin  schildert  (Lavacr.  Fall.  21)  :  Kvitgig  di 
diavyia  xaX-Mv  elovaa  nollaxi  räv  avrav  dtg  fievi&tpce  xo- 
fiav.  In  diesem  Sinne  weihen  Hetflren,  wie  Lais,  der  nie  altern- 
den Aphrodite  den  Spiegel  (Plato  und  Julian  Aegypt.  epigr.  in 
Anal.  gr.  ed.  Brunck  et  Jacobs  I,  p.  4  70.  n.  7;  H,  p.  494.  n.  3.  4). 
Die  Gegenüberstellung  zu  Eros  mit  Köcher  und  Pfeil  veranlasst 
daher  auch  den  Spiegel  der  Psyche  zu  gehen  (0.  Jahn  arch. 
Beitr.  S.  164.  n.  113).  Aus  dieser  jüngeren  Anschauung  ist  es 
nun  auch  hervorgegangen,  wenn  Aphrodite  mit  dem  nur  den 
Unterkörper  verhüllenden  Gewand  oder  in  völliger  Nacktheit, 
ohne  irgend  des  VerhUllens  ihrer  Blosse  zu  gedenken ,  mit  dem 
Spiegel  sich  beschäftigt ,  um  den  Kopfputz  zu  ordnen  oder  den 
geordneten  zu  überschauen. 


25]  X(fvaia  (f  HaontQn  Ttaq&it'tav  x^Qf^s  Eur.  Troad.  4  095. 
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Unsere  Bronze  ist  nun,  so  weit  ini-r  bekannt,  fast  das  erste 
sichere  Beispiel  einer  solchen  statuarischen  Darstellung» 
wo  der  Spiegel  sich  noch  erhalten  hat.  Unter  den  Bronzen 
der  Sammlung  Hertz  in  London  wird  eine  Venus  in  den  Spiegel 
blickend  erwähnt,  doch  ohne  nähere  Angabe  der  Art  der  Erhal- 
tung (Archäol.  Anz.  1851.  n.  35.  S.  117).  Auch  eine  sehr  merk- 
wtlrdige  massiv  silberne  Yenusstatuette ,  früher  im  Besitze 
von  Lajard  ,  abgebildet  in  desselben  Recherches  sur  le  culte  de 
Venus  pl.  XIX.  1 5,  zeigt  uns  die  Göttin  ganz  nackend ,  stehend 
mit  leicht  gebogenem  linken  Puss,  den  linken  Arm  gestutzt  auf 
ein  von  einem  Delphin  umwundenes  Ruder,  einen  Apfel  in  der 
Linken  haltend,  die  Rechte  schräg  gesenkt  und  nach  vorn  vor- 
gestreckt hielt  einen  abgebrochnen  Gegenstand,  sicher  einen 
Spiegel. 

Auf  geschnittenen  Steinen  ist  die  Darstellung  einer 
nackten ,  im  Spiegel  sich  beschauenden  und  das  Haar  ordnen- 
den Venus  wohl  bekannt,  z.  B.  auf  einem  Karneol  der  Dresdener 
Sammlung  (n.  57.  Hettner  Bildw.  S.  101).  Dagegen  möchte  un- 
ter Archäologen  kaum  beachtet  sein,  dass  unter  den  Glasge- 
fässen  mit  altchristlichen  Darstellungen,  die  den  römischen 
Katakomben  entstammen,  uns  eine  durchaus  hierhergehörige 
Darstellung  mit  anmuthiger  Bildung  begegnet;  sie  findet  sich 
bei  Perret  Catacombes  de  Rorae  IV.  pl.  30.  n.  82.  Eine  nackte 
weibliche  Gestalt  mit  geordnetem  Kopfschmuck  steht  in  der 
Mitte,  sie  hält  mit  der  linken  Hand  ein  Gewand  oder  Badetuch 
vor  die  Scham,  während  die  Rechte  zur  Seite  ausgestreckt  einen 
runden  Gegenstand  zeigt,  Apfel  oder  richtiger  ein  rundes  Salb- 
gefäss.  Von  der  linken  Seite  eilt  ein  Eros  herbei,  einen  grossen 
Spiegel  ihr  entgegenhallend ,  von  der  andern  Seite  ein  zweiter 
Eros,  eine  Blume  emporhaltend,  die  noch  an  einer  hohen  Staude 
befindlich  ist.  Blumen  trennen  die  Gestalten  und  ein  einfacher 
Kranz  umgiebt  das  Ganze.    Die  Inschrift  lautet: 

PartheHNOPE 

Fau]STINA  FILIA 

ZES 


Also  hier  noch  eine  unbefangene  Benutzung  einer  antiken  Dar- 
stellung weiblicher  Schönheit  und  Sitte  bei  einer  Mitgabe  an 
eine  geliebte  Todte. 

Von  diesen  sichern  Beispielen  aus,   besonders  auch   von 
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einem  statuarischen  Werke,  wie  unsere  Bronie  sind  wir  nun 
auch  berechtigt,  Statuen  der  Venus ,  die  in  der  Motivirung  des 
ganzen  Köi*pers,  des  Haares,  vor  allem  des  einen  Armes  dersel- 
ben  entsprechen,  den  Spiegel  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als 
Attribut  in  die  Hand  zu  geben.  Ich  weise  z.  B.  auf  die  kleine 
Münchner  Statue  hin  (Ciarac  pi.  618.  n.  4378),  die  bereits  be- 
sprochen wurde ;  ich  führe  eine  Marmorstatuette  des  brittischen 
Museums  an  (Glarac  pl.  622  A.  n.  1406  A) :  eine  Venus  steht 
zwischen  zwei  Muscheln,  so  scheint  es,  haltenden  Kindergestal- 
ten,  Amor  und  Psyche,  nackt  bis  auf  eine  schrflg  über  die  Schul- 
ter und  unter  der  linken  Brust  hinlaufenden  Binde,  ohne  mit 
einer  der  Hände  den  Anstand  zu  wahren ;  das  schräg  etwas  ab- 
gewandte Gesicht,  das  sichtlich  einen  Gegenstand  beschaut,  die 
Biegung  des  linken  Armes  können  leicht  auf  Annahme  eines 
Spiegels  in  der  linken  Hand  führen. 

Immer  mehr  erweitert  sich  uns  so  der  Kreis  jener  jüngeren 
Venusbildungen,  in  denen  sie  nicht  mehr  als  die  schaumgebome, 
dem  Meer  entstiegene ,  mit  dem  Zauber  der  reinen  Weiblichkeit 
alles  bezwingende,  alles  Unreine  von  sich  abhaltende  Göttin  er- 
scheint, sondern  als  ein  entkleidetes,  hettl  renhaft  es,  eifrig  mit 
ihrer  Toilette  beschäftigtes  Weib,  welchem  aller  Zauber  der  Be- 
fangenheit und  Schüchternheit  abgestreift  ist,  das  sich  nur  um- 
geben weiss  von  Sklavinnen  oder  Mitbadenden  im  öffentlichen 
Bade.  Welcher  Abstand  liegt  zwischen  diesen  Bildungen  und 
der  Schöpfung  eines  Praxiteles!  Und  doch  hat  er  den  grossen 
Schritt  zuerst  gewagt,  von  der  Darstellung  der  Göttin  den  letz- 
ten Best  religiöser,  heiliger  Scheu  vor  einer  Himmelsmacht  ab- 
zustreifen und  sie  als  schutzloses ,  hülfsbedürftiges  Weib'  frei- 
lich in  ihrer  Beinheit,  in  ihrem  Zagen  zu  erfassen.  Schritt  für 
Schritt  ist  die  griechische  Kunst  der  alexandrinischen  Periode 
vor  allem,  dann  noch  der  der  ersten  römischen  Kaiserzeit  die- 
sen) Wege  weiter  gefolgt  durch  alle  die  Nuancirungen ,  die  das 
Grundmotiv  selbst ,  die  der  Culturzustand ,  die  Sitte  der  Zeit  an 
die  Hand  gab,  aber  sie  ist  —  und  das  haben  die  obigen  Betrach- 
tungen schlagend  gelehrt  —  doch  in  ihren  Hauptbildungen  der 
idealen  Mitgabe  der  grossen  Kunstzeit  nicht  untreu  geworden. 
Erst  die  sptttere  römische  Kaiserzeit  hat  von  diesen  Venusge- 
stalten allen  Duft  einer  höhern  Abkunft  abgestreift  und  doch 
vorzugsweise  nur  in  den  kleineren,  mehr  als  Schmuck  des  Hau- 
ses, der  Bader  oder  auch  des  Grabgemaches  gebildeten  W^erken. 
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So  war  es  auch  möglich,  dass  wir  Werke,  die  in  ihrer  Entste- 
hung ziemlich  in  einem  Zeiträume  von  Alnf  Jahrhunderten  aus- 
einander liegen ,  in  Vergleich  bringen  und  sie  von  einem  noch 
gemeinsamen  Standpunkt  aus  betrachten  konnten. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  umfassen  nicht  einmal 
das  ganze  Gebiet  derjenigen  Yenusdarstellungen^  die  zum  Was- 
serleben, zum  Baden  und  sich  Schmücken  in  Beziehung  stehen ; 
wir  haben  die  hier  noch  fehlenden  Denkmälergruppen  aber  an 
einzelnen  Punkten  naher  bezeichnet ,  fUr  eine  Gruppe  Urheber 
und  Zeit  der  Bildung  zuerst  bestimmt.  Mögen  sie  wenigstens  als 
ein  Beitrag  zu  der  umfassenden  Aufgabe  einer  Monographie  über 
das  Venusideal  nicht  unfruchtbar  gewesen  sein  I 


Nachtrag  und  Berichtigung. 

Zu  S.  42  sind  nachzutragen  zwei  Griffe  mit  Spiegelbebfilter,  an  denen 
noch  die  Ringe  zum  Aufbängen  erbalten  sind,  publicirt  im  Museum 
Gregorianum  t.  XII.  n.  4.  4  a.  XIII.  n.  4.  4  a.  Der  erste  1884  in  Vulci 
gefunden  zeigt  uns  eine  stehende  nackte  weibliche  Gestalt 
mit  zwei  Armspangen  und  Halsicette  geschmückt;  in  der  linken  ge- 
hobenen Hand  hält  sie  einen  Spiegel,  die  rechte  ist  in  scharfem  Win- 
kel zum  Haare  geführt;  dieses  selbst  ist  hinten  hinauf  über  die  ver- 
bindende Klammer  gestrichen.  Die  ganze  Motivirung  der  Gestalt  mit 
leicht  gebogenem  rechtem  Bein  ist  schön  und  edel.  Also  hier  giebt 
uns  der  Griff  die  unmittelbare  Darstellung  des  Gebrauches. 

Der  zweite  Griff  aus  Chiusi  stammend,  in  Rom  im  Vatikan  be- 
findlich, wird  gebildet  von  einer  weiblichen  Plügelgestalt, 
hinten  bekleidet,  mit  vorn  ganz  geöffnetem  Gewand  um  den  Leib  ge- 
gürtet; die  linke  Hand  ist  zierlich  zur  Schulter  gehoben ,  die  rechte 
an  die  Seite  gelehnt.  Armspangen,  Schuhe  und  geordnetes  Haar  feh- 
len nicht. 

Zu  S.  87  Z.  4  4  v.  u.  Auf  einem  Thonrelief  bei  Campana  Opere  in  plastic. 
t.  54.  befindet  sich  eine  stehende  nackte  Venus,  mit  beiden  Hflnden 
an  einer  herabfallenden  Locke  der  rechten  Seite  beschäftigt,  wtfhrend 
ein  Eros  mit  Apfel  oder  Spiegel  ihr  entgegeneilt,  in  sehr  anmuthjger 
Bildung,  sichtlich  das  Nachbild  eines  statuarischen  Werkes. 

S.  8  Z.  4  7  V.  0.  1.  Leistens  für  Kastens. 

Auf  Taf.  VI.  und  Vil.  A.  ist  der  Zusatz  »*/,  nat.  Gr.«  zu  streichen. 


4860. 
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ÖFFENTLICHE  SITZUNG  AM  i .  JULI. 

Herr  Brockham  gab  eine  AncJyse  des  6.  Buches  von  Soma- 
devä*s  Mährchensammlung. 


Einleitung. 

Die  gelehrten  UntersuchuDgen ,  mit  denen  Herr  Professor 
Benfey  seine  Übersetzung  des  Pandatantra  begleitet  hat,*) 
sind  Air  die  Geschichte  der  Literatur  von  tiefeingreifender  Be- 
deutung. Es  ergiebig  sich  nämlich  aus  diesen  Forschungen  das 
merkwUrdi2;e  Factum,  dass  der  gesammte  Unterhaltungsstoff  an 
Mahrchen,' Erzählungen  und  Novellen«  an  welchem  sich  die  Völ- 
ker des  v^estlichen  Orients,  die  Perser  und  Araber,  sei(  länger 
als  tausend  Jahren  erfreut  haben,  aus  Indien  stammt ;  und  fer« 
ner^  dass  das  Abendland  seit  den  KreuzzUgen  bis  auf  die  Zeit 
herab,  wo  das  Wiederaufleben  der  klassischen  Literatur  die  Gei- 
ster in  eine  neue  Richtung  drängte,  von  den  Arabern  dieselben 
Stoffe  überkommen,  und  in  mannicbfacher  Weise  bearbeitet 
und  sich,  angeeignet  hat.  Ebenso  hat  sich  dieser  Erzählungs- 
stoff durch  den  Buddhaismus  auch  nach  dem  Norden  Asiens  zu 
den  Tibetanern  und  Mongolen,  nach  dem  Süden  zu  den  Birma- 
nen, Siamesen  u.  s.  w.,  und  mit  den  Malaien  über  die  Sunda- 
Inseln  verbreitet.  Herrn  St.  J  u  1  i  e  n '  s  glänzende  Entdeckung, 
dass  die  buddhistischen  Avad^na's  (Blsp^le)')  auch  in  der  cbi- 


\)  Pantschatantra:  Fünf  Bücher  indischer  Fabeln,  Mfircben  und 
Erzllbliingen.  Ans  dem  Saoakrit  übersetst  mit  Einleilang  und  Anmerkan- 
gen  von  Tbeodor  Benfey.  3  Bde.  Leipzig  4 859.  (Der  I .  Band  mit  dem 
besonderen  Titel :  Ober  das  indische  Grandwerk  und  dessen  Ausflüsse,  so- 
wie über  die  Quellen  und  Verbreitung  des  Inhalts  derselben.) 

2j  Les  AvadAnas,  contes  et  apologues  Indiens,  inc^nnus  jusqu'ä 

4  860.  S 


102     

nesiscben  Literatur  Aurnahme  gefunden,  zeigt  ans  die  Verforei- 
tung  dieser  Indischen  Erzählungen  auch  in  jenem  weiten  Reiche, 
und  es  darf  wohl  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  alle 
die  Völker,  welche  \\ieder  in  ihrer  Bildung  von  China  abhängig 
sind,  wie  die  Japanesen,  die  Bevölkerungen  von  Korea  und 
Toqkin  u.  s.  w.  auf  diesem  Wege  ebenfalls  diese  ursprünglich 
indischen  Erzählungen  kennen  lernten. 

Es  ist  damit  ein  kultnrhistorisch  höchst  wichtiges  Fucluin 
gewonnen :  I n d ie n  ist  das  eigen tliche  und  ursprüng- 
liche Heimathland  der  über  alle  Lander  und  Zo- 
nen verbreiteten  Novellen-Literatur. 

Im  Buddhaismus  sind  diese  leichten  BlUthen  der  Poesie 
zwar  nicht  entstanden,  haben  sich  nicht  aus  diesem  entwickelt, 
aber  insofern  der  Buddbaismus  sich  unmittelbar  an  das  Volk  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  wendete,  hat  die  eigenthümliche 
Lehrmethode  der  buddhistischen  Sendboten  sich  dieser  alten 
urindischen  Stoffe  bemächtigt,  und  sie  somit  zuerst  in  die  Lite- 
ratur eingeführt.  Innerhalb  der  buddhistischen  sowohl  als  der 
brahmanischen  Literatur  ist  dieser  Zweig  der  Poesie  dann  man- 
nichfach  weiter  ausgebildet  worden,  bei  den  Buddhisten  wohl 
immer  mit  vorherrschenden  didaktischen  Zwecken.  *"' 

Um  das  eben  erwähnte  nicht  unwichtige  Moment  in  der  Ge- 
schichte der  Menschheit  zu  einem  definitiven  Abschluss  zu  brin- 
gen, ist  es  vor  allen  Dingen  nothwendig,  das  gesaramte  Material 
dieser  Poesie,  das  in  Indien  selbst  noch  vorhanden  ist,  zusam- 
menzubringen und  zugänglich  zu  machen.  Die  hier  gegebene 
Mittheilung  soll  ein  Beitrag  dazu  sein.  Somadeva  hat  nämfich 
In  seiner  grossen  Sammlung  von  Erzählungen  wohl  so  ziemlich 
Alles  aufgenommen,  was  zu  seiner  Zeit  (1?.  Jahrhundert]  von 
solchen  Erzählungen  noch  in  Indien  vorhcnnden  war,  theils  in 
bereits  früher  abgeschlossenen  Sammlungen  (z.  B.  Panöatantni, 
Vetdla-pan6aviii9atikÄ.  u.  s.  w.)  aufgeschrieben,  theils  damals 
im  Munde  des  Volkes  noch  fortlebend.  Sein  Werk  wird  daher 
wohl  für  immer  die  reichste  Quelle  für  literarhistorische  Unter- 
suchungen nach  dieser  Seite  hin  bilden.  Vor  mehreren  Jahren 
habe  ich  bereits  die  5  ersten  Bücher  von  Somadeva's  Sammlung 
in  Text  und  Übersetzung  bekannt  gemacht;')  die  hier  zuerst 

c«  jour,  suivis  de  fahles,  de  poösies  et  de  uoavelles  Cbiaoiees;  tradaiti 
parM.  Stanislas  Jalien.  8  Bde.  Paria,  48S9. 

8)  KathaSarit  Sagara.  DieBCfibrchensammlungdeaSri  Soma- 
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milgetbeiile  Aimlyse  des  6.  Boches  dieses  Werkes  schliesst  sich 
unmittelbar  in  seiner  Rahroenerzllhlang  an  die  vorhergehenden 
Bücher  an.  In  ihr  wird  die  Geschichte  des  Königs  Udayana,  des 
Herrschers  von  Vatsa,  und  seiner  Gemahlin  V^savadältA  gewis- 
sermassen  zu  Ende  geführt;  von  da  ab  treten  sie  in  den  Hinter- 
grund, ihr  Sohn  NaravAhanadatta  bildet  den^  Mittelpunkt  der 
weiter  fortlaufenden  Erzählung,  die  aber  in  dramatischer  Ent- 
wicklung weit  hinter  jener  zurückbleibt,  und  wirklich  nur  ein 
Faden  ist,  an  dem  die  einzelnen  Erzählungen  sich  anreihen. 

Die  Rahmenerzählung  aber  .gerade  dieses  6.  Buches'  halte 
ich  für  eine  der  vollendetslen  Erzählungen,  die  mir  aus  dem 
ganzen  Gebiete  der  indischen  Literatur  bekannt  geworden  ist. 
Sie  ist  ganz  vom  Zauber  und  Duft  der  Mährchenwelt  erfüllt.  'Es 
sind  hier  Ansätze  zu  wahren  tragischen  Conflicten  vorbanden^ 
und  das  harte  Schicksal,  was  die  Haupiheldin  KalingasenA  trifft, 
ist  ein  zum  Theii  selbst  verschuldetes,  durch  das  Unrecht  leicht- 
sinnig das  schützende  Hans  der  Altern  zu  verlassen  herbeige- 
führtes. Sie  ist  nicht  eine  blosse  Dulderin,  wie  z.  B.  Damayantt, 
die  ohne  alle  und  jede  Verschuldung  in  Elend  und  Unglück  ge- 
räth.  Die  Intrigue,  durch  welche  dlles  Unheil  herauf  beschwo- 
ren wird,  muss  man  für  berechtigt  hallen,  und  dabei  ist  der 
Schluss  durchaus  harmonisch  und  mild  versöhnend.  Somadeva 
hat  diese  Erzählung  mit  sichtbarer  Vorliebe  behandelt,  sie  ist 
ein  Muster  anmuthigen  leichten  Styles.  An  diese  Hauptersäh- 
lung  schliesst  sich  nun  eine  ziemliche  Anzahl  von  anderweitigen 
Erzählungen,  bald  kürzeren,  bald  längeren,  an,  unter  denen 
einzelne  für  den  Literarhistoriker  und  Sagenforscher  von  grossem 
Interesse  sein  werden.  Dass  hier  und  da  auch  ein  ungezogenes 
Kind  der  Muse  mit  unterläuft,  ist  ein  Übelstand,  der  nun  einmal 
von  diesem  Genre  der  Literatur  untrennbar  zu  sein  scheint.  — 

In  der  vorliegenden  Analyse  habe  ich  mich  bemüht,  alles 
Charakteristische  der  mitgetheilten  Erzählungen  treu  wiederzu- 
gebeu,  und  ich  denke  ich  habe  keinen  wesentlichen  Zug  über- 
gangen. 

Eine  Vergleichung  der  hier  gegebenen  Erzählungen  u« 
s.  w.  mit  verwandten  Bearbeitungen  in  den  übrigen  Literaturen 
müssen    einer  späteren  speciellen  Arbeit  überlassen  bleiben, 


deva  Bhatta  aus  Kaschmir.    Erstes  bis  fünftes  Buch.    Sanskrit  uod 
Dentseh  herausgegeben  von  Hermann  Brookhaus.  Leipzig,  489«.  8*. 
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wenn  es  mir  vergönnt  sein  wird,  noch  weiteren  SiofT  aus  Soma- 
deva  vorzulegen,  um  dann  in  einem  Gesammibild  die  Bedea* 
iung  von  Somadeva*8  Sammelwerk  nachzuweisen. 


Sechstes  Buch.  (Cap.  27 — 34.) 
Die  Königin  ladanamaninkft. 

«7.  Capilel. 

NaravAhanadatta,  von  seinem  Vater  Udayana,  dem  Könige 
von  Vatsa,  gehegt  und  grossgezogen,  hatte  nun  das  achte  Jahr 
erreicht.  Er  wurde  in  den  Wissenschaften  unterrichtet  und 
spielte  dann  wieder  in  den  Lusthainen  mit  den  Söhnen  der  Mi- 
nister. Die  Königinnen  Ydsavadatlft  und  Padm^vati  in  gleicher 
Liebe  zu  dem  Knaben  verbunden,  pflegten  ihn  mit  ununter- 
brochener Sorgfalt  Tag  und  Nacht,  und  so  wuchs  er  allmahiig 
empor,  von  Tugenden  erfüllt,  strahlend  in  dem  Glänze  edler 
Geburt  und  geschickt  den  Bogen  zu  spannen.  — 

Zu  derselben  Zeit  herrschte  in  der  Sladt  Taksha^ilft,  gebaut 
auf  einer  Insel  der  Yilastä,  in  deren  klarem  Wasser  sich  der  Ab- 
glanz ihrer  herrlichen  Paläste  wiederspiegelte,  der  König  Kaiin*- 
gadatta,  ein  ergebener  Anhanger  des  Buddha;  auch  alle  seine 
Unterthanen  waren  fromme  Diener  des  Gottes,  der  die  fünf  Tod- 
sünden besiegt  hat.  Überall  in  der  Stadt  glänzten  buddhistische 
Tempel  mit  Edelsteinen  geschmückt,  stoU  ihre  Zinnen  erhebend. 
Der  König  beschützte  seine  Unterthanen  nicht  nur  wie  ein  Va- 
ter, sondern  unterrichtete  sie  selbst,  wie  ein  geistlicher  Lehrer, 
in  der  höchsten  Wissenschaft  des  Geistes.  — 

In  dieser  Stadt  lebte  ein  reicher  Kaufmann,  Namens  Vitas- 
tadatta, ein  eifriger  Buddhist^  stets  fromm  die  Priester  verehreod. 
Er  hatte  einen  Sohn,  der  immer  seinen  Vater  einen  Ketzer 
schilt.  Der  Vater  fragt  ihn  einst:  )»Mein  Sohn,  warum  schmähst 
du  mich  also?«  Da  antwortet  der  Sohn  mitUnmuth:  «Lieber 
Vater,  du  hast  das  heilige  Gesetz,  das  die  Vedas  offenbaren, 
verworfen,  und  lebst  nach  ketzerischer  Lehre  \  statt  der  Brah- 
manen  verehrst  du  die  Buddhapriester.  Wie  kann  dir  die  Lehre 
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des  Buddha  gefallen,  welcher  nur  Menschen  der  niedrigsten  Art 
aDhäQgen,  und  zwar  aus  Begierde  in  den  Klöstern  eine  bequeme 
Zuflucht  zu  finden,  Menschen,  die  sich  frei  machen  von  allen  die 
Sinnlichkeit  unterdrückenden  Geboten,  die  ihre  Speisen  zu  je- 
der beliebigen  Stunde  zu  sich  nehmen,  und  ihre  Blosse  kaum 
mit  einigen  Lumpen  bedecken,  a  Darauf  erwiedert  der  Vater : 
v>Di6  Religion  hat  mehr  als  Eine  Form.  Die  eine  Religion,  mein 
Sobn,  berücksichtigt  mehr  das  Überirdische,  die  andere  ist  mehr 
fttr  die  Menschen  hier  auf  Erden  berechnet.  Brabmanenthum 
nennt  man  das  Beherrschen  der  Leidenschaften  des  Hasses,  des 
Zornes  u.  s.  w.,  Wahrheit,  Mitleiden  mit  allen  Wesen,  unver- 
noischte  Aufrechthaltung  der  Kasten.  Die  Religion  aber,  der  ich 
anhänge  und  die  allen  lebenden  Wesen  Schutz  und  Schirm  ge- 
wahrt, darfst  du  durchaus. nicht  mit  Schimpfworten  belegen. 
Niemand  wird  streiten  über  die  Nothwendigkeit  der 'gegenseiti- 
gen HUlfeleistung,  und  eine  andere  Tugend,  als  allen  lebenden 
W«sen  Schutz  zu  gewähren,  kenne  ich  nicht.  Das  höchste  Prin- 
cip  in  unsrer  Religion,  das  uns  die  ewige  Seligkeit  verheisst,  ist 
Schonung  des  Lebens  der  Andern ;  wenn  ich  in  diesen  Ansich- 
ten meine  Freude  und  Beruhigung  finde,  wie  kannst  du  da, 
mein  Kind;  mir  Gottlosigkeit  vorwerfen?«  Der  Sobn  des  Kauf- 
manns aber^  obgleich  auf  diese  freundliche  Weise  von  seinem 
Vater  belehrt,  billigt  in  seiner  Leidenschaftlichkeit  diese  Worte 
nicht,  sondern  schmäht  den  Vater  immer  mehr. 

Der  Vater  geht  nun  in  tiefer  Betrtlbniss  zu  dem  Könige  Ka- 
lingadatta,  als  dem  geborenen  Beschützer  des  Rechts,  und  er- 
zahlt ihm  Alles.  Der  König  lasst  den  Sohn  des  Kaufmanns  in 
seinen  Palast  vor  sich  bringen,  und  sagt  in  voller  Versammlung, 
scheinbar  heftig  erzürnt,  zu  einem  Diener  des  Gerichts:  9 Ich 
habe  vernommen,  dass'  dieser  junge  Kaufmannssohn  ein  hart- 
nackiger Verbrecher  sei ;  ohne  weitere  Untersuchung  werde  er 
daher  noch  heute  als  Landesverrather  hingerichtet  I «  Nachdem 
der  König  so  gesprochen,  bittet  der  Vater  instandigst  um  Scho- 
nung seines  Sohnes,  und  der  König  verordnet  daher,  dass  er  die 
Hinrichtung  noch  um  zwei  Monate  verschieben  wolle,  dass  aber 
nach  Abiauf  derselben  der  junge  Mann  wieder  vor  ihm  erschei- 
nen solle.  Nach  dieser  Entscheidung  wird  der  Kaufmannssobn 
In  die  Hände  des  Vaters  zurückgegeben.  In  der  steten  Angst,  in 
zwei  Monaten  hingerichtet  zu  werden,  flieht  den  Jüngling  der 
Schlaf  und  es  schmeckt  ihm  weder  Essen  noch  Trinken.   Mager 
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und  hiass  wird  er  nach  Verlauf  der  zwei  Monate  von  dem  Vater 
wieder  zum  Könige  geführt,  der  bei  seinem  Anblick  ausraft: 
»Warum  bist  du  so  mager  geworden?  habe  ich  dir  deoo  das 
Essen  verboten?«   Der  Kaufmannssohn  erwiedert:   »Von  dem 
Augenblicke  an,  wo  ich  deinen  Befehl  zu  meiner  Hinriobiang 
vernahm,  sah  ich  tagtfiglich  den  Tod  immer  n9ber  herankom- 
men ;  wie  hatte  ioh  da  an  das  Essen  denken  können?«   Darauf 
spricht  der  König :  » Mein  Kind^  ich  wollte  dir  nur  an  dir  selbst 
zeigen,  was  Todesfurcht  sei ;  denn  ebensolche  Angst,  wie  du, 
empfindet  jedes  sterbliche  Wesen  bei  dem  Gedanken  des  nahen 
Todes.   Sprich  nun  selbst,  giebt  es  eine  höhere  Pflicht,  als  die. 
das  Leben  seiner  Mitmenschen  zu  schonen?  Da  jeder  Menseh 
den  Tod  fürchtet,  so  bemüht  sich  der  Weise  um  die  Seligkeit 
(moksha);  desshalb  darfst  du  deinen  Vater,  der  dieser  Lehre 
folgt,  nicht  einen  Gottlosen  schimpfen.«  Demttthig  sich  neigend 
sagt  der  junge  Mann:  »Du  hast  mich  glücklich  gemacht  durch 
diese  Belehrung  über  die  Pflicht ;  jetzt  ist  auch  der  Wunsch  nach 
Seligkeit  in  mir  entstanden ;  lehre  mich  auch,  was  dies  sei. «  Es 
wird  gerade  ein  grosses  Fest  in  der  Stadt  gefeiert ;  der  König 
giebt  nun  dem  jungen  Manne  ein  bis  an  den  Rand  mit  Ol  gefüll- 
tes Gefäss  in  die  Hand,  und  sagt  zu  ihm:  »Hit  diesem  vollen 
Gef^sse  durchwandre  die  Stadt,  aber  h'üthe  dich,  dass  du  kei- 
nen Tropfen  Ol  verscht|ttest,  denn  wenn  nur  Ein  Tropfen  her- 
ausfliesst,  werden  diese  Hfinner  da  dich  niederhauen. «  So  eni- 
lässt  ihn  der  König  indem  er  mehreren  Mfinnern  befiehlt  mit  ge- 
zogenem Schwerdte  hinter  ihm  herzugehen.   Der  junge  Kauf- 
mann durchwandert  die  ganze  Stadt  und  kehrt  endlich  zum 
König  zurück ;  als  dieser  sieht,  dass  kein  Tropfen  Ol  vergossen 
ist,  fragt  er  den  Jüngling:  »Hast  du,  als  du  die  Stadt  durch- 
wandertest, irgend  Jemanden  gesehen?«  »Nein,  sagt  der  junge 
Kaufmann,  ich  habe  nichts  gesehen  und  nichts  gehört;  ioh  rich- 
tete meine  ganze  Aufmerksamkeit  darauf,  dass  das  Ol  nicht 
herausfliesaen  möchte. «  Der  König  erwiedert :  »Richte  dieselbe 
Aufmerksamkeit  auf  die  Retrachtung  des  höchsten  Wesens,  dann 
von  den  Äusseren  Erscheinungen  'nicht  geblendet,  wirst  du  die 
Wesenheit  erkennen,  und  wer  diese  erschaut,  wird  femer  nicht 
mehr  durch  das  Netz  des  irdischen  Thuns  und  Treibens  gefan- 
gen.  So  habe  ich  dir  in  Kürze  Relehrung  darüber  ertheilt,  wie 
man  die  Seligkeit  erlangt. «   Froh  kehrt  der  junge  Kaufmann  in 
das  Haus  seines  Vaters  zurück.  — 
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Die  Gemahlin  dieses  Königs  Kalingadatta  biess  TÄrMaUA, 
mit  welcher  der  König  glücklich  seine  Tage  verlebte. 

Eines  Tages  wird  im  Hipimel  des  Indra  ein  grosses  Fest  ge- 
feiert. Alle  Apsarasen  sind  versammelt  um  den  Tanz  zu  begin- 
nen,  nur  Surabhidatt^,  die  schönste  der  Apsarasen,  fehlt.  Indra 
findet  sie  endlich  in  einem  entlegenen  Theile  des  Nandana-Uai- 
nes  im  Liebesgespräch  mit  einem  jungen  Yidyddhara ;  den  Vi- 
dy^dhara  entlasst  er  unbestraft,  da  sicher  die  schöne  Apsarase 
ihn  verfahrt  habe,  über  diese  aber  spricht  er  erzürnt  den  Fluch 
aus,  »dass  sie  in  die  irdische  Menschenwelt  hinabsteigen  solle, 
aber,  wenn  sie  dort  Herrliches  vollbracht  und  eine  Tochter  ge- 
boren habe,  zum  Himmel  zurückkehren  dürfe,  c  — 

In  derselben  Nacht  wird  nun  die  Apsarase  SurabhidattÄ  im 
Schoosse  der  Königin  TArädattd  geboren,  welche  träumte,  dass 
ein  leuchtender  Stern  sich  in  sie  hinein  gesenkt  habe.  Am  an- 
dern Morgen  erzahlt  sie  ihrem  Gatten,  dem  Könige  Kalingadatta, 
ihren  wunderbaren  Traum,  der  erfreut  zu  ihr  sagt:  »Göttliche 
Wesen  werden  oft  in  Folge  eines  Fluches  als  Menschen  geboren ; 
daher  bin  ich  überzeugt,  dass  irgend  eine  Gottheit  deinem 
Schoosse  anvertraut  worden  ist,  denn  es  wandeln  hier  auf  Er- 
den die  Wesen  umher  der  Belohnung  oder  Strafe  wegen  für 
gute  oder  böse  Thaten.a  »Ja,  erwiederl  die  Königin,  das  ist 
wahrlich  so,  und  als  Beleg  diene  dir  die  Geschichte  meiner  ei- 
genen  Altern. 


Dharmadatta,  König  von  Ko9ala,  war  mein  Vater,  und  meine 
Mutler  war  die  Königin  Ndga9rt.  Als  ich  noch  ein  kleines  Mäd- 
chen war,  kehrte  meiner  Mutter  plötzlich  die  Erinnerung  an  ihr 
früheres  Dasein  zurück,  und  sie  sagte  zu  ihrem  Gatten:  »Heute 
erinnere  ich  mich  plötzlich  meines  früheren  Daseins ;  berichte 
ich  dir  es  nicht,  so  würde  dies  als  ein  Mangel  an  Liebe  erscfaei- 
nen,'Und  berichte  ich  dir  es,  so  wird  dies  mir  den  Tod  bringen, 
denn  es  heisst  ja :  wer  die  plötzlich  ins  Gedächtniss  zurückge- 
kehrte frühere  Geburt  Andern  erzahlt,  muss  sterben.  Darüber 
bin  ich  tief  betrübt.«  Mein  Vater  erwiederte:  »Auch  ich  ent- 
sinne mich  plötzlich  meines  früheren  Daseins ;  erzahle  du  mir 
daher  deine  Erinnerungen,  ich  werde  dir  dann  die  meinigen  be- 
richten. Was  sein  soll,  möge  dann  geschehen;  wer  vermag  das 
Schicksal  zu  andern?«  So  von  meinem  Vater  aufgefordert  er- 
zahlte die  Mutter:  — 
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In  meinem  früheren  Dasein  war  ich  eine  Dienerin  im  Hause 
eines  Brahmanen  dieses  Landes ;  ich  war  tugendhaft  und  guten 
Wandels.    Mein  Mann  hiess  Devad&sa»  und  war  ebenfalls  ein 
redlicher  Diener  itn  Hause  eines  Kaufmanns.   Wir  wohnten  zu- 
sammen in  einem  kleinen  Hauschen,  und  lebten  von  den  Spei- 
sen, die  wir  uns  aus  dem  Hause  unsrer  beiderseitigen  Herren 
holten.  Ein  Kessel  und  eine  Kanne,  ein  Besen  und  eine  Bettstelle, 
ich  und  mein  Mann :  das  waren  die  drei  Pärchen  in  unsrer  Woh- 
nung.   Wir  lebten  glücklich  und  zufrieden^  ohne  Zank  und 
Streit,  und  assen  nicht  eher,  als  bis  wir  den  Göttern,  Yorfahreo 
und  Pilgern  ihren  Antheil  von  unserm  Mahle  gegeben  hatten; 
jedes  Kleid,  das  wir  nicht  durchaus  fUr  uns  brauchten,  w*urde 
irgendeinem  Armen  geschenkt.   Da  entstand  einst  in  dem  Lande 
eine  grosse  Hungersnoth,  und  das  uns  als  Dienern  zum  Lebens— 
unterhalt  gereichte  Brod  wurde  täglich  weniger  und  weniger ; 
so  waren  wir  von  Hunger  erschöpft  fast  der  Verzweiflung  nahe. 
Eines  Tages  kam  gerade  zur  Essenszeit  ein  Wandrer  ermüdet  zu 
uns,  und  wir  gaben  ihm  unser  ganzes  Essen^  obgleich  es  dann 
fast  gewiss  war,  dass  wir  selbst  aus  Hunger  sterben  würden. 
Kaum  hatte  unser  Gast  seine  Mahlzeit  vollendet,  als  mein  Gatte 
todt  zu  Boden  sank.    Ich  rüstete  ihm  einen  würdigen  Scheiter- 
häufen,  bestieg  diesen  und  hinab  sank  die  ganze  Last  meines 
Unglücks.  — 

Darauf  wurde  ich  in  einer  königlichen  Familie  geboren,  und 
ward  deine  Gattin.  Wunderbare  Früchte  trägt  den  Guten  der 
Baum  ihrer  Tugenden  I 

Nach  diesen  Worten  rief  mein  Vater  aus:  »0  Geliebte,  ich 
war  in  meinem  früheren  Dasein  eben  jener  Devad^sa,  der  Die- 
ner im  Hause  des  Kaufmanns  und  dein  Gatte.  Erst  heute  ist 
mir  die  Erinnerung  an  mein  früheres  Dasein  wieder  erwacht,  a 
Betrübt  und  auch  froh  starben  Beide  unmittelbar  darauf  und 
gingen  zum  Himmel  ein. 

Nachdem  so  meine  beiden  Altem  gestorben,  wurde  ich  im 
Hause  einer  Schwester  meiner  Mutter  gross  gezogen,  und  als 
Belohnung  für  meine  treue  Ergebenheit  gegen  einen  frommen 
Brahmanen  erhielt  ich  dich,  Kalingadatta,  zum  Gemahl.  So  ent- 
steht alles  Heil  aus  der  Tugend. 


Der  König  Kalingadatta  erwidert  darauf  seiner  Gemahlin 
T^rädatiA:  »Du  hast  vollkommen  Becht;  auch  die  kleinste  Tu- 
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gend,  in  voUkommner  Weise  vollbracht,  tragt  reichiicbe  Beloh- 
nung.   Dies  beweise  dir  diese  alte  Legende : 

;6e8cUebte  der  sieben  Brabmanen. 

Ein  geistlicher  Lehrer  hat  sieben  Schiller,  alle  Söhne  von 
Brabmanen.  Im  Lande  herrscht  einst  eine  Hungersnoth  und  der 
Lehrer  schickt  seine  Schüler  zu  seinem  Schwiegervater,  der  sehr 
reich  an  Rinderbeerden  ist,  um  von  diesem  eine  Kuh  zu  erbitten. 
Sie  machen  sich  auf  den  Weg,  kommen  nach  langer  Wanderung 
zu  dem  Schwiegervater  ihres  Lehrers,  der  ihnen  zwar  die  er- 
betene Kuh  giebt,  ihnen  selbst  aber  den  Hungernden  und  Er- 
matteten geizigerweise  nichts  zu  Essen  reicht.  Sie  kehren  mit 
der  Kuh  zurück;  aber  unterweges  von  Hunger  und  Müdigkeit 
überwältigt  sinken  sie  zu  Boden.  Sie  Überlegen  untereinander, 
»dass  das  Haus  des  Lehrers  noch  fern  sei,  von  keiner  Seite  her 
Nahrungsmittel  erlangt  werden  könnten,  und  dass  es  daher  mit 
ihrem  Leben  vorbei  sei ;  auch  die  Kuh  müsse  in  dieser  wasser- 
losen und  menschenleeren  Einöde  sterben,  und  dann  habe  auch 
ihr  Lehrer  von  dem  Thiere  keinen  Vorth^il;  es  sei  daher  am 
besten,  die  Kuh  zu  schlachten,  mit  ihrem  Fleische  das  Leben  des 
Lehrers  zu  erbalten,  und  mit  dem  Reste  sich  selbst  zu  erquicken ; 
die  Kuh  zu  tödtensei  in  diesem  Falle  keine  Sünde,  denn  eine 
Zeit  der  höchsten  Noth  sei  gekommen,  a  Sie  weihen  daher  die 
Kuh  zum  Opferthiere,  schlachten  sie  nach  den  yorschriften  der 
heiligen  Bücher,  opfern  einen  Theil  den  Göttern  und  Ahnen,  es- 
sen dann  selbst  und  bringen  den  Rest  des  Fleisches  ihrem  Leh- 
rer. Sie  erzählen  ihm  Alles  wie  es  sich  ereignet,  und  dieser, 
wenn  auch  betrübt  über  das  begangene  Unrecht  eine  Kuh  zu 
schlachten,  ist  doch  darüber^  dass  sie  die  Wahrheit  gesprochen, 
innerlich  erfreut.  Nach  sieben  Tagen  sterben  in  Folge  der  Hun- 
gersnoth alle  sieben  Schüler,  aber  wegen  ihrer  Wahrheitsliebe 
wurden  sie  als  solche  wiedergeboren,  die  Erinnerung  an  ihr 
früheres  Dasein  haben. 


Der  König  Kalingadatta  fährt  dann  fort:  »So  trägt  selbst 
der  geringe  Keim  frommer  Werke,  begossen  mit  dem  reinen 
Wasser  des  Jesten  Willens  zu  guter  That,  den  Menschen  reiche 
Früchle;  doch   was  mit  dem  Wasser  des  bösen  Willens  be- 
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sohmulzi  wird,  das  bringt  als  Frucht  nur  Unheilsames  hervor. 
Auch  darüber  höre  eine  Geschichte,  o 

fiesGliickte  des  Brabnuen  und  des  öttdila. 

Am  Ufer  der  Gangd  üben  zu  gleicher  Zeit  zwei  Männer  harte 
Bussübungen  und  strenges  Fasten,  der  Eine  ein  ßrahmane,  der 
Andere  ein  äandÄla.    Der  Brabmane,  von  Hunger  gequält,  siebt 
wie  die  Fischer  Fisclie  aus  dem  Wasser  ziehen  und  sie  essen. 
Er  denkt:  »0  wie  glücklich  sind  diese  elenden  Fischer  zu  prei- 
sen, die  nach  Lust  frische  Fische  essen  können  I  a  Der  Öandäla 
aber  denkt :  9  Wehe  über  diese  Fleischesser,  welche  lebende  We- 
sen tödlen  I  Doch  was  soll  ich,  während  ich  hier  mich  aufhalte, 
ihre  Münder  betrachten  I «  Er  schliesst  daher  seine  Augen  und 
sitzt  ganz  in  sich  versenkt  da.    Einige  Zeit  darauf  sterben  Beide 
in  Folge  ihres  Fastens,  der  Brahmane  aber  wird  von  den  Hun- 
den gefressen,  während  der  äandÄla  in  dem  Wasser  der  GnngA 
verwest.    Der  Brahmane  wird  als  ein  Unfrommer  in  der  Familie 
eines  Fischers  wiedergeboren,  aber  wegen  der  Trefflichkeit  des 
heiligen  Wallfahrtsortes,  an  dem  er  früher  gelebt,  mit  der  Erin- 
nerung an  sein  früheres  Dasein ;  der  tiandäla  aber  wird  in  dem 
Palaste  eines  Fürsten  wiedergeboren,  ebenfalls  mit  Erinnerung 
an  das  frühere  Dasein,  da  er  seine  sinnlichen  Leidenschaften  be- 
herrscht hatte.  Wenn  nun  Beide  an  ihre  frühere  Existenz  dach- 
ten, empfand  der  Eine  bittere  Beue,  der  Andere  aber  höchste 
Freude. 

»So  ist  die  Wurzel  des  Baumes  der  Tugend :  wessen  Seele 
unrein,  und  wessen  rein  ist,  dem  entsprechend  werden  ihnen 
die  Früchte  zuerlheilt. «  Nach  diesen  Worten  ßihrt  der  König 
Kalingadatta  fort:  »Jede  That,  in  der  das  Sattva  vorherrscht, 
wie  sie  auch  heissen  und  sein  möge,  führt  ein  günstiges  Besul- 
tat  herbei,  denn  das  Glück  begleitet  den  Mulh.  Höre  als  Beleg 
die  folgende  Geschichte. 

CrescUcIite  des  Königs  Vikramasinha  und  der  beiden  Brahmanen. 

In  der  Stadt  UjjayinI  herrscht  der  mächtige  König  Vikra- 
masinha. Um  seinem  Durst  nach  Heldenthaten  zu  genügen,  ohne 
durch  Kriege  seine  Unterthanen  unglücklich  zu  machen,  veran- 
lasst ihn  sein  erster  Rathgeber,  sich  der  Jagd  hinzugeben,  und 
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'  die  wilden  Thiere  des  Waldes  zu  vertilgen.  Vikramasinha  folgt 
diesem  Ratbe  und  zieht  mit  grossem  Gefolge  auf  die  Jagd ;  als 
er  auf  einem  Eiephanten  reitend  die  Stadt  verlttsst,  steht  er  in 
einem  verlassenen  Tempel  vor  den  Thoren  zwei  Männer  zusam- 
men sitzen.  Es  fiillt  ihm  dies  auf,  und  er  überlegt,  was  diese 
Beiden  so  eifrig  mit  einander  zu  reden  haben.  Er  unterbricht 
jedoch  den  Jagdzug  nicht,  aber  als  er  nach  glücklich  vollbrachter 
Jagd  in  die  Stadt  zurückkehrt,  sieht  er  dieselben  beiden  Männer 
Tvieder  in  demselben  Tempel.  Er  ist  überzeugt,  es  seien  Spione, 
lasst  sie  gefangen  nehmen,  und  gefesselt  vor  sich  bringen ;  um 
den  Grund  ihrer  Zusammenkunft  in  jenem  Tempel  befragt,  er- 
zählt der  Eine  derselben  seine  Geschichte :  — 

Ich  bin  der  Sohn  eines  gelehrten  Brahmanen  hiesiger  Stadt. 
FrUb  starben  meine  Altem,  und  ich  ergab  mich  einem  wüsten 
Leben ,  dem  Spiele  und  den  Waffen.    Einst  ging  ich  aus  der 
Stadt  ins  Freie,  um  mich  im  Pfeilwerfen  zu  üben,  als  eine  eben 
verheirathete  Frau,  in  einer  Sanfte  getragen,  von  vielen  Leuten 
begleitet;  aus  der  Stadt  zog.   Plötzlich  stürzte  ein  Elephant,  der 
seine  Kette  zerrissen  hatte^  wülhend  auf  die  Frau  los.    Alle  Be- 
gleiter liefen  mitsaramt  ihrem  Gemahle  in  feiger  Flucht  davon ; 
dies  empürle  mich,  und  um  die  unglückliche  Frau  zu  retten, 
stürzte  ich  dem  Eiephanten  mit  lautem  Geschrei  entgegen.   Die- 
ser Hess  nun  die  Frau  bei  Seite  und  rannte  auf  mich  los,  und 
unter  ununterbrochenem  Schreien  und  eiligstem  Laufe  zog  ich 
den  Eiephanten  weit  weg,  bis  ich  einen  Baum  traf,  auf  den 
ich  schnell  hinaufkletterte,  und  in  dessen  Zweige  ich  mich 
verbal^ ;  wahrend  der  Elephant  einen  weit  vorgestreckten  Zweig 
zermalmte,  stieg  ich  janbemerkt  von  ihm  wieder  von  dem  Baume 
herab  und  eilte  dortbin,  wo  die  junge  Frau  sich  befand.    Ich 
frug  nach  ihrem  Befinden,  sie  aber  sagte:  »Was  liegt  mir  an 
meinem  Wohlbefinden,  die  ich  einem  solchen  Feiglinge  zur  Gat- 
tin gegeben  wurde,  der  mich  in  dieser  Gefahr  verlassen  hat. 
Das  aber  ist  eine  Freude  für  mich,  dass  ich  dich  heil  und  ge- 
sund wiedersehe.  Sei  du  fortan  mein  Gemahl,  der  du  mich  ohne 
Rücksicht  auf  dich  selbst  zu  nehmen  aus  dem  Rachen  des  Todes 
gerettet  hast*    Doch  dort  kommt  mein  Gemahl  mit  den  Dienern. 
Ziehe  du  uns  nach,  und  wenn  die  günstige  Gelegenheit  sich 
bietet,  wollen  wir  fliehen  wohin  es  sei. «    Gerne  willigte  ich  in 
den  Vorschlag  der  schönen  mir  in  Liebe  zugethanen  Frau  ein. 
Mit  ihrem  Gemahl  reiste  sie  nun  weiter,  und  unbemerkt  folgte 
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idi  dem  Zuge  nach,  indem  sie  mir  heimlich  immer  LebeosmiUel 
sosleckte.    Um  jede  Zudringlichkeit  ihres  Gatten  lu  Tenneiden 
stellte  sie  sich  krank.  Nach  langer  Wanderung  kamen  wir  einl- 
lieh  nach  der  Stadt  Lohanagara,  wo  ihr  Gemahl  ein  kaafiniaiuu' 
sches  Geschäft  trieb ;  doch  blieben  wir  an  diesem  Tage  Bile  in 
einem  vor  dem  Thore  liegenden  Tempel.   Dort  gesellte  sich  die- 
ser mein  Freund  hier  zu  uns,  und  obgleich  wir  uns  zum  er- 
stenmale  sahen,  so  entstand  in  uns  beiden  doch  gegenseitiges 
Vertrauen.    Ich  erzählte  ihm  mein  ganzes  Abentheuer,  worauf 
er  sagte:  »Sei  nur  ruhig,  Ich  weiss  ein  Mittel,  um  das  zu  errei- 
chen, wesswegen  du  hierher  gekommen  bist.  In  dieser  Stadt  lebt 
die  Schwester  des  Gatten  deiner  Geliebteu,  und  diese  ist  ent^ 
schlössen  mit  mir  und  ihren  Schätzen  von  hier  zu  fliehen.  Durch 
deren  Beistand  wird  dein  Wunsch  erfllllt  werden,  t  Mein  Freund 
ging  darauf  zu  jener  Schwägerin,  und  theilte  ihr  mein  Verhält- 
nis mit;  am  andern  Tage  kam  diese  selbst,  Hess  meinen  Freund 
die  Kleider  der  Frau  ihres  Bruders,  meiner  Geliebten,  anziehen, 
und  kehrte  mit  dem  so  Verkleideten  in  die  Stadt  in  das  Haus 
ihres  Bruders  zurück.    Ich  aber  floh  mit  der  Geliebten,  die  die 
Kleider  meines  Freundes  angezogen  hatte,  bis  ich  glücklich  hier- 
her nach  Ujjayin!  kam.    Die  Schwagerin  aber  benutzte  die  Ge- 
legenheit, als  Alle  im  Hause  ihres  Bruders  in  Folge  reichlich  ge- 
nossenen Weines  bei  einem  Freudenfeste  schliefen,  nahm  ihre 
Schätze,  und  kam  in  wohl  verhüllter  Sänfte  getragen  ebenfalls 
hierher,  wo  wir  uns  beide  Paare  zusammentrafen.    Da  wir  uns 
wegen  möglicher  Nachstellungen  fürchteten,  eine  feste  Wohnung 
zu  nehmen,  so  hielten  wir  uns  in  jenem  Tempel  auf,  wo  wir 
über  die  Mittel  unsem  Lebensunterhalt  zq  gewinnen  uns  be- 
riethen,  als  wir  von  Dir,  o  König,  bemerkt  und  gefesselt  hierher 
gefuhrt  wurden.    Der  König  thue  nun,  was  er  für  angemessen 
halt.  — 

König  Vikramasinha  ist  durch  diesen  Bericht  vollkommen 
beruhigt,  und  gewährt  beiden  Brahmanen  eine  angemessene 
Lebensstellung. 

Nach  vollendeter  Erzählung  fährt  der  König  Kalingadatu 
fort :  » So  begleitet  das  Glück  diejenigen  Handlungen  der  Men- 
schen, in  denen  der  Muth  und  Edelsinn  vorwaltet,  und  gerne 
spenden  die  Könige  reichliche  Gaben  an  die,  deren  Beichtbum 
nur  in  Muth  und  Geist  besteht;  und  für  jede  jetzt  hier  auf  Er- 
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cleI^  oder  in  einer  frtlhereo  Geburt  vollbrachte  That,  sie  sei  gut 
oder  böse ,  wird  stets  die  angemessene  Vei^geltung  gewtfbrt. 
Daher  ist  der  Stern,  der  vom  Himmel  fallend  in  deinen  Schooss 
sich  niederliess,  gewiss  ein  göttliches  Wesen,  das  in  Folge  ir- 
gend einer  begangenen  That  hier  herabsank. «  Diese  Worte  des 
Gemahls  erfreuen  die  Königin  TfträdattA,  die  beglttckt  ist  in  dem 
Gedanken  bald  Mutter  zu  werden. 

Gap.  88. 

Die  Königin  T&r^dattä  wird  Mutter  eines  Mädchens  von 
wunderbarer  Schönheit.  Der  König  Kalingadatta ,  obgleich  er 
weiss,  dass  diese  seine  Tochter  ein  göttliches  Wesen  sei,  ist  doch 
betrübt,  dass  ihm  nicht  ein  Sohn  geschenkt  worden  ist.  Beküm- 
mert und  um  sich  zu  zerstreuen  geht  er  aus  seinem  Palast,  und 
kommt  zu  einem  Tempel,  der  mit  mehreren  Statuen  de%  Buddha 
geschmückt  ist.  Dort  findet  er  einen  buddhistischen  Prediger, 
der  von  einer  grossen  Menschenmenge  umgeben,  also  spricht : 
DÜas  Schenken  von  Geld  und  Gut  heisst  hier  in  der  Welt  die 
schwierigste  aller  Thaten ;  den,  der  Geld  schenkt,  nennt  man 
einen  Lebensspender,  denn  an  das  Geld  ist  das  Leben  wie  an- 
genagelt. Buddha  warf  mit  mitleidvoller  Seele  um  Andrer  willen 
sein  eignes  Selbst  wie  werthloses  Gras  dahin,  wie  vielmehr 
nicht  das  elende  Geld.  Durch  solch  edles  Handeln,  von  Eigen- 
nutz frei  und  dadurch  mit  göttlicher  Einsicht  beschenkt,  er- 
langte Buddha  die  Würde  eines  Buddha.  Mit  Aufgeben  jeder 
Hoffnung  auf  den  Genuss  erwünschter  Güter,  ja  selbst  mit  Hin- 
opferung von  Leib  und  Leben,  suche  der  Weise  allen  lebenden 
Geschöpfen  Gutes  zu  erweisen,  damit  er  vollendete  Einsicht  er- 
lange. Höret  darüber  ein  Gleichniss  I 

Geschichte  der  sieben  ftommen  KöBigstSchter. 

Vordem  wurden  einem  Könige  allmfihlig  sieben  schöne 
Töchter  geboren.  Schon  als  Kinder  verliessen  sie  das  väterliche 
Haus ,  frei  von  aller  Lust  an  irdischem  Tand ,  zogen  sich  auf 
einen  Kirchhof  zurück,  und.  von  ihrem  Gefolge  befragt,  sprachen 
sie:  »Saft-  und  kraftlos  ist  Alles  hier  auf  Erden,  so  auch  die*- 
ser  Leib,  und  alle  Wonnen,  die  man  hier  aus  der  Erfüllung  sei- 
ner Wünsche  erlangt,  sind  nichts  anders  als  ein  täuschendes 
Traumbild.  Nur  das  Eine,  nämlich  die  Andern  erwiesene  Wohl- 
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ibat,  wird  hier  in  der  Welt  mit  Recht  werthToil  genanDl,  daher 
wollen  wir  mit  diesen  uosem  Leibern  den  Thieren  Woblibat  er- 
weisen, das  Leben  dahingeben,  und  unsem  Leib  auf  dem  iircik- 
hofe  hinopfern,  denn  wie  könnte  man  diesen  Leib  lieben,  der 
nur  dazu  nützlich  ist,  um  den  Schaaren  der  fieiachfiresseDdeD 
Tbiere  als  Mittel  zum  Lebensunterhalt  zu  dienen.  Es  wird  er- 
zählt: — 

Vordem  lebte  ein  KOnigssohn  irdischen  Freuden  abgewen- 
det ;  obgleich  noch  jung  und  schtfn  erwählte  er  sich  das  Wan- 
derleben eines  BettelmOnchs.    Einst  kam  er  in  das  Haus  eines 
Kaufmanns,  und  wurde  von  der  jungen  Frau  desselben  erblickt, 
die  von  der  Schönheit  seiner  Augen  ganz  hingerissen,  zu  ihm 
sagte:  »Warum  hast  du,  der  du  so  schön  bist,  diesen  widerli-* 
eben  Lebensberuf  ergriffen?  Selig  die  Frau,  die  von  dir  mit  lie- 
bendem Blicke  angeschaut  wird  I  a  Nach  diesen  Worten  riss  sich 
der  Mönch  das  eine  Auge  aus,  nahm  es  in  die  Hand,  und  sagte 
zu  der  Frau:  »Betrachte  es  genau,  es  ist  ein  Ekel  erregender 
Haufen  von  Blut  und  Fleisch.    Wenn  es  dir  gefällt,  so  nimm  es. 
So  ist  auch  das  zweite  Auge  beschaffen ;  sag,  was  ist  in  beiden 
Schönes?«  Die  Frau  des  Kaufmanns  gerieth  bei  diesem  Anblick 
fast  in  Verzweiflung,  und  rief  aus:  »O  wehel  wehel  welche 
Sttnde  habe  ich  Leichtsinnige  begangen,  da  ich  die  Ursache  bin, 
dass  du  dein  Auge  dir  ausrissest. a    Da  sprach  der  Mönch: 
»Sorge  dich  nicht,  o  Weib  I  Du  hast  mir  nur  eine  Wohllhat  er- 
wiesen. Höre  dies  Gleichniss:  — 

Vordem  lebte  in  einem  Walde  an  den  Ufern  der  J^hnavl 
ein  heiliger  Mann,  von  dem  Wunsche  erfüllt,  seine  Abgeschie- 
denheit von  den  irdischen  Freuden  jeder  Prüfung  zu  unterwer^ 
fen.  Zufällig  kam  der  König  des  Landes  in  denselben  Wald,  wo 
jener  Fromme  Busse  pflegte,  um  mit  den  Frauen  seines  Harems 
dort  sich  lustwandelnd  zu  ergehen.  Der  König  schlief  nach  voll- 
endeter Wandrung,  von  reichlich  genossenem  Weine  überwältigt, 
ein ;  die  Frauen  schlichen  sich  von  seiner  Seite  weg,  und  durch- 
schwärmteu  den  Wald.    In  einem  entlegenen  Theile  desselben 
sahen  sie  plötzlich  den  Heiligen  in  tiefes  Nachdenken  versenkt 
dastehen,  und  umringten  ihn  voll  Neugierde  über  den  nie  voiiier 
gesehenen  Anblick.    Unterdessen  wachte  der  König  aus  seinen 
Schlafe  auf,  und  da  er  seine  Frauen  nicht  um  steh  sah,  irrte  er 
nach  allen  Sehen  umher  sie  zu  suchen ;  er  fand  sie  endlieh  wie 
sie  im  Kreise  um  den  Heiligen  umher  standen,  und  von  Zorn 
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und  Eifersucht  beherrscht,  schlug  er^ihn  mit  seinem  Schuerdte 
zu  Boden.  Macht,  Eifersucht,  Grausamkeit,  Trunkenheit,  Un- 
überlegtheit :  was  voUbringt  nicht  jedes  einselne  dieser  Laster, 
gesohweige  wenn  diese  fünf  dämonischen  Feuer  zugleich  bren- 
nen 1  Der  König  ging  dann  fort,  da  erschien  dem  Heiligen,  der 
obgleich  tikitlich  verwundet  doch  nicht  zUmte,'  ein  Gott  und 
sprach:  » Hochherziger  1  den  Sünder,  der  Im  Zorne  dies  gegen 
dich  verbrach,  will  ich  mit  meiner  Kraft  tödten,  wenn  du  es 
billigst.«  Der  Heilige  antwortete:  »Thue  ja  nictit  alsol  Jener 
ist  mir  ein  Tugend -Genosse  geworden,  er  hat  mir  durchaus 
nichts  Unliebes  gethan.  Durch  seine  Gnade  ist  mir  bescbieden 
worden,  die  Tugend  des  Verzeihens  zu  üben.  Wie  könnte  ich 
Verzeihung  üben,  wenn  man  nicht  in  dieser  Weise, gegen  mich  , 
gehandelt  hätte?  Welcher  Verständige  möchte  in  Zorn  gerathen 
wegen  dieses  vergänglichen  Leibes,  denn  bei  Leid  und  Freud 
geduldig  und  gleichmüthig  zu  bleiben,  ist  die  Pflicht  des  Brah- 
manen. «  Der  Gotl  über  diese  Frömmigkeit  des  Heiligen  erfreut, 
heilte  die  verwundeten  Glieder  desselben,  und  verschwand.  — 

»  Gleichwie  jener  König  als  ein  Wohltbfiter  des  Heiligfsn  an- 
gesehen werden  muss,  so  bist  auch  du,  o  Weib,  als  du  mich 
veranlasstest  mir  das  Auge  auszureissen,  die  Ursache  geworden 
mich  in  der  Tugend  zu  befestigen,  a  So  sprach  der  fromme 
Mönch  zu  der  in  Demuth  vor  ihm  sich  neigenden  Frau  des  Kauf-« 
manns,  und  zog  weiter,  indem  er  auf  seinen  schönen  Leib  nickt 
geachtet,  um  höchste  Vollendung  zu  erlangen.  — 

Die  Königstöchter  fuhren  dann  fort:  9 Daher,  obgleich  die 
Kindheit  so  lieblich  ist,  wer  möchte  sich  festklammern  an  diesen 
vergänglichen  Leib?  Der  Weise  preist  daher  auch  nur  und  allein 
die  Wohlthat,  die  man  den  lebenden  Wesen  erweist.  Daher 
wollen  wir  hier  auf  diesem  Kirchhof,  dem  Hause  der  Wonnen 
der  Schöpfung,  um  der  athmenden  Geschöpfe  willen,  unsem  ' 
Leib  hingeben. tt  So  sprachen  die  sieben  Königstöchter  zU  ihrem 
Gefolge,  vollbrachten  was  sie  gelobt,  und  gewannmi  die  höchste 
Seligkeit. 

Der  Predigei*  (^hrt  dann  fort:  »So  herrscht  bei  den  Ver- 
ständigen keine  Anhänglichkeit  an  den  eigenen  Leib,  wie  viel 
wenigpr  an  Weib  und  Kind,  die  nicht  mehr  Werth  haben  als 
ein  Büschel  G^ras. «  Damit  schliesst  der  buddhistische  Mönch 
seine  Predigt  und  der  König  Kalingadatta  kehrt  in  seinen  Palast 
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zurück.  Doch  der  Kummer,  dass  ihm  nur  eioe  Tochter  geboren 
sei,  veriflsst  ihn  nicht;  ein  alter  Brahmane  sucht  ihn  zu  trdsten, 
da  Töchter  den  Altem  hier  auf  Erden  wie  jenseits  mehr  Heil 
und  Segen  bereiteten,  als  die  Stfhne,  die  nur  den  Vater  zu  ver- 
nichten strebten.  Als  Beweis,  wie  Tochter  selbst  die  Erlangung 
höchster  Seligkeit  dem  Vater  ermöglichen  könnten,  erzählt  er : 

fieseUchte  der  SidoöaBl 

Der  König  Sushena  gewinnt  durch  seine  Schönheit  die  Liebe 
der  himmlischen  Apsarase  Rambhä.  Als  sie  ihm  eine  Tochter 
geboren  hat,  offenbart  sie  ihm  ihren  göttlichen  Ursprung,  und 
dass  sie  in  Folge  eines  Fluches  in  menschlicher  Gestalt  habe 
auf  Erden  wandeln  müssen ;  dieser  Fluch  sei  jetzt  gelöst,  und 
sie  werde  zu  dem  Himmel  zurückkehren;  er  möge  das  Kind 
hOthen,  denn  der  Tag  ihrer  Vermahlung  werde  zugleich  für  sie 
beide  der  Tag  der  Wiedervereinigung  im  Himmel  sein.  Nach 
diesen  Worten  verschwindet  RambhA,  und  der  König  bleibt 
trostlos  zurück.  Er  wendet  aber  alle  Liebe  und  Sorgfalt  seiner 
Tochter  zu,  welche  er  Sulodanä  nennt.  Als  sie  das  jungfräu- 
liche Alter  erreicht  hat,  wird  sie  in  ihrem  Lusthaioe  von  einem 
Heiligen  aus  dem  Stamme  desKd9yapa,  Namens  Vasta,  bemerkt. 
Er  ist  tief  von  ihrer  Schönheit  ergriffen,  und  auch  sie  empfindet 
bei  seinem  Anblick  heftige  Neigung.  Als  er  von  ihren  Begleite- 
rinnen erfragt,  wer  sie  sei,  geht  er  zu  ihrem  Vater,  und  begehrt 
sie  als  Gattin.  Dieser  willigt  auch  gerne  ein,  theilt  ihm  aber 
auch  mit,  dass  unmittelbar  nach  der  Vermahlung  seiner  Toch* 
ter  er  sterben  müsse.  Der  Heilige  wendet  sich  in  Folge  dessen 
im  Gebete  an  die  Götter  und  erfleht  von  ihnen,  dass  für  einen 
Theil  seiner  frommen  Kasteiungen  sie  dem  Könige  es  gewahren 
möchten,  dass  er  lebendigen  Leibes  zu  seiner  geliebten  BambhA 
in  den  Himmel  Indra's  gelange.  Die  Gölter  gewttbren  die  Bitte, 
die  Hochzeit  wird  gefeiert,  und  der  König  steigt  zum  Himmel 
empor,  wo  ihm  Indra  göttliche  Würde  verleiht  und  der  Rambhd 
gestattet,  mit  dem  früheren  Gatten  wieder  zusammen  zu  leben. 


Der  alle  Brahmane  sagt  dann  ferner :  » In  die  Höuser  voo 
Fürsten  deiner  Art  steigen  oft  solche  Mädchen  herab ;  auch  diese 
deine  Tochter  ist  gewiss  eine  Göttin,  die  von  einem  Fluche  be- 
troffen, in  deinem  Hause  geboren  wurde.  Betrübe  dich  daher 
nicht  über  ihre  Geburt.«    Diese  ErzUhlung  beruhigt  den  König. 
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Er  giebt  seiner  Tochter  den  Namen  Kalingasend.  Sie  wächst 
auf  im  Hause  ihres  Vaters,  umgeben  von  Freundinnen  gleichen 
Alters,  lustwandelnd  in  Palasten  und  Hamen,  gleichsam  die 
spielende  Welle  im  Meere  der  fröhlichen  Kindheit. 

Eines  Tages  als  sie  spielend  auf  dem  Soller  ihres  Palastes 
sitzt,   fliegt  Somaprabhd,  die  Tochter  des  Maydsura  am  Himmel 
vorüber,  und  wird  von  der  bezaubernden  Schönheit  der  Kalin- 
gasenä  überrascht;  sie  verweilt  einen  Augenblick  und  Überlegt 
»  wer  dies  sein  möge,  gewiss  sei  es  irgend  eine  durch  einen  Fluch 
zur  Erde  herabgesunkene  Göttin,  mit  der  sie  bereits  in  einem 
früheren  Dasein  in  inniger  Freundschaft  gelebt  habe;  dies  sage 
ihr  ihr  Herz,  das  sogleich  in  Liebe  zu  diesem  Mädchen  sich  hin- 
gezogen fühle.    Es  sei  daher  auch  angemessen,  sie  jetzt  wieder 
zur   Freundin   zu  erwählen.«     Um   Kalingasen^  nicht   zu   er- 
schrecken, steigt  Somaprabhä  unbemerkt  aus  den  Wolken  her- 
nieder, nimmt  die  äussere  Erscheinung  eines  irdischen  Mädchens 
an  und  geht  langsam  zu  Kalingasend  hin.    Kaum  bemerkt  diese 
die  Herannahende,  die  sie  für  irgendeine  Königstochter  hält,  so 
steht  sie  von  ihrem  Sitze  auf,  begrUsst  sie  artig,  umarmt  sie, 
fuhrt  sie  zu  einem  Sessel,  und  befragt  sie  nach  Namen  und  Fa- 
milie.    Somaprabhä  antwortet,   dass  sie  sich  etwas  gedulden 
möge,  sie  werde  ihr  später  Alles  sagen.  Im  Verlauf  ihrer  Unter- 
haltung verbinden  sich  beide  durch  Händedruck  mit  ausdrück- 
lichen Worten  zu  inniger  Freundschaft. 

Somaprabh^  sagt:  »0  Freundin,  du  bist  eine  Königstoch- 
ter, und  daher  ist  es  möglich  in  inniger  Freundschaft  mit  dir  zu 
leben,  aber  mit  Königssöhnen  kann  man  keine  Freundschaft 
schliessen,  denn  bei  der  geringsten  Beleidigung  gerathen  sie 
über  alles  Maass  hinaus  in  Zorn.  Höre  als  Beleg  die  folgende 
Geschichte. 

Gesehichte  Yom  Königssolme  und  dem  jungen  Kaafluime. 

Der  König  Güdhasena  hat  nur  einen  einzigen  Sohn,  dem 
eben  deswegen  vom  Vater  Alles  zu  thun  erlaubt  wird.  Einst  sieht 
der  Prinz  den  Sohn  eines  Kaufmanns,  mit  dem  er  in  das  innigste 
Freundschaftsverhältniss  tritt;  nicht  eine  Stunde  konnten  sie 
verweilen,  ohne  sich  gegenseitig  zu  sehen,  und  der  Prinz  ass 
nicht  einen  Bissen,  wenn  uicht  vorher  dem  jungen  Kaufmanne 
von  demselben  Gerichte  servirt  wurde.  Der  Königssohn  zieht 
einst  mit  grossem  Gefolge  aus,  um  seine  Braut  heimzuftthren-, 
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und  sein  Freund  begleitet  ihn.     Sie  kommen  Abends  an    das 
Ufer  des  Flusses  Ikshumatt  und  schlagen  dort  ihr  Lager   auf; 
der  Mond  geht  auf,  man  zecht,  und  der  Rdnigssohn  wird  drin- 
gend gebeten,  eine  Geschichte  zu  erzählen ;  kaum  aber  bat  er      ; 
begonnen^  als  er  ermüdet  und  berauscht  in  tiefen  Schlaf  ver- 
sinkt,  nur  der  junge  Kaufmann   bleibt  aus  Liebe  zu  seinem 
Freunde  wach  an  dessen  Lager  sitzen.    Plötzlich  hOrt  er  oaitten 
in  der  Nacht,  als  Alle  fest  schlafen,  in  der  Luft  Stimmen  wie  von 
Frauen;  die  eine  Stimme  sagt:  »Weil  dieser  Elende  eingeschla- 
fen ist,   ohne  seine  angefangene  Erzilhiung  zu  vollenden,    so 
schwöre  ich,    dass   er  morgen  früh  ein  Halsband  auf  seinem 
Wege  finden  soll,  und  wenn  er  es  aufhebt,  soll  es  sich  so  fest 
um  seinen  Hals  schlingen,  dass  er  sterben  muss.  a    Eine  zweite 
Stimme  sagt:  »Sollte  er  aus  dieser  Gefahr  sich  retten,  so  soll 
er  einen  Amra-Baum  zu  Gesicht  bekommen,  und  wenn  er  die 
Fruchte  davon  isst,  soll  er  daran  sterben,  a    Eine  dritte  Stimme 
sagt:  »Würde  er  auch  aus  dieser  Gefahr  gerettet,  so  soll  ihm, 
wenn  er  das  Haus  seines  Schwiegervaters  betritt,  dieses  auf  den 
Kopf  fallen  und  ihn  zerschmettern.«    Die  vierte  Stimme  sagt: 
»Wurde  er  auch  aus  dieser  Gefahr  gerettet,  so  soll  er,  wenn  er 
Abends  die  Brautkammer  betritt,   hundertmal   niesen;    wenn 
dann  nicht  hundertmal  ihm  zugerufen  wird  »zur  Gesundheit!  a, 
so  muss  er  sterben.  Sollte  irgend  Jemand  unsere  Verwünschung 
gehört  haben,  und  sie  ihm  zur  Warnung  wiedersagen,  so  soll 
auch  dieser  der  Macht  des  Todes  verfallen  sein.«    Nach  diesen 
Worten  verschwinden  die  Stimmen;    der  junge  Kaufmann  ist 
über  das,  yvas  er  gehört,  tief  betrübt,  und  bringt  die  Nacht  in 
Sorge  zu,  wie  er  den  Freund  retten  kötme,  ohne  sein  eignes 
Leben  zu  gefährden.    Als  man  am  andern  Morgen  weiter  zieht, 
sieht  der  Königssohn  ein  Halsband  auf  dem  Wege  liegen,  und  ist 
im  Begriffe  es  aufzuheben,  als  sein  Freund  ihm  zuruft:  »Ver^ 
suche  doch  nicht  thörichterweise  das  Halsband  zu  nehmen,  es 
ist  ja  blosse  Täuschung,  sonst  würden  deine  Begleiter  es  wohl 
auch  sehen,  a    Der  Königssohn  lässt  das  Haisband  daher  liegen. 
Bald  darauf  sieht  er  einen  Amra-Baum,  und  wünscht  einige 
Früchte  desselben  zu  essen.    Der  Freund  hält  ihn  in  der  obigen 
Weise  davon  ab.  Innerlich  unmulhig  zieht  der  Königssohn  wei- 
ter bis  er   zu  der  Wohnung  [seines  Schwiegervaters  kommt; 
kaum  aber  versucht  er  hineinzutreten,  als  der  Freund  sich  an 
die  Thttre  stellt  und  ihn  zurückhält,  und  in  demselben  Augen- 
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blick  stürzt  das  Haus  zusammen.  We^^en  dieser  Rettung  aus 
augenscheinlicher  Gefahr  kehrt  wieder  Vertrauen  zun»  Freunde 
in  den  Prinzen  zurück ;  er  wählt  für  sich  und  seine  jung  ver- 
mahlte Frau  für  diese  Nacht  in  einem  andern  Hause  ein  Schlaf- 
zimmer. Der  junge  Kaufmann  schleicht  sich  vorher  hinein  und 
bleil)t  im  Verborgenen  stehen ;  als  der  Prinz  sich  dem  Bette  nä- 
hert, muss  er  hundertmal  niesen,  und  hundertmal  sagt  sein 
Freund  leise  n zur  Gesundheit! «  Darauf  geht  dieser  froh,  dass 
es  ihm  glücklich  gelungen  ist,  auch  die  letzte  Gefahr  für  den 
Prinzen  entfernt  zu  haben,  aus  dem  Zimmer  heraus.  Der  Kd- 
nigssohn  aber  sieht  ihn  herausgehen,  und  von  Eifersucht  ge* 
blendet  gedenkt  er  nicht  mehr  der  früheren  Liebe  zu  seinem 
Freunde,  sondern  ruft  den  ThUrstebern  zu,  sie  sollten  sich  die- 
ses Frevlers  sogleich  bemächtigen,  ihn  in  Fesseln  legen  und  am 
andern  Morgen  hinrichten.  Dies  geschieht,  als  man  aber  ihn  zur 
Bichtsteilte  führt,  sagt  er  zu  den  Henkern,  sie  möchten  ihn  vor- 
erst zum  Königssohne  bringen,  damit  er  diesem  die  Ursache 
seines  Handelns  auseinandersetze,  dann  möchten  sie  ihn  hin- 
richten. Der  Prinz  von  allen  seinen  Begleitern  bestürmt  iSisst 
den  jungen  Kaufmann  vor  sich  führen.  Jetzt  erzählt  der  Kauf- 
mann den  ganzen  Zusammenhang,  und  das  eingestürzte  Haus 
giebt  dem  Königssohne  den  Beweis  der  Wahrheit  seiner  Aus- 
sage; er  befreit  ihn  daher  von  seinen  Fesseln,  und  kehrt  froh 
mit  ihm  und  seiner  Gattin  in  seine  Hauptstadt  zurück.  Dort 
vermahlt  sich  auch  der  junge  Kaufmann,  und  lebt  fortan,  von 
Allen  gepriesen  und  geehrt,  glücklich  seine  Tage  hin. 


Somaprabh^  fährt  fort:  »So  sind  die  Königssöhne,  sie  be- 
rücksichtigen den  wohffneinenden  Freund  nicht,  sie  sind  gleich- 
wie tolle  Elephanten,  die  die  Kette  zerrissen  haben  und  den 
Lenker  zertreten.  Wie  kann  man  Freundschaft  hegen  mit  sol- 
chen Teufeln,  die  unter  Lachen  das  Leben  dir  nehmen!  Darum, 
0  Freundin,  vernachlässige  nie  meine  Freundschaft,  die  ich  dir 
stets  rathend  zur  Seile  stehen  werde.«  Kalingasen^  erwidert: 
»  Was  du  schilderst,  das  sind  Pi^6aSj  so  aber  sind  die  Königs- 
söhne nicht.  Was  für  ein  scheussliches  Wesen  ein  P\^6a  ist, 
darüber  höre  folgende  Geschichte. « 
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Der  geprellte  ?i^U. 

In  einem  Dorfe  lebt  ein  armer  Brahmane.  Eines  Tages  gebi 
er  in  den  Wald,  um  sich  Brennbolz  zu  holen;  unglUckllchenweis« 
fiilll  der  mit  der  Axt  umgehauene  Baum  ihm  auf  das  Bem,   und 
reissl  ihm  eine  tiefe  Wunde.    Vor  Schmerz  fällt  er  ohnmächtig 
zu  Boden ;  ein  vorübergehender  Bekannter  sieht  ihn  in  seinem 
Blute  liegen,  hebt  ihn  auf  und  bringt  ihn  nach  Hause.     Seine 
Frau  ist  lief  erschrocken,  wäscht  ihm  die  Wunde  aus  und  legt 
einen  Verband  an,  aber  trotz  aller  sorgfältigen  Behandlung  wird 
die  Wunde  immer  schlimmer,  bis  sich  endlich  eine  Fistel  aus- 
bildet.    Ober  dieses   schmerzliche  Geschwtlr  tief  bektlntmert, 
unfähig  sich  Lebensunterhalt  zu   verschaffen ,.  fasst  der  arme 
Brahmane  den  Entschluss,    sich   das  Leben   zu  nehmen.     Da 
kommt  ein  Freund  zu  ihm,  dem  er  sein  Leid  klagt;  dieser  trö- 
stet ihn  und  sagt  ihm,  dass  einer  seiner  Bekannten  wegen  sei- 
ner grossen  Armuth  einen  Pi^^öa  sich  gewonnen  habe,  der  habe 
ihm  ReichthUmer  in  Ftille  verschaff;  er  solle  sich  auch  einen 
solchen  P\qä6a  zu  gewinnen  suchen,  der  werde  ihm  gewiss  seine 
Wunde  heilen.    Von  dem  Brahmanen  über  die  Art  und  W^eise, 
wie  man  einen  Pig^da  gewinnen  könne,  befragt,  sagt  der  Freund : 
»Stehe  in  der  letzten  Nachtwache  auf,  und  mit  aufgelöstem  Haar, 
nackt,  ohne  den  Mund  auszuspülen ,  gehe  unter  Murmein  von 
Gebeten,  in  beiden  Händen  so  viel  Reiskörner  haltend  als  do 
vermagst ,  auf  einen  Kreuzweg ;  dort  lege  den  Reis  hin ,   und 
kehre  ohne  ein  Wort  zu  sprechen  wieder  nach  Hause  zurück, 
sieh  dich  aber  ja  nicht  um!    So  fahre  ununterbrochen  fori,  bis 
dir  ein  Pig^öa  erscheint,  der  dann  sagen  wird:    »ich  will  dir 
deine  Krankheit  vertreiben  o.  Du  musst  ihn  dann  artig  anreden, 
und  sicher  befreit  er  dich  von  deinem  ftlend.«    Der  Brahmane 
thut,  wie  ihm  sein  Freund  gerathen,  und  ein  Pi9^6a  erscheint 
auch  wirklich,  holt  vom  Himdlaya  göttliche  Heilkräuter  herbei, 
und  heilt  dem   unglücklichen  Brahmanen    bald   seine  Wunde  ; 
dann  aber  sagt  er  zu  dem  über  seine  Heilung  höchlich  Erfreu- 
ten, indem  er  ihn  an  die  Kehle  packt:    »Verschaffe  mir  eine 
zweite  solche  Wunde  zum  heilen,  sonst  mache  ich  deinen  Leib 
ganz  untauglich,  oder  bringe  dich  um.a    Der  Brahmane  ver- 
spricht in  seiner  Todesangst,    ihm  binnen   sieben  Tagen    eine 
solche  Wunde  zu  verschaffen.    Darauf  lltsst  der  Pi9^öa  ihn  los, 
der  Brahmane  aber  an  seinem  Leben  verzweifelnd  ist  lief  betrübt. 
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denn  wo  soll  er  eine  zweite  Wunde  dieser  Art  auftreiben.  Cr 
hat  eine  Tochter  von  grosser  Klugheit^  die  bereits  Wittwe  ist; 
sie  fragt  den  Vater  nacli  dem  Grunde  seines  Kummers,  und  als 
sie  denselben  erfahren,  sagt  sie:  »Ich  will  den  Pi^döa  schon 
täuschen ;  gebe  nur  zu  ihm  hin ,  und  sage  ihm ,  er  solle  die 
Wunde  deiner  Tochter  heilen. «  Erfreut .  thut  der  Brahmane, 
was  ihm  seine  Tochter  gerathen,  und  bringt  den  Pi9A6a  zu 
ihr,  die  ihn  bei  Seite  zieht,  und  als  sie  allein  sind,  ihm  sagt: 
»0  Lieber,  heile  mir  diese  Wunde!  a  indem  sie  auf  . . .  hinweist. 
Der  dumme  Fi9ä6a  wendet  alle  möglichen  Salben  an,  aber  der 
Riss  will  nicht  zuheilen.  Nach  mehreren  Tagen  verdriesslich, 
dass  immer  noch  keine  Heilung  erfolgt,  stellt  er  eine  genaue 
Untersuchung  an,  und  ßndet  zu  seinem  Schrecken  unter  dem 
einen  Kiss  einen  zweiten.  Da  ruft  er  aus :  »  Was?  die  eine  Wunde 
ist  noch  nicht  geheilt,  und  schon  ist  eine  zweite  dal  mit  Recht 
sagt  das  Sprichwort :  je  unnützer,  desto  mehr,  a  Da  er  fürchtet 
dass  er,  weil  er  seinen  Auflrag  nicht  zu  einem  glücklichen  Ende 
habe  bringen  können,  gefangen  würde  zurückgehalten  werden, 
lüufl  er  eilig  fort;  der  Brahmane  aber  lebt  von  da  an  gesund 
und  in  Freuden. 


Kalingasen^  schlicssl  ihre  Erzählung  mit  den  Worten:  »So 
sind  die  Pi^Aöas,  und  diejenigen  KOnigssöhne,  welche  diesen 
schon  als  Knaben  gleichen,  richten,  wenn  sie  in  reifere^  Alter 
treten  nichts  als  Unheil  an,  und  müssen  daher  von  den  Weisen 
stets  beaufsichtigt  werden;  aber  man  hat  nie  gehört,  dass  die 
Königstöcht^ diesen  ähnlich  waren,  daher  brauchst  du  nie  deine 
Freundschaft  zu  mir  zu  ilndern.a 

Unter  solchen  wunderbaren  und  komischen  Erzählungen 
geht  beiden  Freundinnen  rasch  die  Zeit  dahin,  aber  die  Sonne 
senkt  sich,  und  Soipaprabh^  bemerkt,  sie  müsse  jetzt  forteilen, 
denn  ihre  Wohnung  sei  60  Meilen  von  hier  entfernt.  Ralinga- 
send  bittet  die  Freundin  bald  wieder  zu  kommen,  was  diese 
auch  verspricht,  und  darauf  zu  grossem  Erstaunen  der  Königs- 
tochter ^u  den  Wolken  emporsteigt  und  verschwindet.  Voll 
Nachdenken  über  das  geschaute  Wunder  geht  Kalingasend  in 
das  Innere  des  Hauses,  und  überlegt,  was  die  neue  Freundin 
wohl  sein  möge,  ob  eine  Siddhd,  oder  eine  Apsarase,  oder  eine 
VidyAdharl ;  sicher  müsse  es  eine  Göttin  sein,  weil  sie  am  Himmel 
wandern  könne,  und  ja  die  Unsterblichen  oft  mit  den  irdischen 
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Menschen ,  durch  Wohlwollen  herbeigelockt ,  in  Freundschaft 
verkehrten;  morgen  übrigens  wolle  sie  die  Freundin  nach  ihrem 
Namen  und  Famih'e  befragen.  In  Erinnerung  an  Somaprabh^ 
bringt  sie  die  Nacht  zu^  und  auch  diese  ersehnt  den  Augenblick 
wieder  zur  Königstochter  zurückzukehren. 

Cap.  29. 

Am  andern  Morgen  kehrt  Somaprabhä  zu  ihrer  Freundin 
KalingasenA  zurück,  und  bringt  einen  Korb  uiit,  in  welchem  eine 
Menge  aus  Holz  geschnitzter  Zauberfiguren  liegen.    Kalingasenä 
geht  ihr  freudestrahlend  entgegen,  umarmt  sie,  und  nachdem  sie 
dieselbe  zu  einem  Sessel  geflkhrt,  sagt  sie:  »Ohne  den  Anblick 
des  Mondes  deiner  Wangen,  o  Freundin,  ist  mir  diese  finstere 
Nacht  (lahingeschlichen ,  als  wenn  sie  hundert  Stunden  hätte. 
Diese  heftige  Neigung  zu  dir  kann  nur  aus  einem  BUndniss,  das 
uns  schon  in  einem  früheren  Dasein  in  Freundschaft  verband, 
erkljfrt  werden ;  wenn  du  davon  etwas  Bestimmtes  weisst,  so 
sage  es  mir. a    Somaprabhd  erwidert:  »Solches  Wissen  besitze 
ich  nicht;  ich  entsinne  mich  meines  früheren  Daseins  nicht,  auch 
giebt  es  hier  auf  Erden  keinen  Weisen,  der  es  v%  Usste  ;   sollten 
es  aber  Einige  wissen,  so  müssen  sie  vordem  Ungewöhnliches 
vollbracht  haben  und  der  höchsten  Wesenheit  kundig  sein.«   Im 
wei^eren  Verlauf  der  Unterhaltung  fragt  Kalingasenä  neogierig: 
»  Wer  ist  der  den  Göttern  entsprossene  Vater,  der  durch  dich,  Per- 
lengleiche, seinen  Stammbaum  schmückt?  Und  wie,  Glückselige, 
ist  dein  Name,  der  gewiss  dem  Ohre  aller  Wesen  wie  Amrita  er- 
klingt V  Was  soll  dieser  Korb?  und  was  bedeuten  mese  Dinge  in 
demselben?«  Auf  diese  Fragen  antwortet  Somaprabhd  in  verbind- 
licher Weise :  »  Weit  berühmt  in  den  drei  Welten  ist  der  grosse 
Asura,  Maya  genannt.  Er  gab  sein  dämonisches  Wesen  auf,  und 
suchte  seine  Zuflucht  in  dem  Gotte  Vishnu ;  dieser  gewahrte  Ihoi 
Schutz,  und  so  baute  er  dem  Indra  seine  Burg.  Die  Daityas  aber 
zürnten  ihm  von  da  ab,  weil  er  ein  AnbSinger  der  Götter  gewor- 
den. Aus  Furcht  vor  diesen  baute  sich  Maya  auf  dem  Gipfel  des 
Vindhya  einen  den  AsUras  unzugänglichen  Palast  in  einem  durch 
Zauber  gebildeten  Versteck,  angefüllt  mit  den  wunderbarsten 
Dingen.    Ihm  wurden  zwei  Töchter  geboren :  die  älteste  heisst 
Svayamprabhä,  sie  ist  Priesterin  und  lebt  als  Jungfrau  im  Hause 
des  Vaters ;  die  jüngere  Tochter  bin  ich,  und  heisse  SomaprabhA, 
Gattin  des  Nadaküvara,  Sohn  des  Kuvera.    Mein  Vater  lehrte 
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mich  viele  Zauberkünste,  und  aus  Liebe  zu  dir  habe  ich  hier 
einen  ganzen  Korb  voll  Zauberpuppen  hergebracht,  a  Soma- 
prahhd  öffnet  nun  den  Korb,  und  zeigt  der  erstaunten  Freundin 
die  Zauberpjippen  darin :  die  eine  Figur,  von  einem  Stübchen 
berührt,  fliegt  zu  den  Wolken  empor  und  kommt  eilig  mit  einem 
Blumenkrrinze  aus  dem  Paradiese  zurück;  eine  andere  tragt 
Wein  herbei;  die  eine  tanzt,  die  andere  spricht.  Nachdem  So~ 
maprabh^  die  Freundin  einige  Zeit  mit  diesen  Zauberspielen  er- 
freut hat,  stellt  sie  den  Korb  wohl  aufgehoben  bei  Seite,  nimmt 
Abschied  von  Kalingasend,  und  kehrt  dem  Gatten  gehorsam  nach 
Hause  zurück.  Kalingasenä  aber  ganz  ausser  sich  vor  Freude 
über  die  erschauten  Wunder,  denkt  den  ganzen  Tag  lang  weder 
an  Speise  noch  Trank ;  die  Mutter  wird  Hngstliclf  und  fürchtet 
ihre  Tochter  sei  krank ,  der  herbeigerufene  Arzt  beruhigt  sie 
aber  vollkommen,  und  erklärt,  dass  die  Aufregung  durch  irgend 
eine  Freude  entstanden  sein  müsse.  Die  Mutter  erkundigt  sich 
nach  der  Ursache  der  Freude,  und  ist  sehr  beglückt,  als  sie  von 
der  neuen  Freundschaft  ihrer  Tochter  hört.  Am  andern  Tage 
kehrt  SomaprabhÄ  zurück^  und  sagt  der  Kalingasenä,  dass  sie 
ihrem  Gatten  von  ihrer  neuen  Freundin  erzählt,  und  dieser  ihr 
die  Briaubniss  gegeben  habe,  sie  täglich  zu  besuchen ;  sie  möge 
nun  auch  ihre  Altern  bitten,  dass  sie  ungehindert  mit  ihr  lust- 
wandeln könne.  Kalingasenä  nimmt  ihre  Freundin  SomaprabhA 
sogleich  an  die  Hand,  führt  sie  zu  ihren  Altern,  die  den  unge- 
störten Umgang  beider  Freundinnen  gerne  erlauben.  Lustwan- 
delnd kommen  so  Beide  zu  einem  vom  Könige  Kalingadatta  er- 
bauten Buddha-Tempel,  wohin  auch  der  Korb  mit  den  Zauber- 
figuren gebracht  wird.  SomaprabhÄ  nimmt  eine  der  Puppen  in 
Gestalt  eines  Yaksha  heraus,  und  befiehlt  ihr,  dem  Buddha  eine 
Opfergabe  zu  bringen;  sogleich  fliegt  die  Zaulterfigur  zu  den 
Wolken  empor,  und  bringt  aus  weiter  Ferne  eine  Menge  von 
Perlen,  Edelsteinen  und  goldnen  Lotussen.  Mit  diesen  Gaben 
verehrt  SomaprabhÄ  den  Buddha  und  lässt  darauf  durch  ihre 
Zaubermacht  alle  Sugatas  mitsammt  ihren  himmlischen  Woh- 
nungen erscheinen.  Dieses  Wunder  lockt  auch  den  König  und 
seine  Gemahlin  herbei,  der  nach  dem  Mechanismus  dieser  Zau- 
berfiguren fragt.  Somaprabh5  erklärt  nun  diesen  Zauber: 
»Gleichwie  diese  Weltmaschine  aus  den  fünf  Elementen  zusam- 
mengesetzt ist,  so  sind  es  auch  diese  Zauberfiguren :  die  eine, 
in  welcher  das  Element  der  Erde  vorherrscht,  dient  dazu,  um 
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TbUren  und  dergleichen  zu  verschliessen ;  was  durch  diese  ver- 
schlossen wird,  vermag  Niemand  zu  öffnen;    die  aus  Wasser 
gebildete;  ist  gleichsam  wie  ein  beseeltes  Wesen ;  die  aus  Feuer 
gebildete,  entsendet  Licht  und  Flamme;  die  aus  Wind  geformte, 
bewegt  sich  selbständig,   kommt  und  geht;  und  die  aus  dem 
Äther  gebildete,  hat  die  Fiihigkeit  zu  sprechen.    Diese  Zauber— 
dinge  hier  habe  ich  von  meinem  Vater  geschenkt  erbalten  und 
er  hat  mich  ihren  Mechanismus  gelehrt ;  den  Rad-Zauber  aber, 
der  der  Wächler  des  Amrita  ist,  kennt  mein  Vater  ganz  allein.« 
Es  ertönen  die  Muschelhörner,  man  setzt  sich  zum  Mahle,  und 
Somaprabh^  besteigt  darauf  mit  KalingasenÄ  ihren  Zauberwa- 
geU;  und  fhhrt  in  den  Lüften  mit  ihr  zu  der  Burg  ihres  Vaters ; 
im  Augenblick  sind  sie  auch  auf  dem  Gipfel  des  Vindhya  ange- 
langt, und  Somaprabhä  führt  die  Freundin  zu  ihrer  Schwester 
Svayamprabh^,    die  ihnen  im  Gewände  der  Büsserinnen  mit 
dem  Rosenkranze  in  der  Hand  entgegentritt.    Sie  giebt  der  Ka— 
lingasenÄ  einige  FrUchte  zu  essen,   und  Somaprabhd  sagt  der 
Freundin,  dass  sie  aus  diesem  Grunde  sie  hergeführt  habe,  denn 
durch  den  Genuas  dieser  FrUchte  würde  ihr  nie  das  Alter  mit 
seinen  Gebrechen  nahen,   und   sie  in  unvergänglicher  Jugend 
und  Schönheit  strahlen.    Darauf  durchstreifen'sie  den  an  Wun— 
dem  reichen  Garten,  mit  einem  Teiche  voll  goldner  Lotusse, 
mit  Bitumen  voll  von  Früchten  süss  wie  Amrita,  wo  Vögel  mit 
gpldnem  Gefieder  umherflogen,  mit  einer  Säulenhalle  aus  Edel- 
stein-Pfeilern;  wo  eine  Mauer  stand^  glaubte  man  das  Freie  zu 
sehen,  und  das  Freie  erregte  den  Wahn  einer  Mauer;  wo  Wasser 
floss,  dachte  man  festes  Land  vor  sich  zu  haben,  und  das  feste 
Land  erschien  täuschend  wie  Wasser.  Nachdem  sich  Kalingasend 
alle  diese  Wunder  nach  Herzenslust  besehen,    nimmt  sie  von 
Svayamprabhd  Abschied,  und  Somaprabhd  bringt  sie  rasch  in  ih- 
rem Zauberwagen  nach  dem  Palaste  in  Taksha^ilÄ  zurück,  wo  sie 
den  Altem  das  Erlebte  erzählt,  die  erstaunt  und  beglückt  zuhören. 
So  gehen  beiden  Freundinnen  die  Tage  dahin.    Einst  sagt 
Somaprabh&  zu  der  KalingasenÄ:  »So  lange  du  noch  unverbei- 
rathet  bist,  wird  mein  freundschaftlicher  Verkehr  mit  dir  dauern, 
aber  später  kann  ich  das  Haus  deines  Gatten  nicht  mehr  betre- 
ten, denn  der  Gatte  der  Freundin  darf  weder  angeschaut  noch 
angeredet  werden.    Die  Schwiegermütter  auch  zehren  am  Flei- 
sche ihrer  Schwiegertöchter,  gleichwie  eine  Wölfin  an  dem  des 
Lammes.  Dies  beweise  dir  die  folgende  Geschichte : 
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Geschichte  der  Klrtisenft. 

Ktriisend,  die  durch  Schönheit  ausgezeichnete  Tochter  eines 
reichen  Kaufmannes,  wird  dem  Kaufmanne  Devasena,  einem 
edlen  und  reichen  jungen  Manne,  vermUhlt.  Da  der  Valer  des 
Devasena  bereits  lodt  ist,  lebt  seine  Mutter,  ein  boshaftes  Weib, 
als  Herrin  im  Hause ;  als  diese  die  Liebe  ihres  Sohnes  zu  Ktrti-* 
send  sieht,  wird  sie  von  Zorn  erfülll,  und  misshandelt  hinter 
dem  Rücken  des  Sohnes  ihre  Schwiegertochter^  die  dies  mit  Ge- 
duld ertrügt,  ohne  darüber  gegen  ihren  Gatten  zu  klagen.  Eines 
Tages  muss  Devasena  in  Handelsgeschäften  nach  der  Stadt  Val- 
labht  reisen ,  da  sagt  ihm  Ktrtisenä ,  dass  sie  zwar  lange  ge- 
schwiegen habe,  jetzt  aber  es  ihm  gestehen  mtlsse,  dass  seine 
Mutter  sie  stets  roisshandlC;  obgleich  er  in  der  Stadt  anwesend 
sei ;  was  werde  sie  aber  erst  unternehmen,  wenn  er  in  der  Ferne 
weile !  Devasena  geht  sogleich  zu  seiner  Mutter,  und  bittet  sie 
in  ehrfurchtsvoller  Weise,  nichts  Unliebes  gegen  seine  Frau  zu 
thun.  Die  Mutter  ruft  Ktrtisend  herbei,  und  sagt  mit  verdrehten 
Augen  zu  ihrem  Sohne:  »Was  habe  ich  ihr  denn  gethan?  frage 
sie  doch  selbst!  sie  selbst  hat  dich  ja  zu  dieser  Reise  aufgefor- 
dert; sie  bringt  nur  Freude  und  Segen  unsrem  Hause,  und  ihr 
Beide  seid  mir  gleich  Ifeb.  a  Diese  Worte  beruhigen  den  Sohn, 
denn  wer  würde  nicht  durch  liebevolle  Reden  einer  Mutter  be- 
trogen ?  Am  andern  Tage  reist  Devasena  nach  Vallabht  ab.  Die 
Schwiegermutter  entfernt  nun  eine  Dienerin  nach  der  andern 
von  Klrtisend,  verabredet  sich  darauf  mit  einer  im  Hause  alt  ge- 
wordenen Sklavin,  und  lässt  durch  diese  ihre  Schwiegertochter 
in  ein  verborgenes  Zimmer  fuhren  ;  dort  slürzt  sie  mit  den  Wor- 
ten :  »du  Elende,  raubst  mir  meinen  Sohnlc  auf  sie  los,  reisst 
ihr  die  Kleider  vom  Leibe,  zerrt  sie  bei  den  Haaren  herum,  und 
prügelt  und  misshandelt  sie  auf  jede  Weise ;  darauf  wirft  sie  die- 
selbe in  einen  Keller,  den  sie  fest  verriegelt,  und  in  welchem 
die  Schlitze  des  Hauses  aufbewahrt  sind.  Jeden  Tag  gegen  Abend 
bringt  die  Schwiegermutter  ihr  eine  halbe  Tasse  voll  Reis,  indem 
sie  hofift,  dass  sie  auf  diese  Weise  in  einigen  Tagen  sterben 
werde,  dann  werde  sie  den  Leuten  sagen,  dass  ihre  Schwieger- 
tochter aus  Sehnsucht  nach  ihrem  abwesenden  Gatten  gestorben 
sei.  KIrtisenÄ  weint  und  klagt  in  ihrem  Gefängnisse ;  plötzlich 
findet  sie  ein  Grabscheid,  mit  dem  sie  sich  einen  schmalen  Gang 
gräbt;  und  durch  ein  günstiges  Geschick  gerade  in  ihren  Wohn- 
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zimmern  zu  Tage  kommt.  Sie  nimmt  von  dort  Kleider  und  Cvold, 
schleicht  sich  unbemerkt  aus  dem  Hause  und  flieht  aus  der 
Stadt.  Zu  ihrem  Vater  will  sie  nicht  zurückkehren,  da  die  Leule 
vielleicht  ihrer  Aussage  keinen  Glauben  schenken  würden,  sie 
beschliesst  daher  es  zu  versuchen,  ihren  Gatten  aufzusucben. 
Sie  legt  Mannerkleider  an,  und  schliesst  sidh  an  eine  Karawane 
an,  die  im  Begriffe  ist,  nach  Vallabht  aufzubrechen.    Der  Kara- 
wanenfuhrer  vermuthet  in  ihr  einen  vornehmen  Prinzen,  und 
bebandelt  sie  mit  grosser  Auszeichnung.  Um  die  hoben  Zdile  auf 
der  grossen  Landstrasse  zu  umgeben,  schlägt  die  Karawane  den 
Weg  durch  die  Wälder  ein.    Eines  Abends,  «ils,  nian  sich  bereits 
gelagert  hat,  erklingen  aus  dem  Dickicht  unheimliche  Tiine,  Alles 
greift  nach  den  Waffen,  da  man  einen  Oberfall  von  Baubern  be- 
fürchtet.   Klrtisen^  wird  von  dem  sorgenvollen  Gedanken  ga- 
quält,  dass,  wenn  sie  hier  von  den  Raubern  erschlagen  wUrde, 
so  werde  ihre  Schwiegermutter  sie  gewiss  bei  ihrem  zurückkeh- 
renden Galten  verleumden,  als  sei  sie  mit  einem  fremden  Manne 
weggelaufen,  und  werde  sie  gefangen  genommen  und  als  Weib 
erkannt,  so  sei  der  Tod  einer  solchen iSchmach  vorzuziehen.   Sie 
entschliesst  sich  daher,  wenn  auch  mit  Widerstreben,  von  der 
Karawane  sich  heimlich  zu  entfernen,  und  verbirgt  sich  in  einem 
ausgehöhlten  Baumstamme,  indem  sie  sich  mit  Zweigen  and 
Blattern  zudeckt.    In  der  Mitte  der  Nacht  fallt  die  Rauberscbaar 
Über  die  Karawane  her,  ersehlagt  alle  Reisenden,  und  zieht  dann 
mit  der  reichen  Beute  weiter.  Am  andern  Morgen  geht  KirtiseoA 
aus  ihrem  Versteck  hervor,  und  von  einem  ihr  zufallig  begeg- 
nenden frommen  BUsser  auf  den  richtigen  Weg  geleitet,  setzt  sie 
ihre  Wanderung  nach   Vallabhi  fort.    Die  nächste  Nacht  be- 
schliesst sie  wieder  in  einem  hohlen  Baume  zuzubringen.  Als  es 
Abend  wird,  sieht  sie  durch  eine  Spalte  des  Baumes  eine  Aä- 
kshasl  mit  ihren  Kindern  herbeikommen ;  schon  glaubt  Kirtisenö, 
diese  Damonin  komme  um  sie  zu  fressen,  doch  sie  steigt,  ohne 
jene  zu  bemerken,  auf  den  Baum  hinauf  und  die  Kinderklettern 
ihr  nach.    Dort  rufen  die  Kleinen  :  »Mutter,  gieb  uns  etwas  zu 
essen la   Die  R^kshasl  antwortet:  »Obgleich  ich  heute  zu  der 
grossen  Leichenstatte  gegangen  bin,  so  habe  ich  doch  nichts  zu 
essen  dort  gefunden.  Ich  bat  die  dort  versammelten  Hexen,  aber 
sie  gaben  mir  nicht  das  Geringste,    ich  flehte  daher  zu  dem 
grossen  Gotte  Bhairava,  der  nachdem  er  mich  um  meinen  Namen 
und  Stammbaum  befragt  hatte,  sagte :  Du  stammst  aus  edlem 
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Geschlechte,  und  gehörst  zur  Familie  des  Khara  und  Düshana ; 
gehe  daher  su  der  naheliegenden  Stadt  Vasudattapura,  wo  der 
tugendhafte  König  Vasudatta  herrscht.  Als  dieser  einst  wahrend 
einer  Jagd  hier  im  Walde  einschlief,  ist  ihm  unbemerkt  ein  Hun- 
dertfuss  ins  Ohr  gekrochen,  dieser  hat  sich  im  Gehirn  vermehrt, 
und  dadurch  ist  der  König  schwindsüchtig  geworden.  Die  Ärzte 
kennen  den  Silz  seiner  Krankheit  nicht,  und  wenn  nicht  bald 
Jemand  ihn  kurirt,  so  musser  in  wenig  Tagen  sterben.  An  sei- 
nem Leichnam  magst  du  dann  dich  erlaben,  und  durch  meine 
Gunst  sollst  du  für  sechs  Monate  durch  sein  Fleisch  salt  wer- 
den, a  So  sprach  der  Gott  zu  mir,  aber  seine  Gabe  ist  höchst 
ungewiss,  und  wird  auf  jeden  Fall  erst  in  einigen  Tagen  mir  zu- 
fallen. Was  also,  ihr  Kinder,  kann  ich  jetzt  für  euch  thun?«  Die 
kleinen  Rdkshasas  fragen  die  Mutter  weiter,  ob  der  König,  weiln 
die  Krankheit  gehoben  werde,  noch  langer  leben  würde,  und 
wie  die  Krankheit  geheilt  werden  könne.  Die  R^kshasl  antwor- 
tet darauf:  «Sobald  der  König  geheilt  ist,  wird  er  noch  lange 
leben ;  und  geheilt  wird  er  auf  folgende  Weise  :  Der  König  setze 
sich  in  die  glühendste  Mittagshitze,  wo  ihm  der  Kopf  mit  heisser 
Butter  tüchtig  eingesalbt  wird,  dann  bringe  man  in  die  inneren 
Ohrgange  ein  hohles  dünnes  ßambusröhjxhen,  welches  in  ein 
Gefass  mit  kaltem  Wasser  geht;  von  Hitze  und  Schweiss  bela- 
stigt werden  die  Würmer  nach  Kührung  begehrend  durch  das 
Ohr  in  das  Röhrchen  kriechen  und  so  in  das  Wasser  fallen.«  Die 
Rdkshast  schweigt  nach  diesen  Worten,  welche  Klrtisend  alle 
deutlich  gehört,  und  gleich  den  Entschluss  fasst,  nach  der  so 
eben  vernommenen, Heilnrl  den  König  von  seiner  Krankheit  zu 
heilen,  und  dann  dort  zu  verweilen,  bis  ihr  Gatte  ankommen 
würde,  da  alle  Kaufleute  auf  ihrem  Wege  nach  Vallabhl  durch 
diese  Stadt  Vasudattapura  zu  kommen  pflegten.  Bei  Sonnenauf- 
gang verschwinden  die  R^kshasas,  KtrtisenA  verlasst  ihr  Ver- 
steck und  findet  auf  ihrem  weiteren  W^ege  einen  Hirten,  dem  sie 
erklart,  dass  sie  im  Stande  sei,  den  König  des  Landes  zu  heilen, 
er  möge  sie  in  die  Stadt  führen.  Der  Hirt  ist  dazu  gleich  bereit, 
bringt  sie  glücklich  in  die  Stadt  in  den  Palast  des  Königs,  der 
sie  nach  der  Meldung  eines  Kammerers  sogleich  zu  sich  führen 
iasst.  KtrtisenA,  die  noch  immer  in  Mannerkleidern  ist,  macht 
auf  den  König  einen  Vertrauen  erregenden  Eindruck,  und  er  ver- 
spricht ihr,  dass  er,  wenn  sie  ihn  von  seiner  qualvollen  Krank- 
heit befreie,   ihr  die  Hälfte   seines  Reiches  schenken  werde. 
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KlrtisenA  erklart,  dass  es  für  heute  zu  spat  sei,  die  Kur  zu 
ginnen,  dass  der  König  bis  morgen  sich  gedulden  niOge.  Sie  iUssl 
darauf  dem  König  den  Kopf  mit  Milch  waschen,  was  ihm   die 
Schmerzen  lindert  und  den  Schlaf  bringt.  Mit  der  höchsten  Aus- 
zeichnung wird  der  junge  hoffnungsvolle  Arzt  von  der  KOni^n        f 
und  den  Rälhen  des  Königs  behandelt.  Am  andern  Tage  in  Gegen- 
wart  des  ganzen  Hofes  zieht  KlrtisenÄ  in  der  angegebenen  Weise 
hundert  und  fünfzig  Würmer  aus  dem  Gehirne  des  Königs.   Alles 
bricht  in  bewunderndes  Lob  aus,  und  der  König  fühlt  sich  wie 
neugeboren.    Die  ihr  versprochene  Hälfte  des  Reichs  lehnt  KIr— 
tisend  ab,  erhalt  aber  dafür  ein  entsprechendes  Geschenk  in 
Gold,  Edelsteinen,  Ländereien  u.s.  w.    Nach  einigen  Tagen  hört 
sie  von  den  Leuten,  dass  eine  Karawane,  geführt  von  Devasena, 
von  Vallabht  her  der  Stadt  nahe ;  sie  vermuthet  in  diesem  De— 
vasena  ihren  Galten,  eilt  hinaus,  und  als  er  es  wirklich  ist,  sinkt 
sie  unter  Inuten  Thränen  zu  seinen  Füssen.  Erstaunt  fragen  alle, 
unter  ihnen  auch  der  herbeigeeilte  König,  was  das  bedeute,  und 
darauf  erzählt  Ktrtisend  alle  ihre  Erlebnisse  von  dem  Tage  an, 
wo  Devasena  abgereist  war.   Der  König,  über  diese  Tugend  und 
Treue  tief  gerührt,  ernennt  KIrtisenä  zu  seiner  Schwester  (Dhar- 
mabhagini),  macht  Devasena  zum  Bürger  der  Stadt,  der  von  da 
an  mit  den  eigenen  Schätzen  und  denen,  die  seine  Frau  ihm  als 
Geschenk  des  Königs  zubringt,  als  geachteter  und  reicher  Kauf- 
mann in  ungetrübtem  Glücke  mit  Klrtisend  in  Yasudattapura 
lebt,  und  seine  Mutter  in  der  Heimath  zurücklässt. 


Somaprnbhä  schliesst  ihre  Erzählung  tiiit  dem  Wunsche, 
dass  ihre  Freundin  Kalingasen^  vor  dem  Unglück  einer  bösen 
Schwiegermutter  oder  Schwägerin  möge  behüthel  werden,  und 
kehrt,  da  die  Sonne  zu  sinken  beginnt,  nach  ihrer  Wohnung 
zurück. 

Cap.  30. 

KalingasenÄ  besteigt  die  Zinne  ihres  Palastes,  um  der  weg- 
eilenden Freundin  nachzusehen.  Ein  YidyÄdhara-Fürst,  Mada- 
navega,  den  Himmel  durchfliegend,  bemerkt  sie  dort,  wird  tief 
von  ihrer  Schönheit  ergriffen,  und  fasst  den  Entschluss,  sie  als 
Gattin  heimzuführen.  Aber  eine  Sterbliche  zu  heirathcn,  würde 
ihm  den  Spott  seiner  Freunde  zuziehen ;  er  ruft  daher  die  Zau- 
berkunst Prajnapti  herbei,  die  in  körperlicher  Gestalt  erschei- 
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nend,  ihm  sagt,  »dassKalingasen^  kein  sterbliches  Mildchen  sei, 
sondern  eine  Apsarase,  die  durch  den  Fluch  des  Indra  in  dem 
Hause  des  edlen  Königs  KaJingadatta  geboren  worden,  tt  Mada- 
navega,  über  diese  MiUheiiung  erfreut,  kehrt  in  seine  Wohnung 
zurUck,  und  Überlegt  dorl,  wie  er  KalingasenÄ  gewinnen  könne; 
»mit  Gewalt  sie  zu  rauben,  würde  ihm  den  Tod  bringen,  er 
wolle  daher  durch  strenge  BussUbungen  sich  die  Gunst  des  Giva 
zu  erwerben  suchen,  a  Giva,  Über  die  Kasleiungen  desMadana- 
vega  erfreut,  erscheint  diesem  und  verkündigt  ihm,  »dass 
üdayana.  der  König  von  Vatsa,  um  Kalingasenft  werben  wolle, 
es  aber  aus  Furcht  vor  der  eifersüchligen  Königin  Väsavadattä 
nicht  offen  wage;  dass  Kalingasen^  durch  die  Reden  ihrer  Freun- 
din Sohiaprabhä  ebenfalls  für  Udayana  gUnslig  gestimmt,  eine 
Seibstwahl  veranstalten  und  so  den  Udayana  wühlen  werde. 
Er,  Madanavega,  möge  daher  für  eine  kurze  Zeit  die  Gestalt  des 
Udayana  annehmen,  und  sich  mit  Kalingasend  nach  dem  Gesetze 
der  Gandbarver-Ehe  verbinden.«  — 

Einst  als  beide  Freundinnen  zusammensitzen,  sagt  Kaiin-* 
gasend :  »Was  ich  dir  jetzt  erzählen  werde,  darfst  du  Niemanden 
wiedersagen.  Ich  glaube  bestimmt,  dass  meine  Verheirathung 
bevorsteht.  Von  vielen  Königen  sind  Bolen  hierher  gesendet 
worden,  um  mich  zu  werben,  mein  Vater  hat  sie  aber  alle  ohne 
Weiteres  wieder  weggeschickt,  nur  der  Gesandte  des  Königs 
Prasenajit  in  Cr^vastl  ist  vom  Vater  mit  grosser  Artigkeit  aufge- 
nommen worden ;  auch  hat  er  schon  mit  der  Mutler  sich  bera- 
then,  und  dieser  König  ist  von  Vater  und  Mutter  als  ein  aus  ed- 
ler Familie  Entsprossener  mir  zum  Galten  bestimmt  worden, 
denn  er  stammt  aus  jenem  Geschlechte,  in  welchem  AmbA,  Am- 
b^likd  und  andere  Frauen,  die  Ahnenmütter  der  Kuruiden  und 
Panduiden,  geboren  sind.«  Somaprabh^  bricht  bei  diesen  Wor- 
ten in  heftiges  W*einen  aus,  und  von  der  Freundin  angstlich  um 
den  Grund  ihrer  Thrflnen  befragt,  sagt  sie :  »Bei  der  Wahl  eines 
Bräutigams  fragt  man  nach  Alter,  Schönheit,  Familie,  Tugend 
und  Reichthum ;  aber  das  wichtigste  ist  das  Alter,  dann  erst 
kommt  Familie  u.  s.  w.  Ich  habe  den  König  Prasenajit  gesehen, 
er  ist  ein  Greis;  was  aber  liegt  an  dem  Stammbaume  eines  ab- 
gelebten Greises?  wer  fragt  bei  einem  blühenden  Jasmin  nach 
seinem  Ursprünge?  Du  wärest  zu  beklagen,  wenn  du  mit  die- 
sem, der  weiss  wie  Schnee  ist,  verbunden  wurdest.  Das  ist  der 
Grund  meiner  Betrübniss,  aber  eine  grosse  Freude  würde  es  für 
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mich  sein,  wenn  Udayana,  der  König  von  Vatsa,  dein  Gatte 
würde,  denn  an  Schönheit,  Anmuih,  edler  Familie,  Heldenmulfa 
und  Macht  ist  ihm  kein  Fürst  auf  Erden  gleich.«   Diese  Worte 
machen  auf  das  Gemüth  der  RalingasenÄ  einen  mächtigen  ßin— 
druck,  und  sie  fragt  die  Freundin  genauer  nach  Udayana,  die 
ihr  in  Kürze  die  Geschichte  desselben  erzahlt/)   Am  Schlüsse 
ihrer  Erzählung  sagt  Somaprabh^:   »Hiecaus  ersiehst  da,  dass 
auch  Udayana  zu  dem  edlen  Geschlechte  gehört,  das  vom  Moode 
abstammt.    Er  ist  von  wunderbarer  Schönheit,  und  der  einzige 
deiner  würdige  Gemahl.    Auch  begehrt  er  deine  allgemein  be^ 
kannte  anmuthige  Gestalt  zu  besitzen,  wagt  aber  aus  Furcht  vor 
seiner  ersten  Gemahlin  Yäsavadatt^  nicht,  um  dich  zu  werben. 
Ich  habe  auch  diese  Gemahlin  gesehen,  sre  gleicht  dir  keines we— 
ges  an  Schönheit,  a  Kalingasend,  bereits  durch  diese  Mittheflun— 
gen   von  Liebe  zu  Udayana  erfüllt,  ruft  aus:    tWas  kann  ich 
thun,  die  ich  meinen  Altern  gehorsam  bin?  Du,  die  Alles  weiss, 
bist  meine  Zuflucht.«   SomaprabhÄ  erwidert:    »Auch  ich   bin 
hierin  machtlos;  diese  Sache  ist  von  den  Bestimmungen  des  Ge- 
schicks abhängig.    Höre  die  folgende  Erzählung. 

Clesohiehte  der  Teji8?atl. 

Vikramasena,  König  von  Ujjayint,  besitzt  eine  Tochter  von 
unvergleichlicher  Schönheit,  Namens  Tejasvatl.  Kein  Fürst,  der 
um  sie  wirbt,  wird  als  ihrer  würdig  gefunden.  Eines  Tages  sieht 
Tejasvatl  von  dem  Söller  ihres  Palastes  einen  schönen  Mann,  in 
den  sie  sich  heftig  verliebt.  Sie  schickt  eine  Freundin  zu  ihm, 
die  mit  ihm  ein  Stelldichein  in  einem  einsamen  Theile  des  Pa- 
lastes verabredet ;  nur  ungern  und  nach  vielem  Bitten  der  Freun- 
din willigt  dieser,  Gefahr  fürchtend;  in  die  Zusammenkunft  ein, 
aber  die  Furcht  übermannt  ihn,  und  er  flieht  aus  der  Stadt;  der 
Frosch  kennt  nicht  die  Süssigkeit  des  LotosI  Zur  selben  Zeil 
komiiil  ein  junger  schöner  Königssohn,  Somadatta,  dem  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  die  Verwandten  Reich  und  Schätze  ge- 
raubt haben,  nach  Ujjayint,  um  den  König,  einen  Freund  seines 
verstorbenen  Vaters,  aufzusuchen.  Es  ist  Abend,  als  er  in  die 
Stadt  kommt,  und  durch  Fügung  des  Geschicks  beschliesst  er, 
die  Nacht  gerade  in  demselben  königlichen  Palaste  zuzubringen, 

4}  Aasführltch  ifl  dies  Alles  in  den  vorhergehenden  (2  —  5)  BUchern 
erzählt. 
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in  welchem  die  Freundin  der  Königstochter  mit  jenem  Manne  die 
Zusammenkunft   verabredet   hat.    Zur  bestimmten  Stunde  der 
Nacht  kommt  die  Königstochter.    Am  andern  Morgen  lässt  sieb 
Somadatta  bei  dem  Könige  einfuhren,  der  ihm  verspricht,  ihm 
zur  Wiedererlangung  seines  Reiches  Beistand  zu  leisten.  In  dem 
Könige  steigt  der  Gedanke  auf,  seine  Tochter  diesem  Sohne  sei- 
nes Freundes  zur  Gattin  zu  geben,  dem  er  sie  so  schon  früher 
bestimmt   hatte,  und  theilt  diese  Absicht  auch  seilten  Rttthen 
mit.    Die  Königin  ist  unterdess  von  der  Freundin  ihrer  Tochter 
über  Alles  in  Kenntniss  gesetzt,  und  sagt  es  ihrem  Gemahle,  der 
eben  so  erfreut  als  erstaunt  ist,  dass  der  Zufall  das  Unerwünschte 
verhindert  und  das  Gewünschte  gefördert  habe.   Da  sagt  einer 
tier  Räthe:  »Das  Schicksal  wacht  darüber,  dass  den  Glückli- 
chen Alles  gelingt,  was  sie  unternehmen  a   Als  Beleg  höre  die 
folgende  Geschichte. 

Geschichte  des  Hari9armaii. 

In  einem  Dorfe  lebt  der  Brahma ne  Hari^arman.    Er  ist  arm 
und  unwissend,  und  kann  seine  sehr  zahlreichen  Kinder  nicht 
mehr  ernähren.    Bettelnd  durchzieht  er  mit  seiner  Familie  das 
Land,  bis  er  in  eine  Stadt  kommt,  wo  er  sich  um  Unterkommen 
an  einen  sehr  reichen  Mann,  Namens  Sthüladatta,  wendet«  Seine 
Söhne  werden  als  Kuhhirten,  Schaafhirten  u.  s.  w.  angestellt, 
seine  Frau  als  Hausmagd,  und  er  selbst  arbeitet  als  Knecht  in 
der  Umgebung  des  Hauses.    Eines  Tages  feiert  Sthüladatta  die 
Hochzeit  seiner  Tochter  und  von  allen  Seiten  strömen  die  Gäste 
und  die  Begleiter  des  Bräutigams  herbei.   Haricarman  und  seine 
Familie  hoffen  bei  dieser  Gelegenheit  bis  zum  Halse  sich  satt  zu 
essen ;  aber  obgleich  er  sehnsüchtig  den  Augenblick  erwartet, 
wo  man  ihn  zum  Essen  auffordern  werde,  so  denkt  doch  Nie- 
mand an  ihn.  Hungrig  und  betrübt  legt  er  sich  zu  Bett  und  sagt 
zu  seiner  Frau :  »Wegen  meiner  Armuth  und  Unwissenheit  werde 
ich  hier  so  missachtet.  Ich  will  mir  daher  zum  Schein  eine  Wis- 
«  senschaft  beilegen,  durch  weiche  ich  für  Sthüladatta  ein  Gegen- 
stand  der  Hochachtung  werde.    Wenn. der  passende  Augenblick 
kommt,  so  musst  du  von  mir  sagen,  dass  ich  ein  kundiger  Wahr- 
sager sei.  t  Nach  diesen  Worten  überlegt  er  die  Sache  noch  wei- 
ter, und,  als  Alle  im  Hause  schlafen,  zieht  er  aus  dem  Stalle  des 
Sthüladatta  das  Pferd  des  Bräutigams  heraus,  und  führt  es  weit 
weg  in  den  Wald,  wo  er  es  verbirgt.  Am  andern  Morgen  suchen 
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die  Leute  vergeblich  nach  dem  Pferde,  da  triii  die  Frau  des  Ha- 
rj^armao  hervor,  und  sagt:  »Mein  Mann  ist  ein  Wahrsager  und 
gelehrter  Kenner  der  Gestirne;  warum  fragt  ihr  diesen  nicht?« 
Sthüladatta  lasst  den  Hari^annan  sogleich  rufen,  der  spöttisch 
die  Bemerkung  macht,  dass  man  ihn  gestern  beim  Hochzeits- 
mahle vergessen,  heute  aber,.nachdem  das  Pferd  gestohlen,  sei- 
ner gedenke.  Slhüladatta  bittet  ihn  um  Verzeihung,  und  fragt, 
wer  das  Pferd  gestohlen  habe.  Harigarman  zieht  nun  mit  wich- 
tiger Miene  Linien  und  Kreise,  und  sagt:  »Rechts  von  hier  an 
der  aussersten  Gränze  der  Flur  haben  die  Räuber  das  Pferd  hin- 
gestellt und  versteckt;  damit  sie  es  aber  nicht  gegen  Abend  wei- 
ter wegfuhren,  eilel  schnell  hin,  um  es  zurückzubringen.«  So- 
gleich laufen  viele  Mdnner  Ucich  der  angegebenen  Gegend,  und 
fuhren  das  Pferd  zurück,  unter  taulon  Lobpreisungen  über  das 
Wissen  des  Hari^nrman,  der  von  nun  an  sehr  geehrt  in  dem 
Hause  des  Slhüladalla  wohnt.  —  Nach  einiger  Zeit  wird  aus  dem 
Palaste  des  dortigen  Königs  eine  Menge  von  Gold,  Edelsteinen 
und  andern  Kostbarkeiten  gestohlen,  und  da  man  den  Dieb  nicht 
ausfindig  machen  kann,  lüsst  der  KOnig  den  Haricarman  herbei- 
holen. Dieser  kommt,  sagt  aber,  um  Zeit  zu  gewinnen:  »Mor- 
gen werde  ich  es  sagen. «  Der  König  lässt  ihn,  der  im  Innern 
ganz  unglücklich  Über  sein  vorgegebenes  Wissen  ist,  in  ein  Zim- 
mer fuhren,  um  dort  die  Nacht  allein  zuzubringen.  In  dem  kö- 
niglichen Palaste  lebt  aber  eine  Dienerin.  Namens  JihvA,  \%elche 
mit  ihrem  Bruder  die  Schatze  entwendet  hat;  in  der  Nacht  geht 
sie  an  das  Zimmer  des  Hari^arman^  legt  das  Ohr  an  die  ThUre, 
um  vielleicht  etwas  zu  erlauschen,  da  sie  voll  Angst  vor  seiner 
Wahrsagerkunst  ist.  Hari9arman  spricht  eben  Verwünschungen 
Über  seine  Zunge  (jihvd)  aus,  weil  diese  sein  lügenhaftes  Wissen 
verkündigt  habe,  indem  er  sagt:  »0  Zunge  (jihvd),  was  hast  du 
angerichtet  aus  lüsternem  Begehr  ndch  Leckerbissen  I  o  Schand- 
liche, ertrage  dafür  auch  nun  hier  die  Einsperrung  U  Die  Die- 
nerin Jihvä  glaubt  nicht  anders,  als  sie  sei  von  dem  Wahrsager 
als  Diebin  erkannt  worden,  eilt  in  das  Zimmer  hinein,  wirft  sich 
dem  Hari9arman  zu  Füssen,  und  ruft:  »0  Brahmane,  ich  bin 
jene  Jihvd,  die  du  als  Diebin  erkannt  hast.  Ich  habe  die  Schatze 
im  Garten  hinter  dem  Palaste  unter  einem  Granatbaum  in  die 
Erde  vergraben.  Rette  mich,  und  nimm  dafUr  alles  Gold,  wel- 
ches noch  in  meinen  Händen  ist.«  Gravitätisch  sagt  Hari^^r- 
man:  »Lass,  ich  weiss  Alles,  was  da  war,  ist  und  sein  wird. 
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Ich  werde  dich  aber  nicht  verratheii;  da  du  Hülfe  suchend  zu 
mir  gekommen  bist.  Das  Gold,  was  noch  in  deinen  Hunden  ist, 
wirst  du  mir  gleichfalls  ausliefern,  a  Das  Mädchen  verspricht  es 
zu  thun  und  geht  fort ;  Haricarman  über  sein  günstiges  Geschick 
erfreut  bringt  froh  die  Nacht  zu.  Am  andern  Morgen  fuhrt  er 
den  König  an  die  ihm  von  der  Dienerin  JihvÄ  angegebene  Stelle, 
wo  man  die  geraubten  Schätze  auch  wirklich  findet,  »den  feh- 
lenden Theil  habe  der  Dieb  bei  seiner  Flucht  mitgenommen.«  Der 
König  ist  schon  im  Begriff,  dem  Haricarman  Ländereien  als  Be- 
lohnung zu  schenken,  da  flUslert  einer  der  Rnthe  ihm  ins  Ohr: 
»Wie  kann  eine  solche  Kunst,  die  sonst  den  Menschen  ganz  un- 
zugänglich ist,  ohne  Studium  der  heiligen  BUcher  gelernt  wer- 
den? Sicher  ist  dies  nur  ein  betrügerisches  Mittel  sich  Lebens- 
unterhalt zu  verschaffen,  das  vorher  mit  den  Dieben  abgekartet 
war.  Daher  möge  Haricarman  doch  noch  einmal  geprüft  wer- 
den, a  Es  wird  nun  ein  neuer,  mit  einem  Deckel  verschlossener 
Topf,  in  welchen  eine  Kröte  hineingeworfen  worden,  herbeige- 
bracht, und  der  König  sagt  dann  zu  llarigarman  :  »Wenn  du  er- 
räthst  was  in  diesem  Topfe  ist,  so  werde  ich  dir  die  höchsten 
Ehren  zufliessen  lassen,  a  Haricarman  sieht  den  Augenblick  sei- 
nes Untergangs  gekommen ;  unwillkürlich  erwacht  in  ihm  die 
Erinnerung  an  seine  sorgenlose  Jugend,  da  fallt  ihm  ein,  dass 
sein  Vater  ihn  als  Kind  zum  Scherz  häufig:  »Du  Krölela  ge- 
nannt habe,  und  so  vom  Schicksal  getrieben,  in  Klagen  über 
dasselbe  ausbrechend,  ruft  er  aus:  »Dieser  saubre  Topf  ist  fUr 
dich,  0  du  Kröte,  jetzt  plötzlich  das  Mittel  geworden,  dich  ge- 
waltsam hier  zu  vernichten,  während  du  früher  doch  wenig-, 
stens  frei  warst. «  Bei  diesen  Worten  brechen  alle  Umstehenden 
in  lauten  Jubel  aus:  »Ha!  das  ist  ein  grosser  Zaubrerl  er  hat 
sogar  errathen,  dass  eine  Kröte  hier  im  Topfe  war;a  und  der 
König  schenkt  dem  Haricarman  Ländereien,  Gold,  Pferde  u.  s.  w., 
so  dass  er  von  Stunde  an  wie  ein  kleiner  Fürst  lebt.  — 

Der  Minister  des  Vikramasena  fährt  dann  fort :  »So  gelin- 
gen denen,  die  einst  gute  Werke  vollbracht  haben,  alle  Dinge 
durch  das  Geschick.  Auch  das  Geschick  veranlasste  es,  dass 
deine  Tochter  dem  ihrer  würdigen  Somadatta  sich  nahte,  und 
den  ihrer  unwürdigen  Fremdling  vermied. «  Diese  Rede  seines 
Ministers  bestimmt  den  König,  seine  Tochter  Tejasvatt  dem  Kö- 
nigssohne Somadatta  zur  Gattin  zu  geben,  der  dann  mit  dem 
Heere  seines  Schwiegervaters  auszieht,  seine  Feinde  besiegt, 
4860.  10 
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und  von  da  an  glttcklich  mii  seiner  Gattin  im  eigenen  Reiche 
lebt.  —  

Somaprabhä  scbliessi  diese  Erzählung  mit  den  Worten  : 
»Auf  diese  Weise  wird  Alles  hier  geordnet  nach  dem  besondem 
Willen  des  Schicksals.  Wer  vermöchte  dich  mit  Udayana,  so 
passend  ihr  Beide  auch  fUr  einander  seid,  zu  verbinden  ausser 
das  Schicksal?  Was  also,  o  Freundin,  kann  ich  hierin  thun?« 
Die  Sonne  neigt  zum  Untergange,  und  Somaprabhä  kchrl  io  ihre 
Behausung  zurück,  indem  sie  Kalingasenä  voll  Sehnsucht  nach 
dem  Könige  Udayana  zurttcklässt. 

Cap.  3<. 

Am  andern  Morgen,  als  Somaprabh^  die  Freundin  wieder 
besucht,  sagt  Kalingasenä :  oEs  ist  jetzt  gewiss,  dass  mein  Vater 
mich  dem  Könige  Prasenajit  zur  Gemahlin  geben  will,  ich  habe 
es  von  der  Mutter  selbst  gehört.   Du  hast  jenen  König  gesehen 
und  weisst,  dass  es  ein  Greis  ist.  Deine  Schilderung  des  Udayana 
hat  mir  ganz  das  Herz  geraubt.   Darum  lass  mich  zuerst  den 
Prasenajit  sehen,  und  dann  bringe  mich  dorthin,  wo  Udayana 
lebt.   Was  frage  ich  nach  Vater  und  Mutter  1  a   SomaprabhA  er- 
widert: »Wenn  dorthin  gegangen  werden  soll,  so  wollen  wir 
auf  meinem  Zauberwagen  reisen ;  aber  nimm  dein  Gefolge  und   * 
all  dein  Hab  und  Gut  mit,  denn  wenn  du  den  König  Udayana 
gesehen  hast,  wirst  du  nicht  wieder  hierher  zurückkehren,  du 
wirst  deine  Altern  nicht  wieder  sehen,  und  nachdem  du  den  Ge- 
liebten gewonnen  nicht  mehr  an  mich  die  ferne  Freundin  den- 
ken, denn  ich  werde  nie  das  Haus  deines  Gatten  betreten.« 
Weinend   spricht  Kalingasen^:    »Nun  so  bringe  den  Udayana 
hierher,  denn  ohne  dich  vermöchte  ich  keinen  Augenblick  dort 
zu  verweilen.    Wurde  nicht  auch  von  (^itralekhä  ihrer  Freundia 
Ushä  der  Königssohn  Aniruddha  zugeführt?  Obgleich  du  die  Ge- 
schichte kennst,  so  höre  sie  doch  jetzt  von  mir.  a 

Geschichte  der  Ushl'') 

»So  wurde  der  Geliebte  der  UshÄ  durch  ÖitralckhÄ  in  ei- 


5)  Diese  ErztthluDg  gehört  dem  allen  Legendenstoffe  an,  und  findet 
sich  unter  Anderm  in  Wilson's  Visbnu-PurAna,  p.  594  ff.,  und  in  grosser 
Ausruhrlichkeit  iin  Hari-Van^a,  «1.  991  Off. 
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nem  einsigen  Tage  zur  Freundin  gebracht,  du  aber,  SomaprabbA, 
scheinst  mir  viel  mächtiger  zu  sein  als  jene.  Darum  bringe  mir 
den  Udayana  hierher,  zögere  nicht  lange!«  Darauf  erwidert 
Somaprabh^:  » (!litralekhÄ  war  eine  Göttin,  und  diese  konnte 
wohl  einen  fremden  Mann  in  ihre  Arme  nehmen  und  wegtragen ; 
wie  könnte  aber  eine  Frau  wie  ich  dies  unternehmen,  die  ich 
keinen  fremden  Mann  auch  nur  zu  berühren  wage?  Ich  will  dich 
daher  dorthin  bringen ,  wo  Udayana  wohnt,  nachdem  ich  dir 
vorher  deinen  Freier  Prasenajit  gezeigt  habe,  a  Nach  diesen  Wor- 
ten besteigt  KalingasenÄ  den  Zauberwagen  ihrer  Freundin,  mit 
all  ihren  Schätzen  und  Leuten,  mit  Reisevorrath  sich  versehend, 
und  eilt  am  Himmel  fort,  ohne  ihre  Altem  zu  benachrichtigen, 
denn  ein  von  der  Liebe  gelenktes  Weib  achtet  weder  auf  die 
Klippen  noch  auf  den  Abgrund  vor  sich.  Zuerst  kommen  beide 
Freundinnen  nach  GrÄvastI,  wo  sie  von  ferne  den  König  Prase- 
najit sehen,  vom  Alter  gebleicht.  »Da  ist  der  König  Prasenajit  I 
diesem  will  dein  Vater  dich  zur  Gattin  geben ;  sieh  nur  I «  mit 
diesen  Worten  zeigt  SomaprabhÄ  laut  lachend  auf  den  König 
hin.  KalingasenÄ  spricht:  »Das  Alter  hat  sich  diesen  König  zum 
BrSiutigam  erwählt;  welch  andres  Madchen  möchte  diesen  sich 
erkiesen?  Drum,  o  Freundin,  führe  mich  schnell  von  hier  fort 
zu  dem  Könige  von  Vatsa.  a  Bald  gelangen  die  Freundinnen  in 
KaufÄmbl  an,  und  Kalingasenä  sieht  Udayana  im  Garten  lust- 
'wandeln,  ist  von  seiner  Schönheit  bezaubert,  und  fordert  die 
Freundin  auf,  noch  heute  eine  Zusammenkunft  mit  Udayana  zu 
bewirken.  SomaprabhA  erwidert ,  dass  -sie  gerade  heute  ein 
ungünstiges  Omen  wahrgenommen  habe;  Kalingasenft  möge  da- 
her heute  ruhig  in  dem  Garten  sich  verborgen  halten,  und  ja 
keinen  Boten  als  Vermittler  aussenden ;  morgen  früh  werde  sie 
zurückkehren,  und  auf  irgend  eine  Weise  eine  Zusammenkunft 
zwischen  beiden  Liebenden  veranstalten,  jetzt  aber  müsse  sie 
in  das  Haus  ihres  Gatten  zurückkehren,  a  Darauf  Iflsst  Soma- 
prabh4  die  Freundin  aus  ihrem  Wagen  aussteigen  und  eilt  fort ; 
auch  Udayana  verlässt  den  Garten  und  geht  in  seinen  Palast. 
KalingasenA  aber  voll  Ungeduld  vergisst  die  Warnung  der  er- 
fahrenen Freundin  und  sendet  ihren  Kämmerer  zu  Udayana,  mit 
der  Meldung,  »dass  sie,  die  Tochter  des  Königs  von  Taksha^ilÄ, 
hierher  gekommen  sei,  um  sich  mit  ihm  nach  freier  Selbstwahl 
zu  vermählen.«  Udayana  ist  über  diese  Botschaft  sehr  erfreut, 
bescbenkt  den  Kämmerer  reichlich  mit  Gold  und  Kleidern,  und 
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ruft  seinen  ersten  Ralh  Yaugandhardyana  herbei,  dem  er  Alles 
iniuheill  und  befragl,  wann  die  Vennäblung  vollzogen   werden 
könne.    Yaugandharäyana,  nur  für  das  GlQck  seines  Herrn  be- 
sorgt, denkt,  dass,  wenn  Udayana  die  schöne  Kalingasen^  hei- 
ralbe,  er  dann  alles  Andere  vernachlässigen  würde ;  dies  wurde 
der  Königin  V^savadattÄ  das  Leben  kosten,  und  somit  allmäblii: 
die  ganze  Familie  untergehen:  geradezu  dem  Könige  enigeisen 
zu  treten,  sei  aber  auch  nicht  zweckmässig,  denn  wenn  man  ihn 
hindern  wolle,  würde  seine  Leidenschaft  nur  noch  mehr  zuneh- 
men ;  er  müsse  daher  versuchen,  Zeit  zu  gewinnen,  um  so  die 
Heimführung  zu  verhindern.«    Er  sagt  darauf  zu  dem  Könige  : 
»Du  bist  glücklich  zu  preisen,  dass  Kalingasen^  selbst  in  dein 
Haus  gekommen,  und  ihr  Vater  dadurch  dein  Vasall  geworden 
ist.  Befrage  daher  die  Astrologen,  und  vermähle  dich  mit  ihr  an 
einem  Tage  glücklicher  Gestirne,  denn  sie  ist  die  Tochter  eines 
angesehenen  Fürsten.    Heute   lass   ihr  eine  besondere,   ihrer 
Würde  angemessene  Wohnung  anweisen,  und  sende  ihr  Sklaven 
und  Sklavinnen,  Kleider  und  Schmuck.«   Udayana  folgt  diesem 
Rathe  und  übersendet  kostbare  Geschenke  an  Kalingasend,  die 
hoch  erfreut  sieh  am  Ziele  ihrer  Wünsche  angekommen  glaubt. 
Yaugandhar^yana,  in  seine  Wohnung  zurückgekehrt,  überlegt, 
dass  das  Gewinnen  von  Zeit  das  einzige  Mittel  gegen  unheilvolle 
Unternehmungen  sei,  dadurch  sei  auch  die  Gemahlin  des  Indra 
vor  der  Rohheit  des  Nahusba  geschützt  worden.   Er  theilt  daher 
den  Astrologen  heimlich  seinen  Plan  mit,  den  günstigen  Tag  für 
die  Vermählung  weit  hinaus  zu  schieben.    Unterdessen  hat  die 
Königin  V^savadattä  Alles  erfahren,  lässt  den  Yaugandhar^yana 
zu  sich  rufen,  und  sagt  weinend:   »Du  hast  mir  einst  verspro- 
chen ,  dass ,  so  lange  du  Ralhgeber  des  Königs  wärest,  ausser 
Padmävatl  keine  andere  Nebengemahlin  hier  hausen  solle;  jeUt 
aber  soll  Kalingasenä  als  neue  Gemahlin  des  Udayana  hier  ein- 
geführt werden,  und  sie  ist  schön,  und  der  König  liebt  sie  lei- 
denschaftlich.   Du  bist  somit  zum  Lügner  geworden,  und  mich 
wird  dies  tödten. «  Yaugandharftyana  erwidert :  »  Beruhige  dich  I 
wie  wäre  dies  möglich  so  lange  ich  lebe?  Du  darfst  aber  in  dieser 
Sache  dem  Könige  keinen  Widerstand  leisten.   Der  Kranke  ver- 
fällt nicht  der  Gewalt  des  Arztes,  dadurch  dass  dieser  dem  Lei- 
denden widerspricht,  sondern  im  Gegentheil  nur  durch  freund- 
liche Reden  vermag  er  die  Kur  durchzuführen.  Der  Mensch  wird 
ni^il  aus  der  wilden  Strömung  des  Flusses  gerettet,  dass  man 
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ihn  gegen  den  Strom  zieht,  sondern  dadurch,  dass  man  ihn  mit 
dem  Strome  ruhig  gleiten  lässt;  ebenso  ist  es  bei  der  Leiden- 
Schaft.    Wenn  daher  der  König  zu  dir  kommt,  so  behandle  ihn 
mit  gewohnter  Artigkeit,  unverändert  in  deinem  Wesen,  deine 
innern  Gedanken  verbergend ;  drücke  deine  Freude  darüber  aus, 
dass  er  KalingasenÄ  gewonnen  habe,  indem  du  davon  sprichst, 
welchen  Zuwachs  an  Macht  das  Reich  dadurch  gewinne,  dass 
ihr  Vater  des  Königs  Bundesgenosse  werde.  Der  König  sieht  auf 
diese  Weise  in  dir  nur  Hochherzigkeit,  wird  die  alte  Liebe  zu 
dir  bewahren,  und  da  er  wähnt,  dass  Kalingasend  ihm  somit  be- 
reits angehöre,  wjrd  er  kein  Verlangen  nach  ihrem   Besitze 
empfinden,  denn  nur  mit  dem  Widerspruche  wächst  der  Wunsch 
nach  den  Dingen.    Die  Königin  PadmÄvatl  muss  von  dir  zu  der- 
selben Handlungsweise  aufgefordert  werden,  und  so  erträgt  der 
König  geduldig  die  von  uns  bezweckte  Verzögerung.   Weiterhin 
wirst  du  die  Macht  meiner  Schlauheit  erschauen,  denn  in  schwie- 
riger Lage  erprobt  sich  der  Weise  wie  der  Held  in  der  Schlacht. 
Gieb  dich  daher,  o  Königin,  nicht  der  Verzweiflung  hin  I «  Freund- 
lich entlässt  ihn  V^savadatt^.   Udayana,  die  Seele  ganz  erfüllt 
mit  dem  Gedanken  an  die  neue  Geliebte,  geht  an  diesem  Tage  zu 
keiner  der  beiden  Königinnen,  und  Alle,  Vdsavadattd,  Udayana, 
YaugandharÄyana  und  Kalingasen^,  jeder  in  seiner  besondern 
Wohnung,  bringen  die  Nacht  in  Gedanken  und  Sorgen  zu. 

Cap.  32. 

Am  andern  Morgen  fragt  der  verschlagene  Yaugandhardyana 
den  König,  warum  das  Horoscop  zur  glücklichen  Vermählung 
noch  nicht  gestellt  sei.  Udayana  lässt  sogleich  die  Astrologen 
holen,  die,  von  dem  Minister  in  seine  Pläne  eingeweiht,  sagen, 
dass  von  jetzt  ab  in  sechs  Monaten  der  günstige  Tag  sein  würde. 
In  verstelltem  Zorne  ruft  Yaugandhar^yana :  i»Das  sind  unwis- 
sende Menschen.  Rufe  doch  den  Astrologen  her,  den  du  selbst 
früher  als  Weisen  anerkannt  hast,  und  befrage  diesen. «  Aber 
auch  dieser  ist  vom  Minister  gewonnen,  und  sagt  deshalb  gleich- 
falls, dass  erst  am  Ende  des  sechsten  Monats  eine  glückbringende 
Gonstellation  bevorstehe.  Udayana  ist  über  diesen  Ausspruch 
betroffen,  und  sagt,  dass  Kalingasenä  müsse  befragt  und  er- 
forscht werden,  was  diese  sage.  Yaugandharäyana  geht  zu  ihr 
hin,  und  als  er  das  bezaubernd  schöne  Mädchen  sieht,  fühlt  er 
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seine  frühere  Ansicht  nur  beslätigl,  dass  wenn  Udayana  sich  mit 
dieser  vermähle,  er  alle  Reichsgeschflfie  vernachlässigen  wlftnie. 
Er  iheilt  ihr  seinen  Auftrag  mit,  und  niachdem  die  AstrologeD 
die  Constellation  erfahren,  unter  der  KalingasenÄ  geboren  i^or- 
den,  berechnen  sie  auch  für  sie  die  glückliche  Stunde  der  Ver— 
mäblung  als  am  Ende  von  sechs  Monaten  stattfindend.  Kalinga— 
senä  ist  darüber  sehr  betrübt,  doch  da  ihr  ganzes  Gefolge  ihr 
auseinander  setzt,  dass  eine  unter  unglücklicher  Stellung  der 
Gestirne  geschlossene  Vermahlung  für  Alle  Unheil  bringen  würde, 
unterwirft  sie  sich  ergeben  dem  vernommenen  Beschlüsse.  Yau— 
gandharikyana  meldet  es  dem  Könige,  der  sich  gleichfalls  dabei 
beruhigt.  So  ist  das  Hinauschieben  der  Vermählung  zwar  glück- 
lich erreicht^  aber  um  die  ganze  Angelegenheit  nach  Wunsch  ku 
Ende  zu  bringen,  ruft  YaugandharÄyana,  in  seine  Wohnung  zu- 
rückgekehrt, einen  BrahmarÄkshasa,  Namens  Yoge9vara  herbei, 
den  er  früher  sich  zum  Freunde  gemacht  hat.   Dieser  erscheint 
auch  sogleich  und  YaugandharAyana  erzahlt  ihm  Alles,  was  sich 
auf  die  Liebe  des  Königs  zu  KalingasenA  bezieht,  und  fährt  dann 
fort :  T  So  habe  ich  Zeit  gewonnen ;  in  der  Zwischenzeit  mussi 
du  vermittelst  deiner  Zauberkraft  das  Thun  und  Treiben  der 
Kalingasenä  heimlich  beobachten.   Die  Vidy&dharas  und  andere 
göttliche  Wesen  begehren  sie  im  Geheimen  sicherlich  zur  Gattin, 
denn  ein  so  schönes  Madchen,  wie  sie,  findet  sich  in  der  ganzen 
Dreiwelt  nicht    Sollte  sie  daher  mit  irgendeinem  Siddha  oder 
Vidyädhara  ein  Verhaltniss  eingehen,  und  du  dieses  sehen,  so 
würde  dies  für  uns  ganz  vortrefflich  sein;  sollte  ein  solcher 
himmlischer  Liebhaber  in  andrer  Gestalt  zu  ihr  kommen,  so 
musst  du  ihn  im  Schlafe  genau  beobachten,  denn  die  Götter 
nehmen  schlafend  stets  wieder  ihre  eigene  Gestalt  an.   Würde 
auf  diese  W^eise  durch  deine  scharfe  Beobachtung  eine  Schuld 
an  ihr  bemerkt,  so  würde  der  König  aufhören  sie  zu  lieben,  und 
unsere  Absicht   erreicht  werden.«    Der  Rftkshasa    ruft  aus: 
»Warum  soll  ich  sie  denn  nicht  lieber  durch  meine  Zaubermacht 
ins* Verderben  stürzen  oder  sie  tödten?«  »Nein,  erwidert  Vau- 
gandharftyana,  das  darf  nicht  geschehen ;  das  wäre  ein  grosses 
Verbrechen.  Denn  wer  die  Tugend  nicht  verletzend  seine  Pfade 
wandelt,  dem  naht  gerade  sie,  die  Tugend,  als  Beistand  zur  Er- 
reichung der  erstrebten  Ziele.    Du  musst  daher  eine  aus  ihr 
selbst  entstandene  Schuld  gesehen  haben,  um  dadurch  die  An- 
gelegenheit des  Königs  zu  fördern.«  DerRdkshasa  schleicht  sich 
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nun  heimlich,  durch  seine  Zaubermacht  von  Niemandem  be- 
iilerkt,  in  die  Wohnung  der  Kalingasen^.  Unterdessen  kommt 
Somaprabhft  wieder  zu  ihrer  Freundin,  und,  nachdem  sie  die- 
selbe über  Alles  was  vorgefallen  befragt,  sagt  sie  ihr^  von  dem 
unsichtbaren  R^kshasa  belauscht:  »Ich  bin  schon  heute  früh 
hierhergekommen,  und  habe  unbemerkt  an  deiner  Seite  stehend, 
dein  ganzes  Gespräch  mit  Yaugandhar^yana  gehört.  Wie  konn- 
test du  gestern,  als  an  einem  UnglUckstage,  die  Boten  an  Udayana 
schicken,  da  ich  es  dir  ausdrücklich  verboten  hatte?  Denn,  o 
Freundin,  jede  Handlung,  die  man  unternimmt  ohne  die  bösen 
Omina  vorher  beseitigt  zu  haben,  gestaltet  sich  zu  etwas  Un- 
heilvollem ;  als  Beleg  dafür  höre  die  folgende  Geschichte. 

Geschichte  des  Tishnudatta. 

Der  junge  Brahmane  Vishnudatta  beschliesst,  als  er  das 
sechszehnte  Jahr  vollendet  hat,  nach  der  Stadt  Vallabht  zu  zie- 
hen, um  dort  seine  Studien  zu  vollenden.  Zu  demselben  Zwecke 
verbinden  sich  noch  sieben  andere  Brahmanensöhne  mitihm, 
die  aber  alle  sieben  höchst  unwissend  und  ungebildet  sind.  Sie 
geloben  sich  mit  einem  Eide,  sich  gegenseitig  nicht  zu  verlassen, 
und  reisen  dann  in  der  Nacht  ab.  Kaum  haben  sie  die  Stadt 
verlassen,  so  zeigt  sich  ein  UnglückverkUndendes  Omen.  Vish- 
nudatta ruft  aus :  )>Das  war  ein  böses  Omen ;  es  ist  daher  an- 
gemessen, heute  wieder  umzukehren,  morgen  von  günstigen 
Vögeln  begleitet  wollen  wir  wieder  aufbrechen,  a  Die  Genossen 
erwidern :  )>  Klügle  doch  nicht  fälschlich  Furcht  aus  diesen  Vor- 
zeichen voraus!   wir  fUrchten  uns  nicht,  wenn  du  dich  aber 
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fürchtest,  so  geh  nicht  weiter  mit,  wir  reisen  weiter,  a  Vishnu- 
datta, durch  seinen  Eid  gebunden,  zieht  weiter  mit  fort  im  Gebet 
sich  an  Hari  wendend ;  als  aber  der  Tag  graut,  bemerkt  er  wie- 
der ein  ungünstiges  Omen,  und  theilt  es  seinen  Freunden  mit, 
die  ihn  mit  den  Worten  ausschelten  :  »Das  eben  ist  unser  un- 
günstiges Omen,  dass  wir  mit  dir  reisen,  der  auf  jedem  Schritte 
von  einer  Krähe  erschreckt  wird.  Was  braucht  es  da  noch  an- 
dere Omina?«  Ohne  etwas  zu  erwidern  zieht  Vishnudatta 
schweigend  mit  ihnen  weiter.  Am  Abend  kommen  sie  in  ein 
von  Cavara's  bewohntes  Dorf,  in  welchem  sie  lange  vergeblich 
nach  einer  gastlichen  Aufnahme  umherirren,  endlich  finden  sie 
ein  einzeln  stehendes,  von  einer  jungen  Frau  bewohntes  Haus; 


nur  angern  gewahrt  die  Frau  ihnen  Einiass.  Die  sieben  Begleiter 
schlafen  ermüdet  gleich  ein,  Vishnudatta  allein  bleibt  wach,  von 
dem  Gedanken,  dass  die  bösen  Omina  des  heutigen  Tages  in 
Erfüllung  geben  mochten,  erfüllt.  Plötzlich  tritt  ein  junger  Mann 
in  das  Haus  und  begiebt  sich  in  das  Schlafzimmer  der  jungen 
Frau ;  den  Liebesfreuden  sich  hingebend,  schlafen  beide  zuletzt 
ein.  Vishnudatta  hat  durch  eine  Spalte  in  der  Thüre  Alles  beim 
Scheine  einer  Lampe  gesehen,  und  zweifelt  nicht,  dass  jener 
junge  Mann  der  Liebhaber  und  nicht  der  Gatte  der  Frau  sei. 
Plötzlich  hört  er  draussen  Lärm  von  vielen  Leuten,  und  der 
Oberherr  der  Cavara's  tritt  mit  gezogenem  Schwerte  herein ;  als 
er  die  Fremdlinge  sieht,  fragt  er,  wer  sie  seien,  und  zitternd  sagt 
Vishnudatta,  dass  sie  Wandrer  seien.   Aus  dem  Auftreten  des 
Mannes  erkennt  Vishnudatta,  dass  dies  der  Hausherr  ist.   Der 
Cavara  geht  in  das  Schlafzimmer  und  als  er  dort  die  beiden  Lie- 
benden schlafend  findet,  haut  er  dem  Liebhaber  den  Kopf  ab, 
ohne  seine  Frau  zu  verletzen  oder  nur  aufzuwecken;  darauf 
wirft  er  das  Schwerdt  auf  den  Boden  und  legt  sich  in  ein  andres 
Bett  schlafen.   Vishnudatta  sieht  auch  dies  Alles  beim  Schein 
der  Lampe.  Die  Frau  wacht  endlich  auf,  und  da  sie  ihren  Lieb- 
haber getödtet  neben  sich  und  ihren  Gatten  schlafen  sieht,  so 
steht  sie  auf,  trägt  den  Rumpf  und  den  abgehauenen  Kopf  des 
Ermordeten  aus  dem  Hause  heraus,  wirft  beides  draussen  in  eine 
Aschengrube  und  kehrt  dann  unbemerkt  zurück;  Vishnudatta 
aber  ist  ihr  nachgeschlichen,  und  hat  Alles  beobachtet.  Die  Frau 
in  das  Schlafzimmer  tretend  ergreift  das  dort  liegende  Schwerdt 
und  schlägt  ihrem  schlafenden  Gatten  den  Kopf  ab ;  darauf  er- 
hebt sie  ein   lautes    Geschrei  um  die  Diener  herbeizurufen : 
»Wehel   mein  Mann  ist  von  diesen  Reisenden  ermordet  wor- 
den 1  u  Die  Diener  stürzen  herein  und  als  sie  ihren  Herrn  todt 
daliegen  sehen,  dringen  sie  mit  gezückten  Schwerdtern  auf  VisG- 
nudatta  und  seine  Geführten  ein.  Vishnudatta  ruft  aus*:  »Huthet 
euch  vor  Brahmanen-Mord !  Nicht  wir  haben  dieses  Verbreche^ 
begangen,  sondern  dieses  schändliche  Weib  da.   Ich  habe  Alles 
gesehen,  und  wenn  ihr  uns  Gnade  zusagt;  will  ich  es  euch  er- 
zählen, a  Er  berichtet  nun  über  die  ganze  Begebenheit,  führt  die 
Leute  dann  aus  dem  Hause  und  zeigt  ihnen  den  Rumpf  und  das 
Haupt  des  erschlagenen  Liebhabers,  und  wie  das  Weib  dies  in 
die  Grube  geworfen  habe.    Die  Frau  gesteht  selbst  ihr  Verbre- 
chen ein ;  Vishnudatta  und  seine  sieben  Freunde  werden  in  Folge 


dessen  von  den  Dienern  des  ermordeten  Cavara-Hauptlings  frei 
gelassen.  Die  sieben  Freunde  preisen  laut  den  Scharfsinn  des 
Vishnudaita,  der  als  Fackel  geleuchtet,  wahrend  sie  geschlafen, 
und  sie  vor  dem  Tode,  der  durch  ein  bdses  Omen  ihnen  bevor- 
gestanden, gerettet  habe.  Am  andern  Morgen  ziehen  sie  alle 
w  eiter,  um  das  Ziel  der  unternommenen  Reise  zu  erreichen. 


Somaprabhft  fährt  nach  dieser  Erzählung  fort :  »  So  verur- 
sacht ein  böses  Omen,  das  beim  Beginn  einer  Unternehmung 
uns  entgegen  tritt,  wenn  es  nicht  durch  Verzögerung,  Aufschie- 
ben u.  s.  w.  beseitigt  wird,  nichts  wie  Unbeil ;  und  unverstan- 
dige Menschen,  die  die  Worte  der  Weisen  verachten,  empfinden 
spater  bittre  Reue  über  das,  was  sie  mit  ungestümer  Leiden- 
schaft begonnen  haben.  Dass  du  daher  gestern  bei  ungunstigen 
Gestirnen  einen  Boten  zu  Udayana  sandtest  der  Selbstwahl  we- 
gen, war  unverstandig  gehandelt.  Möge  das  Geschick  deine  Ver- 
mahlung ohne  weiteres  Hindemiss  dir  gestatten ;  denn  auch  die 
Götter  begehren  dich,  und  davor  muss  man  dich  schützen.  Fer- 
ner verliere  den  schlauen  YaugandharÄyana  nicht  aus  den  Au- 
gen, denn  er,  der  die  Leidenschaft  des  Königs  zu  dir  fürchtet, 
möchte  dir  manche  Hindernisse  bereiten,  um  die  Vermahlung  zu 
verhindern,  und  wenn  sie  dennoch  vollzogen  wird,  dich  in  ir- 
gend ein  Unrecht  verwickeln,  oder  wenn  er  auch  als  ein  tugend- 
hafter Mann  dies  nicht  thun  sollte,  so  vergiss  ja  nicht,  dass  du 
an  den  andern  Frauen  des  Königs  Nebenbuhlerinnen  hast.  Höre 
in  dieser  Hinsicht  folgende  Erzählung: 

Cfescbichte  der  Kadallgarbhl 

KadallgarbhA  ist  die  Tochter  des  frommen  BUssers  Manka- 
naka  und  der  Apsarase  Menak^.  Einst  kommt  der  König  Dridha- 
varman  in  die  Waldhtttte  des  Heiligen  und  sieht  das  schöne 
Mädchen.  Er  erbittet  sie  sich  zur  Gattin,  was  auch  der  Vater 
gewahrt.  Die  Götterfrauen  eilen  aus  Liebe  zur  Menakä  herbei, 
um  ihr  den  Brautschmuck  zu  bringen,  und  geben  ihr  zuletzt 
Senfkörner  in  die  Hand  mit  der  Bemerkung,  sie  möge  diese  auf 
ihrem  Wege  aussaen^;  wenn  sie  einst  von  ihrem  Gatten  misach- 
tet  hierher  zurückzukehren  wünsche,  so  würden  diese  aufge- 
wachsen sie  den  Weg  zu  der  Einsiedelei  finden  lassen.  Kadall- 
garbh^  besteigt  mit  ihrem  Gatten  ein  Boss  und  kommt,  überall 
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die  Senfkörner  ausstreuend,  in  der  Ilauplsiadt  an.  Die  aus- 
schliessliche Liebe  des  Königs  zu  ihr,  erregt  die  Eifersucht  sei— 
ner  früheren  Gemahlin,  die  den  ersten  Rathgeber  desselben, 
dem  sie  früher  viel  Huld  erwiesen  hat,  zu  sich  rufen  ISsst,  und, 
nachdem  sie  ihm  ihr  Leid  geklagt  hat,  ihn  bittet  dafUr  zu  sor- 
gen, dass  Radaltgarbhd  wieder  in  ihre  Heimath  zurückkehre. 
EmpOrt  weist  der  Minister  diese  Zumuthung  zurück,  und  ruft 
erzürnt  aus :  »Das  ist  die  Sache  der  herumziehenden  Priesterin- 
nen,  die  in  List  und  Trug  erfahren  sind,  denn  diese  betrügeri- 
schen Weiber  betreten  ungehindert  die  Häuser,  und  aller  Zau- 
berkünste kundig  was  gäbe  es  da,  was  sie  nicht  vollbrächten.  & 
Scheinbar  gedemttthigt  entlässt  die  Königin  den  Minister,  seine 
letzten  Worte  aber  hat  sie  sich  wohl  gemerkt,  und  iSsst  durch 
eine  Dienerin  eine  solche  Pravr^jikÄ  holen,  der  sie  ihre  Absich- 
ten mittheilt  und  für  das  Gelingen  derselben  eine  grosse  Summe 
Geldes  verspricht.  Von  der  Aussicht  auf  Gewinn  geblendet,  ver- 
spricht die  Priesterin  ihre  Hülfe,  aber  als  sie  allein  in  ihrer  Zelle 
ist,  wird  sie  ängstlich,  dass  sie  der  Königin  etwas  gelobt,  das 
zu  erfüllen  ihre  Wissenschaft  nicht  ausreiche ;  sie  dürfe  in  dem 
königlichen  Palaste  nicht  wie  anderswo  es  wagen.  Betrug  zu 
üben,  denn  wenn  man  diesen  einmal  entdeckte,  würde  sie  der 
Strafe  nicht  entgehen;  das  einzige  Mittel  sei,  ihren  Freund,  den 
Barbier,  zu  veranlassen  ihr  beizustehen,  denn  der  sei  in  allen 
solchen  Künsten  erfahren.  Sie  geht  daher  zu  dem  Barbier,  und 
erzählt  ihm  Alles.  Dieser  ist  ein  alter  Gauner,  der  bei  sich  über- 
legt: »Endlich  ist  einmal  eine  günstige  Gelegenheit  mir  gekom- 
men, etwas  zu  gewinnen ;  aber  der  jungen  Frau  des  Königs  darf 
kein  Leid  zugefügt  werden,  im  Gegen theil  ich  muss  sie  schützen, 
denn  ihr  Vater,  ein  Mann  von  göttlichem  Scharfsinn  würde 
sicher  Alles  erfahren,  und  es  dann  dem  Könige  melden.  Wird 
Kadaifgarbhä  vom  Könige  getrennt,  so  wollen  wir  die  Königin 
gehörig  ausbeuteln,  denn  wenn  der  Diener  Mitwisser  eines  ge- 
fährlichen Geheimnisses  ist,'  wird  der  Herr  zum  Diener;  sollte 
sich  aber  der  König  mit  seiner  jungen  Gemahlin  wieder  verbin- 
den, so  werde  ich  ihm  Alles  so  darstellen,  dass  es  mir  die  Quelle 
reichlicher  Spenden  wird. «  Der  Barbier  verspricht  darauf  der 
Priesterin  Alles  glücklich  zu  Ende  zu  führen,  und  erzählt  ihr  als 
Beweis  seiner  Schlauheit  folgendes  Briebniss  seines  Lebens :  — 
Der  Vater  des  jetzigen  Königs  war  ein  liederlicher  Mensch; 
ich  war  sein  Diener  und  versah  bei  ihm  die  mir  angemessenen 


143     

Dienste.     Einst  schweifte   er  durch  die  Stadt  und  sah  meine 
Frau,  die  jung  und  schön  ihm  sehr  gefiel.    Nachdem  er  von  den 
Leuten  erfahren,  dass  sie  die  Frau  seines  Barbiers  sei,  kam  er 
in  mein  Haus  und  verführte  meine  Frau,  da  ich  gerade  abwe- 
send war.  Am  andern  Tage  bei  meiner  Rückkehr  fand  ich  meine 
Frau  ganz  verändert,  und  als  ich  sie  frag,  erzählte  sie  mir  hoch- 
mllthig  geworden  was  sich  ereignet  halte.    Ich  sah  kein  Mittel, 
diesen  Umgang  gewaltsam  zu  verhindern,  ich  nahm  daher  meine 
Zuflucht  zu  einer  List,  ass  sehr  wenig  so  dass  ich  ganz  abma- 
gerte, und  stellte  mich  nun  krank.   So  ging  ich  eines  Tages^  um 
meine  gewöhnlichen  Geschäfte  zu  verrichten,  zum  Könige,  äch- 
zend, blass  und  mager.   Als  der  König  mich  so  scheinbar  krank 
sah,  frug  er  mich  neugierig,  was  mir  zugestossen  sei.    Ick  ant- 
wortete nicht  gleich,  darauf  dringender  gebeten,  sagte  ich  ihm  : 
»Ach!  meine  Frau  ist  eine  Hexel  Wenn  ich  schlafe,  zieht  sie  mir 
die  Eingeweide  durch  den  After  aus  dem  Leibe,  saugt  sie  aus, 
und  steckt  sie  dann  auf  dieselbe  Weise  wieder  hinein.  Dadurch 
bin  ich  so  mager  geworden,  dehn  als  einzige  Nahrung  erhalte 
ich  nur  sUssliche  Sachen,  von  ordentlicher  Speise  ist  nicht  die 
Rede,  a  Diese  Worte  machten  den  König  ängstlich,  und  er  über- 
legte'   »Sollte   sie  wirklich    eine  Hexe   sein?  Hätte  sie  mich 
etwa  deshalb  an  sich  gelockt?  Nun,  ich  werde  es  heute  selbst 
prüfen.«    Der  König  liess  mir  darauf  ein  reichliches  Maal  vor- 
setzen, ich  ging  dann  nach  Hause  und  als  ich  zu  meiner  Frau 
kam,  fing  ich  heftig  an  zu  weinen.    Sie  frug  mich  nach  der  Ur- 
sache;  da  sagte  ich:   »Du  darfst  das,  was  ich  dir  mittheilcn 
werde,  ja  Niemanden  erzählen  ;  höre!   Der  König  hat  am  After 
Zähne,  hart  wie  Diamanten.    Heute  als  ich  mein  Geschäft  bei 
ihm  versah,  habe  ich  mein  Rasirmesser,  obgleich  es  von  bestt^r 
Qualität  war,  an  diesen  Zähnen  zerbrochen  und  gewiss  wird 
mir  jedesmal  ein  Messer  zu  Grunde  gehen.    Wo  soll  ich  armer 
Mann  aber  immer  neue  Messer  hernehmen?  Darum  weine  ich, 
denn  mein  ganzer  Verdienst  hier  im  Hause  ist  mir  ruinirt,  wenn 
ich  meine  sonstigen  Kunden  nicht  mehr  bedienen  kann. «  Meine 
Frau  plagte  nun  die  Neugierde,  diese  wunderbaren  Zähne  selbst 
zu  sehen.    Obgleich  seit  dem  Beginne  der  Welt  so  etwas  weder 
gehört  noch  gesehen  worden  ist,  so  erkannte  sie  es  dennoch 
nicht  als  Unwahrheit,  denn  Frauen  werden  leicht  durch  die  Be- 
richte eines  Schelmes  betrogen.    Als  nun  der  König  gekommen 
war,  stellte  er  sich  bald  als  wenn  er  aus  Müdigkeit  eingeschia- 
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fen  wäre,  und  meine  Frau  versucht«  ganz  leise  ihre  Neugierde 
zu  befriedigen;  da  sprang  er  auf,  schrie:  »eine  Hexe!  etnc 
Hexelt  und  lief  erschrocken, fori.  Von  da  an  Hess  der  Ködl: 
meine  Frau  in  Ruhe,  die  nun  wieder  nur  mir  in  Treue  erge- 
ben war.  — 

Der  Barbier  sagt  zum  Schluss:  »Jetzt  will  ich  dir  sagen,  in 
welcher  Weise  eure  Absicht  erreicht  werden  kann :  irgend  ein 
alter  Diener  des  Harems  muss  bestochen  werden,  dass  er  deni 
König  sagt,  »Kadaltgarbh^  sei  eine  Hexe.«    Da  sie  aus  der  Ein- 
samkeit des  Waldes  hierher  gekommen  ist,  so  hat  sie  keine  eis- 
nen  Diener,  und  was  thSite  ein  Fremder  nicht,  wenn  man  ihm 
Geld  verspricht?  Während  der  König  so  mit  Verdacht    erfüllt 
wird,  müssen  in  der  Nacht  heimlich  in  das  Zimmer  der  Kadalf- 
garbhA  Hände  und  FUsse  eines  Leichnams  (?)  gebracht  werden : 
wenn  der  König  dies  nun  am  andern  Morgen  sieht,  wird  er  den 
Verdacht  des  Dieners  für  begründet  halten,  und  sie  Verstössen. 
So  wird  die  Königin  ihren  Wunsch  erreichen,  dich  dann  hoch- 
ehren und  reichlich  beschenken. «    Die  Prieslerin  berichtet  dies 
genau  der  Königin,  die  in  gesagier  Weise  Alles  ausführt.    Der 
König  verstösst  auch  wirklich  die  Kadallgarbh^,  die  tief  verletzt 
über  diese  Schmach  den  Palast  verlässt,    und  auf  demselben 
Wege,  auf  dem  sie  hergekommen,  wieder  in  die  Einsiedelei  ih- 
res Vaters  zurückkehrt;  als  Führer  dienen  ihr  die  damals  ge- 
säten und  nun  aufgewachsenen  Senfkörner.    Der  Heilige,  als  er 
sie  so  unerwartet  zurückkommen  sieht,  fasst  im  ersten  Augen- 
blick den  Verdacht,  dass  sie  irgend  etwas  Unrechtes  begangen 
habe,  aber  durch  Nachdenken  erkennt  er  den  ganzen  Zusam- 
menbang, tröstet  seine  Tochter,  zieht  sogleich  an  den  Hof  uod 
theilt  dem  Könige  das  ganze  betrügerische  Gaukelspiel  mit,  das 
die  Königin  aus  Hass  gegen  ihre  Nebenbuhlerin  angestiftet  hat. 
Als  der  Barbier  dies  erfährt,  geht  er  ebenfalls  zum  Könige,  und 
sagt  ihm,  dass  nur  er  durch  Anwendung  von  Zaubersprücbeo 
die  KadaltgarbhA  vor  der  Gewalt  der  Königin  gerettet  habe,  der 
er  zum  Scheine  beigestanden.  Der  König  ist  über  diesen  Bericht 
sehr  erfreut  und  beschenkt  den  Barbier.  Leider  werden  die  Kö- 
nige von  Betrügern  ausgebeutet!  Der  König  nimmt  Kadailgarhha 
wieder  zu  sich  und  lebt  von  da  an  mit  ihr  in  ungetrübtem 
Glücke;   von   der  eifersüchtigen  Königin  aber  wendet  er  sich 
ganz  ab. 
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Nach  dieser  Erzlihlung  sagt  Somaprabhft  :  »Auf  diese  Weise, 
o  schdne  Kalingasen5,  verursachen  die  Nebenfrauen  viel  Unheil. 
Das  glUckh'che  Gestirn  für  deine  VermSiblung  wird  erst  in  iHngrer 
Zeit  aufgehen,  darum  wahre  dich  wohl,  denn  selbst  die  Götter, 
deren  Wege  unerforschlich  sind,  begehren  dich.  Bewache  daher 
jetzt  dich  selbst,  da  du  deine  Seele  einmal  dem  Udayana  Über- 
geben, denn  hur  in  deiner  Tugend  besteht  deine  Heldenkraft. 
Ich  kann  dich  fortan  nicht  mehr  schützen,  denn  ich  werde  nicht 
wieder  zu  dir  zurückkehren,  da  du  jetzt  im  Hause  deines  Gatten 
dich  befindest,  und  edle  Frauen  kommen  nie  in  das  Haus  des  Gat- 
ten der  Freundin.  Auch  bin  ich  jetzt  durch  meinen  eigenen  Gat- 
ten daran  verhindert.  Heimlich,  durch  die  Macht  meiner  grossen 
Liebe  zu  dir  bewogen,  hierher  zu^  kommen,  würde  sich  nicht 
für  mich  geziemen,  auch  würde  mein  Gatte  von  göttlichem  Blicke 
dies  sogleich  erfahren ;  nur  mit  Mühe  habe  ich  heute  seine  Er- 
laubniss  erhalten  dich  aufzusuchen.  Deine  Angelegenheit  ist 
jetzt  nicht  mehr  die  meinige,  darum  gehe  ich  nach  Hause;  sollte 
mein  Gatte  es  aber  gewähren,  so  werde  ich  wieder  zu  dir  kom- 
men, das  SchaamgefÜhl  überwindend.« 

Nach  diesen  Worten  umarmt  SomaprabbÄ  die  weinende 
Kalingasend,  und  da  der  Tag  sich  neigt,  eilt  sie  durch  die  Lüfle 
nach  ihrer  Wohnung  zurück. 

» 

Gap.  33. 

Kaiingasend,  von  der  Freundin  getrennt,  fern  von  der  Hei- 
math und  den  Verwandten,  nur  von  der  Hoffnung  getragen  die 
Gallin  des  Udayana  zu  werden,  lebt  in  Kau^^mbl  gleichwie  ein 
Reh  das  aus  dem  Walde  sich  verirrt  hat.  Udayana,  verdriesslich 
über  die  Astrologen,  welche  schlau  die  Hochzeit  verzögert,  geht 
eines  Tages  um  sich  zu  zerstreuen  zu  der  Königin  Vdsavadattä. 
Diese  empfangt  ihn^  der  Rathschlage  des  Yaugandhar^yana  ein- 
gedenk, mit  der  grössten  Artigkeit.  Udayana  ist  über  diesen 
Empfang  sehr  erstaunt,-  da  sie  doch  von  der  Ankunft  der  Ka- 
lingasenä  unterrichtet  sein  müsse,  und  um  es  sicher  zu  erfahren 
fragt  er  sie,  ob  sie  wisse,  dass  die  Königstochter  Kalingasenö 
hierher  gekommen  sei,  um  ihn  nach  freier  Wahl  zum  Gatten  zu 
erwählen.  Ohne  die  Farbe  zu  ändern  erwidert  Vdsavadattä: 
Dich  weiss  es,  und  es  ist  mir  eine  grosse  Freude,  denn  sie  kommt 
zu  uns  als  wahre  Glücksgöttin,  da  durch  sie  ihr  Vater  Kalinga- 
datta  dein  Vasall,   und  somit  die  ganze  Erde  dir  unterthänig 
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werden  wird.    Über  diese  Machtftllle,  die  dieser  ans  gewdbm 
wird,  sowie  über  dein  GlQck  bin  ich  sehr  erfreut,  und  meine 
Freude  darüber  muss  dir  aus  meiner  früheren  liebendeo  Hin- 
gabe bekannt  sein;  wie  sollte  ich  daher  mich  nicht  glttcklicii 
preisen,  dass  du  mein  Gatte  bist,  den  die  Königstöchter  begeh- 
ren,  um   welche  andere  Fürsten  sich  vergeblich  bemühten  ?t 
Udayana  ahndet,  dass  Väsavadattä  nur  aus  Hochhenigkeit  so 
spricht,  um  sich  seinen  Wünschen  zu  fügen,  dass  es  ihr  aber  in 
Aer  Wirklichkeit  kaum  möglich  sein  würde,  eine  solche  Netten- 
buhlerin  zu  ertragen,  und  wenn  es  ihr  innerlichst  zuwider  sei, 
das  ganze  königliche  Haus  dem  Untergange  entgegen  gebe;  er 
sehe  also  nicht  ab,  wie  er  Kalingasen^  heirathen  könne.  Er  geht 
darauf  zu  der  Königin  Padmävatt,  die  von  VÄsavadattÄ  beoach- 
richtigt,  ihn  in  derselben  freundlichen  Weise  empfängt,    und 
seinen  Wünschen  sich  geneigt  zeigt.  .Er  theilt  nun  seinem  ersten 
Rathgeber  Yaugandbaräyana  die  einen  und  denselben  Geist  alh- 
menden  Reden  der  beiden  Königinnen  mit,  und  dieser,  schlau 
die  günstige  Zeit  benutzend,  da  er  den  König  in  Zweifel  und 
Unruhe  sieht,  sagt:  »Ich  weiss  nichts  von  dieser  mit  Erstaunen 
mich  erfüllenden  Hingabe  der  Königinnen;  e$  liegt  dahinter  aber 
gewiss  ein  schrecklicher  Gedanke,  und  sie  haben  nur  so  ge- 
sprochen in  der  entschiedenen  Absicht,  sich  das  Leben  zu  neh- 
men, denn  wenn  der  Gatte  eine  Andere  liebt  oder  zum  Himmel 
eingeht,  so  sind  edle  Frauen,  frei  von  Selbstsucht,   stets  zu 
sterben  entschlossen,  da  sie  Verletzung  inniger  Liebe  nicht  er- 
tragen. Als  Beleg  höre  die  folgende  Geschichte  : 

Cfeschiphte  des  ^mtasena. 

In  der  Stadt  Gokarna  lebt  der  König  Crutasena,  dem  zu 
seinem  Glücke  nichts  weiter  als  eine  seiner  würdige  Gattin  fehlt. 
Mit  dem  Gedanken  daran  beschäftigt,  sagt  der  Brahmane  Ag~ 
ni9arman  zu  ihm  :  Ich  habe  zwei  Wunder  gesehen,  diese  will 
ich  dir  erzilhlen,  höre  I 

Auf  einer  Pilgerfahrt  kam  ich  zu  dem  heiligen  Teiche  Pan- 
öatlrthi,  nachdem  ich  mich  dort  gebadet,  und  weiter  zog,  sah 
ich  auf  dem  Felde  einen  Bauer,  der  singend  den  Acker  pflügte. 
Ein  wandernder  Mönch  befrug  ihn  nach  dem  Wege,  er  aber, 
ruhig  fortsingend,  hörte  nicht  auf  dessen  Frage.  Der  Bettel- 
mönch wurde  zornig  und  schimpfte,  da  hörte  der  Bauer  auf  zu 
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singen,  und  sagte :  »Du  bist  ein  Mönch,  und  verstehst  nicht  das 
Geringste  vom  Gesetze  (dharma),  während  ich  ein  ungelehrter 
Mann  das  Mark  des  Gesetzes  kenne,  a  Auf  neugieriges  Befragen 
erzählte  der  Bauer:  -. — 

In  diesem  Lande  lebten  drei  Brüder,  alle  Brahmanen.  Die 
beiden  ältesten  waren  verheirathet,  der  jüngste  aber  nicht.  Der 
jüngste  wurde  von  den  alleren  Brüdern  wie  ein  Diener  behan- 
delt, und  arbeitete  mit  mir  zusammen,  denn  ich  bin  der  Pflüger 
der  Brüder ;  sie  wussten,  dass  er  sanft  von  Charakter,  tugend- 
haft, redlich,  aber  ohne  besondern  Verstand  und  Arbeitsamkeit 
war.  Einst  verlangten  seine  beiden  Schwägerinnen,  die  sich  in 
ihn  verliebt  hatten.  Unerlaubtes  von  ihm,  er  aber  wies  sie  zu- 
rück. Beide  Frauen  verleumdeten  ihn  nun  bei  ihren  Männern, 
dass  er  ihnen  nachstelle,  und  innerlich  von  Zorn  erfüllt,  gaben 
die  beiden  Brüder  dem  Jüngeren  den  Befehl,  einen  Ameisen- 
haufen, der  mitten  auf  dem  Acker  stand,  zu  ebnen.  Vi9vadalta 
ging  hin,  und  begann  mit  dem  Grabscheite  zu  arbeiten,  und 
obgleich  ich  ihm  zurief,  er  möge  es  ja  nicht  thun,  da  unter  dem 
Ameisenhaufen  eine  giftige  Schlange  lagere,  so  führte  er  den- 
noch seinen  Auftrag  aus,  statt  der  Schlange  aber  fand  er  ein  mit 
Gold  gefülltes  Gefäss.  Ehrlich  brachte  er,  obgleich  ich  ihn  da- 
von abzuhalten  suchte,  das  Gold  zu  seinen  Brüdern,  die  ihm 
zwar  einen  Theil  davon  schenkten,  aber  zugleich  von  Habsucht 
getrieben  Mörder  aussandten,  die  ihm  Hände  und  Füsse  abhie- 
ben. Aber  auch  da  zürnte  er  noch  nicht  gegen  seine  Brüder, 
und  in  Folge  dieser  Tugend  liessen  die  Götter  ihm  wieder  Hände 
und  Füsse  wachsen.  — 

»Seitdem  ich  dies  gesehen,  schloss  der  Bauer,  habe  ich 
allen  Zorn  aufgegeben,  du  aber,  sogar  ein  Bttsser,  lässt  noch 
nicht  vom  Zorne.  Der  den  Zorn  Beherrschende  ersiegt  sich  den 
iiimmei,  sieh  dies  jetzt  I«  Nach  diesen  Worten  streifte  der  Bauer 
seinen  irdischen  Leib  ab,  und  stieg  zum  Himmel  empor.  — 

Dies  war  das  erste  Wunder ;  das  ich  sah ;  höre  jetzt  das 
zweite.  — 

Auf  meiner  weiteren  Pilgerfahrt  kam  ich  in  das  Reich  des 
Königs  Vasantasena.  Als  ich  zum  Opferplatze  trat,  um  dort  zu 
essen,  riefen  mir  die  Brahmanen  zu,  nicht  diesen  Weg  zu  gehen, 
denn  dort  befinde  sich  die  Tochter  des  Königs,  mit  Namen  Yi'^ 
dyuddyotA,  die  schönste  aller  Frauen.  Als  man  aber  erfahren, 
dass  ich  ein  Diener  Ew.  Majestät  sei,  führte  mich  der  Oberprie- 
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ster  zum  Könige,  um  mit  diesem  zu  essen ;  hier  sah  ich  seine 
Tochter,  und  von  ihrer  Schöaheit  geblendet,  dachte  ich,    wenn 
diese  die  Gattin  deines  Herrn  würde,  so  würde  dieser  gewiss 
alle   Regierungsgeschafle    vernachlässigen ;   dennoch   muss    ich 
ihm  diese  Begebenheit  erzählen,  sonst  möchte  es  eine  Wieder- 
holung der  Geschichte,  der  Unm^dint  und  des  Königs  Devaseoa 
werden.®)  —  Es  könnte  daher  eine  solche  Vernachlässigung  als 
Verrath  an  meiner  Dienstpflicht  angesehen  werden.  Darum  hribe 
ich  dir,  als  ich  heute  von  dort  zurtlckkehrte,  auch  dieses  zweite 
Wunder  erzählt,  a  Grutasena  durch  diesen  Bericht  von  Liebe  zu 
Vidyuddyot^  entflammt,  heirathet  dieselbe,  und  wie  das  Licht 
mit  der  Sonne,  so  war  sie  mit  dem  Könige  untrennbar  verhun- 
den.  Nach  einiger  Zeit  bietet  sich  Hdtridatt^,  die  schöne  Tochter 
eines  reichen  Kaufmanns,  dem  Könige  nach  dem  Gesetze  der 
Selbstwahl  zur  Gattin  an,  und  der  König,  in  der  Furcht  ein  Un- 
recht zu  begehen,  wenn  er  sie  zurückwiese,  vermählt  sich  init 
ihr.    Der  Vidyuddyotä  bricht  dartlber  das  Herz,  und  bei  dem 
Anblick  ihrer  Leiche  stirbt  der  König,  Matridatt^  aber  stürzt  sieh 
in  die  Flamme;  und  so  ging  das  ganze  Reich  zu  Grunde. 


Es  sei  daher  nicht  zu  bezweifeln ,  schliesst  Yaugandba- 
rdyana  seine  Erzählung,  dass  durch  Udayana's  Vermählung  mit 
KalingasenÄ  das  königliche  Haus  untergehen  werde.  Der  König 
möge  daher  vor  Allem  an  seinen  eigenen  Vorlheil  denken.  Diese 
Worte  machen  einen  tiefen  Eindruck  auf  Udayana,  der  zu  rahi- 
ger Überlegung  zurückkehrend  die  Vermählung  mit  Kalingasen^ 
aufzugeben  beschliesst.  Yaugandhar^yana  verlässt  den  König 
sehr  erfreut,  der  nun  zu  Vilisavadaltä  gebt,  die  ihn,  um  die  in- 
nere Bewegung  zu  verbergen,  gastlich  aufnimmt.  Er  sagt  zu 
ihr:  9 Was  soll  ich  es  noch  besonders  sagen,  da  du,  Rehäugige, 
es  ja  von  selbst  weisst,  dass  deine  Liebe  der  Quell  meines  Le- 
bens ist,  wie  dem  Lotos  das  Wasser.  Ich  wUrde  nie  eine  An- 
dere hergelockt  haben,  Kalingasen^  aber  ist  aus  eignem  Antriebe 
in  mein  Haus  eingedrungen,  und  aus  Furcht,  es  möge  mich  ein 
Fluch  trefien,  wie  vordem  den  Arjuna  als  er  die  Apsarase 
RambhÄ  zurückwies,  habe  ich  damals,  als  Kalingasenä  ankam^ 
sie  nicht  gleich  abgewiesen.  Wie  vermöchte  ich  ohne  dass  es  mit 
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deinen  Wünschen  ttbereinstioimte,  irgend  etwas  Bestimmtes  zu 
versprechen?«  VÄsavadatlA  ist  durch  diese  Rede  wieder  ganz 
beruhigt. 

Unterdessen  kommt  jener  Brahmar^kshasa,  den  Yaugan- 
dhar^yana  beauftragt  hatte,  Ealfngasenä  zu  beobachten,  zu  die- 
sem und  meldet  ihm,  dass  er  bis  jetzt  nichts  Ungehöriges  be- 
merkt habe,  nur  diese  Nacht  habe  er  in  der  Luft  ein  undeut- 
liches Flüstern  gehOrt;  um  den  Urheber  desselben  zu  erfor- 
schen, habe  er  seine  Zaubermacht  angewendet,  diese  sei  aber 
machtlos  geblieben,  er  habe  daraus  geschlossen,  dass  irgend  ein 
Gott,  durch  RalingasenÄ's  Anmuth  herbeigelockt,  durch  die  LUfte 
gewandert' sei.  Er  sei  jetzt  hergekommen,  um  ihm,  dem  Mini- 
ster, dies  zu  melden.  Zugleich  fragt  der  Brahmar^kshasa  den 
Yaugandharäyana,  was  er  mit  den  von  ihm,  als  er  durch  seine 
Zaubermacht  unsichtbar  anwesend  gewesen  sei,  vernommenen 
Worten,  die  der  Minister  dem  Könige  Udayana  zugerufen :  »Selbst 
dieThicre  suchen  sich  zu  schützen  I  a  habe  sagen  wollen,  und  ob 
er  dafttr  einen  Beleg  habe.  Yaugandhar^yana  erzahlt  ihm  darauf 
folgende  Fabel  : 

Das  Ichneamon,  die  Eide,  die  Katxe  und  die  lau. 

Draussen  vor  der  Stadt  Vidi^A  war  einst  ein  grosser  Fei- 
genbaum. Vier  Thiere  wohnten  in  diesem  Baume  :  ein  Ichneu- 
mon, eine  Eule,  eine  Katze  und  eine  Maus,  und  jedes  hatte  seine 
von  den  andern  getrennte  Wohnung.  Das  Ichneumon  und  die 
Maus  lebten,  jedes  in  einer  besondern  Höhle  an  der  Wurzel,  die 
Katze  in  einer  grossen  Höhlung  in  der  Mitte  des  Baumes,  und 
die  Eule  auf  dem  Wipfel  in  einem  aus  Schlingpflanzen  gebilde- 
ten jedem  Andern  unzugänglichen  Neste.  Die  Maus,  als  das 
schwächste  der  Thiere,  war  der  Gefahr  des  Todes  durch  die 
andern  drei  ausgesetzt,  und  die  Katze,  als  das  stärkste,  war 
allen  dreien  ein  todbringender  Feind.  Aus  Furcht  vor  der  Katze 
gingen  das  Ichneumon  und  die  Maus  nur  des  Nachts  aus  um 
sich  Putter  zu  holen,  und  zur  selben  Zeit  ihrem  Naturell  nach 
auch  die  Eule.  Die  Katze  aber  schwärmte  ohne  Furcht  Tag  und 
Nacht  auf  einem  nahe  dabei  liegenden  Gerstenfelde  umher,  um 
dort  die  Maus  zu  fangen ;  die  andern  drei  gingen  ebenfalls  auf 
jenes  Feld  um  zu  ihrer  Zeil  dort  Speise  zu  suchen.  Eines  Tages 
kam  ein  Jäger,  und  als  er  die  Fusstapfen  der  Katze,  die  gerade 
auf  das  Gerstenfeld  führten,  bemerkte^  stellte  ^r  rings  um  das 
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Feld  Neue  aus  und  ging  dann  fori.    In  der  Nacht  kam-die  Katxe 
dorthin,  in  der  Absicht  die  Maus  zu  iödten,  so  wie  sie  aber  das 
Feld  betrat,  wurde  sie  in  den  Schlingen  des  JHgers  gefangen : 
daraufkam  auch  die  Maus  um  sich  Futter  zu  holen  verstohlen  da- 
hin, und  als  sie  die  Katze  gefangen  sah,  freute  sie  sich  und  tanzte 
vor  Lust ;  aber  kaum  war  sie  in  das  Feld  hinein  gegangen,  als  von 
ferne  auf  demselben  Wege  zugleich  die  Eule  und  das  Ichneumon 
herbeikamen.    Sowie  diese  die  Gefangennehmung  der  Katze  sa- 
hen, machten  sie  Anstalt  die  Maus  zu  fangen,  und  die  Maus,  die 
dies  aus  der  Ferne  sah,  von  Angst  ganz  niedergebeugt,  dachte 
bei  sich :  »  Wenn  ich  mich  zu  der  Katze,  die  bis  dahin  dem  Ich- 
neumon und  der  Eule  Furcht  einjagte,  flüchte,-  so  tödtet  mich 
diese  meline  Feindin,  obgleich  sie  gefangen  ist,  mit  einem  einzi- 
gen Schlage  ihrer  Tatzen;  und  entferne  ich  mich  von  der  Katze, 
so  tödlct  mich  die  Eule  oder  das  Ichneumon ;  so  in  der  Klemme 
zwischen  zwei  Feinden  sitzend,  wohin  soll  ich  fliehen,  was  soll 
ich  machen?  Wohlan,  ich  will  doch  meine  Zuflucht  zu  der  Katze 
nehmen,  sie  ist  jetzt  in  grosser  Noth,  und  indem  ich  ihr  ünlfe 
leiste,  um  die  Schlinge  zu  zerreissen,  schützt  sie  mich,  um  sich 
selbst  zu  retten,  a    Mit  diesem  Gedanken  ging  die  Maus  langsam 
zu  der  Katze  hin  und  sagte:  »Es  erregt  mir  grossen  Schmerz, 
dass  ich  dich  hier  gefesselt  sehe;  ich  will  dir  daher  die  Schlinge 
zerbeissen,  denn  edle  Wesen  empfinden  Liebe  selbst  zu  ihren 
Feinden  wenn  sie  lange  mit  ihnen  zusammenwohnen.    Aber  ich 
habe  kein  Vertrauen  zu  dir,  denn  ich  kenne  deine  Gesinnung 
nicht. a    Die  Katze,  als  sie  dies  gehört,  sprach:  »0  Liebe,  fasse 
Vertrauen  zu  mir,  von  heute  an  sollst  du,  die  du  mir  das  Leben 
wiedergibst,  meine  Freundin  seinU  Nach  diesen  W^orten  der 
Katze  flüchtete  sich  die  Maus  in  ihren  Schooss,  und  die  Beiden, 
das  Ichneumon  und  die  Eule  gingen,  ihre  Hofl'nung  die  Maus  zu 
fangen  aufgebend,  fort.  Darauf  sagte  die  Katze  von  der  Schlinge 
schmerzlich  gedrückt  zu  der  Maus :  »Die  Nacht,  o  Freundin,  ist 
zum  grdssten  Theile  schon  vorbei,  darum  zerbeisse  mir  rasch 
die  Schlinge  I  a  Die  Maus  fing  langsam  an  die  Schlinge  zu  zer- 
nagen, sich  immer  ängstlich  umsehend,  ob  etwa  der  JSIger  kftme, 
und  lange  arbeitete  sie  vergeblich  mit  knirschenden  Zähnen; 
endlich,  als  bereits  der  Morgen  graute  und  der  Jäger  nahte,  zer- 
biss  sie  schnell,  von  der  Katze  dringend  gebeten,  die  Schlinge, 
und  die  Katze,  von  der  Schlinge  befreit,  lief  eilig  aus  Angst  vor 
dem  Jäger  fort,  die  Maus  aber,  die  dem  Tode  entronnen  war, 
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schlupfte  schnell  in  ihre  Hohle.  Als  sie  aber  kein  rechtes  Ver-^ 
trauen  fassle,  rief  die  Katze  sie  herbei;  da  sagte  sie:  »Durch 
geschickte  Benutzung  der  Zeit  und  Umstände  wird  zwar  selbst 
ein  Feind  zum  Freunde,  aber  nicht  für  immer. « 


Yaugandharäyana  fahrt  dann  fort  zu  dem  Brahroaräkshasa 
zu  reden :  »  So  rettete  sich  vor  vielen  Feinden  die  Maos,  obgleich 
ein  Thier,  und  das  muss  nocU  vielmehr  bei  den  Menschen  gel- 
ten. Das  war  es,  was  du  neulich  als  meine  Warnung  an  den 
König  hortest,  und  dass  er  dadurch,  dass  er  die  Königin  Väsa- 
dattÄ  berücksichtige,  seine  eigenen  Angelegenheiten  in  verstan- 
diger Weise  beschütze.  Verstand  ist  überall  ein  bessrer  Freund 
als  Gewalt;  hier  als  Beleg  folgende  Geschichte. 

Geschichte  des  Königs  Prasen^git. 

In  der  Stadt  GrAvastr  herrschte  einst  der  König  Prasenajit. 
Ein  unbekannter  Brahmane  kommt  eines  Tages  in  diese  Stadt, 
der  nur  von  einem  einzigen  Kaufmanne  Reis  zum  Lebensunter- 
halte annimmt.  Man  giebt  ihm  Wohnung  bei  einem  dort  sess- 
haflen  Brabmanen.  Täglich  schickt  jener  Kaufmann  den  noth- 
wendigen  Reis,  fügt  demselben  auch  sonstige  Geschenke  hinzu, 
und  als  die  übrigen  Kaufleute  dies  erfahren,  vereinigen  sie  sich 
zu  gleichen  Ehrengaben.  So  sammelt  jener  fremde  Brahmane, 
der  sehr  geizig  ist,  allmählig  Tausend  Gold-Dinare,  und  geht, 
um  sie  sicher  aufzubeben,  in  den  Wald  und  vergräbt  sie  dort 
in  die  Erde.  Täglich  geht  er  allein  an  diese  Stelle,  aber  eines 
Tages  findet  er  die  Grube  geOffnet  und  all  sein  Geld  ist  daraus 
entschwunden.  Fast  schwinden  ihm  bei  diesem  Anblicke  die 
Sinne;  er  kehrt  zur  Sladt  zurück,  erzählt  seinem  Wirthe,  was 
ihm  begegnet  sei,  und  drückt  zugleich  seinen  festen  Entschluss 
aus,  zu  einem  heiligen  Teiche  zu  wallfahrten  und  dort  durch 
Fasten  sich  das  Leben  zu  nehmen^].  Die  Kaufleule,  die  ihn  bis 
dabin  beschenkt  hatten,  eilen  herbei,  als  sie  von  dieser  Absicht 
hören,  suchen  ihn  von  seinem  Entschlüsse  abzubringen  und  ma- 
chen ihm  Vorwürfe  über  seine  Habgier,  aber  er  beharrt  auf  sei- 
nem Plane.  Endlich  kommt  der  König  Prasenajit  selbst,  und 
fragt  den  Brabmanen,  ob  er  nicht  irgend  ein  Merkmal  angeben 
könne,   wo  er  das  Geld  vergraben  habe.    Der  Brahmane  weist 


7)  Der  Tod  eines  Brahmanen,  der  durch  ein  ihm  angethanes  Unrecht 
herbeigeführt  wird,  bringt  Unheil  ond  Verderben  Über  das  Land. 
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eineD  niedrigen  Baum  im  Walde  nach,  an  dessen  Wurzel  er  das 
Geld  verscharrt  habe.     Der  König  verspricht  nachforschen  mu 
lassen,  und  das  Geld  aus  seinem  Schatze  zu  ersetzen,  nur  mOge 
er  sich  nicht  das  Leben  nehmen,  was  der  Brahmane  auch  be- 
willigt.    Der  König  in  seinen  Palast  zurückgekehrt,   giebi  vor 
dass  er  Kopfschmerzen  habe  und  Jässt  alle  Xrzte  der  Stadt  her- 
beirufen ;   er  fragt  darauf  jeden  einzelnen ,   welche  Kranke  er 
habe  und  welche  Mittel  er  Jedem  gegeben.     Einer  der  Ärzte 
theilt  ihm  darauf  mit,  dass  er  dem  Kaufmanne  M^tridatta  das 
NÄgabalÄ-Kraut®)  verordnet  habe.    Der  König  lässt  den  Kauf- 
mann rufen^  der  ihm  sagt,  dass  sein  Diener  ihm  das  Kraut  ge- 
bracht habe.    Der  Diener  wird  nun  auch  geholt,  und  der  König 
sagt  zu  ihm:  »Als  du  um  das  N^gabal^-Kraut  zu  holen,  den 
Boden  um  jenen  Baum  herum  umgrubst,  hast  du  jene  Dinare 
gefunden ;  gieb  sie  also  her,  denn  sie  sind  das  Eigenlbum  des 
Brahmanen.«    Der  Diener  gesteht  dies  auch  sogleich  ein,  bringt 
das  Gold  herbei,  das  der  König  dem  Brahmanen  zurUckgieht. 


Yangandhar^yana  ßihrt  fort:  dSo  fand  der  König  durch  seine 
Klugheit  den  Schatz  wieder;  was  hHtte  hier  Gewalt  genutzt?  Du 
also,  Yogecvara,  handle  so,  dass  du  durch  deine  Klugheit  irgend 
eine  Schuld  an  der  KalingasenÄ  entdeckst;  und  dies  wird  nicht 
fehlen,  denn  Götter  und  Dämonen  begehren  sie,  und  der  Laut, 
den  du  in  der  Luft  gehört,  stammte  gewiss  von  einem  dieser 
göttlichen  Wesen  her.  Fände  sich  ein  Mnkel  an  ihr,  so  wtlrde 
uns  dies  nicht  unwillkommen  sein,  denn  dann  würde  der  König 
sie  nicht  heirathen  und  es  geschähe  auch  kein  Unrecht,  a  Voll 
Bewunderung  über  die  Klugheit  des  Ministers  verspricht  der 
BrahmarÄkshasa  jeden  Schritt  der  KalingasenA  zu  überwachen, 
und  geht  dann  fort. 

Unterdessen  beobachtet  Kalingasenä  auf  ihrem  Söller  sitzend 
den  Udayana,  wenn  er  lustwandelnd  umhergeht,  und  so  oft  sie 
ihn  sieht  wird  ihr  GemUth  beruhigt,  sonst  aber  die  Seele  nur 
mit  ihm  erfüllt  findet  sie  nirgends  Ruhe.  Jener  Vidy6dhara-Herr« 
scher,  Madanavega,  dem  Civa  in  Folge  seiner  strengen  Buss- 
Übungen  den  Besitz  der  Kaliogasend  gelobt  hatte,  schwebt  jede 
Nacht  über  ihrem  Palaste  um  eine  passende  Gelegenheit  zu 


8)  Hedysarum  lagopodioides,  ein  in  Indien  sehr  beliebtes  and  in  vie- 
len Krankheiten  angewendetes  Heiikraat. 
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finden  hineinzukommen.  Eines  Nachts,  sich  des  Befehles  des 
Gottes  entsinnend,  nimmt  er  die  Gestalt  des  Udayana  an  und 
geht  so  von  den  ThUrhüthern,  die  in  ihm  den  König  zu  erblicken 
glauben,  ungehindert  zu  Kalingasen^,  die  ihm  zitternd  und  in- 
nerlich bewegt  entgegengeht.  Sie  wird  nach  dem  Gandharver- 
Gesetze  seine  Gattin.  Der  Brahmar^kshasa  sieht  durch  seine 
Zaubermacht  verborgen  Alles  und  ist  in  Verzweiflung,  da  er  von 
dem  Wahne  befangen  ist  den  wahren  Udayanß  zu  sehen.  Er 
eilt  daher  zu  Yaugandhardyann  und  erzählt  ihm,  was  er  erlebt, 
dieser  aber  zeigt  ihm  den  Udayana,  wie  er  ruhig  neben  der  Kö- 
nigin VäsavadattÄ  sitzt;  er  giebt  ihm  nun  den  Auftrag  zu  er- 
spähen ,  wer  dieser  heimliche  Liebhaber  der  Kalingasenö  sei. 
Der  Brahmaräkshasa  kehrt  zurOck  und  findet  die  Liebenden  tief 
in  Schlaf  versunken,  und  so  sieht  er  den  Madanavega  in  seiner 
wahren  Gestalt,  halbgOttlich,  den  Fuss  frei  von  Staub  und  mit 
dem  Schirm  und  Banner  gekennzeichnet,  denn  im  Schlafe  ist 
dem  YidyMhara  die  Zauberkraft,  wodurch  er  seine  Gestalt  ver- 
ändert hatte,  geschwunden.  Nachdem  er  dies  dem  Yaugandha- 
räyana  gemeldet,  geht  dieser  am  andern  Morgen  zu  dem  Könige 
Udayana  und  sagt  diesem,  dass  Kalingasen^  zügellos  nach  ihrem 
eigenen  Willen  lebe,  und  nicht  verdiene,  dass  er  sie  nur  mit 
der  Hand  berühre;  sie  sei  auch  nur  hierhergekommen,  da  sie 
gegen  den  ihr  bestimmten  Galten  Prasenajit  als  einen  Greis  keine 
Neigung  empfunden  habe,  bloss  aus  Verlangen  nach  des  Königs 
Schönheit;  daher  habe  sie  auch  jetzt  ihren  Lüsten  folgend  mit 
andern  Männern  Verkehr.  Der  König  fragt  erstaunt,  wie  Kaiin- 
gasend,  ein  Mädchen  aus  edelster  Familie,  so  handeln  könne, 
und  wie  es  möglich  sei,  dass  in  sein  Serail  ein  fremder  Mann 
habe  Eingang  finden  können?  Der  Minister  verspricht,  ihm  noch 
heute  den  augenscheinlichen  Beweis  zu  liefern ;  ihr  Buhle  sei  ein 
göttliches  Wesen,  und  solchen  an  dem  Eingang  in  ein  Haus  zu 
verhindern  habe  der  Mensch  keine  Macht;  er  möge  kommen  und 
selbst  sehen  I  Der  König  beschliesst  noch  in  derselben  Nacht  mit 
seinem  Minister  in  das  Zimmer  der  Kalingasen^  zu  gehen.  Yau- 
gandharäyana  berichtet  der  Königin  Vdsavadattd  Alles  was  vor- 
gefallen ist,  und  dass  er  sein  ihr  früher  gegebenes  Versprechen 
gehalten  habe.  Die  Königin  dankt  ihm  verbindlichst.  Der  König 
geht  darauf  um  Mitternacht  mit  seinem  Minister  in  die  Wohnung 
der  Kalingasenä,  und  nachdem  er  unbemerkt  in  das  Zimmer  ge- 
treten sieht  er  neben  der  tief  Schlummernden  den  schlafenden 
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Madanavega  in  seiner  gütlJichen  Gestalt.  Udayana  eiebi  das 
Scbwerdt  um  ihn  zu  tödten,  aber  in  demselben  AugeDblick 
wacht  jener  auf  und  fli^t  zu  den  Wolken  empor ;  auch  Kalin- 
gasend  erwacht,  und  aJs  sie  den  Gatten  nicht  mehr  an  ihrer 
Seite  sieht,  ruft  sie  aus:  »O  Udayana,  warum  bist  du  wegge* 
gangen,  mich  hier  aUein  zurücklassend? a  YaugandbarÄyana  ahn- 
det  sogleich,  dass  hier  ein  Gott  unter  der  Gestalt  des  Udayana 
eingedrungen  sei.  Unterdessen  nähern  sich  beide  der  Kalioga- 
senA,  die  erstaunt  fragt:  »Eben  warst  du  weggegangen,  woher 
kommst  du  jetzt  mit  deinem  Minister?«  YaogandharAyana  ei^ 
widert  ihr,  dass  sie  nicht  mit  dem  wirklichen  Udayana  sich 
vermahlt  habe,  sondern  von  einem  Andern  getäuscht  worden 
sei,  der  durch  Zauberei  die  Gestalt  des  Udayana  angenommen 
habe.  Erschreckt  und  mit  thränenden  Augen  sagt  KalingasenA 
zu  dem  König:  »Du  hast  dich  mit  mir  nach  dem  Gandharver- 
Gesetz  vermählt,  und  willst  du  mich  nun  vergessen  wie  einst 
Dushmanta  die  Cakuntal^?«  Der  KOnig  verbeugt  sich  artig  und 
sagt  ihr,  dass  er  erst  in  diesem  Augenblicke  das  Zimmer  betre- 
ten habe;  darauf  verlässt  er  sie.  In  Verzweiflung  bleibt  Kaiin- 
gasenä  zurück,  blickt  dann  zum  Himmel  empor  und  ruft:  »Der 
sich  mit  mir  vermählte,  indem  er  die  Gestalt  des  Udayana  an- 
nahm, der  zeige  sich  mir,  denn  er  ist  mein  Gatte  la  Sogleich 
steigt  Madana vega  mit  seinen  Attributen  als  Yidyädhara- König 
aus  den  Lüften  herab,  nennt  ihr  seinen  Namen  und  Wurde,  und 
fugt  hinzu,  dass  er  sie  bereits  früher  gesehen,  sie  geliebt,  und 
sie  ihm  von  dem  Gölte  Gtva  als  Gattin  gewährt  worden  sei,  dass 
er  aber,  da  sie  dem  Udayana  verlobt  gewesen,  nur  durch  eine 
List  habe  heirathen  können.  Kalingasenft  wird  durch  diese 
Worte  beruhigt,  und  fasst  den  Entschluss,  dem  wirklichen  Gat- 
ten in  Treue  ergeben  zu  bleiben ;  zu  der  Wohnung  desselben 
kann  sie  aber  als  Sterbliche  nicht  gehen,  und  in  das  Haus  ihres 
Vaters  will  sie  nicht  zurückkehren ;  beide  Gatten  kommen  da- 
her Uberein,  dass  sie  in  dem  Palaste  des  Königs  Udayana  blei- 
ben solle.  Madanavega  kehrt  darauf  mit  dem  Versprechen  wie- 
derzukommen zum  Himmel  zurück. 

Gap.  31. 

Udayana  hat  nun  Kalingasen^  in  ihrer  ganzen  Schönheit 
gesehen,  und  doppelt  von  Liebe  zu  ihr^entflammt  geht  er  eines 
Tages  zu  ihr,  damit  sie  auch  ihm  Gattin  sein  möge.    Sie  weist 
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ihn  «urUck,  indem  sie  ihm  erklärt,  dass  nur  Madanavega,  mit 
dem  sie  durch  Fügung  des  Geschicks  nun  einmal  vermählt  sei, 
ihr  alleiniger  Gatte  sei ;  würde  Udayana  es  wagen,  sie  gewalt- 
sam anzurühren,  so  werde  sie  sich  sogleich  das  Leben  nehmen. 
Nie  würde  eine  Frau  aus  edler  Familie  entsprossen  Verrath  ge- 
gen ihren  Gatten  begehen,  und  zum  fieleg  erzählt  (sie  folgende 
Geschichte : 

Geschichte  des  Königs  Indradatta. 

Der  König  Indradatta  baute  um  für  alle  Zeit  seinen  Ruhm 
zu  begründen  einen  grossen  Tempel  an  einem  heiligen  Teiche. 
Von  allen  Seiten  strömen  Pilger  zu  dem  Wallfahrtsorte  herbei. 
Eines  Tages  sieht  der  ROnig  unter  den  Pilgern  die  wunderschöne 
Frau  eines  Kaufmanns,  der  auf  einer  langem  Geschäftsreise  ab- 
wesend ist.  Der  König  ist  so  entzückt  von  dieser  Schönheit, 
dass  er  eines  Abends  zu  ihr  schleicht,  und  um  ihre  Gunst  wirbt. 
Stolz  weist  die  Frau  ihn  zurück,  als  er  aber  Gewalt  anwenden 
will,  bricht  ihr  im  Gefühle  der  Schmach^  die  er  ihr  anzuthun 
beabsichtigt,  das  Herz.  Beschämt  geht  der  König  wieder  weg, 
aber  in  der  Reue  über  das  begangene  Unrecht  stirbt  er  nach 
einigen  Tagen. 

KalingasenÄ  sagt  dann  ferner  zum  Könige :  »Lass  jeden  Ge- 
danken an  mich,  denn  du  würdest  die  Ursache  meines  Todes 
werden,  und  somit  ein  grosses  Verbrechen  begehen.  Gewähre 
mir  hier  zu  wohnen,  sonst  gehe  ich  anderswohin. a  Der  König 
wird  wieder  vollkommen  seiner  Leidenschaft  Meister,  ver- 
spricht ihr,  sie  ungestört  mit  ihrem  Gatten  in  seinem  Paläste 
wohnen  zu  lassen,  und  verlässt  sie  dann.  Unmittelbar  darauf 
steigt  Madanavega  aus  den  Wolken  herab,  und  lobt  Kalingasenli 
wegen  ihres  festen  Sinnes.  Glücklich  leben  beide  Gatten  zusam- 
men, indem  Madanavega  täglich  aus  seiner  himmlischen  Woh- 
nung  zu  ihr  kommt.  Auch  der  König  Udayana,  die  Königin  Vä- 
savadatt^  und  der  Minister  Yaugandhar^yana  sind  zufrieden, 
dass  ihr  Plan  so  glücklich  zum  Ziele  geführt  worden  ist. 

Es  naht  im  Verlauf  der  Tage  für  Kalingasen^  die  Stunde 
der  Geburt.  Da  erscheint  Madanavega  und  sagt  ihr:  »Für  uns 
Götter  herrscht  das  Gesetz,  dass  wir,  unmittelbar  nachdem  ein 
mit  einem  sterblichen  Wesen  erzeugtes  Kind  geboren  ist,  dieses 
auf  tler  Erde  zurücklassen  und  in  unsere  Heimath  zurückkehren. 
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Zwar  warst  auch  du  früher  eine  Apsarase,  aber  weil  du  in  Folge 
eines  begangenen  Fehllrittes  durch  den  Fluch  des  Giva  in  die 
Menschenwelt  verbannt  wurdest,  so  musst  du  Ifinger  auf  Erden 
weilen  und  dein  Kind  schützen  und  behüthen.  Ich  aber  kehre 
zu  meinem  himmlischen  Wohnsitz  zurück,  so  oft  du  mich  aber 
rufst,  werde  ich  an  deiner  Seite  sein,  a  Nach  diesen  Worten  ver- 
lässt  Madanavega,  obgleich  ganz  der  Gattin  ergeben  aber  den 
Gesetzen  der  Götter  unterthan,  die  weinende  Ralingasenä»  die 
nur  noch  auf  eine  Freundin,  nämlich  die  Hoffnung  auf  ein  blü- 
hendes Rind,  sich  stützt. 

In  dieser  Zeit  lebt  Rati,  die  Gemahlin  des  E^ma,  frommer 
Kasleiung,  um  von  Giva  es  zu  erlangen,  dass  ihr  Gatte  mit  leib- 
licher Gestalt  ihr  wieder  gegeben  werde.  Der  Gott,  von  ihrer 
Frömmigkeit  bewegt,  sagt  zu  ihr:  9 Dein  Gatte,  den  ich  einst  im 
Zorne  verbrannte,  ist  in  dem  Hause  des  Königs  von  Yatsa,  unter 
dem  Namen  Naravähanadatta  geboren  worden,  aber  mit  allen 
Gebrechen  des  menschlichen  Daseins,  da  er  mich  beleidigt  hat. 
Du  sollst  nun  auch  in  der  irdischen  Welt  geboren  werden,  aber 
frei  von  menschlichen  Gebrechen,  und  so  mit  deinem  Gatten 
wieder  vereinigt  werden. a  Dann  sagt  Giva  zu  Brahma:  «Ra— 
lingasenä  wird  einen  Sohn  gebären ;  diesen  nimm  durch  Zaube- 
rei von  ihr  weg,  forme  die  Rati  in  die  Gestalt  eines  irdischen 
Mädchens,  und  lege  sie  statt  jenes  Rnaben  hin. «  Brahma  steigt 
sogleich  zur  Erde,  und  vertauscht  unmittelbar  nach  der  Geburt 
den  eben  von  Ralingasenä  geborenen  Rnaben  mit  der  Rati.  Alle 
sind  über  die  Schönheit  des  Mädchens  erstaunt,  und  als  Ralin- 
gasend  ihr  TOchterchen  sieht,  ist  sie  über  die  unvei^Ieichliche 
Änmutb  des  Rindes  ganz  entzückt. 

Als  Udayana  hOrt,  dass  Ralingasenä  eine  Tochter  geboren 
habe,  sagt  er,  von  Giva  getrieben,  in  Gegenwart  der  ROnigin 
VäsavadattA  und  des  YaugandharAyana :  »Ich  weiss,  dass  Ra- 
lingasenÄ  eine  Göttin  ist,  die  in  Folge  eines  Fluches  auf  die  Erde 
herabstieg,  und  auch  die  von  ihr  geborene  Tochter  ist  ein  Wesen 
himmlischer  Abkunft;  dieses  Mädchen  daher,  das  an  Schönheit 
meinem  Sohne  Naravähanadatta  gleicht,  ist  würdig  seine  Gattin 
zu  werden.«  Zornig  ruft  die  ROnigin  VäsavadattÄ  aus:  i»Was 
redest  du  jetzt  plötzlich  so  I  Dein  Sohn,  der  von  väterlicher  und 
mütterlicher  Seite  aus  edelstem  Geschlechte  stammt,  sollte  sich 
vermählen  mit  der  Tochter  einer  Landstreicherin?«  Doch  Udayana 
nimmt  Ralingasenä  gegen  diesen  Vorwurf  in  Schutz,  und  beruft 
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sich  auf  eine  innere  Stimme,  die  ihm  zurufe,  dass  diese  Tochter 
der  KalingasenÄ  die  vom  Schicksal  bestimmte  Gattin  seines  Soh-* 
nes  sei.  Auch  Yaugandharäyana  stimmt  dem  Könige  bei,  und 
sagt,  dass  Rati  auf  Befehl  des  Giva  auf  die  Erde  herabgestiegen 
sei,  und  dass  damals  als  NaravÄhanadalta  geboren  wurde,  eine 
Stimme  vom  Himmel  gerufen  habe,  dass  dieser  ein  Ävat&ra  des 
Gottes  R^ma  sei.^)  Er  fügt  dann  noch  hinzu:  »Von  der  Heb- 
amme wurde  mir  heute  heimlich  mitgetheilt,  dass  sie  das  Rind 
der  Ralingasend,  als  es  noch  im  Mutterleib  war,  bereits  gesehen 
habe,  dass  aber  dann  das  wirklich  geborene  davon  gflnzlich  ver- 
schieden gewesen  sei.  Sicher  daher  ist  Rati  als  Tochter  der  Ka- 
lingasenä  geboren  worden,  um  die  Gemahlin  deines  Sohnes,  der 
ja  der  Gott  K^ma  ist,  zu  werden.«  Hier  zum  Belege  folgende 
Geschichte. 

Geschichte  des  Tßrftpttsha. 

Virüp^ksha,  ein  Diener  des  Kuvera,  hatte  die  Oberaufsicht 
Ober  die  Hunderttausend^  von  Schätzen  seines  Herrn.  Mit  der 
Bewachung  eines  ausserhalb  der  Stadt  Mathurft  vergrabenen 
Schatzes  beauftragt  Yirüpdksha  einen  andern  Yaksba.  Ein  PÄ- 
9upata-Brabmane,  der  in  derselben  Stadt  wohnt,  und  Schatz- 
gräber ist,  kommt  eines  Tages  um  nach  Schätzen  zu  suchen  in 
diese  Gegend.  Während  er  mit  einer  Rerze,  die  aus  Menschen- 
mark gemacht  ist,  die  Stelle  untersucht,  fällt  ihm  die  Kerze  aus 
der  Hand;  er  erkennt  aus  diesem  Zeichen  sogleich,  dass  ein 
Schatz  hier  liegen  mUsse,  und  fängt  mit  einigen  Freunden  zu 
graben  an.  Als  der  den  Schatz  behüthende  Yaksha  dies  sieht, 
eilt  er  zu  Virüp^ksha,  der  ihm  befiehlt,  alle  diese  elenden  Schatz- 
gräber todtzuschlagen.  Der  Yaksha  tbut  dres  auch,  als  aber 
Ruvera  es  erfährt,  fragt  er  zornig  den  Virüp^ksha,  wie  er  den 
Mord  von  Brahmanen  habe  anbefehlen  können?  man  müsse 
Menschen,  die  aus  Habsucht  ein  Unrecht  begehen  wollen,  durch 
allerlei  Hindemisse  daran  zu  hemmen  suchen,  aber  nicht  um- 
bringen. Zur  Strafe  verurtheilt  ihn  der  Gott,  in  der  Menschen- 
welt geboren  zu  werden.  Virtipdksba  wird  in  Folge  dieses  Flu- 
ches der  Sohn  eines  Brahmanen.  Die  Gattin  des  Virüpäksba 
wendet  sich  bittend  an  Ruvera,  er  möge  auch  sie  dorthin  sen- 
den, wo  ihr  Gatte  sei,  denn  ohne  ihn  vermöge  sie  nicht  zu  le- 
ben.  Der  Gott  erwidert  ihr  darauf,  dass  sie  in  dem  Hause  einer 


9)  Siebe  cap.  il,  ^1.  79,  78. 
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Sklavin  desselben  Brahraanen,  dessen  Sohn  jetzt  ihr  Gatte  sei, 
sich  als  irdisches  Mfidchen  niederlassen  solle,  so  werde  sie  mit 
ihm  wieder  vereinigt  werden,  und  aus  Huld  gegen  sie  werde  er, 
Kuvera,  ihn  dann  wieder  zu  sich  zurückkehren  lassen.  So  findet 
man  eines  Tages  die  Yaksbint  zu  einem  Mädchen  geworden  an 
der  Thttre  ^ener  Sklavin.  Erstaunt  fragt  der  Brahmane^  woher 
seiner  Sklavin  diese  Tochter  gekommen  sei,  doch  da  er  das  Kind 
von  überraschender  Schönheit  findet,  nimmt  er  es  zu  sich.  In- 
dem er  denkt,  dass  dies  Mädchen  einst  eine  passende  Gattin 
seines  Sohnes  werden  könne.  Beide  Kinder  wachsen  zusam- 
men auf,  und  da  tiefere  Liebe  sie  aneinander  fesselt,  vermählt 
sie  .der  Brahmane.  Nach  langer  glücklicher  Ehe  stirbt  Vir6- 
p&ksha,  ihm  folgt  seine  Gattin  nach,  und  beide  kehren  in  ihre 
frühere  himmlische  Stellung  zurück. 


Yaugandharäyana  schliesst  seine  Erzählung  mit  den  Wor- 
ten :  i)Auf  diese  Weise  steigen  oft  göttliche  Wesen,  ohne  irgend 
eine  Schuld  auf  sich  geladen  zu  haben,  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  auf  die  Erde  herab,  a  Die  Worte  des  Ministers  machen 
einen  tiefen  Eindruck  auf  das  Gemüth  des  Königs  und  der 
Königin. 

Die  Tochter  der  Kalingasen^  erhält  den  Namen  Mad ana- 
ma  nöuk  ä ,  und  wächst  in  Schönheit  empor.  Die  Königin  V^sa- 
vadatt^  lässt  eines  Tages  aus  Neugierde  das  Kind  zu  sich  brin- 
gen, und  Alle  sind  betroffen  von  der  ungewöhnlichen  Schönheit 
des  Mädchens;  die  Königin  ruft  ihren  Sohn  Naravähanadatta 
herbei  und  beide  Kinder  gewinnen  sich  gleich  so  lieb,  dass  kei- 
nes mehr  getrennt  von  dem  andern  leben  kann.  Im  Verlauf  der 
Zeit  bescbliesst  denn  der  König  Udayana  auch  die  Vermählung 
seines  Sohnes  mit  Madanamanöukä,  vorher  aber  weiht  er  ihn 
zu  seinem  Nachfolger  im  Reiche,  und  bestimmt  die  Söhne  seiner 
eigenen  Minister,  ^ie  Jugendfreunde  des  Prinzen,  zu  den  Rath- 
gebern  seines  Sohnes;  somit  wird  Marubhütika  zum  ersten 
Minister  bestellt,  Hari^ikha  zum  Feldherrn,  Tapantaka 
zum  Aufseher  der  Vergnügungen  des  Hofes,  Gomukha  zum 
Oberkämmerer,  und  die  beiden  Brüder  Vai^vän^ra  und 
GÄntisoma  zu  den  Hauspriestern.  Reiche  Geschenke  werden 
vertheilt.  Die  drei  fürstlichen  Frauen,  Väsavadatt^,  Padm^vatl 
und  Kalingasenä,  sind  durch   das   bevorstehende  Glück  ihrer 
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Kinder  in  inniger  Freundschaft  verbunden.  Nach  vollzogener 
Königsweihe  besteigt  Naravdhanadatta  einen  Jllephanten  und 
durchzieht  unter  dem  Jubel  des  Volkes  die  Stadt.  Kalingasenä 
schickt  ihm  himmlische  Speisen  und  Weine,  und  beschenkt  ihn 
und  seine  Freunde  mit  kostbaren  Gewtfndern  und  Schmuck. 

In  der  Nacht  freudig  die  bevorstebende  Vermählung  ihrer 
Tochter  überlegend,  gedenkt  KalingasenA  der  Freundin  Soma- 
prabh^.  In  demselben  Augenblick  sagt  der  allwissende  Gatte 
der  Somaprabhä  zu  dieser:  7>KaIingasendi  gedenkt  jetzt  deiner 
mit  Sehnsucht,  drum  gehe  zu  ihr  hin  und  lass  für  ihre  Tochter 
einen  herrlichen  Garten  anlegen. «  Er  erzahlt  ihr  dann  noch 
Alles  was  sieh  auf  die  Vergangenheit  und  Zukunft  der  Ealinga- 
senä  bezieht^  und  sendet  sie  auf  die  Erde  herab.  Weinend 
stürzt  Kalingasen^  der  lang  entbehrten  Freundin  uro  den  HalS; 
die  ihr  Alles  mittheilt,  was  sie  so  eben  von  ihrem  Gatten  erfah- 
ren hat,  dass  nämlich  Naravähanadatta  ein  Avat^r  des  K^ma, 
und  ihre  Tochter  Madanamanöukft  eine  Avat^r  der  Rati  sei,  dass 
femer  Narav^hanadatta  Oberherrscher  der  VidyÄdharas  werden, 
und  diese  erste  Gattin  stets  vor  Allen  hoch  halten  werde;  dass 
sie  selbst,  Kalingasenä,  eine  himmlische  Apsarase'  sei,  die  bald 
von  ihrem  Fluche  befreit  zu  den  Göttern  zuiilckkehren  werde; 
sie  möge  daher  sich- keiner  Sorge  hingeben,  ihre  ganze  Zukunft 
werde  eine  glückliche  sein.  SomaprabhÄ  fügt  dann  noch  hinzu, 
dass  sie  für  die  Tochter  ihrer  Freundin  einen  Garten  hierher 
zaubern  werde,  wie  er  schöner  weder  auf  Erden  noch  im  Him- 
mel sich  finde.  Nach  diesen  Worten  verlässt  sie  die  Freundin, 
und  am  anderp  Morgen  sehen  die  Leute  mit  Erstaunen  den  neuen 
Garten ;  der  ganze  Hof  eilt  hefbei,  um  die  Wunderherrlichkeit 
desselben  zu  betrachten.  Kalingasenä  befragt  erklärt  Alles  und 
der  letzte  Zweifel  an  der  Wahrheit  der  früheren  Aussagen  Über 
sie  schwindet.  Am  andern  Morgen,  als  der  König  Udayana  in 
den  Göttertempel  gehen  will,  sieht  er  viele  schön  und  reich  ge- 
kleidete Mädchen  durch  den  Garten  schweifen ;  er  fragt  sie,  wer 
sie  seien,  und  erhält  die  Antwort :  9  Wir  sind  die  Wissenschaf- 
ten, und  jene  dort  sind  die  Künste^  die  deines  Sohnes  wegen 
hierher  gekommen  sind ;  wir  werden  jetzt  bei  ihm  einkehren. « 
Nach  diesen  Worten  verschwinden  sie,  Udayana  aber  kehrt  in 
seinen  Palast  zurück.  Hier  erzählt  er  das  so  eben  Erlebte  der 
Königin,  und  bittet  sie,  da  gerade  Naravähanadatta  ins  Zimmer 
tritt,  die  Laute  zu  spielen.   Kaum  hat  sie  begonnen,  so  bemerkt 
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der  Sohn  bescheiden  gegen  seine  Mutler,  dass  die  Laute  ver- 
stimmt sei;  der  Vater  fordert. ihn  nun  auf,  selbst  su  spielen, 
und  er  spielt  das  Instrument  in  so  vollendeter  Weise,  dass  die 
Gandbarvas  selbst  erstaunt  sind.  In  welcher  Kunst  ond  Wis- 
senschaft Udayana  seinen  Sohn  auch  prüft,  in  jeder  weiss  und 
versteht  er  Alles.  Der  König  Isisst  nun  auch  MadanamanöukÄ  im 
Gesang,  Saitenspiel,  Tanz  und  pantomimischer  Declamation  un- 
terrichten, und  immer  heftiger  wird  bei  jedem  Fortschriliey  den 
sie  macht,  die  Liebe  des  NaravÄhanadatta.  Sieht  sie  ihn  nicht 
gleich,  so  bricht  sie  in  Thränen  aus,  und  ist  sie  nicht  in  seiner 
Nähe,  so  sucht  er  sie  in  jenem  Garten  auf,  wo  dann  Kalingasend 
ihn  liebevoll  empfiingt  und  ihre  Tochter  an  ihre  Seite  ruft ;  Go- 
mukha,  der  wohl  merkt,^  dass  sein  junger  Herr  dort  gerne  lange 
verweilen  möchte,  sucht  die  Mutter  durch  eine  Erzählung  nadh 
der  andern  zu  fesseln.  So  gehen  dem  Narav&hanadatta  die  Tage 
der  Jugend  glücklich  dahin. 

Eines  Tages  begiebt  er  sich  mit  der  Geliebten  und  seinen 
Rathgebern  nach  Nägavana  (Schlangen wald).  Die  Frau  eines 
Kaufmanns  wird  dort  gegen  Gomukha  zudringlich;  und  da  er  sie 
zurückweist,  sucht  sie  ihn  durch  Gift  in  einer  Trinkschaale  zu 
tödten;  Gomukha  aber  wird  gewarnt,  nimmt  die  Schaale  nicht 
an,  und  bricht  in  heftige  Vorwürfe  über  die  Frauen  aus.  Zum 
Beweise'  ihrer  Tücke  erzählt  er  folgende  Geschichte. 

Die  tOcUsclie  Frau  des  (atnighna. 

In  einem  Dorfe  lebt  ein  gewisser  Gatrughna,  dessen  Frau 
ihm  untreu  und  liederlich  ist.  Eines  Abends  findet  er  sie  mit 
ihrem  Liebhaber  im  Hause,  und  haut  diesem  den  Kopf  ab.  Ga- 
trughna setzt  sich  an  die  Thüre  des  Hauses,  um  den  Einbruch 
der  Nacht  abzuwarten,  und  lässt  seine  Frau  nicht  aus  den  Aq- 
gen.  Zur  selben  Stunde  kommt  ein  Wandrer  und  bittet  um  ein 
Nachtlager,  das  ihm  Gatrughna  auch  gewährt,  und  unter  einem 
Vorwande  veranlasst  er  den  Gast  mit  ihm  den  erschlagenen 
Ehebrecher  aus  dem  Hause  in  den  Wald  zu  tragen ;  aber  in  dem 
Augenblicke,  wo  er  den  Leichnam  in  eine  Höhle  wirft,  stösst 
seine  Frau,  die  ihm  nachgeschlichen  ist,  ihn  ebenfalls  hinab. 

Nach  dieser  Erzählung  bringen  Naravlihanadatta  und  seine 
Begleiter  den  N^gas  ihre  Verehrung  dar  und  kehren  zu  dem  Pa- 
laste zurück. 
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Am  andern  Tage  theilen  ihm  seine  Räthe  die  Grandlehren 
der  Staatsweisheit  mit,  und  erklaren  ihm,  worin  die  vorzug- 
lichsten Regentenpflichten  bestehen.  Naravöbanadatta  geht  dar- 
auf in  Regleitung  seiner  Freunde  zu  Kalingasen^,  von  Sehnsucht 
nach  dem  lange  entbehrten  Anblick  seiner  geliebten  Madana- 
nianöukä  getrieben ;  sie  werden  dort  artig  empfangen  und  Ka- 
lingasen^  erzählt  dem  Gomukha:  Meine  Tochter  stieg  auf  den 
Söller,  um  sich  nach  Narav^hanadatta  umzuschauen ;  da  stieg 
plötzlich  aus  den  Wolken  ein  Mann  mit  Diadem  und  Schwerdt 
berab,  und  sagte  zu  mir:  »Ich  bin  der  Vidy^dhara-König  MA- 
nasavega.    Du  bist  eine  Göttin  und  ebenso  ist  es  deine  Töchter; 
gieb  mir  daher  deine  Tochter  zur  Gattin,  denn  dies  ist  eine  an- 
gemessene Verbindung. «  Lachend  erwiderte  ich  ihm  :  »Der  von 
den  Göttern  ihr  bestimmte  Gemahl  ist  Narav^hanadatta ,  der 
einst  euer  Aller  Oberherrscher  sein  wird,  a  Da  verschwand  der 
Vidy^dhara   wie  ein    blendender  Blitzstrahl    in    den  Wolken. 
Gomukha  erwidert,  dass  er  einst  ein  Gespräch  des  Ndrada  mit 
seinem  Vater  belauscht  und  dadurch  erfahren  habe,  dass  die 
Vtdyädharas,  seitdem  sie  erfahren,  dass  Naraväbanadatta  zu  ih- 
rem zukunftigen  Beherrscher  bestimmt  sei,  ihm  in  jeder  Weise 
Schaden  zuzufügen  suchten,  da  sie  in  ihrer  Zttgellosigkeit  durch 
ihn  gehemmt  zu  werden  fürchteten ;  und  dass  Civa  selbst  den 
Naravdhanadatta  vor  ihren  Nachstellungen  geschützt  habe.   Aus 
Kalingasenä*s  Mittheilung  ersehe  man,  wie  feindlich  gesinnt  die 
Vidyddharas  gegen  sie  Alle  seien.  Kalingasend  wird  sehr  ängst- 
lich, dass  ihre  Tochter,  in  ähnlicher  Weise  wie  sie  selbst,  möchte 
betrogen,  und  dass  daher  die  Vermählung  derselben  mit  Nara- 
vfthanadatta  müsse  beschleunigt  werden.   Gomukha  fordert  sie 
auf,  darüber  mit  dem  Könige  zu  sprechen.  Während  dessen  er- 
geht sich  Naravähanadatta  im  Garten,  und  betrachtet  entzückt 
die  in  voller  Schönheit  erblühte  Hadanamanöukd.    Am  andern 
Tage  trägt  KalingasenÄ  dem  Könige  ihren  Wunsch  vor^  der  so- 
gleich die  Königin  VäsavadattA  und  seine  Rathgeber  herbeiruft, 
und  sagt:  DKalingasend  beeilt  jetzt  die  Vermählung  ihrer  Toch- 
ter, aber  wie  fangen  wir  es  an,  dass  die  Leute,  die  sie  bis  jetzt 
fttr  eine  Landstreicherin  halten,  sie  als  eine  edle  Frau  anerken- 
nen? Die  Meinung  der  Leute  muss  man  stets  berücksichtigen, 
denn  nur  aus  Rücksicht  darauf  versties's  Rdma  seine  unschuldige 
Gattin,  und  schickte  Bhtshma  die  Ambd,  obgleich  er  sie  erst  fttr 
seinen  Bruder  geraubt  hatte,  wieder  zurück,  da  sie  vorher  einem 
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Andern  verlobt  war.   So  tadeln  auch  die  Leute  die  Kalingasead. 
weil  sie  sich  mit  Madanavega  vermählte,  obgleich  sie  mich  durch 
Selbstwahl  zum  Gatten  erwählt  hatte.   Es  ist  daher  aoi  besten, 
dass  Narav^hanadatta  die  Madanamanöukä  nach  dem  Gesetze 
der  Gandbarver-Ehe  heirathe.«  Darauf  erwidert  Yaugandba- 
rAyana,  dass  Kalingasen^,  aus  himmlischem  Geschlechte  siam- 
mend,  dieses  als   htfchst  unangemessen  nie  zugeben   werde. 
Während  sie  noch  so  rathschlagen ,   ertönt  vom  Himmel   die 
Stimme  des  Giva,  dass  nach  seinem  Willen  diese  VermäbluDg 
Beider,  als  der  Verkörperungen  des  K^ma  und  der  Rati,  slatt- 
finden  solle.   Alle  beugen  sich  in  Demulh  vor  diesem  Befehle 
des  Gottes,  und  freudig  wird  der  bestimmte  Entschluss,  die 
Hochzeit  bald  zu  vollziehen,  gefasst.    Der  König  lässt  sogleich 
die  Astrologen  rufen,  und  befragt  sie  um  einen  glücklichen  Tag; 
sie  erklären,  dass  innerhalb  weniger  Tage  ein  günstiges  Gestirn 
aufgehen  werde.    Der  König  trifit  darauf  alle  seiner  hohen  Stel- 
lung angemessenen  Anordnungen  zur  würdigen  Feier  der  Hoch- 
zeit seines  Sohnes.    Am  Tage  der  Hochzeit  selbst  schmtlckt  Ka- 
lingasen^  zugleich  mit  ihrer  Freundin  Somaprabh^,  die  beson- 
ders zu  dem  Feste  herbeigeeilt  ist,  ihre  Tochter  Madanamanöukd 
mit  allen  den  Kostbarkeiten,  die  ihr  Vater  Madanavega  ihr  zu- 
rückgelassen hatte.    Die  himmlischen  Frauen  singen  auf  Civas 
Befehl  die  Segenslieder.  Darauf  geht  Naravähanadatta,  ebenfalls 
kostbar  geschmückt,  in  das  Haus  der  Braut,  und  beide  steigen 
zum  Altar  hinauf,  auf  dem  die  Flamme  hell  lodert,  und  als  sie 
rechlshin  das  Feuer  umwandeln,  war  es  als-  wenn  Sonne  und 
Mond  zu  gleicher  Zeit  den  Sumeru-Berg  umkreisten.   Aus  den 
Wolken  ertönen  die  Pauken  der  Götter,  die  Trompeten  schmet- 
tern, die  Braut  spendet  Gold,  und  die  Götter  regnen  Blumen 
herab.    Kalingasen^  übergiebt  ihrem  Schwiegersohne  alle  ihre 
Schätze  an  Gold  und  Edelsteinen.  Dann  zieht  das  Brautpaar  sich 
in  den  innern  Palast  zurück.    Fremde  Fürsten  erfüllen  die  Stadt 
und  bringen  kostbaren  Tribut ;  der  König  vertheilt  reiche  Ge- 
schenke an  seine  Diener,  und  überall  ertönt  Spiel  und  Tani. 
Endlich  neigt  sich  der  Tag  zu  Ende,  und  es  war  Niemand,  der 
nicht  innerlichst  befriedigt  gewesen  wäre.  Naravähanadatta  aber 
genoss  mit  Madanamanöuk^  die  längst  ersehnten  Freuden  dieser 
irdischen  Welt,  auf  eine  glänzendere  Zukunft  hoffend. 


Herr  Overbeck  las  über  ein  in  Elemis  gefundenes  Relief,  wel- 
ches des  Triptolemos  Aussendung  darstellt. 

Das  bisher  unedirte  Relief  von  parischem  Marmor,,  von  wel- 
chem ich  die  beiliegende,  in  den  Details  z.  B.  der  Extremitäten, 
besonders  der  FUsse,  allerdings  etwas  vernachlässigte  Zeichnung 
der  Gute  eines  früheren  Zuhörers,  des  Herrn  D.  Pervanoglu  in 
Athen  verdanke,  wurde  im  Anfange  des  vorigen  Jahres  (1859) 
in  den  Ruinen  von  Eleusis,  bei  der  Kirche  des  h.  Zacharias,  an 
dem  Orte,  wo  der  Triptolemostempel  (Paus.  I.  38. 6)  stand/)  ge- 
funden, ist  gegenwärtig  in  dem  Museum  des  sogenannten  The- 
seustempels  aufbewahrt,  und  dürfte  in  jedem  Betracht  zu  den 
merkwürdigsten  und  werth vollsten  Stücken  unsers  gesammten 
Antikenbesitzes  gerechnet  werden.  Die  am  unteren  Rande  mit 
einem  Plinlbos  zum  Stande  der  Figuren  versehene,  am  oberen 
Rande  mit  einer  architektonischen  Leiste  abgeschlossene  Platte 
roisst  nicht  weniger  als  2,20  m.  in  der  Höhe  und  1,45m.  in  der 
Breite,  und  ihre  in  Flachrelief  von  nur  0,04  m.  Erhebung  gearbei- 
teten Figuren  sind  demnach  von  reichlicher  Lebensgrösse,  so  dass 
schon  diese  Massverhältnisse,  auf  welche  sowie  auf  die  Gesammt- 
gestalt  der  Platte  wir  zurückkommen  werden,  unser  Relief  beach- 
tenswerth  machen,  da  kaum  eines  und  das  andere  der  auf  uns 
gekommenen  Reliefe  des  classischen  Alterthums  sich  in  den  Massen, 
besonders  in  der  Figurengrösse  mit  dem  neuentdeckten  verglei- 
chen kann.^)  In  viel  unbedingterer  Weise  aber  gewährleistet  dem 

i)  Nach  Ro8S,  Griech.  Köoigsreisen  9.  S.  400,  nach  welchem  jetzt 
eine  Capelle  auf  den  Resten  dieses  Tempels  steht,  dessen  Ort  die  Bxpedi- 
Uon  der  Society  of  Dtlettanti  vergeblich  suchte  und  den  auch  Leake,  Demen 
von  Attika  S.  147  (der  Übers,  von  Westermann)  nicht  kennt.  Die  Angabe 
des  Fundortes  verdanke  ich  einem  Briefe  des  Hrn.  Pervanoglu  d.  d.  Athen 
4.  Juni  60,  der  auch  mittheilt,  dass  der  Fand  bei  dem  Grundgraben  für 
ein  neues  Schulbaus  gemacht  sei. 

%)  Am  nächsten  kommt  ihm  die  bekannte  Stele  des  Aristion,  Aristo- 
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eleusinischen  Relief  sein  Stil  und  seine  hohe  Schönheit  einoi 
hervorragenden  Ehrenplatz  unter  allen  künstlerischen  Rest«a 
des  Alterthums ,  ja  wenn  wir  dasselbe  mit  den  edelsten  und 
vollkommensten  der  uns  erhaltenen  Reliefbildnereien,  mit  den 
Metopen  und  dem  Cellafriese  des  Parthenon  vergleichen,  so 
werden  wir  es  diesen,  denen  sich  doch  so  Weniges  an  die  Seite 
stellen  darf,  als  ebenbürtig  anerkennen  müssen.  Denn  es  ist 
ausgestattet  mit  der  ganzen  einfachen  und  stillen  Grossartigkeit 
in  der  Auffassung  und  Composition,  mit  jener  Fülle  und  Breite 
der  Behandlung,  der  sich  der  reinste  Linienfluss  und  die  aus- 
erlesenste Formenfeinheit  gesellt,  mit  dem  ganzen  Adel  und 
dem  ganzen  zarten  Reiz,  welcher  die  aus  attischen  Werkstätten 
in  der  BlUtbezeit  der  Kunst  hervorgegangenen  Monumente  so 
durchaus  eigenthUmlich  charakterisirt  und  so  hoch  Über  fast  Al- 
les erhebt,  was  sonst  irgendwo  und  irgendwann  in  der  antiken 
Welt  in  Marmor  gemeisselt  oder  in  Erz  gegossen  worden  ist 
Dazu  kommt,  dass  unser  eleusinisches  Relief,  obgleich  mehrmals 
gebrochen  und  in  einigen  Theilen  sogar  stark  beschädigt,  doch 
io  der  Hauptsache  so  wohl  erbalten  ist,  dass  wir  in  unserem 
künstlerischen  Genuss  seiner  herrlichen  Gestalten  wenig  oder 
nicht  gestört  und  beeinträchtigt  werden,  es  kommt  ferner  hinzu 
das  nicht  unbeträchtliche  Interesse  seines  Fundortes,  und  so 
vereinigt  sich  Alles,  um  diesem  unserem  neuen  monumentalen 
Besitze  in  den  Augen  eines  Jeden,  der  die  alte  Kunst  kennt  oder 
der  für  dieselbe  Sinn  und  Gefühl  hat,  eine  ungewöhnlich  grosse 
Bedeutung  zu  sichern,  wenn  wir  denselben  auch  nur  vom  künst- 
lerischen Standpunkte  aus  betrachten. 

Diese  ungewöhnlich  grosse  Bedeutung  wUrde  dem  eleusini- 
schen Relief  auch  dann  zukommen,  wenn  dasselbe  von  Seiten 
seines  Gegenstandes  kein  besonderes  Interesse  in  Anspruch  zu 
nehmen  im  Stande  wäre,  wenn  sein  Gegenstand  entweder  ein 
oft  gebildeter  wäre,  wie  Amazonen-  und  Kentaurenkämpfe,  oder 
ejp  der  Verstümmelung  wegen  nicht  näher  bestimmbarer,  wie 


kies  Werk  (abgeb.  in  0.  Müller's  arch.  MittheÜ.  aas  Griechenland  ed.  Scholl 
auf  dem  Titelblatt),  welche  bei  2m.  40  GesammUitfhe  eine  Pigareogrösse 
von  2  m.  ö  hak,  also  in  letzterer  von  dem  eleasin.  Relief  um  0,05  m.  über- 
troffen  wird.  Dann  folgt  etwa  die  Stele  im  Mas.  Borb.  abgeb.  R.  Röchelte 
M.  I.  pl.  et  und  etwa  noch  das  -eine  and  das  andere  römische  Relief  von 
OffenUichen  Denkmttlern  der  Kaiserzeit.  Alle  übrigen  grossen  Reliefplatteo 
die  wir  kennen,  stehn  an  Flgarenmass  beträchtiich  zurück. 
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der  einiger  Parlhenonmetopen  im  britischen  Museum ') ,  die 
schwerlich  jemals  werden  erklärt  werden ,  und  gleichwohl  Ge- 
genstand lebhafter  und  gerechter  Bewunderung  sind;  finden  wir 
nun  aber  bei  näherer  archäologischer  Prüfung  unseres  Reliefs, 
dass  dieses  Kunstwerk  ersten  Ranges  einen  Gegenstand  dar- 
stellt,.  welcher  selbst  in  spater  und  schlechter  Bearbeitung  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  sich  ziehn  wttrde,  finden  wir, 
dass  seine  Darstellung  einem  Kreise  angehtf rt,_  der  von  der  Kunst 
verhflltnissmflssig  am  dürftigsten  ausgestattet  ist,  dass  es  einen 
Mythus  behandelt,  der  in  der  Plastik  überhaupt  zu  den  selten- 
sten gehört  und  in  Werken  aus  der  Blttthezeit  bisher  noch  nicht 
ein  einziges  Mal  bekannt  war^) ,  und  dass  es  diesen  bisher  be- 
sonders in  Vasenbildem  nachgewiesenen  Mythus  in  eben  so  neuer 
wie  feiner  und  geistreicher  Weise  behandelt,  so  muss  unser  In- 
teresse den  höchsten  Grad  erreichen.  Und  dieses  Alles  ist  in  der 
That  der  Fall.  Denn  wer  weiss  nicht,  dass  die  plastischen  Denk- 
maler aus  dem  Kreise  der  Kunstmythologie  der  Demeter,  abge-^ 
sehn  von  der  einen  starken  Gruppe  später  Darstellupgen  des 
Koraraubes  auf  Sarkophagen,  selten,  dass  solche  aus  der  Blttthe- 
zeit der  Kunst  unerhört  sind  ;  dass  wir  es  aber  hier  mit  einem 
Denkmal  aus  dem  Gebiete  der  Religion  oder  der  Mythologie  und 
Sage  der  eleusinischen  Demeter  zu  thun  haben,  dass  die  beiden 
weiblichen  Gestalten  unseres  Reliefs,  die  erhabene  Matrone  mit 
Diadem  und  Fackel  rechts  und  das  schöne  junge  Mädchen  mit 
dem  blumengekrönlen  Scepter  links  Niemand  anderes  sind ,  als 
die  beiden  eleusinischen  grossen  Göttinen  zw.  d'eiUf  Demeter  und 
Kora*^),  dies  würde  dem  kundigen  Blicke  auch  dann  kaum  frag- 
lich erscheinen,  wenn  das  Relief  an  einem  anderen  Orte  zu  Tage 
getreten  oder  wenn  sein  Fundort  unbekannt  wäre,  das  kann 
aber  angesichts  des  eleusinischen  Fundortes  vollends  nicht  dem 
entferntesten  Zweifel  unterliegen.  Nun  ist  freilich  durch  diese 
sofort  gewonnene  Erkenntniss  der  Göttinen  der  besondere  Ge- 
genstand der  Darstellung  noch  nicht  festgestellt,  die  dritte  Per- 
son des  Reliefs  ist  noch  unerklärt  und  mit  ihr  sind  wir  nicht 


•)  Synopsis  (4856}  p.  HS  Blgin  Saloon  No.  4Sa.  u.  46  b. 

4)  Die  Triptolemosmetope  des  Parlheuon  oaten  S.  476.  No.  S  ist  nur 
in  einer  Zeichnung  Carreys  erbalten,  kann  also  wo  es  sich  uro  Stil  und 
Scbdnheit  handelt  nicht  mitgezählt  werden. 

5)  Dieselben  Attribute  beider  Göttinen  kehren  auch  sonst  wieder,  siehe 
Gerhard's  Prodromus  nsythol.  Kunsterklttrang  S.  71.  Note  41.  a.  E. 

4  860.  iS 
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ganz  80  gttosUg  daran  wie  mil  den  durch  Gestalt  und  Ailribotr 
cbaraklerisirten  Göiiinen.     Denn  eine  diesem  JOngling    genac 
und  auf  den  ersten  Blick  entsprechende  Gestalt  ist  in  den  Denk- 
mälern der  Demetermytbologie  nicht  bekannt,    und   dasjeni^*- 
Attribut  y    welches  ihn  uns  unzweifelhaft  sofort  kennzeichnfli 
würde,  der  Gegenstand,  den  ihm  Rora  darreicht,  ist  uns  leid<^ 
verloren  gegangen.  Und  damit  entzieht  sich  auch  die  Bedeutuo:: 
der  Handlung,  welche  sich  um  diesen  fehlenden  Gegenstand  wir 
um  ihren  Angelpunkt  dreht,  dem  unmittelbaren  Verstdodniss 
und  wir  dttrfen  nicht  glauben,  ihren  Sinn  mit  Sicherheit  zu  fas- 
sen,  ehe  wir  fttr  den  JOngling  eine  einleuchtende  Erklaruns 
festgestellt  haben.    Eine  solche  Erklärung  aber  wird  sich  un- 
schwer und  um  so  schneller  finden  lassen,  da  wir  die  Anhalle- 
punkte  derselben  und  die  Belege  für  dieselbe  nicht  ausserhalb 
Demeters  eleusinischer  Mythologie  und  Sage  zu  suchen  haben«    1 
und  da  uns  in  diesem  Kreise  Überhaupt  nur  zwei  Gestalten  be- 
gegnen ,  welche  hier  in  Frage  kommen  und  fQr  die  Deutung  des 
Jttnglings  in  Anspruch  genommen  werden  können :  Jakchos  näm- 
lidi  und  Triptolemos*).  Und  auch  zwischen  diesen  Beiden  kann 
unsere  Wahl  nicht  lange  schwanken. 

Fassen  wir  die  Gestalt  des  Jttnglings  naher  in*s  Auge ,  so 
kann  zunächst  sein  Alter  zweifelhaft  erscheinen,  und  zwar 
jenachdem  man  sein  Massverbällniss  zu  den  beiden  Frauen  und 
die  Bildung  seines  Kopfes  mit  dem  langlockigen  Haar  oder  je- 
nachdem man  seine  KOrperformen  berücksichtigt.  Ihrer  Grösse 
nach  ist  diese  Figur,  kein  JUngling,  sondern  ein  Knabe  höchstens 
auf  der  Grenze  des  Jünglingsalters^) ,  denn  sonst  könnte  er  von 
der  in  frischer  JugendblUthe  stehenden  Kora  nicht  um  fast  zwei 
seiner  Kopfeslängen  überragt  werden.  Und  eben  so  werden  wir 
durch  die  Bildung  des  Kopfes ,  besonders  aber  durch  das  lange 
Haar,  welches,  w^nn  man  von  dem  Mangel  des  Knaufs  oder  der 
Schleife  über  der  Stirn  absieht,  lebhaft  an  dasjenige  des  vatica- 
nischen  Erostorso  und  der  Erosstatue  im  Museo  borbonico^)  er- 


6)  Im  Bull,  deir  lost.  4859.  S.  200  erklärt  Brunn  diese  Figur  and  zw%t 
gebr  bestimmt  fUr  Jakchos,  und  diese  Erklttrang  wird  im  Bull.  v.  4860. 
S.  69  festgehalten  und  in  einer  Weise  weiter  benutzt,  auf  die  ich  unten 
zurückkommen  rouss. 

7)  Aber  ganz  gewiss  nicht  un  putto  ignudo,  wie  sie  Bnina  Bull.  v. 
4869  a.  a.  0.  nennt. 

8)  Müller,  Denkmaler  d.  a.  Kunst  4.  No.  444  und  9.  No.  660. 
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innert,  auf  das  zarte  Mellepbebenalter  von  H  bis  höchstens  46 
Jahren  hingewiesen.   Prüfen  wir  dagegen  die  ROrperformen  und 
Proportionen  unserer  Figur  genauer,   und  vergleichen  wir  sie 
mit  denen  mustergiltiger  Mellephebenstatuen  wie  der  Elgin'sche 
Eros*)  oder  der  Sauroktonos  des  Praxiteles,  so  werden  wir  we* 
der  die  Weichheit  der  Formen  noch  die  Schlankheit  der  Ver-* 
halinisse  finden,  welche  für  das  Alter  von  44 — 46  Jahren  cha- 
rakteristisch und  von  der  Kunst  wohl  beobachtet  ist,  vielmehr 
einsehn,  dass  dieser  KOrper,   ohne  athletisch  ausgewirkt  und 
durchgebildet  zu  sein ,  dennoch  in  einer  Weise  compact  und 
straff,  krilftig  und  voll  zu  gleicher  Zeit  ist,  dass  wir  ihm  ein  Aller 
von  mindestens  1 8  bis  zu  20  Jahren ,  also  volle  JUnglingsreife 
zuschreiben  müssen.    Und  dieser  Eindruck  der  ganzen  Gestalt, 
der  um  so  lebhafter  wird,  je  aufmerksamer  man  sie  für  sich 
allein  betrachtet  und  je  genauer  man  in  das  Einzelne  der  Formen 
eingeht,  ist  ganz  gewiss  der  richtige,  an  dem  wir  trotz  dem 
scheinbaren  Widerspruche  der  langen  Haare  und  des  Massver-* 
bältnisses  der  Frauengestalten  festzuhalten  haben.    Denn  was 
zunächst  das  Haar  anlangt  ist  es  freilich  eine  bekannte  That« 
Sache ,  dass  die  im  Knabenalter  lang  getragenen  Locken  beim 
Eintritt  in  das  Jünglingsalter  abgeschnitten  wurden ,  und  dass 
demgemäss  das  kurze  Haar  den  Epheben  charakterisirt,  allein 
nicht  minder  bekannt  ist,  dass  einerseits  die  Knabenhaartracht 
nicht  allein  durch  Lange  der  Locken ,  sondern  durch  zierliche 
Anordnung  und  besonders  durch  den,  hier  fehlenden,  Haarknauf 
oder  die  Schleife  über  der  Stirn  bezeichnet  wird*®),  während 
andererseits  die  bildende  Kunst  von  dem  kurzgeschnittenen  Ephe^ 
benhaar  wesentlich  nur  zur  Charakterisirung  gymnastischer  und 
athletischer  Gestalten  oder  von  Kriegern  und  Jägern  Gebrauch 
macht ,  ausserhalb  dieses  Kreises  aber  und  besonders  bei  Ideal- 
personen, Göttern  und  Heroen  auf  allen  Altersstufen  das  Haar  in 
den  geflllligeren  Formen  einer  grösseren  Lunge  der  Locken  zu  bil- 
den pflegt.  Das  llassverhältniss  des  Jünglings  zu  den  Frauen  aber 
würde  für  sein  Alter  nur  dann  massgebend  sein  ,  wenn  es  fest- 
stünde, dass  er  mit  den  Göttinen  eines  Geschlechts,  dass  auch 
er  ein  Gott  wäre.    Nun  steht  aber  gar  Nichts  fest,  als  dass  der 
Jungling  den  Formen  und  Proportionen  seines  Körpers  nach  ein 


9)  Müllers,  a.  O.  4.  No.  445. 
40}  Müller,  Haadbocb  g  880.  5. 
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Achtzehn-  bis  Zwanzigjähriger  ist,  und  da  er  gleichwohl  von 
der  blühenden ,  gewiss  nicht  Hlter  zu  denkenden  Kora  so  hoch 
überragt  wird,  so  ist  der  natürliche  und  zwingende  Schluss 
hieraus ,  dass  der  Jüngling  mit  den  Gotlinen  nicht  eines  Ge- 
schlechts ,  dass  er  nicht  ein  Gott ,  sondern  ein  Sterblicher,  ein 
Heros  und  deshalb  in  geringerem  Massverhaltnisse  gebildet  sei  *'). 
Und  daniit  ist  unsere  Wahl  entschieden,  Jakchos,  der  übrigens 
auch  schon  deshalb  hier  nicht  erkannt  werden  darf,  weil  er, 
wenn  er  in  Jttnglingsgestalt  auftritt,  der  Kora  als  Koros  durchaus 
nur  coordinirt*') ,  nimmermehr  aber  als  jünger  denn  siegefasst 


H}  Eine  solche  UnterscheiduDg  von  UnsterblicheD  and  Sterblichen 
darch  die  Massverliältnisse  findet  sich  in  allen  Perioden  der  aasgebildeteo 
antiken  Kunst  vom  Harpyienmonument  von  Xantbos  an  Blon.  deir  lost.  4. 
No.  S,  leb  balte  aucb  jetzt  nocb  daran  fest,  dass  die  in  grösserem  llasa- 
stabe  gearbeiteten  Figuren  im  östlicben  Parthenonfries  Götter  seien,  ob- 
gleich ich  nach  Hrn.  Bötlicher  (Arch.  Anz.  No.  4  94.  S.  66)  nicht  vermocht 
haben  soll ,  das  geringste  wissenschaftliche  Argument  mehr  dafür  beizu- 
bringen als  was  0.  Müller  und  Welcker  bereits  gegeben  haben.  Ich  habe 
mich  gar  nicht  bemüht,  dies  zu  thun,  weil  ich  nicht  gern  unnöthig  ar- 
beite, und  weil  die  Sfüller'schen  und  Welcker'schen  Argumente  ausrei- 
chend feststehn ,  am  festesten  der  wnnderlichen  Theorie  des  Hrn.  B.  ge- 
genüber, an  deren  Richtigkeit  ausser  ihm  höchstens  noch  ein  paar  seiner 
Jüngsten  Schüler  glauben  mögen.  Fernere  Beispiele  der  Darstellung  von 
Gottheiten  in  grösserem  liassstabe  gegenüber  Menschen  oder  anderer  We- 
•eo  niederen  Ranges  siehe  in  Müller's  Denkmälern  4.  No.  450,  No.  96, 
No.  555 ,  624 .  786  vgl.  Welcker,  alte  Denkmäler  i.  Taf.  4S.  No  SS ,  94 ,  25 
und  Gerhard,  Ant.  Bildww.  Taf.  345,  Müller  No.844,  Archäol.  Zeitung4845 
Taf.  83,  4855  Taf.  82,  4,  4857  Taf.  405,  Gerhard,  Ant.  Bildww.  Taf.  448, 
Mon.  deir  Inst.  4.  tav.  22.  a  und  mehrfach  sonst. 

42)  Dies,  war  er  ohne  Zweifel  in  der  von  Pansanias  1.  2.  4  und  Clem. 
Alex,  protr.  p.  54  P.  erwähnten»  von  Cic.  in  Verr.  4.  60  berührten  Gruppe 
des  Praxiteles ,  zugleich  so  viel  ich  weiss  und  anerkennen  kann  der  einzi- 
gen sicheren  Darstellung  des  Jakchos  als  Jüngling  in  der  bildenden  Kunst. 
Dass  Jakchos  in  Schriftstellen  oft  genug  als  Jüngling  erscheint,  ist  von  Ger- 
hard, Prodromus  S.  78  Note  27  ff.  und  besonders  von  Prellcr,  Arch.  Zei- 
tung 4845.  S.  408  f.  dargethan.  Erscheint  Jakchos  als  Kind,  so  ist  dies  in 
wirklicher  Kindergestait,  wie  nicht  wenige,  obgleich  noch  keineswegs  kri- 
tisch gesichtete  Bildwerke  beweisen,  nie  aber  und  nirgend  kommt  Jakchos 
in  halbwüchsiger  Knabeogestall  vor  noch  kann  er  so  vorkommen.  Dies  ist 
auch  der  Hauptgrund,  warum  ich  mich  gegen  Brunn  erklären  muss,  wenn 
er,  Bull.  v.  4860.  S.  69  die  als  Gäa,  Athene  und  Erichthonios  von  Welcker 
erklärte  Götterplatte  des  Parthenonfrieses  mit  unserem  Relief  in  Parallele 
ziehn  und  al?  Demeter,  Kora  und  Jakchos  erklären  will,  was  ausserdem 
deswegen  schwerlich  zulässig  ist,  weil  Phldias  im  westlichen  Giebel  Jak- 
chos als  entschiedenes  Kind ,  als  wirklichen  putto  ignudo  dargestellt  bat 
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-werden  kann ,  ist  beseitigt  und  Triptolemos  als  der  Einzige  er- 
\^ ieseo,  dessen  Namen  auf  den  JUngling  unseres  Reliefs  Anwen- 
dung finden  kann.    Was  wir  durch  die  vorstehende  Erwägung 
gewonnen  haben,    bewährt  sich,   je  weiter  wir  fortschreiten, 
Jakchos  erscheint  immer  unmöglicher  und  fUr  Triptolemos  wach- 
sen die  Belege.    Bleiben  wir  zunächst  bei  unserem  Monumente 
selbst  slehn,  so  tritt  uns  das  Verhalten  der  drei  Personen  zu 
einander  als  charakteristisch  entgegen.    Unverkennbar  nämlich 
scheint  mir  der  milden  Freundlichkeit,  mit  welcher  sich  die  Göt- 
tinen  gegen  den  Jüngling  benehmen,  ein  sehr  fein  ausgedruckter, 
aber  nichtsdestoweniger  deutlicher  Zug  von  Vornehmigkeit  bei- 
gemischt zu  sein ,  ein  Zug  jener  reservirten  Oberiogenheit  und 
massvollen  Herablassung ,  die  hochstehenden  Frauen  noch  mehr 
als  Männern  auch  da  so  natürlich  ist,  wo  sie  in  völler  Huld  und 
Freundlichkeit  mit  niedriger  Stehenden  verkehren.  Diese  Gehal- 
tenheit und  Gelassenheit,    welche  der  Matrone  Demeter  auch 
einem  jüngeren  Gotte  gegenüber  wohl  anstehn  würde,  sie  würde 
bei  der  Jungfrau ,  dem  Mädchen  Kora  zimpferlich ,  affectirt  und 
altklug  herauskommen,  wenn  sie  hier  mit  Ihresgleichen  verhan- 
delte, ist  jedoch  in  dem  Verhältnisse,  w  elches  ich  statuire,  psy- 
chologisch durchaus  molivirt  und  von  dem  Künstler  eben  so  fein 
beobachtet  wie  wiedergegeben.    Ein  Reflex  aber  dieses  Beneh- 
mens und  der  Stellung  der  Götlinen  ihm  gegenüber  scheint  mir 
in  der  Haltung  des  Jünglings  eben  so  unverkennbar;  sein  ruhiger 
und  wohlgeordneter  Stand,  der  mit  der  Lässigkeit  des  Standes 
der  Göttinen ,    besonders  der  auf  das  Scepter  gestützten  Kora 
fühlbar  contrastirt,  das  Massvolle  in  der  Bewegung,  mit  der  er 
das  von  Kora  ihm  Dargebotene  empfangt,  sein  ruhig  achtsamer 

(s.  Welcker'8  Alte  DenkmSler  4.  S.  406  f.),  und  es  nicht  glaublich  Ist,  dass 
defiielbe  KUnsUer  an  demselben  Tempel  dasselbe  göUliche  Wesen  in  zwei 
verschiedenen  Gestalten  gebildet  habe,  die  auf  einer  tiefen  Differenz  der 
mytholegischen  Anschauung  beruhen.  Eben  so  unwahrscheinlich  ist  die 
neue  Benennung  der  von  Welcker  als  Aphrodire  bezeichneten  Figur  des* 
selben  Frieses  als  Athene  neben  Hephttstos  und  sie  bleibt  es  trotz  den  ein- 
gebohrten Löchern,  die  Conze  auf  eine  aus  Bronze  angefügte  Lanze  Jbezieht 
(dass  hier  ein  Attribut  angefügt  worden  war  bestreite  ich  natürlich  nicht), 
der  gegenüber  das  Armband  dieser  überhaupt  zur  Athene  schwerlich  pas- 
senden Gestalt  seltsam  genug  erscheint.  Viel  eher  hören  lässt  sich  die  von 
Rrunn  für  die  bisher  Demeter  und  Triptolemos  genannte  Gruppe  vorge- 
schlagene Nomenciator :  Hestia  und  Hermes ;  aber  einen  bestimmten  Grund 
sie  der  Ulteren ,  von  Welcker  so  geistreich  begiiündeten  vorzuziehn  kann 
ich  nicht  finden. 


^^o   — — 

Blick  auf  diese ,  das  bescheidene  Aufmerken  auf  die.  Rede,  mit 
der  sie  ihre  Gabe  begieilei :  dies  Alles  zeigt ,  dass  der  Jüngling 
sich  nicht  als  ein  Gleicher  unter  Gleichen  ftohlt,  dass  er  die  Vor— 
nehmigkeit  der  Frauen  empfindet  und  als  berechtigt  anerkennt. 
Haben  wir  ans  nun  über  die  Bedeutung  der  Personen  un- 
seres Reliefs  orientirt ,  so  kann  uns  auch  der  Sinn  der  zwischen 
ihnen  vorgehenden  Handlung  nicht  länger  zweifelhaft  sein.    Ist 
der  Jüngling  Triptolemos,  als  welchen,  wie  ich  glaube,  ihn  schon 
jetzt  Jeder  anerkennen  wird,   so  kann  es  sich  hier  eben  um 
Nichts  als  um  seine  Aussendung  mit  der  Gabe  der  Halmfracht 
und  um  seine  Weibung  zum  Stifter  des  Ackerbaus  und  der  My— 
sterien  Demeters  handeln.    Allerdings  fehlen  die  Ähren ,  welche 
Kora  im  Auftrage  der  Mutter  dem  Triptolemos  überreicht ,  wäh- 
rend  diese  ihm  segnend  oder  weihend  die  Hand  auf  das  Haupt 
legt,  jedoch  glaube  ich  nicht  zu  irren,  wenn  ich  behaupte,  dass 
die  Haltung  der  rechten  Hand  Koras  sowohl  wie  des  Triptolemos 
mit  Sicherheit  auf  deren  Vorhandengewesensein  schliessen  lasst. 
Welcher  andere  Gegenstand  als  ein  leichtes  Äbrenbündei  sollte 
wohl  auch  so  gefasst ,  übergeben  und  empfangen  werden ,  und 
welcher  andere  würde  zugleich  in  dieser  Composition  Platz  Gn- 
den?  Ich  weiss  keinen  und  glaube  auch  in  der  weiteren  Annahme 
nicht  zu  irren ,  dass  dies  Äbrenbündei  aus  Metall  angefügt  ge- 
wesen ist*').    Denn  nur  daraus  erklart  sich  sein  vollständiges 
Verschwinden  während  Koras  Hand  bis  auf  den  kleinen  Finger 
erhalten  und  ihr  linker  Arm ,  welcher  für  einen  in  Marmor  aus- 


4  8)  Auf  eine  Anfrage  in  Betreff  etwa  sichtbarer  Sporen  der  Anfttgong 
von  Metall  antwortet  mir  Hr.  Pervanogia  in  seinem  schon  angef.  Briefe : 
»Spuren  von  BronzeansStzen  findet  man  manche,  so  trug  wahrscheinlich 
die  Demeter  ein  Armband  in  der  Mitte  Jedes  Armes,  femer  Halsband  vnd 
Ohrring  and  noch  vor  der  Stirn  des  Triptolemos  ist  ein  Loch ;  vielleicht 
trug  er  einen  metallenen  Kranz,  da  besonders  der  Obertheil  seiner  Haare 
auffallend  flach  behandelt  ist.  Leider  sind  die  Httnde  der  Figuren  so  be» 
schadigt,  dass  man  nicht  erkennen  kann ,  was  sie  trugen.«  Dies  Letztere 
kann  lob  nach  der  Zeichnung ,  und  wäre  sie  noch  flüchtiger  als  sie  ist, 
nicht  als  richtig  anerkennen ,  das  Allgemeine  der  Haltung  ist  klar  und  fttr 
die  Deutung  genügend.  Ich  kann  es  nur  bedauern,  dass  mein  wertherCor^ 
respondent  mir  auf  meine  Frage ,  ob  sich  eine  Spur  des  von  Kora  gehal- 
tenen Gegenstandes  finde ,  nicht  bestimmter  geantwortet  hat ,  Jedoch  mnss 
*  ich  für  jetzt  annehmen ,  dass  ein  ahnliches  Bohrloch  wie  vor  der  SUrn  des 
Triptolemos  sich  über  der  Hand  Koras  nicht  findet ,  wodurch  aber  die  an- 
dere Möglichkeit,  dass  der  Befestigungspunkt  in  der  jetzt  zerstörten  Hand 
selbst  lag,  nicht  ausgeschlossen  ist. 
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i       geführten  Gegensland  in  der  rechten  Hand  den  Grund  bilden 
wUrde,  durchaus  unverletzt  ist,  was  Beides  nicht  möglich  sein 
würde,  wenn  der  von  ihr  gehaltene  Gegenstand,  Ähren  oder  was 
immer  sonst,  aus  dem  Marmor  selbst  herausgearbeitet  gewesen 
I         wäre.   Nicht  ganz  so  sicher  fühle  ich  mich  in  der  für  die  Bewe- 
gung von  Demeters  rechter  Hand  aufgestellten  Erklärung.    Es 
scheint  freilich  klar  und  gewiss ,  dass  diese  Hand  Nichts  hielt, 
sondern  dass  sie  leer,  leicht  und  bequem  geOfl'net  ist,  und  auch 
der  Gestus  selbst  in  Verbindung  mit  dem   mütterlich  milden, 
ruhigen  Niederblicken  auf  den  JUngling  scheint  deutlich  genug 
ein   weihendes   oder  segnendes  Handauflegen  ^*)   darzustellen, 
aber  ich  vermag  allerdings  das  Handauflegen  als  Act  der  Segnung 
oder  Weihung  aus  Schriftstellen  nicht  zu  belegen  und  nicht  we- 
niger fehlen  mir  für  dasselbe  monumentale  Analogien.  Wenn  ich 
gleichwohl  an  der  gegebenen  Erklärung  festhalle ,  so  geschieht 
das  nicht  allein  weil  ich  keine  andere  an  die  Stelle  zu  setzen 
weiss  oder  als  nur  entfernt  in  gleichem  Masse  natürlich  und 
wahrscheinlich  anerkennen  kann ,  sondern  auch  deshalb ,  weil 
ein  derartiger  Act  Demeters  logisch  gefordert ,  weil  erst  mit  der 
durch  sie  ertheilten  Weihe  die  Handlung  abgeschlossen  und  der 
Mythus  nach  seinem  ganzen  Inhalte  ausgesprochen  ist. 

Nachdem  im  Vorstehenden  etwa  das  entwickelt  ist,  was 
sich  zur  Erklärung  unseres  Reliefs  aus  ihm  selbst  gewinnmi 
lässt,  wird  es  auf  den  Versuch  ankommen,  aus  der  Vergleichung 
anderer  Monumente  desselben  Gegenstandes  die  aufgestellte  Deu- 
tung im  Ganzen  und  im  Einzelnen  so  viel  wie  möglich  zu  bele- 
gen und  zu  ergänzen  und  uns  zugleich  zu  einer  eingehenderen 
Würdigung  der  vorliegenden  Darstellung  und  ihrer  künstleri- 
schen Verdienste  den  Weg  zu  bahnen. 

Triptolemos'  Aussendung,  mit  der  allein  wir  es  zu  thun 
haben,  während  wir  andere  Scenen  aus  dem  Leben  unseres 
Heros ,  mögen  sie  auch  mit  seiner  Aussendung  in  naher  Verbin- 
dung stehn ,  einstweilen  bei  Seite  lassen ,  um  sie  gelegentlich 
für  Einzelheiten  zu  benutzen ,  ist  ein  ziemlich  häufiger  Gegen- 
stand der  Vasenmalerei,  und  zwar  vorzugsweise  derer  mit  rothen 
Figuren  gewesen.  Ich  will  allem  Weiteren  ein  Verzeichniss  der 
mir  bekannt  gewordenen  hier  einschlagenden  Monumente  vor- 
anstellen, wobei  ich  nicht  vergessen  will  zu  bemerken,  dass  ich 


14)  Auch  Braon  schreibt,  Ball.  v.  1859  a.  a.  0.  mentre  la  prima  gli 
meUe  la  destra  sal  capo. 
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ftor  die  Vasen  freien  Stils  die  von  Gerbard  in  seinen  Aoseri. 
Vasenbb.  I  S.  21 6  ff.  anigestellle  Liste  nur  mit  wenigen  Num- 
mern vermehren  konnte,  und  dass  ich  bei  der  grossen  LQcken— 
haftigkeit  unserer  Universitätsbibliothek  in  nicht  wenigen  Fallen 
auf  Gerhardts  Aoctoritflt  allein  angewiesen  war.   Von 

a.  archaischen  Vasenbildem 

sind  mir  nur  folgende  bekannt : 

4/  Amphora  aus  der  Candelori*schen  Sammlung  In  MOnciieD, 
in  Jahn*s  Verzelchniss  No.  543. 

2.  Vase  (4847)  bei  Basseggio,  angeftahrt  in  Mttller's  Handbuch 
S.  766. 

3.  Amphora  der  Feoli'schen  Sammlung ,  in  Campanaris  Yasi 
Feoii  No.  4 ,  abgeb.  in  Gerhardts  Auserl.  Vasenbb.  I.  Taf.  42. 

Von  drei  weiteren  archaischen  Vasen  mit  Triptolemos  seigt 
ihn  die  eine  (Amphora  der  Sammlung  Beognot,  abgeb.  bei  Ger- 
hard a.  a.  O.  Taf.  44)  auf  seinem  Wege  von  Hermes  geleitet, 
während  wir  ihn  in  den  beiden  anderen  (Amphora  derSammlung 
Durand ,  abgeb.  bei  Gerh.  Taf.  43  und  Amphora  der  Sammlung 
Fontana  in  Triest,  abgeb.  das.  Taf.  44)  von  ihn  verehrenden 
Sterblichen  umgeben  finden.  Diesen  drei  archaischen  Vasen- 
bildem tritt  nun  die  ansehnliche  Zahl  von  34 

b.  Vasenbildem  freien  Stils 

gegenüber,    von  denen  27  mitlelitalischen ,    4  unteritalischen 
Fundorten  angehören. 

4.  Noian.  Amphora  der  Canino'schen  Sammlung,   De  Witte 
Gab.  6tmsque  No.  2,  in  Gerhardts  Verzelchniss  b. 

5.  Krater  aus  der  Sammlung  Lipona  in  München ,  in  Jaho^s 
Verzelchniss  No  299. 

6.  Pelike  der  Barthoidy'schen  Sammlung  (Panofka  Mus.  Bar- 
told.  p.  433)  In  Berlin,  No.  896,  bei  Gerbard  c. 

7.  Kylix  der  Sammlung  Canino,  Rös.  6tmsque  No.  24,  b. 
Gerhard  d. 

8.  Pelike  aus  Veji,  Campanari  VasI  di  Vejo  tav.  4.  p.  25,  bei 
Gerhard  e. 

9.  Vase  (Form  unbekannt)  der  Hamllton'schen  Sammlung  bei 
Tischbein  4.  8  (ed.  Napoll  4794),  Inghirami  Vasi  fiUlil  4. 
4  5,  vergl.  Bötilger,  Vasengemfllde  2.  S.  493,  b.  Gerh.  r. 

40.  Kaipis  aus  der  Sammlung  Canino  Gab.  6tr.  No.  49,  B^s. 
^tr.  No.  36  in  München,  In  Jahn*s  Vers.  No.  340,  abgeb.  in 
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Inghiramis  V.  f.  4.  35  und  m  MUller's  Denkmälern  d.  a. 

Kunst  2.  Nb.  4 1 4 ,  b.  Gerb.  1. 
i  4  •  Kalpis  derselben  Sammlung,  b.  Gerb.  g. 
42.  Amphora  daselbst  No.  4200,  bei  Gerb.  b. 
4  3.  Desgleichen  aus  ders.  Samml.  jetzt  in  Leyden,  bei  Gerb.  i. 
4  4.  Oxybaphon  daselbst,  Gab.  6lr.  No.  20,  b.  Gerb.  k. 
4  5.  Kelebe  der  Lamberg'schen  Sammlung  in  Wien,  abgeb.  in 

Labordes  Vases  Lamberg  I.  40  vergl.  Welcker's  Zeilschrift 

S.  4  45,  bei  Gerb.  I. 
4  6.  Aryballos  derselben  Sammlung,  abgeb.  das.  f.  63,  Weicker 

a.  a.  0>,  b.  Gerb.  m. 
4  7.  Vase  (Form?)  ebendaselbst,  Weicker  a.  a.  0. 
4  8.  Kylix  des  Malers  Brygos  unbekannten  Aufbewahrungsortes 

nur  kurz  cilirt  bei  Gerhard  a.  a.  0.  n. ,  vergl.  Bfunn's 

Kttnstlergesch.  2.  S.  664. 
49.  Stamnos  aus  Yulci  in  der  Sammlung  Pizzati  in  Florenz, 

abgeb.  in  Gerhardts  Auserl.  Vasenbb.  .4 .  Taf.  75. 
20.  Vase  (Form?)  der  Hamiltpn'schen  Sammlung  bei  Tischbein 

4.  9,  b.  Gerb.  o. 
24.  Desgleichen    (Form?)   der  Sammlung  Canino,    abgeb.  in 

Inghiramis  V.  f.  4.  36,  b.  Gerb.  p. 

22.  Desgleichen  (Form?)  der  Hamillon'schen  Sammlung,  bei 
Tischbein  4.  8  (Napoli  4  795)  und  Ingbirami  4.7.2,  bei 
Gerhard  q. 

23.  Desgleichen  in  der  valicanischen  Sammlung,  Mus.  Gregor. 
2.  40.  2. 

24.  Oxybaphon  aus  der  Canino'schen  Sammlung  Döscript.  No.  20 
im  britischen  Museum  No.  728. 

25.  Amphora  »Im  röm.  Kunsthandel  gezeichnet«,  abgeb.  in 
Gerhardts  Auserl.  Vasenbb.  4 .  46. 

26.  Stamnos  der  Sammlung  Canino  No.  4378,  b.  Gerb.  v. 

27.  Vase  (Form?)  der  Hamilton'schen  Sammlung,  bei  Tischbein 
4.  7,  bei  Gerb.  s. 

28.  Gefäss  oder  Fragment  des  Marchese  del  Vasto  in  Neapel, 
bei  Gerb.  t. 

29.  Kylix. aus  der  Ganino^schen  Sammlung  in  München,  in 
Jahn's  Verzeichniss  No.  336,  abgeb.  b.  Politi,  Cinque  Vasi 
di  premio  Taf.  7  und  bei  Thiersch ,  Bemalte  Vasen  Taf.  3 
(Abhandll.  d.  bayerischen  Akad.  Phil.  Classe  IV.  4.]  vergl. 
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Bull.  NapoL  U  p.  45   und  Arch.  ZeiiUDg  4843.   S.  13  f., 
b:  Gerb.  u. 

30.  Nolaniscbe  Kalpis  desSgre.  Cucuzza  ioNola,  abgeb.  in  deo 
Hon.  deir  Instit.  i.  4  und  in  MttUer^s  Denkmälern  d.  a. 
Kunst  2.  HO,  b.  Gerb.  x. 

31.  Krater  aus  der  Sammlung  Gualtieri  im  Louvre,  abgeb.  bei 
d'Hancavrille  4. 128  und  danach  bei  Inghirami  V.  f.  2.  163, 
genauer  in  Millingen's  Äncient  uned.  Mon.  1.  24,  Panofka: 
Vasi  dl  premio  1.4.2  und  danach  bei  Inghirami  V.  f.  f. 
8.  1,  die  Miitelgruppe  auch  auf  der  Erläuteningstafel  in 
BOUiger's  Vasengemälden  2,  bei  Gerb.  w. 

32.  Krater  in  Neapel,  Gerhard  u.  Panofka,  Neap.  ant.  Bild- 
werke S.  284  f.,  bei  Gerb.  p. 

33.  Vase  aus  Kumae,  abgeb.  im  Bull.  arch.  Napol.  nuov.  ser. 
3.  16,  Lenormant  et  de  Witte,  £lite  c^ram.  3.  123,  vergl. 
Gerhard,  Abhandl.  Über  die  Änthesterien ,  Berl.  Akad.  v. 
1 858,  Note  1 84. 

34.  Vase  Poniatowsky,  zuerst  herausgeg.  v.  Visconti  4  794, 
später  oft  wieder  abgeb.  u.  a.  in  Millin's  Peint.  de  Vases 
2.  31  u.  Gal.  myth.  52,  219,  in  Creuzer's  Bilderheft  zur 
Symbolik  2.  Aufl.  Taf.  13 ,  zum  Theil  auch  auf  der  Erläu- 
terungstafel zu  BOttiger's  Vasengemälden  2,  b.  Gerb.  z. 

Zweifelhaft  ist  derselbe  Gegenstand  in  folgenden  beiden  Va- 
senbildern, die  auch  anders  erklärt  worden  sind: 

a.  Oxybaphon  im  Mus.  Pourtal^s,  Panofka  Mus.  Pourtal.  pl.  46, 
Müller,  Denkmäler  d.  a.  Kunst  2.  442,  Gerhard,  Änthe- 
sterien Taf.  4.  4 ,  b.  Gerhard  zz,  und 

b.  Kylix  des  Brygos  im  StädeFschen  Institut  in  Frankfurt, 
abgeb.  in  Gerhardts:  Trinkschalen  und  Gefdsse  Taf.  A.  B, 
in  WelckeHs  Alten  Denkmälern  3  Taf.  42,  cfr.  S.  93,  An- 
nali deir  Inst.  4850.  tav.  d'agg.  G.**'). 

Ungleich  seltener  als  in  Vasengemälden  finden  wir  des  Tri- 
ptolemos  Aussendung  in 

c.  plastischen  Darstellungen, 
deren  mir  nur  folgende  bekannt  sind : 

A .  Archaistisches  Relief  im  Gartenhause  des  Palastes  Colonna 


4  4  a)  Zu  diesen  seit  lüngerer  Zeit  bekannten  Vasenbildem  kommt  nach 
dem  neuesten  Heft  der  Archaol.  Zeitung  (Mai  4  860)  eine  Vase  aus  Kertsch, 
welche  aber  Triptolemos  als  bereits  entfernt  in  der  halben  Grösse  der  an- 
dern Figuren  hoch  in  der  Luft  auf  seinem  Flügelwagen  zeigl. 
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in  Born ,  abgeb.  in  Weicker's  Zeitschrift  Taf.  2.  4 ,  in  dem 
Bilderhefle  zu  Greuzer*s  Symbolik  2.  Aufl.  Taf.  37  und  in 
Guignaut's  B6I.  de  Tant.  pI.  84.  No.  554,  explicat.  226. 

2.  Metope  des  Parthenon,  in  Carrey'scher  Zeichnung  erhalten, 
abgeb.  in  Bröndsledt's  Beisen  u.  Untersuchungen  in  Grie- 
chenland 2.  Taf.  47.  S.  209. 

3.  Sarkophagrelief  in  Wiltonhouse  in  England ,  abgeb.  in 
Montfaucon's  Änt.  expl.  4.  45,  in  Gerhardts  Antiken  Bild- 
werken Taf.  34  0.  4  und  in  MUller's  Denkmälern  2.  No.  4  4  7, 
vergl.  Welcker's  Zeitschrift  S.  4  04  in  der  Note. 

4.  Onyxgef^ss  ehemals  in  Braunschweig,  jetzt  unbekannten 
Aufbewahrungsortes  (MUller  Handb.  §  264.  S.  359)  abgeb. 
in  Gerhardts  Alten  Bildww.  Taf.  340.  3. 

Nicht  ganz  sicher  ist  derselbe  Gegenstand,  d.  h.  die  Aus- 
sendung des  Triptolemos  in 

5.  einem  Terracottarelief  der  Sammlung  Campana ,  abgeb.  in 
Gampana,  Opere  in  plast.  tav.  47  and  in 

6.  einer  silbernen  Schale  aus  Aquileia  in  Wien ,  abgeb.  Mon. 
deir  Instit.  3.  tav.  4,  vergl.  0.  MUller  in  d.  Annali  4  4 .  S.  78. 

Eine  von  Gicöro  in  Yerr.  4.  49  erwähnte  Gruppe  der  De- 
meter und  des  Triptolemos  in  Henna  kennen  wir  zu  wenig  ge- 
nau, um  über  ihren  Gegenstand  urtheilen  zu  können,  auf  die  von 
Plinius  36.  23  unter  der  Bezeichnung  »Flora  Triptolemus  Ceres« 
angeführte  Gruppe  des  Praxiteles  in  den  Servilianischen  Gärten 
in  Born  müssen  wir  später  zurückkommen ;  dass  die  letztere  die 
Aussendung  anging,  ist  wenigstens  bisher  weder  dargethan  noch 
selbst  vermuthet  worden. 

Von  den  nicht  wenigen  Münz-  und  Gemmenbildern,  welche 
den  Triptolemos  angehn ,  kann  auf  dessen  Aussendung  nur  eine 
Gemme,  abgeb.  in  Gerhardts  Ant.  Bildww.  Taf.  344.  No.  42, 
bezogen  werden ,  die  übrigen  beziehn  sich  auf  die  Fahrt  des 
Heros  und  berühren  uns  direct  nicht. 

Stellen  wir  nun  die  vorstehend  verzeichneten  Monumente 
mit  unserem  Belief  von  Eleusis  in  Vergleichung,  und  fassen  wir 
zunächst  die  Vasengemälde  hi's  Auge,  so  ergiebt  sich  Folgendes. 

Vor  allen  Dingen  haben  wir  auf  eine  durchgreifende  Ver- 
schiedenheit aufmerksam  zu  machen.  In  der  überwiegenden 
Mehrzahl  sämmtlicher  Vasenbilder  erscheint  Triptolemos  auf  ei- 
nem Wagensitze ,  welcher  in  den  ältesten  Monumenten  ungeflü- 
gelt, in  den  jüngeren  an  den  Bädern  oder  Axen  geflügelt  und  in 
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den  jüngsten  Bildern  geflügelt  und  mit  zwei  grossen  Scblanges 
bespannt  ist,    wie  dies  Böttiger  (Vasengemälde  2.    S.  209  f.. 
weiter  nachgewiesen  hat.   Nur  in  einer  archaischen  y^se  (^o,  2 
und  in  zwei  Yasenbildern  des  freien  Stils  (No.  4  u.  5)    finden 
wir  ihn  stehend ,  und  zwar  das  eine  Mal  (No.  5)  neben    seineuf 
FIttgelwagen.     Das  Aufgeben   oder  die  Nichtdarstellung    dieses 
classischen  FlUgelwagens  in  dem  Belief  kann  man  aus  verschie- 
denen Gründen  motivirt  denken.  Es  ist,  am  ausführlichsten  von 
Preller  (Demeter  und  Persephone  S.  286  fl*.)  nachgewiesen  and 
allgemein  anerkannt,  dass  sich  in  der  Sage  von  Triptolemos  drei 
Stadien  der  Entwickelung  nachweisen  lassen:  »das  erste,    wo 
er  noch  blos  eleusinischer  Heros  ist ,  das  zweite ,  wo  er  als  Ur- 
heber des  Ackerbaus  über  ganz  Attika  anerkannt  wird .    und 
endlich  drittens ,  wo  er  zu  dieser  Bedeutung  fUr  alle  Hellenen 
gelangt  ista   (Preller).     Auf  dem  ersten  Stadium  seiner  Ent- 
wickelung, als  blosser  eleusinischer  Heros,  als  der  Besteller  des 
rarischen  Geßldes  bedurfte  nun  offenbar  Triplolemos  des  be- 
schwingten Schlangenwagens  seiner  Göttin  nicht,  der  ihn  spater 
über  Land  und  Meer  dahintrug,  man  könnte  demgeniSss  anneh- 
men, dass  in  diesem  specifisch  eleusinischen'Kunstwerke  Tri- 
ptolemos in  seiner  primitiven  Geltung  aufgefasst  worden  sei,  und 
sich  versucht  fühlen ,  aus  diesem  Grunde  das  Fehlen  des  geflü- 
gelten Schlangenwagens  abzuleiten.    Doch  wird  man  an  dieser 
Vermuthung  nicht  lange  festhalten.     Denn  erstens  ist  es  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  nachdem  die  Weltsendung  des  Triptole- 
mos ein  beliebtes  Thema  des  attischen  Nationalstolzes  geworden 
war^^),  ein  attischer  Künstler  der  Blüthezeit  auf  die  primitive 
und  beschränkte  Bedeutung  des  Heros   zurückgegriffen  haben 
sollte,  während  schon  die  Maler  der  alterthümlichen  Vasenbilder 
denselben  nach  Ausweis  des  Wagensitzes,  auf  dem  sie  ihn  dar- 
stellen, mindestens  das  zweite,  wahrscheinlicher  aber  das  drilte 
Entwickelungsstadium  der  Triptolemossage  und  wesentlich  nur 
dieses  im  Sinne  hatten.  Und  zweitens  finden  wir  den  stehenden 
Triptolemos  ohne  Schlangen  wagen  in  den  Werken  von  Künstlern 
wieder,  bei  denen  wir  ein  etwa  specifisch  eleusinisches  Zurück«- 
gehn  auf  die  Urgestalt  der  Sage  anzunehmen  durch  Nichts  be- 
rechtigt sind,   nämlich  in  der  Metope  des  Parthenon,  in  dem 
Colonna'schen  und  in  dem  Campana*schen  Relief.    Viel  näher 


46}  Vergl.  Preller,  Demeter  und  Persephone  S.  t94  f. 
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liegt  es  daher  anzunehmen ,  dass  das  Fehlen  des  PlUgelwagens 
in  unserem  Relief  durch  die  Gomposition  und  dass  diese  wie- 
derum durch  den  Raum  und  die  Form  der  Platte  bedingt  sei, 
welche  der  Meister  als  ein  Gegebenes  hinzunehmen  hatte  und 
nicht  nach  seinem  Gefallen  ändern  oder  erweitern  konnte.   Je 
^weniger  eine  ähnliche  Beschränkung  sich  hei  den  Vasengemttl- 
den  wiederholt,  desto  weniger  kann  die  Verschiedenheit  ihrer 
Composilion  von  derjenigen  des  Reliefs  gegen  die  Identität  des 
von  beiden  behandelten  Gegenstandes  beweisen.   Viel  wichtiger 
und  auf  einem  innerlicheren  Grunde  beruhend  ist  eine  Ähnlich- 
keit der  Vasenbilder  mit  dem  Relief,  nämlich  die,  dass  die  Vasen 
in  ihrer  Überwiegenden  Mehrzahl  und  mit  sichtbarer  Vorliebe 
denselben  Verein  der  drei  Personen  darstellen,  den  unser  Relief 
enthält.  Denn  dass  die  beiden  Frauen,  welche  wir  in  den  Vasen- 
bildern mit  Triptoleroos  gruppirt  6nden,  und  zwar  in  allen  Fäl- 
len nicht  eleusinische  Priesterinen  sind ,  wie  seinerzeit  Böttiger 
(Vasengem.  2.  S.  193  ff.)  unter  damaliger  Zustimmung  Welcker's 
(Zeitschrift  S.  414  ff.)  annahm,  das  darf  als  erwiesen  betrachtet 
werden ,   seitdem  mehrfache  Vasengemälde  bekannt  geworden 
sind  (No.  40,  28,  30) ,  welche  die  Personen  durch  Namensbei- 
schriften als  die  Gottinen  bezeichnen,  und  das  dürfte  auch  neuer- 
dings ganz  allgemein  angenommen  sein.    Wir  finden  nun  aber 
die  drei  Personen  unseres  Reliefs  wieder  in  einer  der  archaischen 
Vasen  (No.  2)  und  in  45  derer  mit  rothen  Figuren  (No.  40 — 24), 
während  ihrer  fünf  (No.  4  — 8)  und  eine  der  archaischen  die 
Scene  auf  Triptolemos  und  Demeter  beschränken,  eine  Vase  mit 
rothen  Figuren  (No.  9)  Rora  durch  Hermes  ersetzt  und  drei  wei- 
tere (No.  25 — 27)  dem  Dreiverein  noch  eine  Figur  zufügen  (No.  25 
Hades?  No.  26  einen  Mann  ungewisser  Deutung  und  No.  27  He- 
kale).  Aber  auch  in  der  Mehrzahl  derjenigen  Vasen,  welche  den 
Hauptpersonen  noch  mehre  Nebenfiguren  beigeben ,  finden  wir 
die  ersteren  in  der  bekannten  Gruppirung  oder  in  einer  wenig 
abweichenden  wieder  (No.  3  und  No.  28 — 34),  und  erst  oder  nur 
die  grossen  Praöhigefässe  unteritalischer  Herkunft  (No.  32—34) 
verändern  auch  die  Gomposition  so  wesentlich,  dass  sich  in  ih- 
nen nur  noch  wenige  und  zweifelhafte  Vergleichspunkte  mit  dem 
Relief  auffinden  lassen     Anfechten  dürfen  uns  übrigens  diese 
ganz  abweichenden  Gompositionen  nicht,  da  sie  sich  aus  künst- 
lerischen Gründen  motiviren ,  denn  so  gut  der  Meister  unseres 
Reliefs  nach  dem  Gebote  des  Raumes  und  den  Bedingungen  seiner 
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Composiiion  den  Flttgelwagen  wegliess,  eben  so  haben  die  Maler 
der  grossen  Prachtgefösse  nach  dem  Gebote  und  Bedttrfniss  des 
weiten  ihnen  zur  Decoration  zugewiesenen  Baumes  und   nacb 
den  Gesetzen  der  malerischen  Composition  verfahren  und  dem- 
nach ihre  Bilder  ausdehnen  mUssen.    Ein  desto  grösseres  Ge- 
wicht ist  dagegen  auf  die  Ähnlichkeit  der  Composition   in  der 
Mehrzahl  der  Vasenbilder  mit  derjenigen  des  Beliefs  zu   l^en, 
eine  Ähnlichkeit,  die  trotz  dem  dort  angebrachten,  hier  fehlen- 
den, FlUgelwagen  überraschend  genannt  werden  darf,  und  von 
grosser  Bedeutung  ist  die  so  oft  wiederholte  Darstellung  eben 
der  drei  Personen,  die  auch  das  Belief  darbietet,  namentlich  die 
Theilnahme  Koras. 

Preller  hat  (Demeter  u.  Pers.  S.  405)  bemerkt,  dass  der 
homerische  Hymnus  den  Triptolemos  in  seiner  agrarischen  Be- 
deutung noch  gar  nicht  kennt,  und  meint  (das.  S.  287)   seine 
Sage  sei  erst  spater  eine  Episode  der  Koramythe  geworden.   Dies 
ist  in  sofern  unzweifelhaft  richtig,  als  in  allen  Berichten  über  die 
Stiftung  des  Ackerbaus  durch  Triptolemos'  Aussendung  diese  mit 
Demeters  Einkehr  in  Eleusis  verbunden  wird ,  und  diese  Ein- 
kehr wiederum  mit  der  Wanderung  der  Göttin  zusammenhangt, 
als  sie  die  Tochter  suchend  von  Land  zu  Lande  irrte.   In  n&here 
Verbindung  dagegen  bringt  Rora  und  Triptolemos  keiner  unserer 
Berichte ,  keiner  stellt  des  Triptolemos  Aussendung  weder  zeit- 
lich noch  causal  mit  der  Wiederkehr  Koras  zur  Mutter  zusammen 
oder  giebt  Kora  auch  nur  den  geringsten  Antheil  an  der  Aus- 
sendung  des  ackerbaustiftenden  Heros  von  Eleusis« 

Eben  diese  Verbindung  nun  bezeugen  uns  die  Vasen  und 
wenigstens  einige  der  plastischen  Monumente,  und  zwar  die 
ersteren  mit  einer  solchen  Gonsequenz  und  in  dieser  mit  solchem 
Nachdruck,  dass  wir  nicht  zweifeln  können,  sie  sei  auch  in  einer 
besonders  gewichtigen  Quelle,  wahrscheinlich  den  eleusiniscben 
Mysterien  selbst,  hergestellt  und  hervorgehoben  gewesen.    In 
der  Art  und  dem  Grade  der  Betheiligung  Koras  an  der  Aus- 
sendung des  Triptolemos  aber  stimmen  die  Kunstwerke  nicht 
durchaus  mit  einander  Uberein,  und  namentlich  weicht  in  dieser 
Beziehung  unser  Belief  von  den  Vasenbildern  in  einer  auf  den 
ersten  Blick  nicht  sehr  relevanten ,  bei  näherer  Betrachtung  da- 
gegen sehr  bedeutsamen ,  für  den  dargestellten  Gegenstand  so- 
wohl wie  fUrdie  künstlerische  Composition  entscheidenden  Weise 
ab.  In  allen  den  Vasenbildern  nSmlich,  welche  Triptolemos  iwi- 
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sehen  den  beiden  GOtlinen  zeigen,  und  in  denen  Demeter  deut- 
lich erkennbar  ist,  finden  wir  mit  einer  überdies  nur  zweifel- 
haften Ausnahme  (No.  23,  vergl.  Gerhard,  A.  Vasenbb.  S.  217 
No.  9)  den  Heros,  der  auch  in  den  Vasen  fast  immer  (mit  Aus- 
nahme von  No.  32 — 34)  rechts  stehenden  Demeter,  nicht  aber 
^wie  in  unserem  Relief  der  links  stehenden  Rora  zugewendet. 
Der  Grund,   welcher  den, Meister  des  Reliefs  zu  der  von  ihm 
gewählten  Gruppirung  veranlasst  hat,    scheint  mir  ein  leicht 
begreiflicher  künstlerischer  zu  sein ,  da  er  offenbar  nur  durch 
die  hier  gewählte  Gomposition  beide  Göttinen  als  wirklich  an 
der  Handlung  betheiligt  darstellen  konnte.    Denn  da  von  den 
beiden  schon  frUber  hervorgehobenen  Acten  oder  Theilen  der 
Handlung ,  der  Übergabe  der  Halmfrucht  und  der  Weihung  zum 
Auszug  die  letztere  unbedingt  nur  Demeter,  nicht  Kora  zukom- 
men konnte,  so  blieb  Nichts  übrig,  als  Kora  zur  Übergeberin  der 
Ähren  zu  machen ,  wenn  der  Meister  die  Übergabe  nicht  als  be- 
reits erfolgt  darstellen  oder  ganz  unterdrücken  und  wenn  er  Kora 
nicht  als  eine  mehr  oder  minder  unbetheiligte  blosse  Zuschauerin 
hinsteilen  wollte.    Dies  wäre  künstlerisch  sehr  ungünstig  gewe- 
sen, aber  nichtsdestoweniger  bleibt  es  ein  Bedeutendes^  dass 
dieser  Künstler  und  grade  er  in  diesem  eleusinischen  Kunst- 
werke Kora  diesen  starken  Antheil  an  der  Handlung  geben  durfte, 
was  wie  erwähnt  in  den  Vasenbildem  nicht  der  Fall  ist. 

Es  lohnt  sich  der  Mühe,  diesen  Punkt  etwas  weiter  zu  ver- 
folgen und  das  Verhalten  der  Vasenmaier  gegenüber  der  Auf- 
gabe, die  im  Relief  so  vollkommen  gelöst  ist,  zu  beobachten,  um 
so  mehr  als  sich  hiebei  4lr  Demeters  Action  in  unserem  Relief 
einige  nSbere  Aufklarung  gewinnen  lässt. 

In  bei  weitem  den  meisten  Fallen  sehn  wir,  dass  Triptole- 
mos  mit  der  Rechten  eine  flache  Schale  halt  oder  gegen  Demeter 
vorstreckt,  wahrend  diese  entweder  eine  Knnne  (Oinochoä)  halt 
oder  aus  derselben  dem  Triptolemos  eingiesst  (No.  5 — 4  0, 4  5 — 47, 
49,  20,  22,  27,  29,  33  und  wahrscheinlich  ebenso  in  No.  12—48, 
24 ,  23 ,  28,  welche  ich  nicht  habe  vergleichen  können).  Die 
Bedeutung  dieser  Gerathe  in  unserer  Scene  ist  anders  aufgefasst 
worden ,  als  wie  ich  glaube  dass  sie  auf^efasst  werden  rouss. 
Böttiger  meinte  (Vasengemalde  2.  S.  206  f.)  in  dem  Weingusse 
der  Göttin  ,  die  ihm  aber  als  eine  Priesterin  galt,  empfange  Tri- 
ptolemos den  9  Lohn  seiner  schönen  That«,  es  werde  ihm  als  dem 
Liebling  der  eleusinischen  Göttin  eine  heilige  Spende  geweiht. 
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Fttr  die  Vase  Poniatowsky  (No.  34)  erkennt  er  die  Darstellung 
der  AussenduDg  an ,  fttr  die  von  ihm  besprochenen  Tischbein'— 
sehen  Vasenbilder,  die  uns  nur  als  einige  Exemplare  der  gros- 
seren ttbereinstimmenden  Reihe  gelten  können ,  nahm  Btfttiger 
einen  ganz  anderen  Moment,  die  »Ruhe  des  Triptolemos c  an, 
nämlich  diejenige  nach  der  Rückkehr  von  seiner  Sendung.  Ich 
glaube  aber  dass  diese  Unterscheidung  und  die  mit  ihr  zusam- 
menhangende Erklärung  von  Schale  und  Krug  in  unserer  Scene, 
obgleich  damals  von  Welcker  gebilligt  (Zeitschrift  S.  412  f.)»  aus 
zweien  Gründen  verkehrt  sei.  Erstens  weil  die  Aussendung  und 
zwar  bestimmt  diese  jetzt  nicht  mehr  allein  in  so  von  der  Mehr- 
zahl der  Bilder  verschiedenen  Gompositionen  wie  die  Poniatowsky— 
vase  und  die  anderen  unteritalischen  vorliegt ,  sondern  in  ganz 
nahe  verwandten  Gompositionen ,  so  in  No.  4 ,  wo  Demeter  nur 
Ähren  hält,  welche  sie  dem  Triptolemos  darreichen  will  oder  in 
No.  1 1  u.  25,  wo  Triptolemos  nur  Ähren  hält,  die  er  von  der  Göttin 
empfangen  hat  oder  in  No.  5, 7, 10, 4  5,  %2,  wo  neben  Schale  und 
Krug  in  den  Händen  bald  der  Göttin,  bald  des  Heros,  bald  Beider 
die  Ähren  erscheinen ,  die  sicher  nur  die  Aussendung  angehn. 
Diese  Bilder  stellen  den  Obergang  dar  zu  denjenigen,  in  denen  die 
Ähren  weggelassen  sind ,  welche  aber  deshalb  bei  der  Oberein- 
stimmung derComposition  von  jenen  loszureissen  um  so  unstatt- 
hafter erscheint,  je  mehr  der  Aussendung  des  Triptolemos  alles 
Gewicht,  seiner  Belohnung  nach  vollbrachter  Sendung  geringes 
Gewicht  zukommt.  Dazu  gesellt  sich  zweitens  der  Umstand, 
dass  jene  Erklärung  aufgestellt  wurde  unter  der  Voraussetzung, 
die  beiden  Frauen  seien  Priesterinen,  und  die  Vasen  gelten  einer 
Verehrung  des  Triptolemos  im  Kreise  von  Sterblichen ,  wie  dies 
zwei  archaische  Vasen  (abgeb.  b.  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  4 . 
Taf.  43  u.  44;  am  sichersten  die  erstere)  allerdings  thun.  Von 
den  beiden  Göttinen  aber  kann  man  nicht  so  ohne  Weiteres  an- 
nehmen, dass  diese  ihrem  Liebling  eine  »  heilige  Spende  weihen«, 
was  durch  die  Assistenz  anderer  göttlicher  Wesen  noch  unwahr- 
scheinlicher wird ,  und  aus  eben  dem  Grunde  kann  man  auch 
Preller  (Mythol.  4.  S.  477.  Note)  nicht  zugeben,  die  Schale  in 
Triptolemos*  Hand  bedeute  seine  göttliche  Verehrung.  Endlich 
ist  »der  Becher  edlen  Weins«  wohl  Siegerloho  kriegerischer  und 
musischer  Kämpfer,  aber  ihn  ganz  allgemein  als  »Lohn  einer 
schönen  That«  oder  dessen  Symbol  aufzufassen  sind  wir  nicht 
berechtigt.    Die  in  neuerer  Zeit  wohl  auch  allgemein  befolgte 
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Ansicht,  dass  die  angeführten  Vasen  eben  alle  der  Aussendung 
des  Heros,  als  dem  entscheidenden  Momente  des  ganzen  Mythus 
gelten,  bleibt  demnach  die  ungleich  wahrscheinlichere,  und  sie 
kann  auch  durch  die  nenovtjxa  (»ho  lavoratoa)  gelesene  »und 
als  Ausdruck  bereits  bethatigter  Geschäftigkeit  gedeutete  In-  * 
Schrift«  Ttovexa  des  berliner  Gefässes  No.  6  um  so  weniger  be- 
einträchtigt werden  ,  je  unwahrscheinlicher  die  fieischrift  einer 
derartigen  Aussage  einer  dargestellten  Person  in  einem  Vasen- 
bilde  freien  Stiles  ist.  Auch  Gerhard  (Berl.  ant.  Bildwerke  No.  896) 
erkennt  die  Aussend ungsscene  an,  da  nach  ihm  die  von  Demeter 
gehaltenen  Ähren  »dem  Jüngling  zur  Verbreitung  des  Samen- 
korns zugedacht  sind.« 

Wenn  demnach  der  dem  Triptolemos  von  Demeter  einge- 
schenkte Trank  kein  Willkommen  oder  Lohn  nach  der  Rückkehr 
ist,  und  wenn  ferner  Schale  und  Kanne  hier  nicht  in  dem  Sinne 
gehandhabt  werden  können,  den  Welcker  (Alte  Denkmäler  3. 
S.  97)  für  andere  Monumente  mit  Recht  in  Anspruch  nimmt,  in 
dem  Sinne  nämlich,  dass,  da  die  Spende  immer  die  Feier  eines 
Vertrags  begleitete,  die  Trinkschale  ein  schickliches  und  spre- 
chendes Zeichen  eines  Vertrages  sei,  was  hier  nicht  zutrifft, 
weil  von  einem  zwischen  Demeter  und  Triptolemos  geschlossenen 
Vertrage  unter  keinen  Umständen  die  Rede  sein  kann,  so  kann 
augenscheinlich  hier  nur  an  einen  Abschiedstrunk  gedacht  wer- 
den, wie  er  in  mehren,  besonders  von  W^elcker  (Alte  Denkmäler 
3.  S.  345  f.,  408,  mit  Note  7)  scharf  beleuchteten  Monum'enten 
ausziehenden  Helden  oder  jungen  Kriegern  von  den  Ihrigen' 
eingeschenkt  und  dargeboten  wird;  Ein  solcher  Abschiedstrunk 
aber,  eine  solche  letzte  Erquickung  vor  dem  Beginn  eines  be- 
schwerlichen Unternehmens  ist  ein  sichtbar  gemachtes,  mit  den 
Mitteln  der  bildenden  Kunst  ausgedrücktes  Lebewohl  und  ent- 
spricht seinem  inneren  Sinne  nach  dem  Acte  der  Segnung  oder 
Weihung  des  Triptolemos  durch  Demeter  in  unserem  Relief;  denn 
hier  wie  in  den  Vasenbildern  dürfen  wir  die  sichtbare  Handlung 
durch  ein  bedeutsames  Abschieds-  und  Segenswort  begleitet  und 
ein  solches  im  Bilde  vertretend  denken.  Es  entsprechen  sich 
also  in  diesem  Punkte  die  Vasen  und  das  Relief,  wenngleich  sie 
einen  verschiedenen  Ausdruck  für  dieselbe  Sache  gewählt  ha- 
ben, und  es  ist  nur  consequent,  dass  alle  Vasen  mit  einer  ein- 
zigen Ausnahme  (No.  26)  Demeter  den  Krug  des  Abschiedstrunke9 
in  die  Hand  geben ,  denn  Kora  kommt  er  so  wenig  zu  wie  das 
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Ahschi^dswort  und  das  Wort  der  Woihc.  Auf  den  Abschied  aber 
und  die  Weibe  wird  in  den  Vasenbildern  augenscheinlich  das 
grdsste  Gewicht  gelegt  und  zwar  mit  Recht,  nur  dass  die  Vasen- 
maler,  indem  sie  verfuhren  wie  sie  verfahren  sind,  nicht  im 
Stande  waren,  auch  den  anderen  Theil  der  Handlung,  die  Über- 
gäbe  der  Saatfrucht  an  Triptolemos  aus  der  Hand  der  Göttinen 
lebendig  und  deutlich  in  Scene  zu  setzen.    Sie  verfallen  viel- 
mehr, ausser  in  den  wenigen  Ftfllen,  wo  der  Abschiedstrunk 
unterdrückt  und  die  ÄhrenUbergabe  hervorgeben  wird  (am  ent- 
schiedensten in  No.  34,  dann  in  No.  4,  25,  32),  der  oben  ange- 
deuteten Alternative,  entweder  die  Übergabe  als  erfolgt,  d.  h. 
Triptolemos  bereits  im  Besitze  der  Ähren  darzustellen  (No.  5,  7, 
40,  H,  22,  25,  29,  31  u.  33)  oder  die  Ähren  ganz  bei  Seile  xu 
lassen  (No.  8,  9,  49,  20,  27  u.  30).    In  diesem  letzteren  FaHe 
ist  gar  nicht  ausgedrückt,  um  was  es  sich  handelt,  und  Tripto- 
lemos nur  an  seinem  FlUgelwagen  kenntlich,  weshalb  auch  eben 
die  Vasen  dieser  Art  zu  verkehrten  Erklärungen  Anlass  gegeben 
haben ,  in  dem  ersteren  Falle  ist  es  wenigstens  nicht  deutlich, 
dass  Triptolemos  die  Saatfrucht  von  der  Göttin  empfangen  hat. 
Denn  es  ist  ein  schwaches  Auskunftsmittel,    wenn  die  Maler 
auch  der  Göttin  noch  einige  Ähren  in  die  Hand  geben  (No.  29, 
32,  33)  oder  sie  allein  damit  versehen  (No.  4  u.  6),  da  die  Ähren 
ein  so  allgemeines  Attribut  Demeters  sind ,  dass  es  sich  nicht 
um  deren  Übergabe  zu  handeln  braucht,   wo  sie  solche  halt. 
Dazu  kommt  ferner,  dass  die  Vasenmaler  auf  dem  Wege,  den 
sie  eingeschlagen  haben ,  nicht  im  Stande  waren ,  Kora ,  welche 
sie  doch  in  der  grossen  Mehrzahl  mit  anbringen ,  als  an  der  be- 
deutsamen Handlung  wirklich  bethetligt  darzustellen.     In  der 
That  steht  dieselbe  mit  verschiedenen  Attributen,  mit  einer  oder 
zwei  Fackeln,  mit  einem  Kranz,  mit  einem  Scepter  ausgestattet 
in  den  allermeisten  Bildern  als  mUssige  Zuschauerin  da  (No.  14, 
49,  20,  24,  24,  25,  27,  29  u.  30),  in  wenigen  hält  sie  Attribute, 
welche  sie  mit  der  Handlung  wenigstens  einigermassen  in  Zu- 
sammenhang bringen,  so  in  No.  22  u.  34  Ähren  und  in  No.  26 
den  ihr  nicht  gebührenden  Krug,  in  einigen  anderen  ist  sie  mit 
Nebenpersonen  gruppirt  (No.  32  u.  34)  und  nur  auf  einer  einzigen 
Vase  (No.  40)  greift  sie  in  die  Handlung  ein,  indem  sie  hinter 
Triptolemos  einen  Kranz  erhebt,  ihn  mit  demselben  zu  schmücken 
ahnlich  wie  fh  einem  anderen  Vasengemttlde  (Weicker,  Alte  Denk- 
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maier  3.  Taf.  45.1)  eine  Nereide  dem  von  seinem  Grossvater  Ne- 
reus  scheidenden  Achill  einen  Kranz  entgegenhält. 

Wahrend  aus  der  vorstehenden  Prüfung  der  Vasengemälde 
sich  klar  ergiebt,  wie  Viel  der  Heister  des  Reliefs  fUr  seine  Com- 
Position  dadurch  gewann ,  dass  er  Triplolemos  der  Kora  zuge- 
wandt bildete  anstatt  der  Demeter,  und  wäbrend  wir  ihn  aus 
dieser  Abweichung  von  den  Vasenroalern  als  einen  diesen  an  Geist 
und  Takt  weit  überlegenen  Künstler  kennen  lernen ,  begreifen 
wir  zugleich,  dass  er  Demeters  Abschieds-  und  Weihewort  nicht 
durch  dasselbe  Mittel  (den  Abschiedslrunk)  sichtbar  machen 
konnte  wie  die  Vasenmaler ,  sondern  durch  seine  Composition 
selbst  gezwungen  war,  demselben  einen  anderen  sinnlichen  und 
künstlerischen  Ausdruck  zu  geben,  das  segnende  Uandauflegen, 
welches  in  der  voh  mir  statuirten  Bedeutung  durch  das  Vor- 
stehende gerechtfertigt  sein  dürfte,  und  welches,  mit  der  Ober- 
gabe der  Ähren  durch  Kora  gleichzeitig  erfolgend,  der  Handlung 
eine  Einheit  und  Ganzheit,  der  Composition  eine  Abgeschlossen- 
heit in  sich  verleibt,  welche  ihr  durch  kein  anderes  Mittel  gege«- 
ben  werden  konnte. 

Ausser  in  Beziehung  auf  diesen  Hauptpunkt  ist  uns  die 
Vergleichung  der  Vasen  mit  unserem  Relief  noch  in  Hinsicht  auf 
einen  anderen  Umstand  von  Wichtigkeit,  nflmlich  in  Hinsicht  auf 
das  zarte  Alter,  in  welchem  Triptolemos  dargestellt  ist.  Denn 
wenngleich  er  als  4  8 — SOjShriger  Jüngling  zu  betrachten  ist  und 
nach  seinen  Körperformen  auch  allenfalls  noch  ein  paar  Jahre 
alter  sein  könnte ,  so  bleibt  das  ein  für  seine  Mission  immerhin 
auffallend  geringes  Alter,  ein  um  so  auffallenderes ,  je  weniger 
dasselbe  durch  irgend  eine  Parallele  in  der  schriftlichen  Über- 
lieferung gerechtfertigt  und  beglaubigt ,  noch  auch  durch  irgend 
einen  Umstand  in  dem  Mythus  selbst  ausreichend  motivirt  wird. 
Wohl  wird  in  mehren  schriftlichen  Zeugnissen  dem  Kinde 
Triptolemos,  welches  in  diesen  Quellen  an  die  Stelle  des  in  der 
älteren  Überlieferung  von  Demeter  gepflegten  Demophon  tritt, 
die  Gabe  des  Fiügelwagens  und  des  Saatkorns  verhiessen**), 
wann  aber  die  Sendung  wirklich  erfolge  oder  gar,  dass  sie  in 
Triptolemos'  früherm  Jünglingsalter  angetreten  sei;  davon  sagen 
auch  diese  Zeugnisse  Nichts. 

46)  Ovid.  Fast.  4.  511  ff.  5i0  f.   Ähnlich  Panyasis  b.  Apoilod.  I.  6.  2, 
Hygio.  fab.  447,  $erv.  ad  Verg.  Georg.  4. 49. 

43* 
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Belrachten  wir  uns  nun  aber  die  Figur  des  Triplolemos  In 
den  Vasenbildern ,  so  ßnden  wir  den  Heros  in  den  archaischen 
allerdings  bärtig,  was  wir  der  Darstellung  des  homerischen  Hym- 
nus, in  welchem  Triptolemos  unter  den  eleusinischen  Anakien 
genannt  wird,  gemäss  nennen  würden ,  wenn  die  ganze  Aus- 
sendungssage  des  Triptolemos  dem  Hymnus  gemäss  wäre,  waa 
sie,  wie  bereits  erwähnt,  nicht  ist.  Wir  werden  also  diese  Bär- 
tigkeit des  Triptolemos  in  den  archaischen  Vasenbildern  nicht 
hoher  anzuschlagen  haben  als  die  anderer  jugendlicher  Personen, 
eines  Apollon,  Achilleus  und  Paris  in  den  Vasen  dieses  Stils.  In 
den  Vasen  mit  rolhen  Figuren  dagegen  finden  wir  Triptolemos 
fast  ohne  Ausnahme  (nur  in  No.  31  hat  er  eine  Spur  von  Backen- 
bart) jugendlich,  in  nicht  wenigen  sehr  jugendlich  und  in  einigen 
so  zart,  dass  seinen  Formen  von  mehren  Seilen  das  Prädicat 
Y> mädchenhaft«  oder  der  Charakter  d weiblicher  Anmuth«  bei- 
gelegt wird;  vergl.  No.  6,  8,  26  und  No.  19,  S5  und  b,  sowie 
die  bei  Gerhard,  Auserl.  Vasenbb.  4.  Taf.  45  abgebildete  Kylix. 
Ist  nun  freilich  durch  diese  Analogien  auch  Nichts  erklärt ,  so 
scheint  durch  dieselben  doch  verbürgt,  dass  es  eine  uns  ver- 
lorene oder  verborgene  Tradition  gab ,  gemäss  welcher  Tripto- 
lemos seine  Sendung  in  zartem  JUnglingsaller  erhielt  und  antrat, 
und  einem  aus  der  grossen  Jugendlichkeit  des  Triptolemos  in 
unserem  Relief  gegen  unsere  Deutung  zu  schöpfenden  Zweifel 
dürften  die  Analogien  der  Vasenbilder  ebenfalls  begegnen. 

Wenden  wir  un3  jetzt  den  oben  verzeichneten'  plastischen 
Darstellungen  der  Aussendung  des  Triptolemos  zu ,  so  müssen 
wir  anerkennen ,  dass  dieselben ,  obgleich  mit  unserem  Monu- 
mente einer  Kunstgattung  angehörend ,  in  der  Composition  mit 
demselben  weniger  übereinstimmen  als  die  Vasenbilder.  Den- 
noch finden  wir  auch  in  ihnen  mancherlei  unserer  Erklärung  zu 
Gute  kommende  Vergleichungspunkte. 

Zunächst'  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen ,  dass  in  dem 
archaYstischen  Relief  Golonna  (No.  4),  in  der  Parthenonmetope 
(No.  2)  und  in  der  Gampana'schen  Terracotte  (No.  5)  grade  so 
gut  wie  in  dem  eleusinischen  Relief  der  Flügelwagen  fehlt ,  den 
die  anderen  drei  Monumente  allerdings  zeigen..  Nun  sind  freilich 
diese  drei  Reliefe  unter  einander  in  Auffassung  und  Gomposiiion 
zti  verschieden,  als  dass  man  behaupten  könnte,  dass  sie  den 
Flügelwagen  aus  einem  und  demselben  Grunde  weglassen,  aber 
das  Eine  beweisen  diese  Monumente  dennoch  mit  voller  Gewiss- 
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heil:  dass  es  des  Apparats  eines  FJUgelwagens  nicht  bedarf,  um 
Triptolemos  zu  cbarakterisiren ,  wofern  nur  auf  anderem  Wege 
für  seine  Bezeichnung  gesorgt  ist.    Das  Golonna'sche  Relief  thut 
dies  theils  durch  FussflUgelchen ,   wie  sie  sonst  Hermes  trägt, 
und  durch  welche,  als  einen  gewöhnlichen  Ausdruck  der  Schnel- 
ligkeit, Triptolemos  hier  nach  Welcker's  Darlegung  als  Bole  der 
Demeter  einigermassen  dem  Hermes  genähert  und  als  der  be- 
zeichnet wird ,  welcher  die  Gabe  der  Göttin  wunderschnell  von 
Land  zu  Lande  tragen  soll,  theils  durch  die  Handlung  derÄhren- 
Ubergabe^   die  nur  an  Triptolemos  erfolgen  kann  und  welche 
demnach  auch  zur  richtigen  Deutung  seiner  Figur  geführt  hat, 
nachdem  die  FussflUgel  misleitet  hatten.    Die  Parthenonmetope, 
welche  in  Garrey^s  Zeichnung  nur  einen  jugendlichen  Mann  und 
eine  ianggewandele  Frau  erkennen  lässt,  wird  von  Bröndstedt 
hauptsächlich  deswegen  und  wohl  mit  Recht  auf  Triptolemos  und 
Demeter  gedeutet,  weil  die  Frauengeslalt  ziemlich  augenschein- 
lich mit  der  Getraideaussaat  beschäftigt  ist,  .wobei  der  JUngling 
ihr  zuschaut.    Die  Darstellung  gilt  also  Triptolemos'  Anweisung 
in  der  Saat  des  ersten  Getraides.    In  der  Campana^schen  Terra- 
cotte  ist  Triptolemos  als  Ackersmann  durch  ländliche  Felllracht 
und  durch  eine  Hacke  (?)  chrakterisirt,  auf  welche  er  sich  lehnt. 
In    unserem  Relief  wird  Triptolemos  dui*ch  kein   äusserliches 
Merkmal  bezeichnet,  grade  so  wenig  wie,  soweit  wir  nach  einer 
Garrey'schen  Zeichnung  urtheilen  können ,  in  der  Metope  des 
Parthenon ;  beide  Male  aber  giebt  die  gesammte  Handlung  uns 
die  Deutung  der  Figuren  an  die  Hand;  wobei  daran  zu  erinnern 
sein  durfte,  dass  die  Kunst  in  ihrer  Vollendung  mit  äusseren 
Allributen  zur  Bezeichnung  der  Personen  um  so  sparsamer  wird, 
je  sicherer  sie  dieselben  durch  sich  selbst  und  durch  den  Zu-* 
sammenhang  der  Handlung  cbarakterisiren  zu  können  sich  be- 
wusst  ist. 

Ein  zweiter  Punkt  von  grosser  Bedeutung  ist  die  Anwesenheit 
Koras  bei  der  Aussendung  des  Triptolemos  und  ihre  Theilnahme 
an  derselben.  Wir  finden  Kora  nicht  in  der  Parthenonmetope, 
in  deren  Darstellung  sie  auch  nicht  hineingepasst  hätte ;  wahr- 
scheinlich fehlle  sie  eben  so  wohl  in  dem  Relief  Golonna ,  von 
dem  freilich  die  Forlsetzung  sich  mit  Sicherheit  nicht  erratben 
i  lässt,  in  dem  aber  Kora  höchstens  als  unbetheiligte  Zuschauerin 

I  eine  Stelle  hätte  finden  können.  Anwesend  ist  sie  in  dem  Gam- 

(  pana'scjien  Relief-,  aber  in  der  merkwürdigsten  Weise  greift  sie 
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io  die  HandloDg  ein  io  dem  Sarkophagrelier  in  WiltoolMHise,  das 
wobl  eine  neue  and  aach  io  den  noch  immer  ansicheren  Details 
beglaubigte  Zeichnong  verdient  hStte.  Hier  sitzt  Demeter  aaf  der 
mystischen  Cista  wahrend  Triptolemos,  das  Saatkorn  im  Baoscb 
seiner  Chlamys ,  den  Scblangenwagen  schon  bestiegen  hat  nnd 
mit  einer  Geberde ,  welche  Hast  oder  Eifer,  seine  Fahrt  anzu- 
treten nicht  verkennen  lässt,  sich  noch  einmal  surOck  wendet. 
Es  gilt  aber  diese  seine  ZurQckwendung  einem  jungen  Weibe, 
die  er  mit  der  rechten  Hand  zu  ergreifen  und  zum  Mitbesteigen 
seines  Wagens  auflbrdem  zu  wollen  scheint,  wahrend  sie,  Äbren 
in  der  linken  Hand  haltend ,  ihre  Rechte  in  die  Oemeters  geiegi 
bat,  welche  dieselbe  festhält.  Als  Kora  ist  dies  junge  Weib  bnge 
erkannt,    wenn  man  aber  in  der  dai^estellien  Scene  nur  ihr 
Wiedersehn  mit  der  Mutter  erkannt  hat,  so  ist  dabei  Obersefan, 
dass  sie  mit  dem  Unterkörper  von  Demeter  abgewandt  steht, 
folglich  sich  nach  dieser  nur  herumdreht ,  ihr  die  Hand  za  rei- 
chen, eine  Stellung,  die  Air  ein  Wiedersehn  gewiss  nicht ,  für 
einen  Abschied  genau  passt,  und  die  wir  nur  mit  Triptölenios' 
Handlung,  mit  seinem  augenscheinlichen  Antreiben  Koras  zu- 
sammenzubringen brauchen ,  um  überzeugt  zu  sein  ,  dass  Kora 
hier  mit  Triptolemos  fahren  soll.    Verbinden  wir  hiermit  die 
Tbatsache,  dass  in  dem  braunschweigischen  Onyzgef^ss  ein  ju- 
gendliches Weib  neben  Triptolemos  auf  dem  Wagen  steht  und 
ihm  die  ZQgel  führt ,  und  dass  auch  neben  dem  Germanicns- 
Triptolemos  des  berühmten  pariser  Gameo  (MUller  Denkmäler  I. 
No.  380)  Agrippina  als  Demeter  Thesmophoros  wie  man  meint, 
vielleicht  aber  richtiger  als  Kora  in  dem  Schlangen  wagen  erscheint, 
so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass  das  Mitfahren  der  Kora  in  dem 
Sarkophagrelief  tiefer  als  durch  einen  Einfall  oder  ein  subjectives 
Gefallen  des  Künstlers ,  dass  es  durch  eine  uns  schriftlich  nicfat 
überlieferte  Wendung  der  Sage  selbst  begründet  ist. 

Dies  Mitfahren  Koras  mit  Triptolemos  im  Auftrage  Demeters, 
welches  durch  den  Sarkophag  beglaubigt  wird ,  ist  nun  aller- 
dings viel  mehr  als  das,  was  von  Koras  Mitwirkung  bei  Tripto- 
lemos* Aussendung  unser  Relief  zeigt,  dennoch  bildet  es  gegen- 
über den  Vasenbildern ,  die  Kora  als  unbeiheiligte  Zuschauerin 
darstellen ,  eine  Parallele  zu  der  Darstellung  des  eleusinischen 
Reliefs,  und  zeigt,  dass  ich  oben  mit  Recht  für  die  thfttige  Mit- 
wirkung Koras  einen  tieferen  Grund  als  blos  den  in  der  Gompo- 
sition  gelegenen  Anlass  vorausgesetzt  bäte.  Es  ist  richtig  gefasst 
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und  sinnreich,  dass  Kora^  die  Göttin  der  Reimenden)  wachsen- 
den, blühenden  Vegetation  in  der  Mutter  Erde  Auftrag  dem  Heros 
>  des  Landbaus  das  erste  fruchtbare  Saatkorn  darreicht,  das  nur 

unter  ihrer  Mitwirkung  wachsen  und  gedeihen  kann ,  und  nicht 
minder  sinnreich  ist  die  Erfindung,  dass  Demeter  ihre  Tochter, 
die  Göttin  des  Spriessens  und  BlUhens,  mit  Triptolemos  hinaus-^ 
sendet,  auf  dass  sie  dem  von  ihm  ausgestreuten  Saalkorn  Frucht- 
barkeit und  Gedeihen  gebe.  Beides  aber  hat,  so  verschieden  der 
Ausdruck  erscheinen  mag,  nur  einen  und  denselben  Sinn,  und 
somit  gereicht  das  in  seiner  Gomposiiion  so  verschiedene  Sarko- 
phagrelief meiner  Erklärung  des  eleustnischen  Reliefs  zur  Un- 
terstützung und  zur  Bestätigung. 

Für  Demeters  Handlung  in  dem  Monumente  von  Eleusis  finden 
wir  ebenfalls  nur  in  dem  Sarkophag  und  auch  in  diesem  nur  eine 
indirecte  Parallele.  Abschied  nimmt  Demeter  auch  hier  oder  sie 
enllässt  mit  Abschied  wie  in  den  Vasenbildern,  da  aber  hier  zu- 
nächst die  Tochter  von  ihr  scheidet,  u^  Triptolemos  zu  begleiten, 
so  gestaltet* sich  der  Abschied  anders,  familiärer  als  in  den  Denk- 
mälern, in  denen  er  dem  Triptolemos  gilt,  der  eingeschenkte  Ab- 
schiedstrunk wird  zum  freundlichen  Händedruck ,  das  feierliche 
Abschiedswort  zum  mütterlichen  Scheidegruss.  Und  doch^  steht 
nicht  Demeters  segnendes  Handauflegen  auf  Triptolemos' Haupt  in 
derScala  der  Stimmungen  mitten  inne  zwischen  dem  dem  Helden 
eingeschenkten  Trünke  und  dem  mit  der  Tochter  ausgetauschten 
Händedruck?  und  schliessen  nicht  alle  diese  Monumente  eben 
in  dieser  Scala  der  in  ihnen  ausgedrückten  Empfindungen  und 
Stimmungen  sich  so  als  zusammengehörig  aneinander,  dass  man* 
sie  auch  um  dessentwillen  in  der  Erklärung  nicht  von  einander 
trennen  kann?  Für  Triptolemos'  Gestalt  endlich  wie  sie  in  un- 
serem eleusinischen  Relief  erscheint  ist  die  aus  der  Vergleich ung* 
der  plastischen  Parallelmonumente  zu  gewinnende  Ausbeute  ge-* 
ring,  besonders  aber  aus  einem  äusserlichen  Grunde.  In  dem 
Relief  Colonna  ist  von  Triptolemos  nur  Weniges,  nur  der  Unter- 
körper und  die  rechte  Hand  erhalten;  wie  er  in  der  Parthenon- 
metope  erschien,  lässt  sich  aus  Garrey's  Zeichnung  nicht  schlies- 
sen und  ebenso  sind  die  Pubilcationen  des  Sarkophags  und  des 
Onyxgetesses  zu  mangelhaft,  als  dass  wir  über  die,  in  dem 
letzteren  Monumente  besonders  zart  und  jugendlich  erscheinende 
Gestalt  des  Heros  mit  Bestimmtheit  absprechen  könnten.  Die 
Gampana'sche  Terracotte  zeigt  ihn,  obgleich  im  bäuerlichen  Go^ 
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slQm  I  entschieden  jugendlich ,  wenn  auch  nicht  in  dem  Masse 
wie  unser  Relief,  dafQr  aber,  ganz  wie  dieses,  als  Slerblicben 
den  GOtlinen  gegenüber  in  kleineren  MassverhttUnissen  and 
ebenso  mit  dem  langen  Haar. 

Nachdem  wir  uns  jetzt  über  die  gegenständliche  Bedeuiung 
des  Monumentes  von  £leusis  so  viel  wie  möglich  orten tirt  haben, 
ist  es  Zeit  auf  die  kunstgeschicbtlichen  Fragen  einzugebn,  welcbe 
sich  an  dasselbe  knüpfen.  In  welche  Zeit  und  welche  Schule 
gehört  unser  Relief? 

Indem  ich  dasselbe  oben  mit  den  Sculpturen  vom  ParthenoD 
als  ebenbürtig  zusammenstellte,  kann  es  scheinen,  dass  ich  der 
Beantwortung  dieser  Frage  wenigstens  im  gewissen  Sinne  schon 
vorgegriffen  habe  und  mag  ich  die  Meinung  geweckt  haben ,  ich 
halte  unser  Relief  mit  den  verglichenen  Monumenten  auch  für 
gleichzeitig  entstanden  und  schreibe  es  der  Schule  des  Phidias 
zu.    Und  doch  ist  dies  meine  Ansicht  ganz  und  gar  nicht. 

Nach  Otfried  Müller's  wohl  ziemlich  allgemein   befolgter 
Ansicht  (Handb.  §357.5)  gebührt  die  Ausbildung  des  Ideals  der 
Demeter  wie  der  Kora  grOsstentheils  der  attischen ,  zum  Theii 
erst  der  praxitelischen  Kunstschule.     Dies  »zum  Theil«  wird 
wohl  durch  grOsstentheils  oder  hauptsächlich  zu  ersetzen  sein, 
denn ,  wenngleich  es  zu  viel  behaupten  hiesse ,  wollte  man  sa— 
gen,    die  eleusinischen  Göttinen  haben  nicht  zu  den  von  der 
Schule  des  Phidias  bearbeiteten  Gestalten  gehört,  da  Beide  im 
westlichen  Giebelfelde  des  Parthenon ,  Demeter  nochmals  in  der 
mehrberUhrten  Metope  und  abermals  im  Gellafriese  desselben 
Tempels  erscheint,   so  ist  doch  keine  selbständige  Statue  der 
Gottin  weder  von  Phfdias  noch  von  einem  seiner  Schüler  be- 
kannt, noch  auch  mit  Sicherheit  in  der  Zeit  dieser  Schule  vor- 
auszusetzen. Denn  dass  die  vermuthliche  kolossale Ghryselepban- 
tinstatue  in  dem  von  Iktinos  später  als  der  Parthenon  erbauten 
Megaron  von  Eleusis  (Müller  a.  a.  O.  Note  5)  in  die  Periode  des 
Phidias  gehöre,  ist  zum  mindesten  unerweisltch.    Desto  zahl- 
reicher dagegen  werden  die  Demeterstatuen  in  der  Zeit  nach 
Phidias'  Tode  und  in  der  Periode  der  jüngeren  attischen  Schule. 
Damophon  von  Messene,  welcher  der  jüngeren,  nicht  der  älteren 
Periode  angehört,  wie  Brunn  wollte  (Künstlergesch.  4 .  S.  887  f. 
vergl.  meine  Geschichte  der  Plastik  2.  S.  97  f.)  arbeitete  nach 
Ol.  95  zwei  Statuen'  der  Göttin  für  Megalopolis,  Eukleides  von 
Athen  nach  Buras  Zerstörung  Ol.  101 .  4  für  die  neuerbaute  Stadt 
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ein  Tempelbild  der  Demeter  ^^) ,  Slbenais,  der  Genoss  des  Leo- 
chares  um  etwa  Ol.  405—110  oder  112  eine  später  nach  Rom 
in  den  Concordientempel  versetzte  Gruppe :  Ceres  Jupiter  Mi- 
nerva nach  Plin.  34.  90,  und  Praxiteles  selbst  hat  die  Göttin  nicht 
weniger  als  fünf  Mal  dargestellt  in  Tempelstatuen  so  gut  wie  in 
bewegten  Gruppen  und  Handlungen  *®) ,  während  gleichzeitige 
Maler,  Zeuxis  und  Cuphranor  sich  ihrerseits  an  der  Ausbildung 
des  Ideals  der  bis  dahin  so  viel  wir  wissen  in  Gemälden  nicht 
dargestellt  gewesenen  Göttin  betheiligten*').  Und  wenn  wir 
deshalb  der  Epoche  des  Pbidias  gern  ihren  Antheil  an  der  Ge- 
staltung des  Ideales  der  Demeter  einräumen  wollen ,  so  werden 
wir  dennoch  nicht  umhin  können  ,  dieselbe  wesentlich  der  jün- 
geren Periode  zuzuschreiben.  Rs  Ist  mit  diesem  Ideal  wie  mit 
dem  der  nackten  Aphrodite;  vorbanden  ist  dies  schon  in  Pbi- 
dias' Zeit  und  durch  Phidias,  der  die  Göttin  ohne  alle  Bekleidung 
im  westlichen  Giebel  des  Parthenon  darstellte,  und  dennoch  ist 
alle  Welt  darüber  einig,  der  jüngeren  attischen  Schule,  einem 
Skopas  und  Praxiteles  die  Ausbildung  und  Vollendung  dieses 
Ideales  zuzuschreiben.  Und  wenn  nun. unzweifelhafter  Weise 
die  Gestalt  der  Demeter  in  unserem  Reutet  eine  vollendete  Ideal- 
gestalt der  mütterlichen  Göttin  von  Eieusis  genannt  werden 
muss'^),  so  liegt  der  Schluss  vor  den  Füssen  und  auf  der  flachen 
Hand,  dass  diese  Gestalt  und  somit  unser  Relief  unter  dem  Ein- 
flüsse eben  der  Periode  und  Schule  der  Kunst  entstanden  sei, 
der  die  Ausbildung  des  Demeterideals  in  ganz  besonderem  Masse 
gebührt. 

Dieser  Schluss  nun  wird  gewiss  nicht  wenig  bestärkt,  wenn 
wir  unter  Praxiteles*  Werken  eine  Gruppe  wiederfinden,  welche 


4  7)  Eukleides  wird  bei  Brunn,  Künsttergescbicbtef.  S74  mit  ricbtiger 
Berechnung  des  Datnms,  gteicbwobl  zu  der  ttiteren  Periode  gezahlt. 

48)  Meine  Geschichte  d.  gr.  PlasUic  2.  S.  2S  f. 

4»)  In  ihren  Darstellungen  der  Zwölf  Götter  nttmlich  (Brunn  Künstler- 
gesch.  2.  S.  78  u.  4  82),  in  welcher  Demeter  sicher  nicht  gefehlt  hat. 

20)  Dass  sie  einen)  bestimmten  Idealtypus  entspricht,  geht  daraus  her- 
vor, dass  sie  Uhnlich  wiedericehrt ;  Brunn  bat,  Bull.  4  860  a.  a.  0.,  bereits 
eine  bisher  ohne  allen  Grund  Sappho  genannte  Slatae  in  der  Säulenhalle 
des  Cafi^hauses  der  Villa  Albani  als  eine  solche  bezeichnet :  la  quäle  in  tutli 
i  concetU  deir  panneggiamento  corrispende  al  rilievo  e  per  Je  forme  del 
corpo,  di  deciso  carattere  matronale,  si  manifeste  siccome  Cerere  piuttostp 
che  qualsivoglia  altra  deitä,  nnd  es  werden  sich  noch  weitere  Analoga 
finden. 
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der  Gnippe  unseres  Reliefs  eotspricht,  und  dies  ist  der  Fall  mit 
der  von  Plinios  als  in  hortis  Servilianis  befindlich  angegebenen, 
von  ihm  oder  vielmehr  von  den  auf  uns  gekommenen  Hand- 
schriften seines  Werkes  als  Flora  Triptolemus  Ceres  beseichnetco 
praxitelischen  Gruppe.    Flora  in  dieser  Stelle 'hat  schon  lange 
Anstoss  erregt  und  schon  bei  Hermol.  Barbar,  ist  Gore  conjieirt 
worden,  was  Stephani  im  PhiloL  V.  S.  477  f.  wiederholt,  wah- 
rend Müller  (Handb.  §  357.  Anm.  4)  Hora  an  die  Steile  selten 
wollte'^).    Und  allerdings  ist  die  Lesart  Flora,  fUr  welche* nur 
die  eine  grössere  Variante  » Gandoris  c  vorkommt,  unhaltbar,  da 
die  Griechen  kein  mythologisches  Wesen  haben ,  dessen  Namen 
durch  das  lateinische  Flora  Übersetzt  werden  kann  und  welches 
zugleich  in  dieser  Verbindung  mit  Triptolemos   und  Denoeler 
stehn  könnte ;  denn  Ghioris ,  die  Gemahlin  des  Zephyros ,  die 
FrUblingshora ,   welche  Ovid.  Fast.  5.  497  mit  der  latiniscben 
Flora   identificirt  odtfr  vielmehr  deren  griechischen  Namen  er 
durdi  Flora  wiedergiebt,  hat  mit  dem  Mythenkreise  der  eleusi- 
nischen  Demeter  Nichts  zu  thun,  und  es  ist  eben  so  wenig  glaub- 
lich ,  Plinius  habe  Koras  Namen  mit  Flora  Übersetzt ,  wie  man 
annehmen  kann,  ihm  sei  die  praxitelische  Kora  der  italischen 
Flora  in  ihren  bildlichen  Darstellungen  so  tthnlich  erschienen, 
dass  er  meinen  konnte,  ihren  Namen  durch  den  der  römischen 
Göttin  ersetzen  zu  dürfen.    Huss  nun  aber  die  Lesart  Flora  ge- 
ändert werden,  so  glaube  ich  nicht,  dass  man  etwas  Anderes 
wird  an  die  Stelle  setzen  können  als  Gora,  denn  das  Mttller'sche 
Hora  liegt  selbst  der  Buchstaben  form  nach  der  Gorruption  Flora 
nicht  näher,  wenn  Plinius,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  den 
mit  gutem  Grunde  beibehaltenen  und  nicht  etwa  durch  Proser- 
pina übersetzten  griechischen  Namen  auch  griechisch ,  nämlich 
Kora  schrieb;,  begrififlich  aber  genügt  Hora,  auch  wenn  man 
Plinius  die  mythologische  Subtilität  der  Nennung  einer  Höre 
schlechtbin  statt  der  Höre  des  Frühlings,  die  mit  Ghioris  -  Flora 
identisch  sein  wttrde^),  zutraut,  in  keiner  Weise  in  dieser  Ver- 
bindung mit  Triptolemos  und  Demeter.    Was  sollte  auch  wohl 
Praxiteles  veranlasst  haben  in  dieser  Gruppe  eleusinischen  Ge- 
genstandes den  Bund  der  beiden  Göltinen  zu  zerreissen  und  der 
Demeter  anstatt  ihrer  Tochter  eine  wenigstens  halbwegs  allego- 


ai)  Worin  ihm  Brunn,  Künstlergaschichto  I.  S.  S87,  folgt. 
2t)  Vergl.  Preller  Gr.  Mytb.  I.  S.  276. 
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Tische  Höre  gegenüber  zu  bellen,  welche  der  Demetermythologie 
fremd  und  schliesslich  in  ihrer  Bedeutung,  namentlich  in  der 
hier  in  Rede  stehenden  Verbindung ,  mit  Kora  nahezu  identisch 
ist.  Ändert  .man  das  » Flora  t  der  plinianischen  Handschriften 
ohne  gleichwohl  Kora  dafür  zu  setzen,  weiches  freilich  auch 
Stephani  nur  durch  Analogie  von  Inschriften  (Grut.  p.  309.  No.S 
u.  3)  belegen  konnte,  so  macht  das  den  Eindruck,  als  schliesse 
man  vor  dem  Einfachsten  und  Nächstliegenden  absichtlich  die 
Augen,  um  etwas  Ferneres  und  Unwahrscheinlicheres  zu  suchen. 
Denn  dass  Kora  hier  in  der  Gruppe  ihrer  Mutter  gegenüber  ihre 
natürliche  Stelle  flnde,  kann  Niemand  leugnen,  am  wenigsten 
den  Vasen  gegenober,  welche  ihre  Anwesenheit  bei  Triptolemos' 
Aussendung  durch  Namensbeischrift  beglaubigen.  Um  Triptoie» 
mos\-  Aussendung  aber  hat  es  sich  meiner  Oberzeugung  nach  in 
der  praxilelischen  Gruppe  gehandelt.  Allerdings  hatte  Triptole- 
mos  in  Attika  Cultus,  Pausanias  nennt  uns  zwei  seiner  Tempel, 
den  einen  in  Athen  4 .  4  4.  4  ,  den  anderen  in  Eleusis  i .  38.  6 
und  erwähnt  in  dem  ersteren  ausdrücklich  die  Slaine;  dennoch 
aber  ist  es  sowohl  unbezeugt  wie  unwahrscheinlich  im  höchsten 
Grade,  dass  Triptolemos  mit  den  beiden  eleusinischen  Gottheiten 
gemeinsamen  Cultus  gehabt  habe,  so  dass  wir  annehmen  konn- 
ten, Praxiteles'  Werk  sei  eine  Gultgruppe,  eine  Trias  von  Tempel- 
bildern und  nicht  durch  bestimmte  Handlung  verbunden ,  also 
der  Art  gewesen ,  wie  die  sichere  Gultgruppe  der  beiden  Göt- 
tinen  mit  Jakchos  von  demselben  Meister,  die  uns  Pausanias  4 . 
8.  3  und  Clemens  Alex.  Protrept.  p.  54  P.  bezeugen.  Ais  Paral- 
lelen zu  der  Tript61emosgruppe  bieten  sich  vielmehr  zwei  andere 
praxitellsche  Gruppen  ausDemeters  eleusinischer  Mythologie  dar, 
nHmlich  der  Raub  der  Persephone  und  dieKatagusa''),  ja,  wenn 
wir  in  der  zweiten  Gruppe  die  friedliche  Zurückgabe  der  Per- 
sephone an  den  unterirdischen  Gatten  durch  die  Mutter  nach 
dem  Abschlüsse  des  Vertrags  zwischen  Ober-  und  Unterwelt 
erkennen ,  so  reiht  sich  diesen  Werken  die  Triptolemosgruppe 
so  an,  dass  durch  sie  erst  der  Kreis  der  eleusinischen  Mythologie 
geschlossen  und  vollendet  erscheint.  Nicht  als  ob  ich  glaubte, 
die  drei  Gruppen  haben  ursprünglich  zusammengehört,  das  ist 
deswegen  schwerlich  der  Fall  gewesen,  weil  sie  im  Material 
verschieden  waren,  denn  die  Gruppen  des  Raubes  und  der  Kata- 


38)  Vergl.  m.  Gesch.  d.  Gr.  PI.  Z.  S.  ZI. 
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gasa  waren  von  Erz  (Plin.  34.  69),  die  Triptolemosgruppe  bio- 
gegen  von  Marmor,    wohl  aber  nehme  ich  einen  inoereo  und 
geistigen  Zusammenhang  unter  ihnen  an ,  und  meine ,  dass  es 
einem  Künstler,  welcher  jene  zwei  wichtigen  Acte  der  Demeter- 
mythologie  in  zwei  Gruppen  gebildet  hatte ,  nahe  liegen  mussle, 
bei  gegebenem  Anlass  nun  auch  den  drillen  Act ,  die  Wieder- 
vereinigung von  Mutter  und  Tochter  nach  der  Trennung  und 
deren  Segen  fttr  das  Menschengeschlecht,  der  sich  in  Triptolemos* 
Aussendung  darstellt,  in  einer  dritten  Gruppe  zur  Anschauung 
zu  bringen. 

Wenn  nun  nach  dem  Gesagten  es  nicht  unwahrscheinlich 
ist,  dass  Praxiteles'  Gruppe  denselben  Gegenstand  behandelte, 
den  wir  in  dem  eleusinischen  Relief  erkannt  haben ,  so  bfn  ich 
dennoch  weit  davon  entfernt,  das  Relief  etwa  für  eine  directe 
Nachbildung  der  Gruppe  ansprechen  zu  wollen.   Als  eine  solche 
dürfen  wir  es  in  seiner  streng  reliefmassigen  ,  dem  verhahniss- 
massig  eng  zugemessenen  Rahmen  der  Platte  angepassten  Com- 
Position  nicht  betrachten,  eine  freie,  in  das  Relief  übersetzte 
Nachbildung  der  Statuengruppe  aber  in  ihm  anzuerkennen  dürfte 
Wenig  im  Wege  stehn.  Vorprazitelisch  ist  dieser  Gegenstand  und 
ist  diese  von  der  feinsten  Stimmung  durcbklungene  Auffassung 
des  Gegenstandes  schwerlich  ;  und  diesen  bei  aller  zarten  Schön- 
heit der  Linien  und  Formen  grossartigen  und  breiten  Stil**)  dem 
Praxiteles  und  seiner  Zeit  und  Schule  absprechen  kann  nur  ein, 
freilich  hierund  da  herrschendes  Vorurtbeil ,  dessen  ganzliche 
Unbegründetheit  der  erste  Rück  auf  die  Niobegruppe  darlegt.  Je 
mehr  aber  der  Gegenstand  sich  den  von  Praxiteles  bearbeiteten 
Gegenstanden  anschliesst,  je  mehr  die  Auffassung  desselben  und 
die  in  den  drei  Personen  zum  Ausdruck  gebrachte  zarte  seelische 
Empfindung  dem  entspricht,  was  wir  von' dem  Wesen  der  Kunst 
des  Praxiteles  wissen,  wenn  auch  nicht  dem  Trugbilde,  welches 
man  sich  über  dasselbe  zurechtgemacht  bat,  als  einen  um  so 
wertbvolleren  Reitrag  zur  aufklarenden  Erkenntniss  des  Stiles 
des  Praxiteles  und  der  Seinen  haben  wir  das  eleusiniscbe  Mo- 
nument anzuerkennen. 


24)  Wenn  Pervanogla  nach  Brunn's  Mitlbeilung  Bull.  1859  a.  a.  0. 
meint,  der  Relief  habe  in  alcuna  parti  del  nudo  conservato  ancora  qualche 
traccia  d'arcaica  severilft,  so  muss  ich  geslehn.  dass  ich  diese  in  der  Zeich- 
Dung  vergeblich  gesucht  und  an  Ihre  Existenz  im  Original  meine  Zweifel 
habe. 
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Übor  die  Bestimmung  ynd  Aufslellung  unseres  Reliefs  muss 
ich  gestebn  zu  keiner  Entscheidung  gekommen  zu  sein.  Nach 
der  Geslalt,  in  weicher  die  Plalte  in  der  mir  eingesandten  Zeich- 
nung erscheint,  glauble  ich  eine  archilektonische  Bestimmung 
oder  eine  Verbindung  derselben  mit  einem  Bauwerke  annehmen 
zu  müssen ;  nun  aber  berichtet  mir  Hr.  D.  Pervanoglu  als  Antwort 
auf  einige  Fragen,  welche  ich  diesetwegen  an  ihn  richtete,  unter 
dem  4 .  Juni,  einen  Zusammenhang  mit  einem  Gebäude  könne  die 
Platte  nicht  gehabt  haben,  da  dieselbe  zwar  hinten  unbearbeitet, 
aber  auf  den  Seiten  geglättet  sei,  w*as  freilich'  an  sich  nicht  gegen 
eine  Einfügung  in  architektonische  Theile  beweisen  kann,  und 
weil  der  obere  Rand  über  die  Seitenlinien  vorspringe ,  was  die 
Zeichnung  nicht  wiedergiebt ,  was  aber  einige  Linien  im  Briefe 
dieser  Gestalt:  der  Art  veranschaulichen,  dass  sich  die  von  mir 

' .    angenommene  abschliessende  Leiste  als  eine 

^^  Y    förmliche   Bekrönung   herausstellt*').     Und 

diese  beweist  allerdings  gegen  eine  Verbin- 
dung mit  Architektur.  Leider  hat  mein  wer- 
ther  Correspondent  versäumt,  einige  weitere 
Angaben,  z.  B.  über  die  Dicke  der  Platte  und 
über  ihre  Integrität  oder  Nichti'ntegritöt  am  unteren  Rande  hin- 
zuzufügen ,  auf  die  man  weitere  Schlüsse  halle  bauen  können, 
und  deshalb  glaube  ich  die  Entscheidung  der  Frage  über  die 
Bestimmung  des  Monuments  der  Zukunft  anheim  stellen  zu  müs- 
sen, welche  uns  in  hoffentlich  nicht  zu  ferner  Zeit  weitere  Auf- 
klärung gewähren  wird. 


Zusatz.  Seile  185  wurde  angenommen ,  dass  Triptolemos 
in  unserem  Relief  durch  kein  äusserliches  Zeichen  charakterisirt 
sei;  erst  jetzt  werde  ich  darauf  aufmerksam,  dass  seine  Füsso 
möglicherweise,  denn  eine  Entscheidung  lässt  meine  Zeichnung 
nicht  zu ,  mit  reichlichem  Riemenwerk ,  also  mit  einer  Art  von 
Bundschuh  bekleidet  sind,  was  denn  allerdings  als  eine  Costüm- 

25)  Am  ähnlichsten  ist  ihrer  ganzen  Gestalt  nach  die  bekannte  schöne, 
jetzt  im  Lateranens.  Museum  beflndliche  Platte  mit  Medea  und  den  Pelia- 
den,  abgeb.  in  Böltigers  Amalthea  h.  Taf.  4,  nur  dass  diese  in  ihrem  jetii- 
gen  Zustande  die  seitliche  Ausladung  der  oberen  Leiste  nicht  zeigt ,  wohl 
dagegen  die  glatte  Bearbeitung  der  Seitenkanten. 
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Charakteristik  des  Ackersmann's,  weyn  auch  als  die  allerbescbei- 
denste,  gelten  dürfte.  —  Bemerken  will  ich  auch  noch,  dass  in 
der  Revue  arch^ologique  dieses  Jahres  S.  404  unser  Relief  be- 
sprochen und  nicht  allein  dessen  Gegenstand  im  AllgemeineQ 
richtig  erkannt  ist,  sondern  dass  auch  die  Handlung  der  Ähren— 
Übergabe  und  der  Segnung  oder  Weihung  durch  das  Handauf- 
legen grade  so  verstanden  wird ,  wie  ich  sie  verstanden  habe. 
Nur  die  beiden  weiblichen  Gestalten  sind  verkannt,  Demeter 
gilt  für  Kora  und  Kora  für  Demeter,  w^obei  es  sich  denn  freilich 
lustig  genug  ausnimmt,  wenn  von  den  schlanken  und  larten 
jungfraulichen  Formen  der  Kora,  nämlich  unserer  Demeter, 
sprechen  wird. 


Vorgelegt  wurde  ferner  ein  Aufsatz  von  Herrn  Bvrsian: 
Archaeohgisch' Epigraphische  Nachlese  aus  Qriechenland. 

Wie  mehrere  der  besser  erhaltenen  antiken  Bauwerke  Athens, 
so  dient  auch  die  unter  dem  Namen  des  Thurmes  der  Winde  all- 
bekannteWasseruhr  des  Andronikos  Kyrrhestes  zur  Auf  be  Wahrung 
einer  wenn  auch  nur  geringen  Anzahl  antiker  Bildwerke  und  In- 
schriften verschiedenen  Fundorts,  die  in  Ermangelung  eines 
anderen  Locals  hier  einstweilen  untergebracht  worden  sind. 
Darunter  befinden  sich  auch  mehrere  Grabstelen,  die  bisher  ent- 
weder gar  nicht  oder  doch  nur  mangelhaft  bekannt  sind,  mit 
deren  kurzer  Beschreibung  ich  also  diese  Nachlese  beginnen  will. 
Ich  erwähne  zuerst  eine  Stele  aus  hymettischem  Marmor  von 
spaterer  Arbeit,  die  nach  der  Angabe  von  Bangabis,  der  sie 
ungenau  pubiicirt  hat*),  auf  dem  Begräbnissplatze  des  Peiraieus 
gefunden  worden  ist.  Sie  ist  oben  mit  einem  Anthemion  ge- 
krönt, unter  welchem  sich  zunächst  die  Inschrift  befindet: 

lAIAaNIAHZ   ZnOYAAlOY 

ArKYAHOEN 

Rosette  Rosette 

AVSIXTPATH 

Der  erste  Name  ist  wahrscheinlich  OaiStovldtjg  (gleich  dem  Boio- 
tischen  Oaidtivdag)  zu  lesen ^).  Darunter  ein  Relief:  eine  Frau 
in  langem  Obergewande  mit  nach  hinten  herabfallendem  Schleier 
sitzt  auf  einem  Lehnstuhle,  die  FOsse  auf  einen  Schemel  stützend ; 
ein  vor  ihr  stehender  bärtiger  Mann ,  mit  einem  Mantel  der  die 
Brust  frei  lässt  bekleidet,  reicht  ihr  die  Rechte:  er  hat  den 
linken  Fuss  ttber  den  rechten  geschlagen  und  sttttzt  sich  mit 
der  Linken  auf  einen  dicken  Stab. 


4)  ADtiqail^s  bell^niqaes  n.  SS7S:  erglebt  Z.  4  AIAfiNBSLZ,  lässt 
Z.  8  ganz  weg  nod  macht  die  sitzende  Frau  zo  einem  Manne. 

t)  Nachträglich  ersehe  ich  aus  einer  Bemerkung  von  Keil  im  Philologus 
XVI,  S.  S«,  Aom.  4S,  dass  in  einem  der  neuesten  Hefte  der  athenischen 
^BtprifiiQU  aQX'f^^^^^f  ^1*8  n^lr  >^l<2l>t  EU  Gesicht  gekommen  ist,  obige  In- 
schrift unter  n.  S795  abgedruckt  und  der  Name  richtig  4»u^my(Siit  ge- 
lesen ist. 
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Eid  sehr  schönes  Fragment  einer  Siele  von  weissem  Marmor 
zeigt  zwei  mit  fein  gefälteltem  Untergewande  (x^ttM^)  und  Ueber- 
wurf  (diTtkotdioy)  bekleidete  Frauen,  von  denen  die  zur  Lioken 
des   Beschauers,    sitzend,    die   beiden    mit  Armbändern    ge— 
schmückten  Arme   emporhebt   (der  Kopf,   der  Hals,  die  linke 
Hand  und  die  FUsse  von  den  Knieen  an  sind  abgebrochen] :   die 
andere,  mit  lang  herabwallendem  Haare  vor  ihr  stehend,  erbebt 
den  rechten  Arm ,  wahrend  sie  mit  der  Linken  einen  Zipfel  des 
Gewandes  fasst  (der  Kopf,  die  rechte  Hand  und  die  Beine  von 
der  Mitte  der  Schenkel  an  fehlen). 

Während  wir  auf  diesen  beiden  Stelen  die  in  den  zahlreich- 
sten Variationen  sich  wiederholenden  Abschiedsscenen  finden, 
bieten  uns  zwei  andere  einfach  die  Darstellung  des  Verstorbenen 
mit  einigen  Attributen ,  die  seinen  Stand  oder  seine  Lieblings- 
beschäftigung andeuten.  Die  eine  derselben  ist  eine  grosse 
längliche  Stele  mit  der  fast  unkenntlich  gewordenen  Figur  eines 
nackten  Kriegers,  der  am  linken  Arme  den  Schild  trägt  und  sich 
etwas  nach  links  zurttckbicgt:  der  Kopf  und  der  rechte  Arm  der 
Figur  sind  jetzt  ganz  verschwunden ,  von  den  Beinen  nur  noch 
geringe  Spuren  vorhanden,  Brust  und  Leib  sowie  der  linke 
Vorderarm  sehr  abgeslossen ;  nur  am  linken  Oberarm,  wo  der 
Marmor  fast  unversehrt  ist,  erkennt  man  noch  die  Trefflichkeit 
der  Arbeit.  Ueber  dem  ziemlich  lebensgrossen  Bilde  steht  der 
Name  des  Dargestellten 

ZIAANIQN  APISTOAHMO(t; 
K(o»}QKIAHZ 

von  welchem  wir  durch  einen  seltsamen  Zufall  noch  zwei  Ver- 
wandte, wahrscheinlich  Geschwister,  aus  zwei  andern  Grab- 
stelen ')  kennen :  einen  *E^iieotidf]g  l4qia%odripiov  Ko&(oxldf]g 
(Rangabis  ant.  hell,  n.4548}  und  eine /JrjfidxXeia  liqi(noS^fiav 
Kod-toxldov  (ebd.  n.  4516;  Ross  Demen  n.  406). 

Eine  andere  lange  aber  schmale  Stele  ^)  trägt  das  Relief biid 

S)  Die  eine  derselben  ist  auf  der  Insel  Salamis,  die  andere  bei  Athen 
auf  dem  Gebiete  der  alten  Alcademie  gefunden  worden;  der  Fandort  der 
von  mir  beschriebenen  ist  mir  leider  unbekannt. 

4)  Nach  PiUaliis,  der  dielnsehrifl  schon  in  der*i?^/i<^k  «px^iol&yixfi 
unter  n.  SS74  veröfTentlioht  bat,  im  Jahre  4 848  in  Karystos  auf  Baboia  ge- 
funden. 08-  auch  PiUaliis  'den  Namen  ebenso  wie  ich  n^dtti^tf  gelesen  hat, 
darf  man  wohl  an  eine  Aenderung  des,  soviel  mir  bekannt,  aüerdlngs  sonst 
nicht  bezeugten  Namens  nicht  denken. 
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eines  stehenden  JUnglings,  der  nur  mit  einem  Mantel ,  welcher 
die  Brust  und  den  rechten  Arm  unbedeckt  lasst,  bekleidet  ist; 
den  Kopf  hat  er  etwas  nach  rechts  geneigt,  in  der  Rechten  hält 
er  die  arleyylg,  in  der  Linken  das  Band  des  herabhängenden 
Oelfläschchens ;  neben  seinem  rechten  Fusse  sitzt  ein  zu  ihm 
emporschauender  Hund^),  über  dem  Bilde  des  Verstorbenen 
steht  der  Name  nPIKlZN. 

Neben  diesen  Grabslelen  verdient  unter  den  an  demselben 
Orte  aufbewahrten  alten  Denkmälern  noch  ein  länglich-vierecktes 
Relief  von  weissem  Marmor  Erwähnung,  welches  fünf  hinter  ein- 
ander nach  links  schreitende  nackte,  mit  grossen  Flügeln  ver- 
sehene Jünglinge  zeigt,  von  denen  der  erste  (von  links)  und  vierte 
in  der  voi^estreckten  Rechten  ein  Thymiaterion  mit  brennender 
Flamme,  in  der  an  die  Brust  gelegten  Linken  eine  Schaale,  der 
zvieite,  dritte  und  fünfte  bei  ganz  gleicher  Haltung  der  Arme  und 
Hände  in  der  Rechten  einen  einhenkeligen  Krug,  in  der  Linken 
gleichfalls  eine  Schaale  tragen.  Die  Form  der  Thymiaterien  ent- 
spricht ziemlich  genau  den  auf  attischen  Vasenbildern  (Stackel- 
herg  Gräber  der  Hellenen  Taf.  XXXV  u.  XLIII)  dargestellten,  mit 
welchen  ebenfalls  ein  nackter  geflügelter  Jüngling,  aber  nicht  als 
Träger,  sondern  über  denselben  schwebend,  verbunden  ist,  den 
man  mit  dem  Namen  des  lakchos  als  des  Mysteriendaimons  (vgl. 
Strabon.  X,  p.  468]  zu  bezeichnen  pflegt.  Dass  auch  unser  Relief 
nicht  bloss  auf  eine  Culthandlung,  sondern  auf  eine  solche,  welche^ 
von  göttlichen  oder  daimonischen  Wesen  gleichsam  als  Prototyp 
für  eine  menschliche  vollzogen  wird,  zu  beziehen  ist,  scheint  mir 
unzweifelhaft,  daher  auch  ein  Zusammenhang  der  Darstellung 
mit  den  Gebräuchen  und  Bildern  der  Eleusinischen  Mysterien 
wenigstens  wahrscheinlich :  welcher  Name  aber  den  die  Cult- 
handlung vollziehenden  oder  doch  das  zu  derselben  NOthige  her- 
beitragenden geflügelten  Junglingen  beizulegen  ist,  möchte  bei 
dem  Dunkel,  das  über  dem  allen  Mysterien wesen  schwebt,  wohl 
eine  mUssige  Frage  sein.  So  viel  scheint  mir  sicher,  dass  der  von 
Strabon  als  ciQxvy^V^  '^^^  fivaTijQlonv,  v^g  Jrjfirjftqog  dalfiwy 
bezeichnete  lakcbos  mit  den  namentlich  auf  Vasenbiidern  so  oft 


S)  Einige  Beispiele  von  Darstellungen  eines  Hundes,  als  des  treuen 
Begleiters  des  Menschen  im  Leben ,  neben  Verstorbenen  bat  Priedltf nder 
de  operis  anagtypbis  in  monumentis  sepulcralibus  graecis  p.  18  zu- 
sammengestellt. 

4860.  <4 
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in  den  verschiedensten  Dienstleistungen  dargestellten  geflügelten 
Knaben  oder  Jünglingen ,  denen  zuerst  Mitlin  (Peiotures  T.  1., 
p.  77 SS.)  den  Namen  »G6nie  des  myst^res«  gab,  durchaus  nichts 
XU  thun  hat*),  letztere  überhaupt  keine  eigentlich  mythologiscbeB 
Wesen ,  sondern  vielmehr  freie  Schöpfungen  der  kOnstleriscfaen 
Phantasie  sind^  die  allmälig  eine  Art  typischer  Geltung  erhalten 
hatten ,  ganz  analog  den  Eroten ,  die  so  oft  auf  Kunstwerken 
in  den  verschiedensten ,  eigentlich  den  Menschen  zukommenden 
Situationen  und  Bandlungen  erscheinen. 

Kehren  wir  nach  dieser  kurzen  Abschweifung,  indem  wir 
den  sogenannten  Thurm  der  Winde  verlassen ,  zu  den  Grab- 
denkmälern zurück.  Unser  Blick  teilt  hier  zunächst  auf  eine 
jener  in  den  Strassen  Athens  so  zahlreichen  kleinen  GrabsHalen 
aus  hymettischem  Marmor,  die,  im  nordwestlichen  Theile  der  Stadt 
gefunden,  hier  als  Eckstein  dient;  sie  trttgt  die  Inschrift') 

rojfriAz 

AfHOY 
nAlANlEYZ 
EJ^MAS 

rojprioY 

mIaHxIoy 

Unser  Gorgias  ist,  da  die  Inschrift  nach  der  eleganten  aber 
Qberzierlichen  Form  der  Buchstaben  dem  Anfange  des  ersten 
Jahrhunderts  der  christlichen  Zeitrechnung  anzugehören  scheint, 
wahrscheinlich  ein  Sohn  des  durch  die  Weihinschrift  des  Tempels 
der  Roma  und  des  Augustus  (G.  I.  n.  478;  Lebas  inscripUons 
gr.  et  lat.  I,  n.  251)  als  attischer  Archen  bekannten  Areos  aus 
Paiania ;  der  nach  ihm  genannte  Hermas  kann ,  nach  der  Ana- 
logie anderer  Grabschriften,  kaum  fdr  etwas  anderes  als  (Ür  den 
Sohn  desselben  Gorgias  gehalten  werden.  Steht  also  auf  den 
Steine  wirklich  MiXijalav  (und  auch  Rangabis  hat  so  gelesen], 
so  ist  dies  wohl  ein  Irrthum  des  Steinhauers  für  MiXijawg :  wir 
müssen  dann  annehmen ,  dass  Hermas  ein  vS^og^  ein  Sohn  des 
Gorgias  von  einerMilesierin  war.  Dass  nämlich  die M lAifaiOt 


6)  Auch  Gerhard  (Prodromos  S.  88)  widerspricht  mit  Raeht  der  Ver- 
mischung des  Mysteriengenias  mit  dem  lakchos. 

7)  Dieselbe  ist  schon  von  Rangabis  ant.  hell.  n.  4887  pablieirt,  wo 
aber,  abgesehen  von  der  nicht  richtig  wiedergegebenen  Form  der  Buch- 
suben ,  Z.  4  fillschlich  TIMOX  steht. 
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attischer  Demos  waren,  scheint  mir,  trotz  der  Bemerkungen  BOckhs 
(G.  I.  I,  p.  343,  506;  II,  p.242]  dadurch  festzustehen,  dass  sie 
als  solcher  weder  in  den  zahlreichen  Inschriften,  welche  die  De- 
roen  nach  den  Phyton  geordnet  aufzählen ,  erscheinen ,  noch  von 
einem  alten  Grammatiker  aufgeführt  werden.  Die  Inschriften  G.  I. 
n.  484, 482  u.  268;  Lebas  inscr.  I,  n.  99  (^917/ue^jg  a^XcrioAo/ixjf 
4840,  n.534)  beweisen  fUr  unsere  Frage  nichts,  da  die  Dienst*-  . 
leistungen  eines  iutavfySgj  eines  &vQ€a^6g  in  einem  Gymnasien, 
des  ^oncSfog  in  einem  Tempel  der  Isis  und  Dikaiosyne  gewiss 
ebensogut  Schutzverwandten  übertragen  werden  konnten ,  als 
das  Amt  eines  iBQonoiog  (vgl.  Ross  Demen  S.  40].  Die  grosse 
Zahl  der  in  Athen  gefundenen  Grabschriften  von  Milesiern  er- 
klärt sieh  leicht,  wenn  wir  annehmen,  dass  nach  der  Zerstörung 
von  Milet  Ol.  74 ,  4  ein  Theil  der  Bürger  dieser  Stadt  von  den 
Athenern  als  Schutzverwandte  aufgenommen  worden  war. 

Die  Namensgleichheit  der  Verstorbenen  veranlasst  mich 
hier  noch  des  Fragmentes  (oberen  Theiies)  einer  Marmorstele 
zu  gedenken,  welches  ich  im  Hause  des  Hrn.  Feraldl,  des  Agenten 
der  französischen  DampfschiSTahrtsgesellschaft  In  Athen,  ge- 
sehen habe:  eine  bekleidete  Frau  steht  vor  einem  sitzenden 
bärtigen  Manne  (von  beiden  ist  nur  der  Oberkörper  erhallen), 
über  welchem  der  Name  POP  Fi  AS  eingehauen  ist. 

Eine  Anzahl  von  an  Ort  und  Stelle  gefundenen ,  meist  se- 
pulcralen  Bildwerken  und  Inschriften  ist  m  dem  östlich  von  der 
alten  Stadt  Athen ,  zum  Theil  auf  dem  Platze,  welchen  das  alte 
AvuLBiov  einnahm ,  gelegenen  königlichen  Garten  vereinigt.  Das 
interessanteste  unter  den  Bildwerken,  ein  gut  gearbeiteter  Kopf 
des  Demosthenes,  ist  bereits  im  J.  4853  von  Herrn  G.  Pappado- 
pulos,  Director  einer  Erziehungsanstalt  in  Athen,  in  dem  Pro- 
gramme dieser  Anstalt  publicirt  worden ;  von  den  Übrigen  er- 
wähne ich  eine  grosse  Stele  von  hymettitehem  Marmor  mit  der 
Figur  eines  mit  langem  Gewände,  durch  das  auch  die  Arme  und 
Hände  völlig  bedeckt  sind,  bekleideten  Mädchens,  welches  in 
einer  Art  von  Nische,  zwischen  zwei  eine  bogenförmige  Wölbung  * 
tragenden  Pfeilern ,  steht ;  darüber  die  Inschrift*) 

TfA^ISj  OAYMnOY 
MElAH^lA 

8)  Aach  bei  Rangabis  ant.  hell.  n.  4874,  der  aber  das  Relief  nicht  er- 
wähnt and  die  Stele  fttlschlich  als  rund  bezeiciinet,  wahrend  sie  Ittoglich- 
Ylereckig  ist. 

44* 
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Feiner  eine  rande  Vase  aus  weissem  Marmor,  an  welcher  in  dem 
bei  den  attischen  Grabvasen  gewöhnlichen  sehr  flachen  Relief  tskci 
mit  dör  i§(apilg  bekleidete  Männer,  welche  einander  die  Rechte 
reichen,  dargestellt  sind;  zwischen  beiden  steht  ein  kleiner 
Knabe,  der  beide  Arme  nach  dem  rechts  (rem  Beschauer] 
stehenden  Manne,  in  welchem  wir  also  wohl  seinen  Vater  za 
erkennen  haben ,  ausstreckt ;  darüber 

HPOMAXOS  NAYSI STRATOS 

Eine  zweite   etwas   grössere  Marmorvase  entbehrt  des    bild- 
nerischen Schmuckes  ganz  und  trägt  nur  die  Inschrift 

<t>IAOZENOS  AI0AAIAHS 

Eine  metrische  Grabschrift  bietet  uns  ein  an  der  rechten  Seite 
abgebrochener  Grabstein,    auf  welchem   man   noch   Folgendes 

AZKAiniAKOS<bl 

nENTETEII 

RAIAlnATH 


MEPTL 
PEKAM) 


Das  Ganze  war  jedenfalls  nur  ein  Distichon,  das  vollständig 
etwa  so  lautete : 

aol  töds  oijfia  yodiv  Jiaxlrjniaxdg  t  Oil6fii]JLef 
nevrereZ  Ifie^tf  naidl  nar^Q  hiafier. 

Das  Participium  yodiv  und  der  Name  OiJiofifjlog  (der  auch  im 
Dativ  gestanden  haben  kann)  sind  natürlich  nur  ganz  unsichere 
Ergänzungen.  Die  Bildung  des  Namens  Jiaxltjnicncds  (wofür  auf 
dem  Steine  durch  einen  Irrthum  des  Steinhauers  JianJUnunog 
steht)  ist  ganz  analog  der  you  SeQaTtionidg  (G.I.  n.284,C,  Z.  17) 
und  Tv%i%6g  (ib.  n.353,  II,  B,  Z.20). 

Es  sei  mir  gestattet  von  dieser  soviel  mir  bekannt  ist  bis- 
her unedirten  metrischen  Grabschrift  Veranlassung  zu  nehmen, 
einige  Ergänzungen  und  Verbesserungen  zu  anderen  metrischen 
Grabschriften,  die  von  Anderen  publicirt  und  nicht  von  mir 
selbst  copirt  worden  sind,  mitzutheilen.  Ich  beginne  mit  einer 
altattischen ,  welche  Rangabfs  (antiq.  hell.  n.  2488)  nach  einer 
Abschrift  des  Directors  der  Polytechnischen  Schule  in  Athen,  des 
Hrn.  Kaftanzoglu,  die  derselbe  von  dem  bei  üäyiog  NtKuilaog^ 
nordwestlich  vom  Vorgebirge  Sun ion,  gefundenen  Steine  gemacht 
hat,  folgendcrmassen  giebt: 


20«     

OriK^eO^PAlAO^AAMA 

^TOATOeNOAAe^CTMA 
lAI^IANAAfKATeeeKeTO 
AAKAeON^e^TieANONTO 

Z.  2  ist  die  Form  O  (statt  O]  wohl  nur  durch  ein  Verseben  des  Ab- 
schreibers oder  Herausgebers  entstanden:  ausserdem  scheint  der 
dritte  Buchstabe  der  zweiten,  der  erste  und  zweite  der  dritten 
und  der  Anfang  der  vierten  Zeile  von  dem  Abschreiber  nicht 
richtig  gelesen  worden  zu  sein.  Das  Ganze  bildet  offenbar  fol- 
gende zwei  Hexameter: 

TovniTiXiavg  Ttaidog  JafiaaiOTQOTOv  ivd-ade  a^fia 
neialava^  xaTi&tpie'  %d  yotQ  xXiog  iarl  d'avdvtwv. 

Aus  sehr  später  Zeit,  dem  Ende  des  dritten  oder  dem  Anfange 
des  vierten  Jahrhunderts  nach  Chr.,  stammt  die  folgende  in  sehr 
holperigen ,  zum  Theil  völlig  unmetrischen  Versen  verfasste,  auf 
eine  Platte  von  Pentelischem  Marmor  geschriebene  Grabschrift, 
die  Hr.  Pittakis  in  Athen  im  Jahre  4848  südlich  vom  Tempel 
des  Olympischen  Zeus  gefunden  und  in  der  iq>f]fieQ)g  aqxaiO" 
XoytTLTJ^  (pvXXadiOv  38,  n.  2318  veröffentlicht  hat: 

/lt€INONAKOYCON€UOYO 
AOinOP€TICnOT€q>YiU€ii 
nAPAAAACiCi€Cn€IP€nATHP 
rACTHPA€^€TI  KT€N€YTYXlAOC 

5  OYNOiUA/UOIA€€YTYXIANOC 
nAIA€IACrAP€rU)niNYTHCHTI 
ZAr€N€COAUKAI  XAPINANAOY 
NAIit^HTPIKAinAT€PINYNA€ 
iEi€/>tOIPAHPnAC€NOYXOClCaC 

10  €NACK€XONTA€TH« 

Dass  wir  hier  daktylische  Verse  vor  uns  haben,  ist,  obgleich  es 
der  athenische  Herausgeber  nicht  bemerkt  zu  haben  scheint, 
auf  den  ersten  Blick  klar;  bei  genauerer  Betrachtung  er- 
giebt  sich ,  dass  V.'  4  u.  2  Hexameter,  V.  3  ein  freilich  un- 
metrischer Pentameter,  V.  4  ein  Hexameter  und  V.  6  ein 
Pentameter  sind :  V.  5  dagegen  ist  offenbar  ein  Heptameter, 
bestehend  aus  einem  gewöhnlichen  elegischen  Pentameter  und 
den  zwei  letzten  Füssen  eines  Hexameters,  was,  da  für  die  An- 
nahme einer  Lücke  zwischen  Tiaxiqi  und  vvv  jeder  Anhalt  fehlt, 
wohl  als  ein  metrischer  Schnitzer  des  Verfassers  dieser  Verse 


202 

betrachtet  werden  muss:  man  vgl.  den  daktylischen  Heptameter 
and  Oktameter  in  der  Inschrift  des  C«  I.  b.  S08.  FQr  die  An- 
ordnung der  Verse,  dass  erst  aof  zwei  Hexameter  ein  Pentameter 
folgt,  geben  Analogien  die  Inschriften  G.  I.  n.  8JS;  n.  3627; 
n  3797^  u.*  u  a. :  vgl.  Franz  elem.  epigr.  Gr.  p.  6  sq.  Das  ganze 
Epigramm  lautet  demnach  wie  folgt: 

MiivoVf  axovaov  ifiov^  ödomoQBf  %lg  nov  iqni^iv» 

JlaQdalas  ii  iariBiqe  nat^Qt  yaattjQ  di  fi  ezitjw 

EvtvxlSog^  ovvofid  fioi  3i  Evrvxiavog. 

naidelag  yaq  iytj  niwT^g  yTi^a  yeviad^ai 
5  xort  X^Q''^  avdovvai  fiijrigi  xai  naziqi '  vvv  di  [le  §AQiQa 

fjqnaa^v  oix  oaiwg  Svd&f^  exowa  erij. 
Die  metrischen  Fehler  in  V.  4  u.  3  sowie  die  durch  das  Metrum 
geschützte  ungrammatische  Form  ijti^a  (für  ^tiaa)  fallen  jeden- 
falls dem  Verfasser  zur  Last;  die  Auslassung  des  €  in  ^HTPI 
(V.  5)  durfte  wohl  der  Nachlässigkeit  des  Steinhauers  zu- 
zuschreiben sein. 

Um  etwa  fünf  Jahrhunderte  älter  ist  die  folgende,  auf  einer 
Platte  von,  Pentelischem  Marmor,  die  früher  eine  andere  mit 
kleineren  Buchstaben  geschriebene  Inschrift,  von  der  noch  ein- 
zelne Reste  erhallen  sind,  trug,  befindliche  Grabschrift,  welche 
Pittakis  nach  seiner  Angabe  bereits  im  Jahre  4846  auf  der  Ost- 
küste der  Insel  Salamis,  an  der  jetzt  JffiTtsldxia  genannten 
Stelle,  gefunden,  aber  erst  4855  in  der  ig)rifi€Qig  äqx^'-^^Y^^ 
qivXX.  40,  n.  2565  in  folgender  Gestalt  veröffentlicht  hat : 
EIAEZOIHPAKElTEKAIAINETONYIAAEAIPIIiZBYT.N 

TETPAMHS  EK  AIAX  ATAI 

EIAEN6APPAABH2BrAA£0NTAMAXILS 

ANXIAAaY2AAAMIN020rAPKAHP0I2INA9ITNS2N 

AY2MENEfiN0A00NTPAlfMAKATHrArKr0 

RHAOYTAAAANEOITONOMHATKAeOAlIErAPFOY 

M]IAO<I»ONS2NAPETA2MNS20M£N02PATEPfiN 

Die  Nachlässigkeit  um  nicht  zu  sagen  Liederlichkeit  der  Abschrift 
macht  leider  eine  einigermassen  sichere  Herstellung  wenigstens 
des  ersten  Verses  dieses  Epigramms  unmöglich;  doch  scheint 
mir  soviel  unzweifelhaft,  dass  in  demselben  der  Vater  des  Be- 
statteten, Heraklei  tos  mit  Namen'),  angeredet  wird;  ich  gebe 

9)  Das  HPARBITB  der  von  mir  getreulich  reprodacirten  Pittakis* 
sehen  Pablicaljon  ist  offenbar  ein  blosser  Druckfehler,  da  derselbe  in  seiner 
übrigens  wahrhaft  ongeheuerlichen  Transcription  in  Minuskeln  richtig 
'Kj^ariUtrf  giebt. 
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daher,  weDig3tens  für  den  8chluss  desselben ,  mehr  eine  vage 
Yermuthung  als  eine  sichere  Eroendalion ;  die  Übrigen  Verse  je- 
doch glaube  ich ,  mit  Ausnahme  des  Pariicipiums  in  V.  8,  mit 
Sicherheit  hergestellt  zu  haben,  indem  ich  folgendermassen  lese 

7^J^  coij  ^Hgoxlairs,  KXsalverav  via  di  (?)  Hiidrig 
ellev  d-agi^aXhig  fgy^  daivra  (?)  fidxriS^ 
äyx^dlov  2aXafiXvo$  ö  ydq  xh^goiaiv  dfivvtov 
dva^eviwv  iloap  vQavfia  nctttjydyevo. 

Mi]do(p6vmv  dqetdg  fivtüofisyog  Tttnigtay. 

Z.  4  konnte  man  allenfalls  schreiben  via  JdeiQa  (vgl.  Böckh 
Slaatsh.  II,  S.  437),  oder  ^iayQog  (als  Name  dessen,  der  den 
Kleainetos  getödtet  hatte).  Auch  könnte  man  inKAIAINETON 
nicht  den  Namen  des  Verstorbenen,  sondern  das  Wort  nataiyerSv 
(den  Verlobten)  finden ,  so  dass  dann  Z.  2  Aiovta  als  Name  za 
fassen  wäre;  allein  wie  soll  dann  der  Name  der  Verlobten  in 
den  ersten  Vers  gebracht  werden?  denn  wenn  man  auch  die  Züge 
AEAIPIHZ  als  ^ealv^g  nehmen  wollte,  so  konnte  dies  doch 
nach  dem  Zusammenhange  nur  der  Name  der  Mutter,  nicht  der 
Braut  des  Verstorbenen  sein.  Die  Buchstaben  EYT.  N  am- 
Schlüsse  der  ersten  Zeile  sind  jedenfalls  irrig  v%n  Pittakis  als  su 
derselben  gehörig  bezeichnet  worden :  sie  können  nur,  wie  die 
zwischen-  Z^  4  u.  2  noch  erkennbaren,  Reste  der  Xlteren  auf 
diesem  Sleine  beßndlichen  Inschrift  sein.  Z.  5  steht  auf  dem 
Sleine  gewiss  KAO0ANE  (die  Buchstaben  KA  sind  wohl  von 
Pillakis  irrig  nur  einmal  statt  zweimal  gesetzt),  wie  wir  in  einer 
Lesbischen  Inschrift  (G. I.  n.  2469,  Z.  4)  KAOOEZAN  lesen: 
vgl.  ähnliches  bei  Franz  elementa  epigr.  gr.  p.  247. 

Nur  in  Bruchstücken  erhalten  ist  eine  sehr  späte,  in  Hexa- 
metern abgefasste  Grabschrift ^  welche  nnr  durch  die  auch  für 
diese  späte  Zeit  ungewöhnliche  Verwahrlosung  des  Metrums  oder 
vielmehr  derProsodie  einigesinteresse  erregt.  Ich  fand  den  Stein 
im  Jahre  4  855  im  Hause  des  Herrn  Levidis,  nördlich  von  der  Akro- 
polis,  eingemauert  und  copirle  damals  die  Inschrift;  nachher 
bemerkte  ich ,  dass  dieselbe  schon  von  Pittakis  in  der  i^fieglg 
a^X^ioAo/ixi^  unter  n.  4092  etwas  vollständiger,  als  ich  sie  sah, 
veröffentlicht  worden  war.  Ich  gebe  also  zunächst  meine  Copie 
nebst  den  aus  der  iq>fifM4(lg  entnommenen  Ergänzungen,  die  ich 
in  Klammern  setze : 
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"[uiQYnuij 

[OC€NA]eANATOIC  [BIOT€Y€i] 
[A€n€]A€Nn[OAYH]PATUi[A]NAfPI1 
[MAjTONI^AlOCAinOXOlO 
5  rK€]  reiNATOKPCCCONA^UUTA 
An]ANTUiN€YC€B€IACKAITOYKAAOY 
MlOYCAPPHKTOYCAAYTOYCAlACUlZeiN 
NAjM^OTCPUiNXPHCAIKANONI^HCIN 

€]AOin€M€TON€YCTAOIONOnOAYZHAOf 
lorATlONOAAXAPHCAAAAYTOCCMAYTON 
eUiC]€^AnePANKAiZUJNT€CHrON€K€INOI 
IX€]IPUJNOYT€TOYnATPOC€r€NOMHNOAITO 

Als  epigraphische  Besonderheit  ist  Z.  4  das  auf  dem  Steine 
deutlich  erkennbare  Zeichen  des  Spiritus  asper  über  dem  H  zu 
bemerken,  welches  ausser  in  den  ganz  späten  auch  mit  Accenten 
versehenen  Inschriften  nur  höchst  selten  erscheint :  das  einzige 
mir  bekannte  Beispiel  giebt  die  christliche  Grabschrift  aus  Born 

C.  I.  n.  9745,  wo  Z.  4  CYNE^UiN  d.  i.  at;ra!/ia»i^,  mit 
Aspiration  in  der  Mitte  des  Wortes,  steht.  Analoge  Erscheinungen 
auf  älteren  nicht  christlichen  Inschriften  sind  die  Anwendung  des 
Apostrophs  (C.I.  n.2851,  Z.  4)  und  die  freilich  von  BOckh  an- 
gezweifelte SubAribirung  des  i  (C.  I.  n.3798),  für  welche  aber 
auch  die  kürzlich  von  Heuzey  (le  mont  Olympe  et  TAcarnanie 
p.  475,  n.  46)  veröffentlichte  Thessalische  Inschrift  ein  doppeltes 
Beispiel  zu  bieten  scheint. 

Da  jeder  Versuch,  die- einzelnen  Verse  unserer  Grabschrift 
vollständig  herzustellen  und  in  Zusammenhang  unter  einander 
zu  bringen,  zu  blossem  Bathen  führen  würde,  begnüge  ich  mich 
damit ,  die  erhaltenen  VerstrUmmer  zu  reproduciren : 

• . . ,  8$  ip  d&avdvoig  ßiavevei 
• .  •  •  d*  S/tek^y  noXvriqd%iff  dvdql 
....  %6v  fi  //log  alyidxoio 
5  .  • . .  iy^lvaxo  nqiaaova  q>iS%a 
nävtiov  evaeßelag  xat  zov  xalov. . . 
....  deainoig  dqq'fyitovg  dXitovg  diaaiä^eiv 
....  dfig>otiQwy  xqijad'ai  xaX  (?)  xavdvi  gnjalv  ' 

....  iAXomi  fie  vov  Evazd&iov  S  Ilolv^i^Jiog 

10 6  Aaxaqrjg  äiX  avtbg  ifiovvdv 

ig>^  Sneg  av  %ai  ^wvteg  ^yov  hulvoi 

. .  x^li^mv  ixBiQwv^)  ovt€  %ov  navqog  iyev^fifjy  6Xiyoat6v.  (1) 
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Die  Grabschrifi  schein!,  da  zwischen  Z.  8u.9  ein  leerer  Raum  auf 
dem  Steine  ist,  aus  zwei  verschiedenen  Epigrammen  zu  bestehen, 
von  denen  das  erslere,  bis  auf  Z.  8,  wenigstens  prosodisch  richtige 
Hexameter  (Z.  7  freilich  ohneCaesur)  enthält.  Z.  8  ist  XPHCAI 
oflenbar  ein  Irrthum  des  Steinhauers,  da  auch,  wenn  man  dem 
Dichter  die  unrichtige  Verlängerung  der  ersten  Silbe  von  Ttopdv 
zugiebt,  doch  noch  eine  Silbe  vor  diesem  Worte  fehlt,  daher  ich 
XQfjod'ai  xal  geschrieben  habe,  so  dass  etwa  der  ganzeVers  lautete: 
Tffi  vofitp  äftg^oriQwv  xqrja&ai  xal  xav6vi  gniaiv.  Von  Z.  9  an 
werden  die  Verse  ganz  willkttrlich  besonders  in  der  Verlängerung 
kurzer  Silben,  daher  wahrscheinlich  dieses  Schlussepigramm  von 
einem  anderen  Verfasser  herrührt  als  das  vorhergehende. 

Endlich  sei  der  metrischen  Form  wegen  hier  noch  einer 
Weihinschrill  gedacht,  welche  Hr.  Newton  bei  seinen  Aus-^ 
grabungen  eines  Temenos  der  Demeter  und  Kora  in  Rnidos  ent- 
deckt und  nach  dessen  Mittheilung  Benzen  im  bullettino  dell'  in- 
stiluto  vom  Mai  1860  S.  108  in  folgender  Gestalt  publicirt  hat: 

KOYPAIKAIAAMATPIOIKON  KAI  ArAAMANE6]IKEN.XPTZOr018n[f] 
MHTHPinnOKPATOTS  iiEAA0X0SXPY2INAENNTXIAN0«PIN 
IAOY2A.  lEPANEPMHSrAPNIN  EcpMZEOEALS  TAeNHIÜPOnOAETEIN 

Henzeu  bemerkt  dazu,  dass  Hr.  Newton  das  den  Lexicis  bis- 
her unbekannte  Wort  TAONHI  fUr  den  Namen  des  Ortes  oder 
des  Temenos,  in  welchem  die  Inschrift  gefunden  worden  ist,  hält. 
Ich  denke  dieses  angebliche  Wort  soll  auch  ferner  unsern  Lexicis 
unbekannt  bleiben,  da  es  wohl  nur  einem  Irrthume  des  Ab- 
schreibers seinen  Ursprung  verdanken  und  auf  dem  Steine 
AA4>NHI  stehen  durfte,  so  dass  das  ganze  Epigramm  lautet: 
Kovqq  xol  ^dfiOTQi  oItcov  xai  ayalfi  ävidiptw 

X^aoySvtig  ^i^ttiq,  ^InnouLQozovq  d*  aXoxog, 

Xgvalva  hwxlav  otfJiv  Idova   Ugdv 
^Effi^g  yoLQ  viv  eq^rjOB  -S^eaig  dag>vri  ftQonoXeveiv, 

Ghrysina  also  hatte  sich ,  durch  ein  Traumgesicht  veranlasst,  als 
v€ani6i}og  dem  Dienste  der  Demeter  und  Kora  gewidmet  und  den- 
selben eine  Kapelle  nebst  Gultbilde  geweiht.  Dass  nfiimlich  ddgfVfj 
TtqonoXwEiv  die  Neokorie   in   ihrem   ursprunglichsten  Sinne, 
•  dem  des  Pegens  der  heiligen  Räume  mit  dem  Besen  aus  Lbrbeer- 
rrisern ,  bezeichnet ,   lehrt  die  Vergleichung  von  Euripides  Ion 
V.  H2  ff.,  wo  Ion  den  Lorbeerbesen  mit  den  Worten  anredet: 
ay  df  reijd'alig  w 
%alXioTag  TtQondXevfia  daifvag^  u.  s.  w. 
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Dass  Hermes  es  fsi  der  durch  das  Traurogesicht  zur  Chrysioa 
spriebt,  erklärt  sich  leicht  aus  der  Stellung  desselbeo  als  des 
Vermittlers  zwischen  den  Göttern  und  Menschen,  weldier  f^emass 
ersuch  die  Träume  im  Auftrage  des  Zeus  oder  anderer  GtfUer  den 
Menschen  zuführt,  daher  er  schon  im  Homerischen  Hyronos  auf 
Hermes  (HI,  v.  4  4)  ^ytjrwQ  owel^tavj  in  der  bekannten  Insobrifl  der 
Villa  Albani  (C.  I.  n.  5953)  »sermonis  dator  atque  somniorurot 
heisst  und  bei  Apollon.  Argon.  Jj  1 730  f.  Euphemos  eines  Traum- 
bildes gedenkt  et^SfABwog  Maii/g  via  nlvrov.   Uebrigens  bietet 
die  Newtonsche  Inschrift  noch  in  doppelter  Hinsicht  Bemerkens- 
werthes:    zunächst  wegen  der  melrischen  Form,  indem   xwei 
daktylische  Pentameter  von  zwei  Hexametern  eingerahmt  werden, 
wie  dies  ähnlich  in  der  Inschrift  vonXanthos  G.J.  n.  4269  und  der 
von  Thera  ib.  n.  2467  (add.  vol.  H,  p.  4087)  der  Fall  ist;   dann 
wegen  der  mit  starker Inconsequenz  angewandten  InterpuncUon, 
indem  Z.  4  alle  Worte,  ausser  den  durch  Sy'nizesis  verbundenen, 
durch  einen  Punkt  getrennt  sind,  während  in  den  folgenden  Zeilen 
dieser  Punkt  häußg  weggelassen ,  einmal  (Z.  3)  auch  zwischen 
Worte,  welche  durch  Elision  verbunden  werden  mQssen,  gesetzt 
ist.  Eine  ähnliche  Inconsequenz  in  der  Anwendung  dieser  Punkte 
zeigt  die  Inschrift  von  der  Insel  Pbila!  G.  I.  n.  4899. 

Da  ich  in  dem  Obigen  öfter  mich  genOthigl  gesehen  habe, 
Fehler  des  Steinmetzen  beim  Einhauen  der  Inschriften  anzu- 
nehmen ,  so  mögen  hier  noch  zwei  Beispiele  derartiger  Fehler, 
für  deren  wirkliches  Vorhandensein  ich  in  Folge  genauer  Prüfung 
der  betreflenden  Inschriften  bürgen  kann,  Platz  finden.  Das  eine 
bietet  die  schon  im  G.  I.  n.  952  und  bei  Rangabis  ant.  hell, 
n.  4786  publicirte  Inschrift  einer  mit  einem  schönen  Anthemion 
gekrönten  Stele,  welche  neben  einer  zweiten  ganz  ähnlichen, 
deren  Inschrift  C.  I.  n.  919  und  Rangabis  n.  4679  geben,  in  die 
Vordermauer  der  Kirche  des  Dorfes  Vari,  welches  ganz  nahe 
der  Stelle  des  alten  Demos  Anagyrus  liegt,  eingemauert  ist.  Die 
zwischen  2  Rosetten  befindliche  Inschrift  lautet : 

..HNINPOS 

...AIPPO 
was  wohl  j4^vinnog  (oder  auch  Elgijyiftftog)  Oilurnov)  be- 
sagen will :  das  deutlich  erkennbare  zweite  N  der  ersten  Zeile 
ist  offenbar  durch  einen  Fehler  des  Steinhauers  zu  erklären.  — 
Beiläufig  bemerke  ich ,  dass  das  schon  von  Dodwell  (classiscbe 
und   topographische   Reise   durch  Griechenland  l>bersetzt  von 
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Sickler  I,  2,  S.  393)  erwtthnle  Fragment  einer  Reiterslatue  aus 
hymettischem  Marmor  noch  im  Jahre  i853  vor  dieser  Kirche  lag: 
erbalten  ist  der  ziemlich  roittelmttssig  gearbeitete  Körper  des 
Pferdes  mit  Ausnahme  des  Kopfes,  des  Halses  und  der  Beine, 
von  dem  Reiler  aber  nur  noch  eine  unförmliche  Erhöhung  auf 
dem  Rucken  des  Pferdes,  sowie  an  den  beiden  Seilen  desselben 
die  Spuren  der  Beine:  die  FUsse  sassen,  wie  man  aus  diesen 
Spuren  erkennt,  ganz  vorn  am  Bug  des  Pferdes.  Wen  die  Statue 
darstellte,  ist  natürlich  bei  diesem  fragmentirten  Zustande  der- 
selben nicht  zu  sagen :  da  sie ,  dem  Stile  nach ,  kaum  vor  der 
Römischen  Kaiserzeit  gefertigt  zu  sein  scheint,  durfte  sie  wohl 
die  Portratstatue  eines  Kaisers  gewesen  sein/  —  Die  zweite 
durch  einen  sicheren  Fehler  des  Sieinhauers  interessante  In- 
schrift findet  sich  auf  einer  kleinen  Grabsäule  von  hymeltischem 
Marmor,  die  in  Athen  jetzt  vor  der  Stoa  des  IJadriaq  steht;  sie 
ist  in  ziemlich  unregelmdssigen  Zügen  so  eingehauen :  ^^) 

EPMIONH 

EPMIOY 
ANTIOXIjAS 

Offenbar  bemerkte  also  der  Stetnhauer,  dass  er  Z.  3  ein  S  zu 
wenig  gesetzt  hatte  und  flickte  dies  nun  schleunig  noch  am  Ende' 
an :  also  hätte  K.  Keil  (epigrnphische  Excurse,  im  2len  Supple- 
mentbande der  Jahrbücher  fbr  dass.  Philologie,  S.372)  diese  In- 
schrift nicht  als  Beleg  für  die  Schreibart  Jivxioxiaa  aufführen 
sollen,  da  der  Steinmetz  auf  seinem  Originale  jedenfalls  ^y- 
Tioxioaa  fand.  Uebrigens  bildet  zu  dieser  sprachlich  kaum  zu 
rechtfertigenden  Nebenform  zu  JivTio%ig  ein  vollkommenes  Ana- 
logen das  id'vixovTißaQaviaaa  (statt  TtßaQavig:  s.  Steph.  Byz. 
u.  TißaQtjvla),  welches  ich  auf  einer  kleinen  Stele  von  hy- 
mettischem  Marmor,  die  jetzt  auf  der  Akropolis  in  der  Nahe 
des  Erecbtheion  steht,  bemerkte^'),  die  folgende  Grabschrift 
enthalt :  S  Ö  T  H  {^)  I  X 

TIBAPANISZA. 
Ein  anderes,  von  mir  in  der  bdog  Avucaßrfnovj  im  nordöstlichen 
Theile  der  Stadt  Athen,  gesehenes  Grabsäulchen  einer  Frau'  ist 


4  0)  Nicht  ganz  genau  giebi  sie  Raogabift  anl.  hell.  n.  4  845,  indem  er 
Z.  S  das  letzte  auf  dem  Steine  deutlich  sichtbare  2  wegltfsst. 

I    44)  Nach  ifpfffie^lg  uqX'  4889,  wo  die  Inschrift  unter  N.  846  pobiiciri 
ist,  wtfre  sie  beina  allen  Dipylon  gefanden  worden. 
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Ewar  nicht  durch  einen  Fehler  des  Steinbauers,  aber  durch  eine 
seltenere  Form  des  Buchstabens  Z  bemerkenswerth.  Die  In- 
schrift«) lautet:       ATE  I A 

u^COCTElAOY 
ES  AOMONEUUN 

Der  Name  Z.  i  dürfte  wohl  einer  der  zahlreichen  Frauennamen 
auf  — nqaxBLä  {JiQtaTOXQaTeia  ^  ^rj^tongaTeia ^  ^EqfxoiaQateia^ 
AvatXQoteiaj  nBiainQdtuaj  Staaixqateiaj  TifiOTCfaTeiOf  0tXo- 
ngateta  u.  a.)  sein;  Z.3  ist  Z»^,  wie  G.I.  n.742  6PM6IAC 
€ZOIOY:  weitere  attische  Beispiele  dieser  Buchstabenform 
sind  C.  I.  249  (—  Lebas  Inscr.  I,  n.  646)  IIAPAAOSOY, 
n.  287,  10  (-=*  Lebas  I,  n.  644)  MYPMHS ,  wo  durchgängig, 
wie  in  unserer  Inschrift,  das  a  die  runde  Form  hat,  daher  eine 
Verwechselung  von  S  als  Form  ftlr  ^  mit  a  nicht  eintreten  kann; 
endlich  C.  I.  n.  855^  (t.  I,  p.  918)  KAnilAAOZ.  Auch  die 
spute  Inschrift  an  der  Basis  der  östlichen  Säule  des  Thrasylios- 
monuments  würde  hierher  gehören,  wenn  Fauvers  Lesung  (G.  I. 
1. 1,  p.  909)  MAS  I  MO<  richtig  wäre;  allein  eine  mir  vorliegende 
Abschrift  von  Boss  giebt  dafür  M  AZ I  M0<  und  auch  die  letzte 
Publication  der  Inschrift  im  Bullettino  1860,  N.  IV,  p.  95  nach 
einer  Abschrift  des  Prof.  Bussopulos  hat  Z,  nicht  S. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  die  ebenfalls  schon  im 
G.  I.  unter  N.  227^  mitgetheilte  späte  Weihinschrift,  welche 
unterhalb  der  Säulen  des  Thrasyllosmonuments  zur  Bechten  des 
Emporsteigenden  in  den  Fels  der  Akropolis  ziemlich  Dach  ein- 
gehauen ist,  zu  berichtigen.   Sie  lautet  im  G.  I. :    ' 

AnEI^WNIANOSAAl... 
TPinOCANEOECAN, 
nach  der  Angabe  von  Lebas  inscr.  I,  n.  495 

EREICWNI 
ANOCKAI/ 

/TPinOAANE 
OECAN , 

nach  der  A.  v.Velsen^s  Im  archaeoL  Anzeiger  1 855,  n. 76-78,  S.58* 

AnEICW/v/f 
ANOCKAI      1 

/TPinOAANE 
OECAN 

42}  Dngeoatt  pubUcirt  bei  Raagabis  aofc.  hell.  n.  4845. 
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Meine  Abschrift  der  allerdings  ^br  verwitterten  Inschrift  giebt 
folgendes:  ATEICW    ^, 

ANOEZKAny 

/iPinOCANE 
OECAN 

Daraus  geht  hervor,  dass  die  Buchstaben  N I  nicht  zur  ersten,  son- 
dern zur  zweiten  Zeile  gehören;  so  dass  der  Schluss  der  Inschrift 
zu  lesen  ist  TiatNiyQivog  ävi&eaav.  Den  vierten  Buchstaben  der 
dritten  Zeile  habe  zwar  auch  ich  wie  alle  anderen ,  -welche  (Jie 
Inschrift  copirt  haben ,  als  Fl  gelesen;  allein  diese  Form  hat  er 
jedenfalls  nur  durch  die  Verwitterung  der  Oberfläche  des  Felsens 
erhalten,  während  er  ursprünglich  ein  N  war.  Zweifelhaft  bleibt 
mir  nur  der  Name  des  an  erster  Stelle  genannten  Weihenden : 
wollte  man  mit  Böckh  Ji.  üsiatoviavog  lesen ,  so  mUsste  man 
annehmen,  dass  das  allerdings  etwas  über  der  zweiten  Zeile 
stehende  Nl  auch  mit  fUr  die  erste  gelte,  was  ich  durch  keinen 
analogen  Fall  zu  belegen  weiss.  Vielleicht  sind  die  Zeichen  der 
ersten  Zeile  als  ARE  PEN  I  zu  fassen,  so  dass  wir  den  .Namen 
^!dnniog  ^Eqsvviavog  erhielten :  die  Schreibung  des  letzteren 
mit  einem  N  wird  durch  mehrfache  Analoga  entschuldigt  ^  von 
denen  ich  nur  die  Inschrift  iqt.  aQ%.  n.  2293  anfuhren  will ,  wo 
€P€NIOC  steht;  den  ^avßen^Eqewiavog  giebt. die  Inschrift 
C.  I.  n.  5805. 

Dass  in  der  Nähe  der  eben  behandelten  Inschrift  noch 
mehrere  in  ganz  ähnlicher  Weise  in  den  Fels  eingehauen  sind, 
ist  schon  von  Velsen  a.  a.  0.  bemerkt  und  es  sind  von  ihm  die 
noch  lesbaren  mitgetheilt  worden;  nur  bei  der  längsten  der- 
selben weicht  meine  Abschrift  in  einigen  Punkten  von  der 
meines  athenischen  Freundes  ab ;  während  dieser  nämlich  giebt 

Ol  ^lAOI 
ZUUAIKOC 
€PUiC 
CYKAPnOC 

IZ.IKOC 

las  ich :  . 

OIC^IAOI 

ZUiNKOC 

..PlUOA 

..KAinOO 

I  •  •  K  •  •  •  •  •  . 
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80  das8  die  Inschrift  etwa  gelautet  haben  mag :  Ol  q>tXoi'  Zai^ 
aifiogy*EQfi6dta(fogf  EvmoQnog^  Tvxi^aog»  Die  Ueberschrifl  iHsst 
vermulben ,  dass  es  Ephelieo  waren ,  welche  hier  ein  gemein— 
schaftliches  Weihgeschenk  aufgestellt  hatten;  s.  Böckh  ad.  G.  I. 
1,  n^  287.    Unserer  Inschrift  ganz  ähnlich  ist  eine  von  Ghandler 
an  einem  Felsen  in  der  Nähe  des  Lykabettos  entdeckte   (G.  I. 
n.  512).   Ausserhalb  Attika*s   gehören   zu   dieser  Gattung  von 
Pelsinschriften  die  bekannte  Weihinschrift  an  ÜnoXhav  dag>ya- 
g>6Qiog  und  lAtQrafiig  aowdiva  (G.  I.  n.  1595;  Leake  travels  in 
Northern  Greece  II,  pl.  V,  n.  24;  Lebas  inscr.  II,  n.  792),  welche 
in  den  Burgfelsen  von  Chaironeia  oberhalb  des  Theaters  einge- 
hauen  ist,  und  einige  leider  fast  ganz  unleserlich  gewordene, 
die  ich  an  einer  Felswand  des  alten  Panopeus  entdeckt  habe. 
Steigt  man  nämlich  von  Norden  her  den  steilen,  oben  in  zackige 
Felswände  endenden,  nur  nach  Südosten  zu  allmälig  abfallenden 
Berg,  auf  dessen  Rücken  die  Akropolis  der  allen  Phlegyerstadt 
lag,  empor,  so  gelangt  man  zunächst  an  eine  glatt  gearbeitete 
Felswand,  in  welche  drei  Nischen  von  verschiedener  Grösse  in 
folgender  Stellung  eingehaucn  sind : 

Unter  der  kleinsten  derselben  liest  man:  LTANÜN,  unter 
dergrössten:      .  p.  .A.| . . .  .E|0£ 

...N.<t>OZANEOHKE 

Offenbar  gehen  alle  diese  Inschriften ,  ebenso  wie  die  Nischen 
in  den  Felsen  des  westlichsten  Theiles  von  Athen,  in  denen  einsl 
kleine  Bildwerke  oder  auch  blosse  Inschrifttäfelchen  aufgestellt 
waren,  von  Privatleuten  aus,  die  nicht  die  Mittel  besessen,  ein 
kostbareres  Weihgeschenk,  das  der  Aufnahme  in  eins  der  öffent- 
lichen Heiligthümer  würdig  erachtet  worden  wäre,  aufzustellen. 
Statt  einer  Felswand  wählten  solche  fromme  Seelen,  bei  denen 
die  Mittel  dem  guten  Willen  nicht  entsprachen ,  auch  bisweilen 
eine  Mauer,  wie  sich  bekanntlich  in  Argos  an  der  gewaltigen 
Polygonmauer  am  östlichen  Fusse  derLarisa  zwei  sehr  verwitterte 
Reliefs  mit  Inschriften  darunter  6nden,  die  zuletzt  von  Keil 
(Rhein.  Mus.  N.  F.  XIV,  S.  513  f.)  nach  Welckers  Abschriften 
besprochen  worden  sind.  Auf  dem  grössern  Relief  erkannte  ich 
drei  stehende  Figuren  und  rechts  von  denselben  einen  Tisch  oder 
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Sessel ;  die  darunter  befindliche  Inschrift  lautet  nach  meiner  im 

April  1854  gemachten  und  im  September  desselben  Jahres  revi- 

dirten  Abschrift     *-»  i^.-.  «  ■  m >-«. 

EP  ITE  A  I  AEZ 

AA.  .ICIZISSATO 

ATXUCPATEIA 

woraus  wir  ausser  dem  schon  von  Keil  a.a.O.  richtig  erkannten 
Namen  ^vaixQdteia  in  Z.  3  auch  in  Z.  1  den  bekannten  Namen 
^EniTskldrjQ  gewinnen.  Dieser  Name  veranlasst  mich,  an  diese  Ar- 
giviscbe  eine  noch  unedirleAkarnanische  Inschrift  anzuknüpfen, 
die  nicht  bloss  wegen  der  Seltenheit  Akarnanischer  Inschriften 
(abgesehen  von  denen  vom  Vorgebirge  Aktion)  überhaupt,  soix- 
dcrn  auch  wegen  der  besondern  Technik  von  Interesse  ist.  Etwa 
4  00  Schritte  westlich  von  dem  am  rechten  Ufer  des  Acheloos 
gelegenen  Dorfe  Karoxij  steht  am  Wege  nach  den  Ruinen  von 
Oineiadai  eine  verfallene  Kirche,  in  welcher  sich  mehrere,  viel-, 
leicht  aus  jenen  Ruinen  hierher  verschleppte  alte  Werkstücke 
vorfinden ,  darunter  eine  Stele  folgender  Art : 


aacQaDaaaa 
SENIAZ 

BPITBAEOZ 


Oben  ist  das  architektonische  Ornament  des  Zahnschnitts  an- 
gebracht, dann  der  Name  Sevlag  in  Hautrelief  mit  aus  der 
Fläche  des  Steines  heraustretenden  Buchstaben  gearbeitet,  wäh- 
rend der  Name  des  Vaters  desselben ,  des  ^ETtitiktjSf  in  ge- 
wöhnlicher W^ise  eingehauen  ist.  Es  scheint,' dass  diese  Technik 
eigenthttmlich  Akarnanisch  war;  wenigstens  kenne  ich  keine 
Beispiele  dafür  ausser  zwei  andere  Akamanische  Grabinschriften, 
eine  aus  Lepenu  (dem  alten  Stratos),  die  andere  aus  den  Ke- 
XQonovXa  genannten  Ruinen,  welche  kürzlich  von  Heuzey  (le 
mont  Olympe  et  FAcarnanie  p.  490  s.  n.  64  u.  73)   publicirt 

worden  sind :  .  .  .^  .,  ^ 

AIKKÜ 

AAMFfiNOS 

und 

AIKAIAZ 

Bei  der  erstem  ist  ganz  wie  in  der  von  mir  publicirten,  die  erste 
Zeile  in  Relief;  die  zweite  vertieft;  die  Buchstaben  der  letztern 
sind,  da  sie  nur  eine  Zeile  enthält,  durchaus  erhaben.  Ein 
Analogen  zu  diesen  Akarnaniachen  Grabstelen   bilden  die  von 
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Ross  (Reisen  und  Reiserouten  durch  Griechenland,  S.  29f.) 
schriebenen  Phliasischen  Grabstelen,  welche  den  Namen  des 
Verstorbenen  auf  einem  erhöhten  Streifen ,  den  seines  Vaters  io 
einem  vertieften  Bande  darunter  zeigen.  Uebrigens  stimmen  die 
Namen,  welche  die  von  mir  publicirte  Stele  trägt,  auffallend  mii 
einer  Inschrift  aus  Thuria  in  Messenien  (Lebas  inscr.  II,  n.  302 ; 
Keil  Rhein.  Mus.  N.  F.  XIV,  S.  526],  in  welcher  Z.  40  ein 
Shfwv  ^mtiXeog  vorkommt. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  nach  Athen  zurQck 
und  halten  wir  uns,  ehe  wir  die  Akropolis,  das  Heiligthum  der 
Archäologen,  besteigen,  einen  Augenblick   am  nordwestlichen 
Fusse  derselben  auf  bei  einem  dort  aufrecht  stehenden  grossen 
Marmorpfeiler,  dem  Reste  eines  alten  Heroen,  dessen  Inschrift 
(C.  I.  n.  916;  cf.  Add.  p.  949)  neuerdings  mehrfach,  zuletzt  von 
Keil  (schedae  epigraphicae  p.  35  s.)  behandelt  worden  ist  mit 
dem  Wunsche,  dass  zu  den  vier  Abschriften,  die  ihm  vorlagen, 
noch  eine  neue  hinzukommen  möge.  Bei  dem  Interesse,  welches 
die  Inschrift  durch  ihren  Inhalt  erregt,  nehme  ich  keinen  An- 
stand, diesem  Wunsche  Keifs   bei  dieser  Gelegenheit  zu  ent- 
sprechen und  meine  im  Jahre  4854  von  dem  Steine  genommene 
Abschrift  hier  mitzutheilen ;  nur  lasse  ich  dabei  die  ersten  acht 
Zeilen  weg,  weil  in  diesen  meine  Abschrift  völlig  mit  der  von 
Göttling  (gesammelte  Abhandlungen  I,  S.  97)  übereinstimmt. 

O.OICElTlIIAnOKO 
10  CMHCEITOYTOTOHPQ 

ONHAnOCKOYTAÜC. 

HET..AIETEPONMETA 

KEI.HEEIHAYTOCH 

AIAA.OYTOYTÜMH 
15rH.A....HOAAACC. 

nAQTHAAAAEKPEI 

ZaOEI  C  EIEn  ANFENE 

nACITOIEKAKOIEHE 

PANAaCElKAK^PEI 
20  K PETQKAITE 

TA...QKAIEAE^A 

T.AOCAt..  <AK|— n 

OH.NOin.Ol...l      j 

rNETAITAYTAI.. 
25TOTÜ.O.MHCANTI 

EKTOYTOYTOYHPa 

OYMETAKEINHCAITI 
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Zunächst  wird  durch  meine  Abschrift  Z.  4  i  die  schon  von  Keil 
mit  Recht  bevoraugle  LesuDg  anoaxotrcXfoüet  (gegen  Göttlings 
^TgoaxovTkdaBi)  beslätigt.  Was  die  Bedeutung  des  Verbi  dito- 
otcö^vJlovv  anlangt,  so  hat  schon  Götlling  dasselbe  mit  dem  bei 
den  Byzantinern  vorkommenden  Worte  anavTltoaig^  der  Verstoss, 
die  Verbrämung  am  Kleide,  in  Zusammenhang  gebracht,  worin 
ihm,  wenn  auch  mit  einigen  Abweichungen  in  der  Erklärung 
des  Verbi,  Keil  gefolgt  ist.  Auch  bemerkt  Gdttling  in  seinen  Zu- 
sätzen (S.  405),  dass  auch  der  sog.  Didymos  in  den  fihQO  fiaQ- 
fiaQiovnalTtavToliov^ltav  (beiA.Mai  Iliadis  fragmenta  p.453ss.) 
das  Wort  axovvXtj  gebrauche.  Ich  ßnde  es  bei  diesem  §  39 
(oüOvrXijg  fA^xog)  u.  40  {(niavTi.fjg  vqiyfavog  o^äiag  fi^xog]^  wo  es 
offenbar  die  Bedeutung  eines  walzenförmigen  oder  prismatischen 
Körpers,  sei  er  von  Holz  oder  Stein,  hat:  auch  das  Wort 
CfTiovvlwaiQ  scheint  derselbe  Didymos  gebraucht  zu  haben  §15: 
eV'^vfieTfixdv  (liv  ovv  iativ  näv  %6  Tuxzd  fi^xog  fiovov  fia- 
TQOVfieyovj  wansQ  hf  taig  oxovliiaeaiv  (sehr,  amavvixäaeaiv)  ol 
aTQogwoloi  (?)  aal  iv  Toig  S^XiTtoig  tä  xvfiota  xai  oaa  TtQog 
fi^xog  fiovov  fietfeiTai.  Es  lassen  sich  aber  ausser  dem  Byzan- 
tinischen Verbalsubstantiv  anotvltüoig  noch  andere  Spuren  des 
Verbums,  von  dem  dasselbe  gebildet  ist,  anavTXdfo,  nachweisen. 
Da's  Etym.  M.  p.  720,  42  ff.  sagt:  cxvTalanavg  TQOxovg,  ^aß- 
danovg.  ^  OTcvtaXt]  ntt^  X%%i%oig  ßaKTtjutav  aijfialvei,  —  aal 
axwaXovfiivrj  f  ^hp  tvntofiivfj:  letzteres  wiederholt  Hesych. 
u.  d.  W.  axvraXov^ivf] f  der  auch  kurz  vorher  auvrdXia  durch 
avXldiaj  fteQKnQtufiata.  tuxI  t6  (kaßdm^a  erkUfrt.  Nun  ist 
aiMn)tX6fo  offenbar  nichts  als  die  vulgäre  Aussprache  von  oxv- 
%aX6(0f  mit  der  volksthQralichen  Syncope  und  der  aus  vielen 
Beispielen  des  Neugriechischen  bekannten  Vergröberung  des  t; 
in  avj  und  wir  dürfen  diesem  Verbum  nach  den  oben  bei- 
gebrachten Zeugnissen  der  Grammatiker  die  doppelte  Bedeutung 
»mit  Stöcken  schlagen«  und  omit  Streifen,  Riefen  oder CanelUren 
versehen«  beilegen.  Wie  nun  a7roxoa/u«iy  bedeutet  9 den  xoofiog 
des  Gebäudes  (worunter  entweder  Verzierungen  in  Metall  odor 
Bildwerke  in  Relief  zu  verstehen  sind)  wegnehmen  a,  so  dno- 
ühovtXoSv  odie  axvTaXünd  (die  CanelUren  der  Säulen  oder 
ähnliche  architektonische  Ornamente)  entfernen,  abschlagen«. 
Z.  12  ist  nach  meiner  Abschrift  nicht  ^  eXtif  sondern  ij  §n  zu 
lesen ;  Z.  14  nur  di  aXXoVf  tovttpf  nicht  3^  SXXov  rot;,  tovt^, 
wie  Göttling  hat;  Z.  16f.  könnte  man  nach  derselben  hqsi^ta&eig 

4  860.  15 
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ele  (als  Vulgürform  oder  Schreibfehler  f\\r  eifj)  vermothen; 
allein  das  folgende  Futurum  dioaei  machte  es  wahrscheinlicher. 
dass  auf  dem  Steine  iKgeittod-elaerB  mit  3  durch  die  Aasspracbe 
veranlassten  orthographischen  Fehlern  statt  higi^üp^aeraij  wie 
schon  Böckh  gab,  steht.  Z.  17  steht  das  sinnlose  ncalj  wbs  GMI- 
ting  hat,  nach  meiner  Abschrift  nicht  auf  dem  Steine.  Z.  92  habe 
ich  wohl  einige  Buchstaben  übersehen,  denn  es  kann  kaom 
etwas  Anderes  da  gestanden  haben ,  als  was  G()tlltng  gefandea 
hat:  xae  oaa  aXXa:  auch  im  Folgenden  wird  Göttlings  Lesung 
durch  meine  Abschrift  bestätigt,  ausser  dass  Z.  23  f.  web! 
yiyvetat  (nicht  ylvetai)  auf  dem  Steine  steht  und  Z.  27  GiSUlins 
mit  Unrecht  bemerkt,  %i  könne  vielleicht  als  nicht  nolhwendig 
wegbleiben :  von  dem  Querstriche  des  T  sowie  vom  oberen 
Tbeile  des  I  sind  deutliche  Spuren  auf  dem  Steine  erhalten. 

Steigen  vnv  nun  zur  Akropolis  hinauf  und  fassen  da  zu- 
nächst  die  Inschrift  einer  langlich-viereckten  Platte  von  bymet- 
tischem  Marmor,  die  in  den  Jahren  1853  —  55  auf  der  zu  den 
Propyläen  emporfOhrenden Treppe  lag,  ins  Auge.  Auf  der  obern 
Hälfte  der  Platte  sind  6  Reihen  Buchstaben  (nicht  5,  wie  man 
nach  Lebas'  Publication  inscr.  gr.  et  lat.  I,  n.  19  schliess<*n 
mUsste)  sorgfältig  ausgemeisselt ,  so  dass  nicht  das  Geringste 
mehr  davon  zu  erkennen  ist ;  dann  folgt :  *') 

rAAÜNANTIAIAONTES»AOH 
NAIOITHnOAlAAlANEOHKA 

KOZMONTa<t>POTPiaOATT. 
Ol  KEIOIZ  ANA  AÜ  MASIN 
KATESKETAZEN 

Von  dem  Erhaltenen  bildet  zunächst  avxididovTBg  unverkenn- 
bar den  Ausgang  eines  Hexameters,  wornach  wir  also  hier  eine 
jener  Inschriften  vor  uns  haben,  die,  wie  C.  I.  n.  85,  halb  in 
Versen,  halb  in  Prosa  abgefasst  sind.  In  den  ausgemeisselten 
Zeilen  mögen  etwa  3%  Hexameter  verloren  gegangen  sein,  so 
dass  das  ganze  Epigramm  aus  vier  Hexametern  bestanden  zu 
haben  scheint,  deren  letzien  ich  mit  ziemlicher  Sicherheit,  wenn 


\%)  Dieloscbrift  ist  zaerst  publlcirt  in  der  l^^ij^.ae^ira'oi.  4844,  n.  Ml: 
da  mir  dieselbe  nicht  zur  Hand  ist,  so  kann  ich  nicht  sagen  ob  g^naa  oder 
nicht.  Die  Publication  bei  Lebas  stimmt,  abgesehen  von  der  Zahl  dor  aus- 
gemeisselten Zeiten  ,  gonao  mit  meiner  Abschrift  bberein. 
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such  mit  eioeiD  metrischen  Fehler,  herstelleo  zu  köonen  glaube, 
indem  ich  lese : 

ocier 

dwijov  evenyeaidiy  %b  fi€yak(ov  ävTididdwsg: 

Im  ersterea  Falle  fehlt  nach  fAgyihav  die  TbeaU  des  Daktylos, 
im  zweiten  ist  die  zweite  Silbe  von  fieydltov  durch  einen  pre^ 
sodischen  Fehler  hng  gebraucht;   beides  ziemlich  starke  Ver- 
stösse, die  bei  einem  öffentlichen  Denkmale,  wie  das  in  Bede 
stehende  jedenfalls  war,  um  so  auffallender  sind;  doch  sehe  ich 
wenigstens  keine  Möglichkeit  der  Herstellung  des  Verses  ohne  die 
Annahme  des  einen  oder  andern.  Was  die  Zeit  der  Inschrift  an- 
langt, so  dürfte  sie  kaum  Silier  sein  als  das  zweiteJabrh.  n.Chr.: 
in  der  Form  der  Buchstaben ,  fn  der  Anwendung  des  •  als  einer 
Art  von  Interpunction  und  der  kleinen  über  der  Zeile  stehenden 
Buchstaben  stimmt  sie  ganz  mit  der  Inschrift  zu  Ehren  des  Eu-- 
tychianos  aus  Marathon,  Priesters  der  Aphrodite  in  Alopekaf 
und  y(,oafit]T^g  tvSv  ^ediv  diä  ßiov  (C.  I.  n.  395,  genauer  bei 
Lebas  I,  n.  333)  Uberein,  welche,  wie  schon  Böckh  bemerkt 
hat,  nicht  früher  als  in  die  Zeit  des  Kaisers  M.  Aurejlus  gesetzt 
werden  darf.    Fragt  man   nun,  wer  es  war,   der  auf  eigene 
Kosten  ein  ^qoiQiovj  ein  Castell  oder  einen  Warlthurm,  auf  der 
Akropolis,   wahrscheinlich   am  Eingange   derselben,   errichtet 
halte,  so  denkt  man  zunächst  an  Flavius  Septimius  Marcellinus, 
welcher  laut  der  noch  jetzt  über  dem  in  die  Akropolis  führenden 
Thore  eingemauerten  Inschrift  (G.  I.  n.  581)  auf  eigene  Kosten 
ein   befestigtes  Thor  [jtvldivag)   auf  der  Akropolis   herstellte. 
Allein  die  Form  der  Buchslaben  der  letztgenannten  Inschrift,  in 
welcher  das  a  immer  die  Form  C  hat,  stimmt  nicht  ganz  zu  der 
urfsHgen;  auch  würde  sich,  wenn  die  Statue  des  Marcellinus 
auf  dieser  Basis  gestanden  hätte ,  nicht  erklären  lassen ,  warum 
man  die  Zeilen,  welche  seinen  Namen  enthielten,  ausmeisselte, 
während  man  die  von  ihm  selbst  gesetzte  Insckrift  unverletzt 
liess.    Dieser  Umstand  führt  vielmehr'  darauf,   an  einen  der 
Römischen  Kaiser,  deren  Bildsäulen  von  dem  erbitterten  Volke 
Dach  ihrem  Tode  umgestürzt  wurden,  also  nach  der  Zeit  unserer 
Inschrift  zui»llobst  an  Conuiipdus  zu  denken ,  dessen  Name  be- 
kaantlibh  nach  Senatsbeschluss  aus  den  öffentlichen  Urkunden 
aufgekratzt  wurde  (Lamprid.  Gommod.  o.  47.  Aurel.  Victor  de 
Caess.  17,  40).    Dass  dieser  nun  in  früherer  Zeit  in  irgend 

45* 


216 

welcher  Weise  sich  den  Athenern  freundlich  erwiesen  bat,  kann 
man  daraus  schliessen,  dass  unter  den  Athenischen  Festspielen 
in  der  Romischen  R«iiserzeit  neben  JidifiavBia^  Mvriyocui^ 
JivTwvlyeiaj  JSeßijQeiaf  OiXadihpeiaf  FeQfiavlxeia  auch  Kofi- 
fi6d$ia  erwähnt  werden;  s.  C.  I.  n.  248  u.  n.  283,  in  welcher 
letzteren  nach  der  genaueren  Abschrift  bei  Lebas  Inscr.  I,  n.  442, 
Z.  4  5  steht  : 


KOMOAEIfiN   KAAAI^P(iaK 


Die  Linien,  in  welche  das  XojioJIeIwv  eingeschlossen  ist,  zeigen 
offenbar  an,  dass  dies  nicht  mehr  gelten  solle;  wahrscheinlich 
hat  man  es  auch  wenigstens  oberflächlich   ausgekratzt,  da  es 
in  FourmonCs  von  Bdckh  gegebener  Abschrift  ganz  fehlt.   Auch 
in  der  Inschrift   bei  Lebas  I,  n.  601   ist  Z.  7  sicher  zu  lesen 
KJOMMOAEIÜN  u.  ebdas.  n.  600  stand  nach  Z.  40,  wo 
jcflzt  auf  dem  Steine  eine  Zeile  ausradirt  ist,  ursprunglich  wohl 
KOMMOA€li2N.  Wenn  nun  einerseits  diese  Umstände  es 
wahrscheinlich  machen ,   dass  auch  auf  unserer  Inschrift  die 
gewaltsam  vertilgten  Zeilen   den  Namen  des  Commodus   ent- 
hielten,  so  spricht  doch  gegen  diese  Annahme  wiederum  der 
Ausdruck  8  avTog  (denn  so  ist  doch  wohl  zu  lesen,  obschon  man 
am  Ende  vgn  Z.  3  nur  die  Spur  eines  Buchstabens  bemerkt, 
so  dass  auch  ovttj  dagestanden  haben  und  die  Inschrift  sich  auf 
eine  Frau  beziehen  könnte]  ohieloig  dvaXdfiaaiy  xafeaxevaaer^ 
den  man  schwerlich  von  einem  Herrscher,  sondern  wohl  nur 
von  einem  Privatmanne  gebraucht  haben  wird.    Ich  ttberlass 
also   die  Lösung  dieser  Schwierigkeit  Anderen   und   begnilge 
mich,  auf  dieselbe  hingewiesen  zu  haben. 

Die  Erwähnung  eines  q>((OVQiov  auf  der  Akropolis  veranlasst 
mich ,  zu  den  bisher  bekannten  Verzeichnissen  der  Thorwflchter 
der  Akropolis   [TtvhaQol  und  äxqoqwXmiBS)  ^^)   einen   kleinen 


44)  Dieselben  sind  zoerst  zasammengestellt  worden  von  Ross  die  De- 
nan von  Altika,  N.  4  0.  Nachtrtkge  dazu  giebt  Beulö  rAcropole  d* Äthanes 
li  P-  ^'^^  (genauer  publicirt  von- Ross  Rhein.  Mus.  N.  F.  VIII,  S.  426}  und 
II,  p.  S64  ;  aus  der  letztern  Inschrift  lernen  wir,  dass  die  Benennungen 
nvXtoQoi  und  axQofpvXaxes  nicht .  wie  Ross  aDgenommen  bat ,  einen  und 
denftelben,  sondern  verschiedene  Posten  bezeichnen.  Erwähnt  werden  die 
nvXw^l  auch  in  den  Inschriften  bei  Rangabis  ant.  hell.  n.  4046,  4043, 
die  zwar  beide  aus  einer  etwas  verdtf chtigen  Quelle  (dem  ancienne  Äthanes 
des  Hrn.  Pittakis)  stammen,  an  sich  aber  keinen  Anhalt  für  den  Verdacht 
einer  Fälschung  geben. 
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soviel  ich  weiss  noch  un«dirten  Nachtrag  zu  geben.  Es  ist  dies 
das  folgende,  jeltl  in  der  vor  dem  Parthenon  befindlichen  Cislerne 
eingemauerte  Fragment: 


koiEniz, 
nTAüpj 
'tpt^ 

KTHSi 
AI 


Ol  int  2. .  • , 

TtvXwQol 

TQVfpwvog. . . 
KTrjaixXrjg. . . 
A^aqyijviOQ 
aakninTtjg. . . 


Einen  Klesikles  aus  dem  Demos  Arapben  finden  wir  auch  bei 
Ross  Demen  n.  10,  A,  Z.  23  als  rcvliOQSg  Ol.  488,  4.  Der  Name 
des  Archen  am  Anfange  unserer  Inschrift  ist  vielleicht  SiXevxog^ 
da  dieser  in  einer  Eieusinischen  Inschrift,  welche  nach  der  Buch- 
stabenform bei  Lebas  Inscr.  I,  n.  275^^]  der  unsrigen  etwa  gleich- 
zeitig, dem  ersten  Jahrh.  vor  oder  nach  Christus  angehOrig  ist, 
Z.  34  als  eponymer  Archon  in  Athen  erscheint;  lässt  man  diese 
Vermuthung  gelten,  so  kann  man  das  Jahr  seines  Archontats, 
da  der  in  der  Inschrift  bei  Boss  erwähnte  Ktesikles  doch  wohl 
mit  dem  in  unserer  Inschrift  genannten  identisch  ist,  kurz  vor 
Ol.  487,  4  oder  kurz  nach  Ol.  488,  4  ansetzen. 

Da  uns  der  jetzige  Aufbewahrungsort  der  zuletzt  be- 
handelten Inschrift  bereits  in  die  Nahe  des  Parthenon  gefuhrt 
hat,  so  knüpfe  ich  an  jene  die  Behandlung  einer  anderen,  soviel 
mir  bekannt  ist  bisher  nur  in  der  iq>T}f4€Qtg  d^X'  ^^^^  unter 
n.  363  und  zwar  nicht  ganz  richtig**)  publicirlen  Inschrift, 
welche  sich  auf  einer  grossen ,  Ostlich  vom  Parthenon ,  in  der 
Nahe  der  Stelle  des  Tempels  der  Roma  und  des  Augustus 
siebenden  Marmorbasis  befindet: 


45)  Anders  freilieb  erscheint  die  Form  der  Buchstaben  io  den  Publi- 
calionen  von  PiUakIs  {i(f.  aQX-  «•  556),  Weicker  (Rhein.  Mus.  N.  F.  II,  S.  347), 
Keil  (schedae  epigr.  p.  47)  u.  Rangabis  (ant.  hell.  n.  84  8);  doch  urtheiU 
Weicker  a.a.O.,  dass  die  Inschrift  nach  der  Form  der  Buchstaben  ebenso- 
gut dem  zweiten  Jahrh.  vor  als  dem  ersten  nach  Chr.  angeb<}ren  könne. 

4  6)  Da  mir  dieser  Theil  der  i<ftifieQis  jetzt  nicht  zu  Gebote  steht,  so 
kann  ich  die  einzelnen  Abweichungen  des  dort  gegebenen  Textes  von 
meiner  Abschrift  nicht  angeben,  sondern  muss  mich  begnügen,  obige 
früher  in  Athen  selbst  nach  Vergleichung  des  Abdrucks  gemachte  Notiz 
hier  mitzulheilen. 
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TPinOAlTttNTHX 
^OINEIKHZTHZIEPAZKAIA 
XTAOTKAI  ATTONOMOT 
KAJ  NATAPXIAOZOI  APXON 

&  TE Z  K AI  H  B OTAH  KA I  O  AHMoS 
AIHIAlON^OTZKONnPEZBET 
THNZEBASTOTKAIANTISTPA 
THrONTONEATTÜN  nOAEI 
THNKAIETEPrETHNETXAPIZ 

10  TIAZ  ENEKEN  AIA  R PEZBETTOT 

TAIOT  lOTAlOT  HPOK  A  H  I  ANoT 

ANEOH KAN  EH lYH^IZA M  E HA^ 

THS  EZ  APEIOT  nArOTBOTAH. 
KAITHSBOTAHSTfiN  4^^ KAITOT 

15  AHMOT  TfiN  AOHNAIfiN 

Eni  lEPEIAS  ^^^AINAPETHZ 

TgiftoXiTwv  t^g  Ooivtxrjg  v^g  legag  xal  äavlav  xal  avTOp6fiOt 
xat  vavCLQxldog  6i  aqxovreg  xal  ij  ßavX^  xal  S  d^fiog  utl§ilXia9 
Oovaxov  TtQeaßsvxTjv  Seßaarov  xal  avziarqätrjYOv  %6t  ietvtw 
TtoXltrjif  xal  evfQyivqv  eixaqiozlag  fvexer  dia  nqeaßeutüc 
Falov  *Iavllov  ÜQOxlriiavov  dvi^rptav,  ini^pfiq^ioafAhnjg  %r^g 
If  Jigetov  ndyav  ßovXijg  xal  tfjg  ßovX^g  %äv  0  xal  xov  d^fio» 
twv  Ji9fjraiwvy  iitl  laqelag  0Xaoviag  Oaivaqitijg. 

Die  vorstehende  Inschrift  bietet  uns  ein  neues  Beispiel  der 
namentlich  durch  die  Inschriften  von  Ehrenstatuen  des  Kaisers 
Hadrian  (G.  I.  n.  331  flf.)  bekannten  Sitte,  dass  auswärtige 
Städte  durch  Vermittelung  eines  nQeaßevn^gf  mit  Bewilligung 
der  athenischen  Behörden  und  des  Volkes,  die  Ehrenstatue 
irgend  einer  um  sie  hochverdienten  Persönlichkeit  in  einem 
athenischen  Heiligthume  aufstellten,  eine  Sitte,  welcher  offeD- 
bar  der  Wunsch  zu  Grunde  liegt ,  dass  die  dem  Gefeierten  er- 
wiesene  Ehrenbezeugung  möglichst  allgemein  bekennt  werde, 
wozu  ja  Athen,  bei  der  grossen  Anzahl  von  Besuchern,  die  auch 
noch  in  den  Römischen  Kaiserzeiten  dort  zusammenströmten, 
die  beste  Gelegenheit  darbot.  Was  das  Heiligthum  anlangt,  in 
welchem  diese  Statue  aufgestellt  war,  so  denkt  man  nach  dem 
jetzigen  Standorte  der  Basis  zunächst  an  den  Tempel  der  Roma 
und  des  Augustus:    aliein   dem  widerspricht   die  Angabe   am 
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Schlüsse  unserer  loschrift«  dass  sie  aufgestellt  worden  sei,  ab 
Fla  via  Phainarete  Pnesterin  war,  wobei  natürlich  nur  au.  die 
Prieaterin  des  Ueiligtbums ,  worin  die  Statue  stand,   gedacht 
werden  kann  :  nun  wissen  wir  aber  aus  der  Weihinscbrift  jenes 
Tempels  (G.  .1.  n.  478),  d^ss  diesem  eii>  isQsvg  d^eäg^PtofArig  nai 
JSeßaoToC  Sufv^fos  hi  a^onoX^t  vorstand.    Unsere  Ehren- 
Statue  stand  also  vielmehr  wohl  im  Temenos  des  Poliastempels 
und  die  Plavia  Phainarete  ist  die  Priesterin  der  Athene  Polias, 
wie  ja  auch  in  der  eben  erwähnten  Weihinschrift  neben  dem 
Priester  der  Roma  und  des  Augustus  die  Priesterin  der  Athene 
Polias  genannt  und  bei  Weihungen  an  Athene  Polias  einfach  hti 
ie^elas  t^S  delva  beigeschrieben  ist  (Lebas  inficr.  I,  n.SO  u.22). 
Auch- die  Priesterin  Hipposthenis^  deren  Name  unter  der  Weih-^ 
iuschrift  der  von  Areopag,  Bath  und  Volk  errichteten  Statue  des 
Proconsuls  von  Achaia,  L.  Aquillius  Florus  Turcianus  Gallus^^) 
steht,  ist  wohl  als  Priesterin  der  Athene  Polias  zu  betrachten. 
Die  Basis  trug  die  Bildsäule  des  Aemilius  Fuscus,  legatus 
Augusti  pro  praelore:  eine  solche  Persönlichkeit  ist  mir  wenig- 
stens durchaus  unbekannt,  auch  zweifelhaft,  ob  ein  Zweig  der 
gens  Aemilia  das  Gognomen  Fuscus  gefuhrt  hat;    daher  ich 
vermuthe,    dass  <)>OTSKON  Z.  6   ein  Fehler  meiner  Ab- 
Schrift  ist   und   auf  dem  Steine  vielmehr  IOTr"KON  steht: 
L.  Aemilius  luncus  war,  wie  Borghesi  nachgewiesen  hat  (intorno 
air  eiÄ  di  Giovenale  p.  19  ss.)  im  Jahre  d.  St.  880  (127  n.Chr.) 
mit  S.  Julius  Severus  Gonsul ;  als  dixaiodÖTrjg ^  d.  h.  als  vom 
Kaiser  (Hadrian)    bestellter  Schiedsrichter  für  die  Spartaner, 
erscheint  er  in  der  Inschrift  G.  I.  n.  1346.    Errichtet  wurde  das 
Denkmal  von  den  Archonten,  dem  Balhe  und  Volke  der  Phoini- 
kischen  Stadt  Tj^iTioAtg,  welche,  eine  gemeinsame  Gründung  von 


47)  Da  alle  mir  bekannten  Publicationeii  dieser  Inschrift :  (neul6  rAcro- 
pole  d'Atbönes  U,  p.  346 ;  Viecher  Epi|$raphiftche  ond  arclmeologische  Bei- 
träge aus  Griechenland ,  Taf.  II,  n.  7;  Benzen  Inscript.  iat.  sei.  u.  6456«} 
den  gemeinsamen  Mangel  haben  ,  dass  sie  die  deutlich  auf  dem  Sieine  er- 
kennbaren Apices  über  den  lateinischen  Buchstaben  weglassen,  so  gebe  ich 
hier  den  ersten  Theil  der  Inschrift  nach  meiner  Abschrift: 

L*  AQVItLfO  •  C  •  F  •  POM  •  FLÖRO 

TVRCIANÖ  •  GALLO  

X  VIR-  STL-  IVD  TRIB^NO   MIL  LEO  Villi 
MACEDONIC  QVAESTÖR    IMP  CAESARIS  AVQ 
PRÖQVAEST-  PROVINC  •  CYPRI  TR  PL  RR  PROCOS  ACHAIA€ 
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Arados,  Sidon  und  Tyros,  um  den  Beginn  unserer Zeitrecfaoong  dw^ 
grOsste  Bedeutung  unter  allen  Städten  Pboinikiens  hatte  (Diod. 
XVf,  44)  und  sogar  den  stolzen  Namen  fAfjTfinoXig^^]  trug,  den  sie 
später  verlor,  wahrscheinlich  seitdem  Hadrian  auf  Veranlassun. 
einer  von  dem  Rhetor  Paulos  geleiteten  Gesandtschaft  denselba 
auf  Tyros  Übertragen  hatte  (Suid.  u.  IlavXogTvQiog) .   Die  Tilel 
welche  ihr  auf  unserer  Inschrift  gegeben  sind,  erscheinen  fifanlici 
auf  Münzen  (s.  Eckhel  D.  N.  III,  p.  372  f. ,  Mionnet  descr.  V, 
p. 392  SS.;  suppl^ro.  VIII,  p.280  ss.ji  der  Titel  votva^xlg  freilieb  erst 
sehr  spät,  auf  Münzen  desElagabal:  äbnlicheTitel  trägtTyros  in  der 
Inschrift  C.  I.  n.5853  (Mommsen  in  diesen  Berichten  II,  S.  57ff.;. 
deren  Ueberschrift  lautet:  inunoXii  yqaq>tiaa  t§  noXet  Tv^itn 
Tfjg  Ugagnat  aavkov  aal  avrovöfiov  fitjTQonoXeapg  (Doireixrfi 
%al  alXtov  TtSXetov  xat  vavaQ%ldog  Sqxovoi^  ßovl^^  ^^f^V  ^^^ 
Gerade  neben  der  Basis  mit  der  eben  von  mir  behandelten 
Inschrift  steht  eine  Säule  aus  hymettischem  Marmor,  mit  der 
von   Pittakis   {ig>.  a^^.   1840,    n.  381)   publicirten,    von    Keil 
(schedae  epigraph.  p.  45)  in  Minuskeln  wiederholten  Inschrift 

OÄHMOS 

TEBEpIOHrAAYÄIOH 
TEBEpIOYYIOJNf 

KEfüNA 
Dass  die  Statue,  welche  auf  dieser  Säule  stand,  den  späteren 
Kaiser Tiberius  darstellte,  hat  schon  Keil  a.a.O.  richtig  erkannt: 
der  Beisatz  TeßsQiov  viSv  zeigt,  dass  die  Statue  vor  der 
Adoption  des  Tiberius  durch  Augustus  (a.  u.  754}  errichtet 
worden  war.  Was  die  Schreibweise  Teßigiog  betrifft,  so  knnn 
ich  bestätigen,  dass  in  der  schon  von  Keil  a.  a.O.  angezogenen 
Inschrift  C.  I.  n.  317  (Beul6  TAcropole  d'Ath^nes  II,  p.  305) 
wirklich  Teßeflov  auf  dem  Steine  steht,  was  auch  auf  einer 
Inschrift  von  Kos  C.  I.  n.  2580,  Z.  5  wiederkehrt,  wo  Böckh 
mit  Unrecht  TeißsQlov  schreibt :  analog  damit  ist ,  ausser  den 
schon  von  Keil  verglichenen  KaixiXiog  und  udlinsdogf  auch  ^o> 
fieviavog  C.  I.  n.  275,  B,  Z.  53  und  n.  512,  Z.  3. 

Wahrscheinlich  auf  den  Kaiser  Claudius  bezieht  sich  die 
schon  in  der  iq>.  aQX-  n.  147  publicirte  Inschrift  eines  rechts 
abgebrochenen,  jetzt  westlich  vor  dem  Parthenon  liegenden 
Bfocks  von  weissem  Marmor: 


48)  S    die  Münze  bei  Bckbel  d.  n.   HI,  p.  878   mit  der  Aofschrifl 
TPinOAIT.MMTP.UfÄ  (a.  o.  o.  788>. 
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tIbepiosKaaYaIosKa 

rEPMAHIKOSEYEPrETH 
EXA  PjS  ATO  KAI  A  n  OJCATE 

TißiQiog  Kkatdiog  Ka[iaaQ  Seßaavog 

reQfiavixog  evsoyhrjig 

ixccglaoTO  xai  anonatilatrjaev. 

Für  die  Beziehung  auf  den  Kaiser  Claudius  spricht  besonders 
die  Vergieichung  der  Inschriften  C.  I    n.  319  u.  320;  was  aber 
die  Veranlassung  zur  Setzung  dieser  Inschrift,  mit  der  doch 
wahrscheinlich  eine  Statue  des  Kaisers  verbunden  war,  betrifft, 
so  ist  dieselbe,   da  uns  davon  nur  die  Worte  ix^Q^^^'^^  ^^^ 
dTtoxarioTTjaev  erhalten  sind,  ganz  unklar.    Gewiss  darf  man 
nicht  an  die  Rückgabe  der  Provinzen  Achaia  und  Macedonia.  an 
den  Senat  (Suet.  Claud.  25;  Cass.  Dio  60,  24)  denken;  denn 
abgesehen   davon,   dass   dieses  Ereigniss   Überhaupt   fUr  die 
beiden  Provinzen  kein  erfreuliches  war,  da  sie  ja  nur  um  ihnen 
eine  Erleichterung  ihrer  Lasten  zu  verschaffen  von  Tiberius  aus 
der  Zahl  der  provinciae  publicae  zeitweilig  in  die  der  provinciae 
Gaesareae  aufgenommen  worden  waren   (Tac.  ab  exe.  d.  Aug. 
1,  76)',  war  dies  speciell   fllr  Athen   ohne  alle  Bedeutung,  da 
diese  Stadt  ja  wenigstens   dem  Namen  nach   eine   freie   war 
(Strab.  YIIII,  p.  398:  vgl.  Ahrens  de  Athenarum  statu  politico 
etc.  p.  43).   Eher  konnte  man   daran  denken,    dass  Claudius 
den  Athenern  die  ihnen  durch  Augustus  entrissenen  Besitzungen 
Eretria  auf  Euboia  und  die  Insel  Aigina  (Cass.  Dio  54,  7)  zu- 
rückgegeben habe:  allein  nirgends  sonst  ßnden  wir  nur  eine 
Spur  einer  Ueberlieferung  von  einer  solchen  Schenkung,  ja  für 
Aigina  ist  die  Annahme  einer  solchen  geradezu  unwahrschein- 
lich, da  Plinius  (n.  bist.  IUI,  t2, 4  9, 57)  die  Insel  ausdrücklich  als 
liberae  conditionis  bezeichnet.   Am  f Dglichsten  wird  also 
wohl  an  eine  Geldschenkung  und  die  Wiederherstellung  irgend 
eines  Bauwerks  durch  den  Kaiser  zu  denken  sein,  vgl.  die  Kre- 
tische Inschrift  C.  I.  n.  2570  :  TtßiQiog  Klavdiog  Kalaaf  Se- 
ßatnog  reQfiavixdg  mg  ddovg  xai  vavg  dvÖQoßdgjiovag  -ano- 
xatiavt^aep  ktX. 

Die  Basis  der  Ehrenstatue  einer  vielleicht  der  kaiserlichen  Fa- 
milie angehOrigen  Dame  bildete  ein  vor  den  Propyläen  in  der  Nähe 
der  Basis  desAgrippa  gefundener,  an  der  rechten  Seite  fragmen- 
tirler  Block  von  hymettischem  Blarmo^  mit  der  folgenden,  zuerst 
von  Pittakis  in  der  iq>rjfi,  oqX'  4838,  n.89  publicirten  Inschrift: 
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OAHMOS 

soA^^IKIoYrAAB 

AJ^ETHSE 

Der  letzte  Buchstabe  der  zweiten  Zeile,  adf  dem  Steine  nicht 
mehr  deutlieh  erkennbar,  erschien  mir  als  E,  ist  aber  wohl 
vielmehr,  wie  Pittakis  gegeben  hat,  ein  B,  also:  6  d^fiog  Sol- 
tpixlav  SeQßilov*^)  SoJig>ixlov  rdkß(a)  d^ev^g  f(y«xcy}.  Die 
Schreibart  J?oil9>/xiOff  («=»  Sulpicias)  findet  sich  aach  in  einer 
Inschrift  ron  Naxos  C.  I.  n.  2446,  Z.  48:  analog  sind  Idip^pia 
(G.  I.  n.  384  4,  4),  und  'Jq^iavog  (C.  I.  n.  286  -»  Lebas  inscr. 
I,n.  559,  Z,  8  u.  n.  427,  5]  —  Appia  u.  Appianus  (wofür  5fler 
auch  jlnfpla  u.  lAtnqfiawog)  u.  ^Oq^ixuitpog  (C.  I.  n.  897,  4), 
was ,  wenn  überhaupt  die  Lesung  richtig  ist  (man  könnte  an 
SoXipiiuavov  denken),  wohl  nicht  mit  BOckh  als  Officianns, 
sondern  als  Oppicianus  (vonOppius  gebildet)  aufznCaaseD 
ist.  Vgl.  auch  Franz  elem.epigr.  p.247.  —  Was  die  Persönlich* 
keit  der  Dame  betrifft,  so  denkt  man  zunächst,  wie  auch  Pittakis 
gelhan,  an  eine  Tochter  des  Kaisers  Serv.  Sulpicius  Galba:  dass 
wir  von  der  Existenz  einer  solchen  nichts  wissen ,  sondern  nar 
von  zwei  Söhnen ,  die  lange  vor  dem  Vater  starben ,  Kunde 
haben  (Sueton.  Galba  5),  spricht  an  sich  nicht  gegen  diese  An- 
nahme, die  jedoch  durch  das,  was  uns  über  die  Bestattung  des 
Leichnams  des  ermordeten  Kaisers  berichtet  wird  (Suet.  Galba 
20 ;  Tac.  bist.  I,  49 ;  Plut.  Galba  28)  eher  zweifelhaft  gemacht 
als  unterstützt  wird;  da  nun  schon  unter  den  Vorfahren  des 
Knisers  mehrere  bedeutende  Mflnner  mit  Namen  Serv.  Sulpicius 
Galba  waren  (cf.  Suet.  c.  3),  so  kann  unsere  Inschrift,  die 
nach  der  Form  der  Buchstaben  ebensogut  dem  ersten  Jahr- 
hunderte vor  als  nach  Christus  angehören  kann,  auch  auf 
die  Tochter  eines  von  diesen  bezogen  werden. 

49)  Pittakis  schreibt  SiQfiiav,  allein  die  Nachstellung  des  Praeoomeo, 
wenn  auch  nicht  unerhört,  ist  .doch  wenigstens  in  den  griechische»  la- 
Schriften  sehr  selten :  daaa  die  Frau  nur  lait  dem  Gentilnaineo  beoanDt 
wird,  ist  ganz  uoverfiftnglicb  :  vgl.  die  von  mir  im  bulletlino  I8S5  p.XXX 
publicirte  Inschrift :  o  är^fiog  SfvnQovtav  AtuK(ov  ^vyaiign  uievxfov  fit- 
dCov  JTonXixola  yvvaTxa  aQufjg  h'iKtv,  —  Z.  8  setzt  Pittakis  noch  S^vytt- 
H(tttf  was  aber  die  Zeile  onverhtfitnissmassig  lang  machen  würde  and 
tiaüh  attischem  Gebrauche  febieii  kann. 
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Bbe  ich  die  Akropoiis  verlasse,  sei  es  mir  geslattei,  dem 
Charakter  dieser  Nachlese  gemHss,  noch  ein  Paar  Kleinigkeilen 
zur  Sprache  zu  bringen.  In  der  ig>.  i(fx.  n.  4080  ist  das  fol- 
gende, jetzt  in  den  Propyltten  aufbewahrte  Inschriftfragment 
publicirt:      QEiO 

eni^lAONEOAPXO....HSK: 

welches  Meier  (index  Atticorum  archontum  eponymorum  etc^ 
p.  XIX)  bedenklich  gemacht  hat,  indem  die  Schreibweise  vor- 
euklidisch scheine,  wahrend  in  dieser  Zeit  doch  kein  Platz  für 
einen  Archon  Philoneos  sei.  Allein  dieses  Bedenken  wird  ein- 
fach dadurch  beseitigt,  dass  auf  dem  auch  von  mir  copirten 
Steine  steht : 


[Vuj 


(das  Uebrtge  rechts  ist  jetzt  ab* 


Unter  den  Resten  alter  Plastik ,  welche  auf  der  Akropoiis 
jetzt  in  einem  besonderen  Hauschen  aufbewahrt  werden ,  findet 
sich  eine  sehr  allerthttmliche,  über  und  über  ziegeiroth  bemalte 
Terracotte,  welche  eine  unten  in  Hermenform  endende  Frau 
(nur  ein  kleines  SlUck  unten  fehlt)  darstellt,  mit  breiten  Ge- 
sichtszügen und  etwas  dicken  Lippen,  bekleidet  mit  einem 
langen  Chiton ,  dessen  Zipfel  sie  mit  der  Hand  des  hart  am 
Körper  herabhangenden  rechten  Armes  fasst,  wahrend  sie  mit 
der  Linken  einen  Vogel  an  die  Brust  drückt;  auf  dem  Haupte 
tragt  sie  einen  Kopfschmuck  in  Form  des  Modius.  Das  kleine 
Bildwerk  gehört  entschieden  in  die  Reihe  der  von  Gerhard  in 
der  Abhandlung  tiber  Venusidole  (aus  den  Abhdign.  der  Berliner 
Akademie  d.W.  4845)  Taf.  I  u.II  zusammengestellten  Aphrodite- 
typen und  erinnert  zunächst  an  die  von  Paus.  I,  19,  2  erwähnte 
hermenartig  gebildete  Statue  der  Aphrodite  Urania  ;  es  ist  weh 
nlter  als  die  von  Gerhard  a.  a.  0.  auf  Taf.  II  gegebenen  Bildwerke 
und  als  älteste  acht  griechische  Darstellung  dieser  Gottheit  den 
*auf  Taf.  I  bei  Gerhard  zusammengestellten  etruskiscben  gegen- 
über zu  stellen.  —  Dieselbe  Göttin,  aber  freilich  in  ganz  anderer 
Auffassung,  nicht  mehr  als  Urania,  sondern  als  Inbegriff  aller 
weiblichen  Reize,  stellt  eine  sehr  zierliche,  der  besten  Zeit  der 
attischen  Kunst  angeborige  Terracotte  dar,  welche  im  Besitze 
eines  Hrn.  Palaiologos  in  Athen  ist:  Aphrodite,  ganz  nackt  (der 
Kopf  fehlt),  in  kauernder  Stellung,  peben  ihr  am  Boden  steht  ein 
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Getess,  wahrscheinlich  ein  Salbgefäss;  an  ihrer  rechten  Schulter 
bemerkt  man  noch  Reste  von  der  Figur  eines  Knaben,  jedenialb 
des  Eros ,  der  aber  ungeflUgelt  gewesen  su  sein  scheint. 

Zu  den  mehrfachen,  dem  Ende  des  zweiten  Jahrb.  n.  Chr. 
angebiirigen  gymnastischen  Inschriften ,  in  welchen  Abaskanios 
(Sohn  des  Eumolpos  aus  dem  Demos  Kephisia :  G.  I.  n.  270,  III,  4  -1 
als  das  Amt  eines  naiöoTQtßtjs  in  Athen  verwaltend  erscheint 
4C.  I.  n.  2€i2,  863,  S71,  873;  Lebas  inscr.  I,  n.  540) ,  ist  jetzt 
eine  neue  gekommen,  welche  Piltakis  Im  Jahre  4854  am  nörd- 
lichen Pusse  deV  Akropolis  gefunden  und  in  der  iq)i]fie^ts  o^.  i 
unter  n.  8835  publicirt  hat :  ich  wiederhole  sie  hier,  weil  ich, 
obgleich  ich  den  Stein  nicht  selbst  gesehen  habe ,  doch  einif» 
nicht  unwesentliche  Berichtigungen  in  den  ersten  Zeilen  derselben 
geben  zu  können  glaube.  Die  Abschrift  von  Pittakis  ist  folgende: 

XHI 
V  \APPIANOV-  HAI ANIEOC 
MIEVONTOZ  AeHNAlOV 
LICTPEMMANEGHKEN 
5TWNIAIWNnOAEMAPXOEAn^A 
AO^ANHEE¥NE<|>HBWN» 
AnOAAO^ANHCEV^HMOVC^HTTIOC 
NO¥IOC  NOTIOVAe  MONE¥C 
TrEJNOCniCT^KPATOYC  MAPAeWNIOC 
10  MENEKPATHETEAEE4>0P0¥<|>I  aaahc 
E¥T¥XIAHS  TPO^IMOVi^HFEEVC 
rA¥KEPOCTEIMOeEO¥ 
KAPnO  A  WPOCKAPnOAWPOVC  OVN I  EVE 
EVXAPIETOEnAPAMONOV  ERIKEIAHE 
i5AION¥EIOEnANN¥XO¥KH^EIEIE¥E 

AHMNIOCEPMEIO¥ 
ZH>40BIOE^IAinnO¥ 
MHNOAWPOEHPAKAEIAOT» 

CW^PONI  CTHC  E¥^H  MOE  AIOAWPO¥  C^HTTIOC 
20¥nOEW^  PONIETHEE¥M^EPWNE¥ 
^HM^¥E^HTTIOE 
RAIAOTPI  B0¥NTOEABAEKANTO¥ETOEI 

Blit  Ei^anzung  der  fehlenden  Buchstaben  der  ersten  Zeilen  lese  ich  so: 
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[xoaf47i]TevovTog  ji^valovy  [ro]  avargefi^ia  wi&rpcey  [ht]  tßv 

^ATtoklogxxvfjg Evq>i^fiOv Sqyrjtriog.  NoviogNovlovld&fiovevg. 
^Yyivog  niOTOXQatovg  MaqctS^tiviog.  MevexQcrnjg  TeJieag^6qov 
OiXädiig^^).  EvtvxldijgTQoq>lfiav  Chffewg^^).  rimeqogyr^iO" 
^iov*  KaQn6d(OQog  J^aQnoöciQOv  Sovvuig»  Evxaqunog  Ila^a- 
fji6vov^Enix€ldrjg^).  ^lovvaiogllawvxov  Kijq>iaievg.  Afjfiviog 
^EQ/ielov,  Zfjvoßiog  OiXlTtnov.  Mtp^odtoQog  ^H^ctuleldov. 

Scjq>QOviaTi]gEvq>fjfiog/fiodwQOv  Sgyi^Ttiog,  vnoatofpqüviarijq 
Svfiq>€Qa}v  Evqfi^fiQv  Sqy^iog.  JlaidoTQißovvrog  j^ßaOKdvrov 
evog  t\ 

Das  Wort  ävi-^rpcev  Z.  4  zeigt  uns ,  dass  ^  ir  hier  nicht  eins 
jener  zahlreichen  Verzeichnisse  von  Epheben   vor  uns  haben, 
sondern  die  Inschrift  eines  Weihgeschenks ,  -etwa  einer  Statue 
des  Hermes  oder  des  Herakles  (vgl.  G.  I.  n.  271).  Errichtet  hatte 
dieses  Weihgeschenk  nach  meiner  wohl  sichern  Lesung  Z.  4  t6 
avavQS/ifia,  d.h.  ein  militärisch  organisirtes  Corps  von  Epheben. 
Dass   nämlich   der  militärische  Ausdruck  ro  (TüavqBfifjia j   der 
eigenth'ch  ein  Corps  von  40S4  Mann  bezeichnete  (s.  vocabula  rei 
militaris  in  Bernhardy's  Suidas  t.  H,  p.  4739,  37),  in  der  spätem 
Kaiserzeit  itlr  eine  jedenfalls  militärisch  organisirle,  unter  der 
Oberaufsicht  der  gymnastischen  Behörden  stehende  Schaar  von 
Epheben  in  Gebrauch  war,  zeigt  die  Erwähnung  des  wicroBfifia 
und  der  avoTQefifKnaqx^''    in   mehreren  gymnastischen  In- 
schriften :  ein  cvarQefifiaraQX^g  wird  erwähnt  bei  Lebas  inscr. 
I,  n.  559^^,  Z.  U  (ebd.  Z.  43  trvotqBfiiiataqxnaayKä)  u.  ebds. 
n.  563,  Z.  6;  in  der  Inschr.  C.  I.  n.  S85  (»>  Lebas  I,  n.  564) 
istZ.3  sicher  zu  schreiben  oi  evarqefificeväQxo^  und  ebds.  Add. 
n.  874^  ( =  Lebas  I,  n.  528)  ist  Z.  7  zu  lesen  oi  &e  tov  avvavpi" 
fiatog  eqnjßov.  Ein  solches  avotgsi^fia  hat  also  dieses  Weih- 
geschenk auf  seine  Kosten  gestiftet:  die  Hitglieder,  42  an  der 

50)  Als  Beispieto  der  Schreibart  ^tXddns  für  <i>ilaCdfi^  fUhrt  PitUkis 
C.  1.  n.  ^k^  u.  4S5  aaf ,  ersteres  flllscbllch. 

51)  Die  sonst  nirgends  bezeugte  Form  4>riyuvs  würde  eine  Form  des 
Demennamens  4>iiy€ut  voraussetzen,  von  der  sieh  keine  Spur  findet;  also 
ist  sie  wohl  nur  ein  durch  die  Aussprache  veranlasster  Irrthum  des  Stein- 
bauers für  4n)[yauvs. 

Vi)  Wiederum  ein  durch  die  Aussprache  verorsachter  Irrthum  statt 
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Zahl,  werden  dann  einzeln  aufgeillhH,  einige  niit  Angabe  des 
Demos,  (lem  sie  angehören ,  andere  ohne  dieselbe,  also  Isoleiefl. 
Fremde ,  oder  vo&oi^  die  htiyxQa^i,  wie  man  sie  mii  dea 
ofBctellen  Namen  nannte:  s.  Böckb  ad  C.  L  n.  272;   Knast 
Gymnastik  u.  Agonistiii  der  Hellenen  I ,  S.  872  ff.    Vor  diesem 
M  ilgliederverzeicbnisse  steht  linoUio^dnjQ  als  noJiifta^OQ  w 
C9V9fpfqßtit¥j  jedenralls  derselbe,   der  dann  giejeh    unter  dei 
Epheben  an  erster  Stelle  genannt  wird :  sein  Titel  ä\B  TtoXSfio^ 
Xog  ist  wahrscheinlich  gleichbedeutend  mit  dem  eines  ava^fift- 
ficttdfxtjg»  Als  aw^pfOi^unijg  6oden  wir  den  Vater  eben  dieses 
Apollopbanes,  den  Euphemos,  der  seinen  anderen,  ^^abrscbeio- 
lich  alteren  Sohn  Sympheron   sich   als  vnoofa^avianQg  hä- 
geordnet  hat,  ganz  ähnlich,  wie  der  xoo^i^si^  Aurelius  Alkamenes 
in  G.  I.  n.  284  bemerkt :  dytixoafiijrji  di  ovx  ^^aa/ui^y  dui  fo 
iv  %if  vifiif  n€ql  xov%ov  firjöev  yByqoup^ai^  aXXopg  %9  xai 
%^    v\^    iXQiJodfiijv    eig    xavTrjv    t^v    iTti§iiJi€iaf, 
JU.jivqrikUfuihiaiiiyuytaiinzQBi,  Was  die  sonstigen  in  unserer 
Inschrift  genannten  Per^dnlicbkeiten   anbelangt,    so   erscheint 
l/t&fjvaiagf  der  hier  ytoafujnjg  ist,   in  der  43  Jahre  späteres 
Inschrift  C.  I.  n.  271  als  cto^ovumqg.    Der  Z.  4  0  unter  deo 
Epheben  genannte  MeyexQdtfjg  Tekeaq>6ffov  OiXadijg  Ist  höchst     i 
wahrscheinlich  ein  Sobn  des  TelioipoQogMevsKftttovg  0iXäUfS 
(dies  Demotikon   ist  mit  Sicberbeit  zu  ergänzen  aus  Z.  9,  wo 
^Oi^ai/iog  offenbar  ein  Bruder  des  Telespboros  ist)    in  C.  I. 
n.  273,  Z.  41. 

Noch  m9ga  hier  ein  Scberflein  Platz  finden  zur  Herstelhmg 
der  von  KeU  (anaieeta  epigraphica  et  onomatologtca  p.  85  ss,f 
behandelten  Spartanischen  Inschrift,  deren  vierte  und  fitnfie  Zeile 
Keil  als  unlesbar  übergangen  hat.  Mir  scheint  in  der  Seidelsebc» 

Abachrift  TATTA»»)  B  ATOtDEX 

..EPOKATOM.. 

zu  liegen :  vavta  at  ovdüg  [ovS\inwt.a  rüv  [nfly].  Für  die 
Herstellung  des  Namens  des  Vaters  giebl  uns  einen  weitem  An- 
halt Z.  25,  wo  Leake  las 

DAMONONOKTA 


93)  Seidel  gtebt  ansdrücklicb  an,  da«8  a«f  dam  Steine  immer  »Y  cum 
paocio«  stehe. 
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\  Sollte  Dicht  KT  ein  Lesefehler  für  M  sein,  so  dast  der  Name 
>  gelflutet  hatte  ^Oyofiäatovt  Dann  möchte  ich  auch  Z.  6  f.  lesen: 
I  rade  hUaoB  AA^itav  'Oyo^i^iarov'  ri^^i^nw,  so  dass  das  O  vorT 
ein  Rest  wflre  von  ONOMAZTO,  was  ebenso  PürXhofiaanw 
8tnnde^  wie  OTAEZ  für  ovöbIq:  dass  in  eben  diesem  Worte 
I  OT,  nicht  blosses  O  erscheint,  kann  bei  dem  bekannten 
I  Schwanken  der  Inschriften  in  dieser  Besiehung  niefai  aaffallen. 
I  Die  Bemerkung  Seidels  Über  das  auf  dem  obem  Theile  des 
I  Steins  angebrachte  Relief  lautet  übrigens  in  der  Handschrift 
I  nicht,  wie  Keil  angiebt,  »locus  quadrigarum  aurigaea  sondern: 
I       locus. quadrigae  cum  aurigaa. 

I  Die  beiden  von  Keil  a.  a.  0.  mitgetheilten  Fragmente  sind 

I       allerdings  die  einzigen  antiken  Inschriften,  die  Seidels  auf  der 

1        Leipziger  Universitlltsbibliothek  aufbewahrter  handschriftlicher 

Nachlass  enthält;  aber  ausser  ihnen  hat  er  noch  drei  christliche 

von  demselben  Orte  (der  Kirche  des  Klosters  der  Vierzig  Heiligen 

1        bei  Mistra)  aufgezeichnet,  von  denen  die  umfangreichste  nach 

einer  Abschrift  von  mir  und  einer  von  Dr.  Goldhom  im  C.  I. 

n.  8764  publicirt  ist;  ich  bemerke  dazu,  dass  Z.  \  durch  ein 

Versehen  des  Herausgebers  nach  aylmv  das  Wort  ivdofyav  aus- 

I         gefallen  ist,  dass  Z.  4  deutlich  e%Bg  in  der  Handschrift  st^t, 

i         endlich   dass   die  Worte  ttav  IlaXaioXoyiav  am  Schlüsse   sich 

allerdings  in  der  Handschrift  vorfinden,  mir  aber  ^egen  i%rer 

Stellung  den  Eindruck   eines  von  Seidel  selbst  herrührenden 

Zusatzes  machen. 

Der  Vollständigkeit  halber  gebe  ich  auch  die  beiden  an- 
deren von  Seidel  mitgetheilten  Inschriflen,  die  keine  Aufnahme 
,         in  den  viertön  Band  des  Corpus  inscriptionum  graecarum  ge- 
,         funden  haben: 

»Ibidem  pictura  Moscovitica  repraesentans  apparitionem  divae 
Virginia  cum  variis  choris  sanctorum ;  infra 

TnNHCOlTIKETOTAOTAOT  COT  lilACA^ 
ATnAPTOAOTTSEZAOHNfiN  ZPKPErPA 
^H  EN  MOAAABIA  IBTH 

Also:  fin^a&fivij  nvQUf  rov  davkov  üOv*Imaaiip  afiaftwXov 

%ov  i§  iidTjvdiv.  ^gxy  iyQCtgnj  h  MoX8aßl<f  ^MtMvuSvog  (?)  17. 

Das  Jahr  ist  das  der  Welt  7493,  also  1615  nach  unserer  Zeit- 

'  rechnung:  dies  ist  aber  nicht  das  achte,  sondern  das  dreizehnte 


828     

Jahr  einer  Indiction ,  so  dass  die  letcten  Zeichen ,  wenn  sie  sich 
überhaupt,,  wie  ich  glaube,  auf  die  IndioUon  besiehen,  von 
Seidel  unrichtig  abgeschrieben  sein  mUssen.  Endlich  heisst  es 
bei  Seidel: 

» In  Crypta  St.  Johannis  prope  monasterinm  &ytuy  40  prope 
Misitra  antiqua  pictura  S.  Johannis;  infra 

JEHmq  ta  JaXa  ta  &ea  AvSfea  vs  Mareaa.fL 

Das  Wort  ddrjaig  bedeutet  hier  offenbar  dasselbe  wie  die  sonst  in 
byzantinischen  Inschriften  so  häufigen  Formeln  vnif  ^X^S»  vftiq 
€vx^Q  xal  atanjQlaSf  fivfja&rjri  xvqiSj  xvqu  ßoi^&ei  u.  9. 

Doch  ich  eile  zum  Schlüsse ,  um  bei  dieser  Nachlese  nicht 
allzuviel  Spreu  mit  aufzulesen,  und  zwar  schliesse  ich  mit  der 
Mittheilung  der  Varianten  meiner  im  Jahre  1856  gemachten  Ab- 
schrift des  Karystischen  Bruchstücks  des  Diocietianischen  Edicls 
de  pretiis  rerum  uenalium  von  der  durch  Mommsen  in  diesen 
Berichten  III,  S.  384  veröffentlichten  Schaubertschen  Abschrift: 

Breite  Seite  A. 


NO  MOE 
NHCION  AnAO     INEXO 


5^A 

fehlen  etwa  9  Zeilen. 

16...     HC^blPflHC  K 

Z.24f....  /EiONOC 

CKEHAZUN 
Z.24  XA<^ 

25  KATANAAOriAN 

26  TOTCTAOiUOT 

28     MAPICEUCnmPACKECOAl 
30  XA 

32  XA 

33  AEI/ilOC 

34  X/B 

36    TIOE/^ENHCTHCTEIjUHC 
37f.  THCnOP^TPACTOTnO.. 

TAENAOFEICOAIAE. 
40    ANAIE..XOTEA 
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z.43f.    oi::ExiiiNro...Hf: 

PAC    AAI 
45     BIPPOCNEPBIKOCIK' 

NOCKAAA 

Nach  Z.52  fehlen  nach  meiner  Abschrift  5  Zeilen,  dann: 

Z.60     AO KOC 

AN..^^AA.IKH  36 

EAOC  KAAAICTOC  XH 

Das  fi  hat  auf  dem  Steine  durchgängig  diese  Form  fA> .  In  Zeile  3 
stand  vielleicht:  ftowowr^oiov  anXovv,  Z.  Gl  machen  die  deut- 
lich erhaltenen  Buchstaben  FAA.IKH,  die  nvr  FalXix^  ge- 
lesen werden  können,  es  mir  wahrscheinlich,  dass  diese  Partie 
dem  kleinen  lateinischen  Fra|pnente  von  Mylasa,  das  mit  sagitm 
gallicum  beginnt  (S.  35  bei  ttommsen),  entspricht,  so  dass 
X^avlg  oder  x^alva  FaiAtxif  zu  lesen  sein  wird:  das  Wort 
ßiqqog,  das  Mommsen  (S.  391)  als  dem  sagum  gleichbedeutend 
nuJTasst,  kann  man  vielleicht  mit  dem  lateinischen  tnllus  zu- 
sammenbringen ,  so  dass  es  einen  Pelzmantel  bezeichnete. 

Breite  Seite   B. 
Z.  4 — IS  waren  fUr  mich  ganz  unleserlich. 

Z.13    nEP...0P... 

'  TüJNEHP 
15         nAOT/ttAPi..CET.AOH 

IECTIXI....OCHPIK  I6T 

ICXAA/XIA..OTTOTN....  KKE 

ICXAA^IAAAAAIKHNHN.OTTOT 
NHCIA  .  .  .  A  XKE 

20        BAPBAPIKAPlUAlAXPTEOTEPrAZO 
^ENUTnEPEPrOTnPI  IEI©  A 

ETTEPIOT  ^CYN 

A jtAlCOAOCHPIKOE 

EPrOTAETTEPEIOTiA  XT 

25        CHPIKAPIUIEP EICC. 

PIKONTPE^ 

EIEOAOE  H  PI  KONAC  HjUON 

/>eENIiiH^EPHE....  XKE 

EIEOAOEHPIKONEKOTTA...        XK 

<8«0.  ^ß 
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Z.30    rEPAIATPE^/W^ENHTnEPEIftATI 

OTnEZOTTUNEIEnAPAAOCIN 
H/liEPHCIA 
EN. . .  .TIOlCjMOTTOTNHOOlCH 
...TOlC.nOICTPE^O/WENH  XIF 

35    ZO/*ENOTjUOTTOTNH 

ATPE<|>0/^ENki  AA   X^ 

TEINH....iKH 

Fehlt  bis  zar  fünften  Zeile  v.  ü.  der  linken  Reihe. 
HCCT 
AftATIK 
AEAjt^ATIK 
KAPN 
AEAf^ATIKO/WA^ 
CHPIKOT 

Z.  S6.  Eine  von  Hrn.  Violettas,  Lehrer  der  Hellenischen 
Schule  in  Karystos,  gemachte  Abschrift  des  Steines,  die  mir 
derselbe  zur  Vergleichung  mit  der  meinigen  vorlegte,  giehl  liier 
EP  ....MENÜ,  so  dass  u  ohl  zu  lesen  ist :  orjQixafl^  iqya~ 
^ofiiv^  eis  avifnj^tx6y. 

Z.  89.  Nach  dem  oben  (S.  213)  über  das  Wort  axovvliüats 
u.  tf.  Bemerkten  durfte  hier  wohl  axavtaiatrov  zu  lesen  sein. 

Z.  33  giebt  die  Abschrift  des  Hrn.VioleUas  ENEI MATIOIC, 
was  jedenfalls  richtig  ist;  im  Folgenden  ist  dann  vielleicht  zu 
lesen  ^  [xat]  roig  [i.oi]ftoig. 

Schmalseite: 

1  ETIXHC  KAINHC  OAOCHPIKOT  XEN 

ACHMOTKAINOTOAOCHPIKOT  HC 

XAANlAOCKAINHCftOTTOTNHClAC     XO 
XAANIAOC  KAINHC  /iOTTOTNHC  I 
5  ACARAHC  XIN 

^IBOTAATUPIOTKAINOT/^OTTOTNH  XB 
u.  sofort;  doch  um  Raum  zu  sparen  will  ich  nur  die  Buchslaben 
angeben,  worin  meine  Abschrift  von  der  Sch.'schen  abweicht: 
Z.7— TUPIOTKAJNOT— NOTJfE  Z.8— KAINHC 
XI  Z.  9  KAINOT  Z.  10AAA  Z.  43NUPIKOT  Z.  47 
üflB  Z.^5AnAIOT  Z.  30  NEIKAINHC  Z.  36 
^UPjUHC  AAA  Z.iOf.  nOP^TPAEOA..HPIKONNH 
OOTEIN&A    Z.  43  6A     Z.  45  (ohne  A)  ^A 
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Z.  2  isi  nach  meiner  Abschrift  doch  das  von  Mommsen 
(S.  393)  bezweifelte  darjfiav  richtig;  Z.  3  hat  Violettas  X<^, 
in  den  folgenden  Zeilen  stinimen  die  Zahlzeichen  seiner  Abschrift 
mit  denen  der  Schaubertschen.  Z.  30  ist  die  Form  Neixaivijg 
(für  Nemarjvfjg  bei  Mommsen)  herzustellen;  Z.  36  steht  deutlich 
^tuffifjg-J'  y  also  TSTfiftTjgj  auf  dem  Steine. 

Uebrigens  fand  ich ,  wie  ich  schon  in  meinen  quaestiones 
Euboicae  p.  3S  bemerkt  habe,  in  Karystos  selbst  an  einer 
andern  Stelle  noch  eine  zweite  grosse  Platte,  welche  ein  Stück 
desselben  Edicts  (c.  47,  §.  26 — 42  (?)  bei  Mommsen,  bei  Lebas 
inscr.  II,  n.  234,  col.  I,  Z.  44  ff.)  enthält:  leider  ist  der  Stein 
so  abgerieben ,  dass  von  den  meisten  Zeilen  nur  wenige  Buch- 
slaben noch  erkennbar  sind.  Von  dem  in  Geronthrai  au^efun- 
denen  Exemplare  unterscheidet  sich  das  von  Karystos  dadurch, 
dass  es  nicht  wie  jenes  drei  Golumnen  neben  einander,  sondern 
nur  eine  auf  der  Seite  hat  und  dass  der  Steinhauer  weniger 
Abkürzungen  angewendet  hat  als  der  in  Geronthrai.  Da  die 
Zeilen  des  Fragments  denen  des  Steines  in  Geronthrai  nicht 
entsprechen,  so  gebe  ich  anstatt  der  Varianten  von  Lebas,  alles, 
was  ich  auf  dem  Steine  erkennen  konnte  : 

...CHKO...ONHCHnEP.nOittENTHC 
...THC^IilPiWHCTHCnPOEIPHiltENHC 
...TIIIKA.TAAEECTEs»AE.nAEiOCIN 
. .  .NTOI K. . .  CKETAZETE.TI  NACTEI 
5...CTnEP.AINEIN/>tHAEAE...TONEINAI 

....ni...^ TNAIKEIbJN 

ICTOC  XC^ 

....P CTOC  K.CN 

CTOC  X.CN 

10  ....  AI EPOT. .  O  .X 

....^AIIiJTI...Uri^Ai[^IA....N 

....P CTOC  XA 

i(f^ 

XN 

15 N  APEI U  N  HTOI KO 

. . !  ICTOC  xyB^ 

ICTOC  Jf/B 

O  C  Jf  A^ 
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20 TOCEIC  XPHCIN 

jUtAIPlUN 

)(y 

XX 

J«* 

25 U.. 

i  Zeilen  ganz  unleserlich.  ■ 

N.lClir  XA<|> 

^E L 

30 O MZ 

f^T 

OC M/t^ 

iVPEINIiiN..E 

Hit  dieser  Zeile  schiiesst  der  beschriebene  Theil  der  Platte. 

Z.  1  macht  die  schon  nach  der  Lehas'schen  Abschrift  zweifel- 
hafte Herstellung  Mommsens  lIsQt  aoi^ftov  tuv^g  noch  bedenk- 
licher. VieMeicht  ist  zu  lesen :  rttQl  äai^fiov  i&ivfjg  fjittq  ärti 
fiiv  tijs  TQlttjg  q>tÜQiij]g  t^s  ftQoeiQtjftivrjg  hntv  yunadetati^t 
iv  TtXeloaiv  [sc.  tpii^fiatg]  ftirroi  xaraoitevo^tttu.  Weiterhin 
war,  wie  man  noch  aus  den  erhaltenen  Buchstaben  sieht,  der 
Fehler  des  Sterobnaers  von  Gerenthrai,  §|  26 — 32  nadi  Momm- 
sen's' Eintheiluof  zweimal  eintuhauen,  von  dem  von  Kvrystos 
nicht  begangen  worden.  Was  den  Schloss  unserer  Inschrift  von 
Z.  28  an  betriflFt,  so  ist  dnsVerhSltniss  der  einzelnen  Zeil««  des- 
selben  eu  denen  bei  Lebfts  und  Momrasen  mir  niebi  gan»  klar: 
vielleicht  fehlen  nach  Z.  25  oichi  bloss,  wie  ich  n>ir  nolirt  habe, 
zwei,  sondern  vier  Zeilen,  so'dass  Z.  28  meiner  Abschrift  dem 
§  42  Mommsen's  entspricht  und  die  ksLarystische  Inschrift  mit 
§  47  abschloss. 


Nachtrag  zu  S.  218  f.  Dorch  KeiFs  Gute  erhalte  ich 
nach  Vollendung  des  Drucks  des  vorstehenden  Aufsatzes  eine 
von  Welcker  gemachte  Abschrift  der  ersten  8  Zeilen  der  In- 
schrift der  Tripoliten;  diese  giebt  Z.  4  APXAION.;  Z.  6 
AIMYAION  rOYrKON  (was  meine  Vermuthung,  dass 
Ai^ikiov  ^lavyxov  zu  lesen  ist,  aufs  schönste  besläti(^t) ,  Z.  8 
XAYTflN. 
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